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Vorrede des Herausgebers. 
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Indem ih mich des mir vom Vereine gewordenen Auf- 
trags entledige, dieſe koſtbare Reliquie aus dem Schatze 
ber Hegelfeben Nachlaſſenſchaft herauszugeben, ziemd es 
fh weil, mit den Worten bes wahren Wiederherſtellers 
ber Naturphilofophie zu beginnen: „Ueber bie Natur phi⸗ 
Iofophiren heißt Die Natur ſchaffen.“ Diefer Sab drückt 
mit der garzen Energie der Begeiſterung, mit ber sollen 
Zuverſicht der denkenden Erkenntniß den Standpunkt aus, 
welchen wor vier Decemmien die Divsfuren ber niobernen 
Wiſſenſchaft fefthielten, und gegen die Reflexions⸗Philoſe⸗ 
phie, fo wie gegen Alles, was ſich Daran auſchließt, fieg- 


reich verfochten. Diefer aus frühefter Sugend ſtammende 


Freundſchaftsbund, ber in Jena zu öffentlicher Wirkſam⸗ 


Bit erflarkte, hat im Kritiſchen Journal der Philofophie 


den Boden erfämpft, auf dem Degel das umfaſſendſte 
Gebäude der Wiffenfchaften aufführen Fonnie, Das, außer 
den Schriften des Ariftoteles, feines Gleichen nicht auf⸗ 
zuweilen hat. Und wenn aus dem Glanz jener ſchönen 
Morgenröthe Des neuen Jahrhunderts jetzt ber ſonnige 
Tag ber ſiegenden Wahrheit am Himmel der Wiſſenſchaft 


| emporgeftiegen tft, fo merben wir in vorliegenden Vorle⸗ 
” } 
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ſungen über die Naturphiloſophie eine der edelſten 
Früchte genießen, die aus Dem Kranze der damals Feimen- 
den Blüthen herangereift find. 

Man könnte jene Behauptung Schellings für wermef- 
fen halten, und darin eine Selbflwergötterung der Philoſophie 
erblicken, bie ihr jebt fo häufig vorgeworfen wird. Aber 
es Klingt ſchon gelinder, wenn wir fie mit des ‘Dichters 
Worten erläutern, daß dns Gefchäft der Philofophie da⸗ 
rin beftehe, „en großen Gedanken ber Schöpfung noch 
einmal zu benfen. In ber That, mas Fönnen wir An⸗ 
deres wollen, wenn wir über die Natur philofophiren, 
als das intelligible Wefen der Natur, die zeugenben 
Ideen berfelben aus dem Innern unferes Geiftes denkend 
zu reprobueiren? Ich verweiſe in dieſer Rückſicht auf ben 
. Schluß dieſer Vorlefungen, wo Hegel bie ſchöpferiſche 
Thätigfeit des Geiftes, der Natur gegenüber, in ähnlicher 
Weiſe anerkennt. 

Aber hier fteht uns eben ein viel —— Vor⸗ 
wurf entgegen, daß nämlich das ganze Unternehmen der 
Naturphiloſophie, die Natur aus dem Gedanken zu er⸗ 
kennen, ein müßiges und utopiſches ſey, indem, wenn in 
Einer Wiſſenſchaft, gewiß in ber ber Natur die Erfah⸗ 
rung ber einzige Grund der Erkenntniß ſey. Es ift num 
allerdings nicht zu läugnen, daß Die Naturphilofophie 
niemals auf ihre Gedanken über die Natur gekommen 
wäre, wenn fie nieht Erfahrungen wor fir) gehabt hätte. 
Andererfeits helfen dieſelben aber durchaus nicht zur Fin- 
Dung der Seen, wem biefe nicht aus innerer Quelle flie- 
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pen. , Denn wir ſehen nur zu oft, wie ber ſtets wachſende 
Wuſt empirischer Kenntniffe, ſtatt die Erfenntniß 
ber Natur zu fürdern, nur immer größere Verwirrungen 
und Wiberfprüche hervorruft; fo daß, einen ſyſtemati⸗ 
fhen Zufammenhang in bie Naturwiſſenſchaft zu bringen, 
fogar von sorn herein, nach bem zigenen Geftänbniffe der 
empiriſchen Naturforfcher, für ein nutzloſes und unmdg- 
liches Unternehmen angefehen wird. Bei dem fortwähren- 
ben Anfipeichern neuer Entberfungen muß freilich. wohl ber 
Gedanke im Hintergrunde liegen, endlich einmal das Re⸗ 
fultat zu ziehen, und won den Erſcheinungen zum Weſen ber 
Natur hindurchzudringen. Man entichuldigt ſich aber für 
die bisjetzt unterlaſſene Ausführung biefes Vorhabens mit 
ber Ausrede, daß immer nor) Neues aufgefunden werben 
mäffe, — als ob dieß nicht ins Unendliche fortginge, und 
bamit auch das Ziel felber in die Unerreichbarkeit hinaus⸗ 
geſchoben mwilrbe. Und tritt nun auch eine Naturphilofo- 
phie auf, Die fih doch zur Aufgabe machen muß, bie 
Idee des Ganzen barzuftellen, jo wirb an ihr mit Ad 
ſetzuden und mitleivigem Lächeln sorbeigegangen 

An diefer Collifion, können wir fagen, ſteht noch 
jet die Miffenfchaft ver Natur: „Dem BVerfländigen, auf - 
das Beſondere Merkenden, genau Beobachtenden, ausein- 
ander Trennenden iſt gewiſſermaßen das zur Laſt, was 
ans einer Idee kommt und auf fie zurückführt. Er iſt im 
feinem Labyrinth auf eine eigene Weife zu Hauſe, ohne 
daß er ſich um einen Faden befümmerte, der ſchneller 
durch und durch führte. Dahingegen der, ber ſich auf 


viit | Vorrede 


höhern Standpunkten befindet, gar leicht das Einzelne 
verachtet, und dasjenige, was nur geſondert ein Leben hat, 
in eine toͤdtende Allgemeinheit zuſammenreißt.“ * Fragen 
wir nun, wie dieſer Conflict bisher von ben entgegenge⸗ 
fentn Seiten ans zu Idfen verſucht mworben, fo fcheint 
das Ziel einer allfeitigen Verftändigung freilich noch in 
weiter Ferne zu liegen. 

Einerſeits haben die ſogenannten Raturphiloſophen 
wohl eine große Maffe empiriſchen Stoffs dem Gedanken 
unterwerfen wollen. Aber indem fie unter dem von Eſchen⸗ 
mayer aufgebrachten Ausbrud ber Potenzen em für alle 
Mal fertige Schemata bereit hielten, um den bunten Reich⸗ 
thum ber unendlich mannigfaltigen Natur nach dem lang- 
weiligften Einerlei flets Darin zu entfärben unb zu ver- 
wiſchen: fo ift es ben empirifchen Phyſikern gar nicht zu 
serargen geweſen, wenn fie folche trübe Vermifchung bes 
Gedbankens mit der Empirie, wie fie beſonders in ber erften 
Derabe dieſes Jahrhunderts garaffirte, Fräftig von ber 
Hand gewieſen haben. Sp können wir mur bem Urtheil 
beiftinmen, welches unfer verehrter Lin? 2 hierüber fällter 
„Bent man fick mit den Säben einiger Rakurphilsfophen 
begnügen will, fo ift man bald fertig. Die Pflanze ifl, 
Tagen fie, das Product ber Anziehung bes Lichte und ber 
Erde. Nach Kiefer iſt bie Pflanze in ihrer Jutegrität 
ber organiſche Magnet, biefer zeigt fi im Ganzen ſo wie 

a Göthes Zur Morphologie (1817), Dh. I, ©. VI. 


2 Grundlehren ber Anatomie und Phyfiologie der Pflanzen, ©. 245—246 
GEachtraͤge , S. 50)3 ©.6-6. 
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in einzelnen Theilen; überall trifft man die heilige Ling, 
bie Indifferenz in der Differenz. . Noch nie bat man fo 
‚mit der Ratur geickerzt. Dieſe Sperulation liefert nur 
allgemeine Beziehungen, oberflächliche Beſchauungen, welche 
me bie unerichöpfliche Fülle der Wirklichkeit erreichen; fie 
zeichnet ung Hieroglyphen ſtatt der wirklichen Welt.” Diefe 
Raturphilofophie bat alſo ihr Princip, Die Natur denkend 
zu erfchaffen, fehr ungllidlich angewendet, indem bie von 
ihr getwobenen Hirngefpinnfte nur Geſchöpfe einer ercem- 
triſchen Einbildungsfraft waren. | 

Hat auf der andern Seite nun aber die Empirie das 
Ihrige gethan, die Kluft zu füllen, bie fie von ber Philo- 
ſophie treumt? Lauſcht man einzelnen Stimmen, bie ſich 
unter den Raturforichern erheben: fo jollte man allerdings 
ſich der Hoffnung hingeben, baß die Polemik Hegels gegen 
bie atomiſtiſche und materialiſtiſche Auffaffungsmweife ber 
Ratur anfange, ihre Wirkungen zu äußern. So ift ber 
Schallftoff bereits verſchwunden. Selbſt die Newton - 
ſche Farbenlehre ift erſchüttert worden; nur fragt fich frei⸗ 
lich, ob die Wellentheorie nicht noch materialiſtiſcher ſey. 
Ganz ueuerlich ift die Elektricität ſogar nur für eine Rich⸗ 
tung ausgegeben worden; mas idealiſtiſch genug Kingt. 
Doch welcher Phyfiker ſchwort wicht noch jet auf Atome, 
follten fie auch billiger Weiſe in molecules verwandelt 
worben fen, auf Poren, Wärmeftoff, Latentwerden beflel- 
ben, auf magnetifches Fluidum, und mie bie Fünftlichen 
Berftanbeshegriffe alle heißen mögen, bie um nichts beffere 
Hirngeſpinnſte find, als-jene Schemata ber Naturphilofophen! 


Es ift mir ſchen eingewendet worden, Degel ſechte 
gegen Winbmühlen, indem bie Phyſik eben fo gut auch 
annehmen Eönne, Wärme, Elektrivität, Atome, magnetiſche 
Flüſſigkeit u. |. w. ſeyen Feine ſelbſtſtändige Weſen, fonbern, 
wie Die Philoſophie behaupte, nur Mobificationen- ber Ma- 
terie: um aber überhaupt Davon fprechen und ihre weite⸗ 
sen Erſcheinungen auffinden zu Können, mühe die Phyſik 
ſich folcher Ausdrücke, gewiſſermaßen als beuriftifcher Be⸗ 
griffe, bedienen, die dann erſt durch die Erfahrung beftä- - 
tigt werden follen. Hierauf könnte etwa Folgendes er- 
wiedert werben. | 

Was vorerft den Punkt mit den Winbmählen. betrifft, 
jo darf die Philofophie Diefe Conceſſion dankbar arceptiren, 
ohne daß es Hegels Ruhm im Mindeften fchmälere, gegen 
folche Windmühlen ſich ben Ritterfchlag erworben zu 
haben, inben ber zu bekämpfende Riefe des Empirismus 
ſich ja in der That hinter denſelben verſteckt gehalten bat. 
Denn in Rüdficht auf den anderen Punkt müflen wir eben 
au bedenken geben, daß bie auch nur hypothetiſche Annahme 
folder Metaphyſit son Kräften, Materien, Stoffen, Ato- 
men u.f.w. ben Geſichtspunkt ſogleich verrüdt, unb bie 
geſunde Auffaflung der Erfahrungen verdirbt, indem ſolche 
fefte Vorurtheile unmittelbar in bie Erfahrung hinein⸗ 
gelefen werben, während man fi) ber Täuſchung bin- 
giebt, als ſeyen fie Durch diefelbe begründet worden. Die 
Sprechweiſe iſt durchaus nichts Gleichgültiges; denn an 
bem Ausbrud haftet ber Gedanke. Und daß die Philo- 
fopbie und die Phyſik bisher verſchiedene Sprachen gefpro- 
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chen haben, darauf beruht, meiner Ueberzeugung nach, die 
Unmoͤglichkeit, ſich gegenſeitig zu verſtändigen, fo lange 
wenigſtens als fie jenes thun. 

Ich halte aber eine Verflänbigung allerdings für mög- 
lich, und glanbe, daß das hier dem Publicum bargebotene 
Werk die erften Schritte zu dieſer Einigung einleiten wird, 
indem in bemjelben die Gotterſprache Hegelicher Vernunft⸗ 
Dialektik ſchon um Bieles ber menfchlichen Sprechweife bes 
Verſtandes näher gebracht worden. Englifcher und Fran⸗ 
zoͤſiſcher Verſtand iſt es befonders geweſen, ber biefe La⸗ 
byrinthe Der verwickeltſten Theorien im bie Phyſik einführte. 
Eben son dem Deutſchen Sinne unferer Phyſiker iſt es am 
eriten zu erwarten, Daß fie den Vorwurf Hegels (S.408), 
ber bisher mur zu gegrünbel war, jenfeits des Rheins 
unb bes Sanals den Stützpunkt ihrer Anfichten zu ſuchen, 
unwahr marken, und wenigſtens den guten Willen zeigen 
werben, mit ber Deutfchen Philoſophie zu unterbandeln, 
am fie, follte fie im Irrthum ſeyn, zu belehren. Zu den we⸗ 
fentlichen Praliminarien eines bereinfligen Friedenoſchluſſes 
gehört aber nothwendig, daß jebe Seite von ber Auffaffungs- 
weiſe der andern Rotiz nehme; Denn nur wenn man 
gründlich in die Anficht des Gegners eingegangen, läßt 
ſich mefelbe son Innen berans wiberlegen, oder anneh⸗ 
men. Die freilich ſtark mit Bitterkeit tingirten Angriffe 
Hegels, jolkten fie in dieſen Borlejungen durch dns Uns 
wilffichrliche der mündlichen Improviſation auf dem Ka⸗ 
tzeder auch noch verſcharſter "und greller hervorgetreten 
ſeyn, bitte ich Die Phoſiler, dem Eifer des großen Ver⸗ 
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ewigten um bie Sache der Wahrheit, und meiner Ge- 
wiffenhaftigfeit im Streben nach Authenticität Des Mit- 
getheilten, zu Gute au halten. Was aber unter Lebenden 
gefehlt worden, ift bereits ober kann noch immer ausge⸗ 
glichen werben; denn wir fireben Verſohnung, nicht aber 
neue Zerwuͤrfniſſe an. 

Wie fehnlich ich mun aber auch ben guten Willen ber 
Derftändigung als ein Haupterforbermß zum Gelingen 
berbeimänfche, fo genügt er nicht ohne Die objective Stutze 
einer Bermittelung zwiſchen Empirismus und Naturphilo- 
fophie, da fie Beide auf halbem Wege ſtehen geblieben 
find. Diefer medius terminus, fol er wahrhaft vermit⸗ 
teinber Natur ſeyn, muß in boppelter Geſtalt erjcheinen, 
damit beide Ertreme am ihm sertreten werben. Als fol- 
chen möchte ich nun, von Seiten ber Erfahrung, ben 
Gsthe ſchen Naturfinn, son Seiten der Philofophie gegen- 
wärtige Hegelſche Schrift bezeichnen. 

Gothe geht son ber Erfahrung aus, flatt aber, wie 
die Naturforſcher, vorzugsweiſe in bie entfernteften und 
ſubtilſten Verhaltniſſe ber Erfcheinungen einzubringen, wo 
diefe durch Die mannigfaltigſten Verbindungen mit anbern 
vielfach getrübt und entflellt werben, ergreift er das Pha⸗ 
nomen in feiner reinften, einfachiten, urſprünglichſten Ge⸗ 
alt, analyfirt dieſe unmittelbaren Daten der Erfahrung, 
und, ohne fie in eine vorgefaßte Terminologie einzuzwän⸗ 
gen, beichreibt er nur die Sache, wie fie ift, d. h. ben in 
feine urfprünglichen- Seiten auseinander gelegten Begriff 
ber Erſcheinung, ober ven Gebanfen dieſes Derbältniffes. 
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Wir können aljo fagen, Göthe's Urphänomene ſind 
die numtttelbar im ber Erfahrung angefihauten Ideen, bie 
aber nur derjenige fo ohne Weiteres aus ber Erfahrung 
bherauszulefen im Stande ift, ben eine Genialität bes Der- 
nunft⸗ Inſtinctes ſicher leitet. So hat Gothe's großer 
Naturſinn das Urphänomen in ben Farben, den Pflanzen, 
ben Knochen u. |. w. aufgedeckt; und als Autorität für das 
Gelingen dieſes Strebens rühmt er ſich einer Zuſendung 
Aleranders son Humboldt, die von „einem ſchmeichel⸗ 
haften Bilde“ begleitet geweſen ſey, „wodurch er audentet, 
daß es ber Porfie auch wohl gelingen Könne, den Schleier 
ber Natur aufzuheben. Und werm Er 8 zugeſteht, wer 
wird es läugnen?“ ı 

Wird nun biefe Idee, die Natur der Sache in einer 
Erſcheinung, nicht bewußtlos, und gewiffermaßen durch einen 
bunkelen Trieb, fonbern auf dem gemeffenen Wege des fich 
felbft bewegenden und dialektiſch fortichreitenden Gedankens 
gefunden: jo haben wir die Hegelſche Methode, Die ans 
ber Iogifchen bee Die Idee Des Raums, ber Zeit, Der 
Bewegung, ber Materie u. |. m. entwidelt. Sind dieſelben 
som- and nicht gefunden, ohne Daß ber Philoſoph vorher 
bie Erfahrung jener Dinge gehabt hätte, jo find fie doch 
ganz unabhängig von dieſer und keineoweges durch ben 
Inhalt verfelben bedingt. Denn die Philoſophie deducirt 
eigentlich gar nicht unmittelbar Die Naturgeftalten als folche, 
fondern nur gewifle ber Natur zukommende Gedankenver⸗ 
haͤltniſſe, für bie fie daun bie entfprechenben Anſchauungen 


» Börher Zur Morphologie, Bb.1, ©. 122. 
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im Streife der Naturerjcheimungen aufjucht. Stellt fie bei 
dieſem zweiten apofterioriftifchen Gefchäfte nun den Raum 
an bie Spike, jo kommt dieß Daher, weil Die aus ber 
logiſchen Entwidelung hervorgegangene Idee ber Natur 
in ihrer einfachiten Geftalt derjenigen Anſchauung amt rein- 
ſten entipricht, welche wir den Raum nennen, ohne bei der 
oprioriftifchen Debuction ſchon gewußt zu haben, daß es 
bie Idee des Raumes fen, bie heraustommen werde. Dies 
jelbe Recsgnition unferer Begriffe in ben Anſchauungen 
wiederholt fich, wenn wir nun son der Idee des Raumes 
zu ber zweiten natürlichen bee, Die ber Zeit entſpricht, 
übergehen u. ſ. w. Hier kann man ſchon deßhalb nicht fagen, 
daß die Idee aus der Anſchauung genommen ſey, weil, 
hätte Die‘ Debuchen auf die Idee des Raums ſogleich bie 
Sedantenbeftimmung folgen laſſen, die meinetwegen ber 
Anſchauung ber Bewegung ober auch der Pflanze am ent⸗ 
ſprechendſten wäre: jo würbe der Naturphilofoph dieſe, und 
sicht bie Zeit in ber Reihe ber Naturgeflalten unmittelbar 
nach Dem Raume geftellt haben. 

Der Philoſoph wird zwar, ehe er überhaupt an ſolche 
metaphyſiſche Erörterungen geht, eine vorläufige Erwägung 
der Naturerſcheinungen vorgenommen haben, um ihre grö⸗ 
Bere oder geringere Würde und Entwidelung abzufchäßen. 
Ob aber die Zeit wor den Raum ober umgefehrt gehöre, 
und überhaupt welche Ordnung angenommen werben müffe, 
wird allein die dialektiſche Entwickelung ber Ideen felber aus⸗ 
machen können; denn das kann Doch Niemand behaupten 
wollen, daß auch die Stufenfolge ber Geftalten aus ber 
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Ratur gefchöpft worden fey, da fie ja in ihr alle zumal 
find. . Sollte ſich aber für eine a priori abgeleitete Idee 
feine eorrefpondirende Anſchauung vorfinden, fo bleiben 
zwei Wege übrig: entweder, gewiſſermaßen an ber Iceren 
Stelle, ein noch nicht son ber Empirie aufgefunbenes Ph&- 
nomen zu jupponiren (ein immer gefährliches Auskunfts- 
mittel, deſſen fih Oken oͤfters bediente); ober aber, ben 
Gedanken nochmals in den Schmelztiegel der Dialektik zu 
werfen und aus dem zeugenden Schachte der Vernunft. 
un den Tag des Bewußtſeyns heraufzufördern, ba ja das 
philofophirende Subject ſich durch Beimiſchung feiner Ei⸗ 
genthümlichkeit eines Operations- Fehlers im Denken konnte 
fehuldig gemacht haben, flat bem allgemeinen fchöpferifchen 
Gedanken, der in eines eben Bruft bewußtlos ruht, 
nur gerades Weges nachgegangen zu ſeyn. 

So bleibt es im buchſtäblichen Sinne wahr, daß Hegels 
Naturphiloſophie das ganze Syſtem der zeugenden Ideen 
der Natur aus eigener Freiheit ſchafft. Wo ſtürzt min 
die logiſche Idee bei Hegel in der Natur, wie Schelling 
will, ſich gleichſam über? Sie bleibt immer im Ge⸗ 
danken, braucht aber auch nicht erft „den ſchweren Schritt in 
die Wirklichkeit zu thun,“ weil der Gebanfe mit bem wahr- 
haft Wirflichen der. Ratur zufammenfällt. — Wird man e8 
nun auch noch länger für eine „Schrante” ver Phile- 
fopbie halten, „nur Gedanken,” nicht aber einmal „ei- 
nen Grashalm frhaffen” zu Können? d.h. nur Das 
Allgemeine, Bleibende, einzig Wertbuolle, nicht dns Ein- 
eine, Sinnliche, Vergängliche? Soll aber bie Schranke 
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der Philoſophie nicht bloß darin beſtehen, daß ſie nichts 
Judividunelles machen könne, ſondern auch darin, daß fie 
wicht einmal wiſſe, wie es gemacht merbe: fo iſt zu 
antworten, daß dieß Wie nicht über dem Wiſſen, fondern 
niehnehr unter dem Wiſſen ſteht, Diefes alfo Feine Schranle 
daran haben Fan. Bei dem „Wie diefer Wandlung 
der Idee in Die Realität” geht nämlich das Wiſſen 
serloren, eben weil bie Natur die bewußtloſe Idee iſt 
und das Grashalm ohne irgend ein Willen wächſt. Das 
wahre Schaffen, das des Allgemeinen, bleibt aber der 
Philoſophie, in ihrer Erfeuntniß felber, unverloren. 

Ebenſo iſt aber auch in Hegels Naturpbilefophie ber 
Erfahrung ihr volles Recht unverklanmert zugeſtanden, iu⸗ 
dem fie allerdings das Regulativ bes ſpecnlativen Ideen⸗ 
ganges bleiben muß. Und num behaupten wir: Die keu⸗ 
ſcheſte Gedankenentwickelung ber Specnlation mird am voll⸗ 
ſtaäͤndigſten mit deu Reſultaten ber Erfahrung überein⸗ 
ſtiamen, und der große Naturſinn in dieſer wieberum am 
unserbolenften nichts weiter, als die verkörperien Ideen 
erhliden laſſen. So find Göthe und Hegel bie zwei 
Genien, welche, meiner Auficht nach, beſtimmt find, einer 
ſpeenbativen Phyſik in der Zulunft die Bahn zu 
brechen, indem ſie die Verſöhnung der Speculation mit 
der Erfahrung vorbereiteten. 

Ramentlich möchte es dieſen Hegelſchen Vorleſungen 
am erſten gelingen ſich in dieſer Hinſicht Anerkennung zu 
verſchaffen; denn da ſie von umfaſſenden empiriſchen Keunt⸗ 
niſſen zeigen, ſo hat Hegel an dieſen bie ſicherſte Probe 
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einer Speenlatiouen bei der Hand gehabt. Sollten im 
Einzelsen Irrthumer ſich eingefchlichen haben, bie ih — 
Durch forgfältiges Nachichlagen der Quellen, und zu Rathe 
Zirhen ſachverſtändiger Eollegen, denen ich hiermit Sffent- 
lich für ihre Bereitwilligkeit danke — fo viel ale möglich 
zu vermeiden bemüht war: fo find fie gewiß nicht fo wich⸗ 
tig, um flörend auf bie Ideen, die nun in ber Erfahrung 
ihre enifpredjenben Anſchanungen fuchten, einzunsirten. Die 
Juſtanz, die vorgebrucht werben konnte, daß neue Eut⸗ 
deckungen Hegel unbefannt geblieken ſeyen, wärde immer 
ber Wahrheit feiner durch eigene Kraft ſeſtſtehenden Ideen 
keinen Eintrag thun, weil, bei der weitern Enwickelung 
berfelben nach Innen hinein, auch um fo mehr Plat für 
eiwa von Außen ſich darbietende neue Auſchauungen jebes- 
mal geblieben ſeyn wird. Will man Hegel aber mit fol 
hen Säpen bekämpfen, wie „Daß es unmöglich fey 
mit dem rein Rationalen an bie Wirklichkeit 
heran zu Eommen:” fo erwiedere ich, daß in ben wirk⸗ 
lichen Ericheinungen der Ratur das Dernünftige, wenn 
auch durch Die Form ber Aeußerlichkeit maunigfach verkän- 
wert und eniſtellt, immer noch in reinerer Geſtalt fehl 
vorhanden ift, als in ben hoͤchſt unfertigen Soſtemen derer, 
die das rein Rationale und das ——— ſo gegen ein⸗ 
ander abſperren wollen. — 

Es bleibt mir nun noch abrig, von vom Verfahren 
Aechenſchaft zu geben, das mich bei ber RNedaction dieſer 
Borleſaugen geleitet bat, jo wie bie Hükfsquellen anzu 
führen, bie mir zu Gebote ſtanden. Diele find teils bie 
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eigenen Collegien⸗Hefte Hegels, theils Nachſchriften feier 
Zuhörer, Hegel hat überhaupt acht mal Vorträge Aber 
Naturphiloſophie gehalten: einmal in Jena, zwiſchen den 
Jahren 1804 und 1806: einmal in Heidelberg, a Sonmer 
181835 und ſechsmal in Berlin, 18191820, 1821 — 
1822, 1823 —1824, 1825 — 1826, 1828 und 1830. 
Dean Senn beſitzen wir noch ein vollſtündiges Geft Hegels 
in Quart. Sin Heidelberg legte er bie erſte Anogabe ſei⸗ 
ner Eucyclopädie (1817) zu Grunde, und Notizen, Die 
er anf eingeicheflene Blätter ninbergefshrichen hatte. Deu 
beiden erfien Berliner Borlefungen Diense wieber kin volle 
ſtändiges Heft in Quarto zur Grundlage Für bie Bor- 
lefungen von 1833— 1824 verfaßte er eine neue Cinleitung, 
und Ichleß Daran ein neues ergäͤnzendes Heft, Beibes in 
Folio; fo jedoch daß für dieſe und bie ſpäteren Vorleſan⸗ 
gen auch Die früheren Oefte, felbft das Jemaifche, bembi 
warten. Anßerdem brauchte Hegel für die zwei lebten 
Verleſnugan anch ſchon Die zweite Ausgabe dee Eucyclo⸗ 
gidıe (1897) alo Leitfben, während bie dritie erſt im Siydihe 
jahr 1830 erſchien. Zu dieſen asiographifen Quellen 
gehören welch moch wiel reichhektige eingelege Blätter, 
bie bei den verſchiehenen Wiederhelungen allmählig einge⸗ 
ſchaltet wurden. Rachgeſchriebene Gele, aus beuen ich 
ſchöpfte, waren: 1) aus dem Winterhalbjahr 1821 
1822 ein won mur ſelbſt nachgeſchriebenes; 2) Bari Hefte 
wus dem Winter⸗Curſus 1823 —1824, son Herru Hase: 
mm m Griesheim, von meinem werehrien Collegen, 
Seren Profefior Hotho, und son mir; 3) bas vom Herm 
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Ueber bee Art und Weile der Beunchzung dieſer Quellen 
brauche ich mich hier sicht weiter auezulaſſen, Da fie int We⸗ 
festlichen mit Der ũbereinſtinnt, Die sch fr bie Aedaction ber 
Hegeiſchen Geſchichte ver Philoſophie angewendet und in bden 
Vorrehen dazu auofithrlich exponirt habe: mr daß aller⸗ 
bings das Auſchließen von Berkefungen an cin Boch manche, 
inrefſen leicht zu erklürenbe Modiſicationen herbeiführen 
mußie. Stummie os hiernach nicht versnichen werden, daß 
wie Hegel aus allen Perioden ſeiner ſcheiftſtelleriſchen 
Ahktigleit ben deſer vorführen, fu wird das Bebürfniß 
um ſo fühlborer, iiber den Charalter ber eigrnen Hegel⸗ 
ſchen Hefie und bes gedruckten Leitſadens derſelben im be 
verſchiedenen Auegaben ber Eucyclopñbie wenigen das 
Respwenbigpe beizubringen. 

Die Berliner Hefte Hegels, obgleich vor dem Erſcheri⸗ 
nen der zweiten Ausgabe der Eucycipuͤdie abgefaßt, be⸗ 
felgen im Ganzen den Gang ber Materien, wie er im 
biefer ſchon vorhanden mh in ber briken Ausgabe under 
üuerh geblieben iſt; zur ein Theil ber Farbenlehre hatte 
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Hmm. angegeben wocben. Denn obgleich dieſelben und bie 
daraus eniiprungenen Borlefungen noch bie erſte Ausgabe 
ber Encyckopadie vor Augen hatben, wo viele Materien an» 
dero geſtellt waren: fo. fichlir Hegel doch bald nach im 
Srrausanbe diefeo Werls das Fehlerhafte tiefer Arvrduuug, 
bie indeſſen immer from der zuletzt argeuoamenen mühe? 


ſteht, als ber im Jenaiſchen Hefte herrſcheuden, alſo bie 
Mitte zwiſchen biefen beiden Ertremen hält. Der haupt 
fürbliche Irrthum ber erſten Ausgabe liegt nämlich bar- 
in, bie höheren Verhäliniſſe einer Sphäre ben niedern 
vorangeſchickt zu haben, 3. B. in ber Merhanil Druch 
Fell, Stoß und Trägheit auf bie allgemeine Gravi⸗ 
tation folgen zu laſſen, in ber Phyſtt bie endlicheren 
Verhaltniſſe, ſpeciſiſche Sihwere, GCohäfion, lang ums 
Wärme, in bie individuelle Phyſik ber Geſtalt hineinge ⸗ 
arbeitet zu haben; fo Daß zwiſchen dem erſten Theil Deo 
Banzen, Mathematik (Raum und Zeit), und dem dritten 
Orgarni), ſich die Phyſik, als ber zweite, mit den drei 
Unterabeheilungen, Mechanik (abſolue und endliche), eis 
mentariſche Phyſik und indisiduelle Phoſik ſtellte. Erſt im 
ber zweiten Ausgabe konmt Hegel dazu, bie abfirarten 
Momente eines Ganzen, 3.3. eben der Geſtalt, nicht mehr 
- m die Sphäre ihrer Totalität einzufügen, ſondern fie als 
die Stufen ihres Werdens im Ingifchen Fortſchritt woran 
sehen zu laſſen, wenn auch bie Geftalt felbft Das wahre 
prins’ berfelben. ift (©. 288 — 20). 

Das Sjenaifche Heft geht noch ganz von * Grub 
keinlheilung der Objecrtivitͤt in ber Logik ans, mb glie⸗ 
dert vanach die Naturphiloſophie in Mechauik, Chemiennis 
und Leben als Teleologie. In der Mechanik wird Raum 
Zeit, Ort, Bewegung, Maſſe, himmliſche Sphaͤre abtze⸗ 
handelt. Im Chemisnms ſtellt die erſte Unterahtheilucig 
unter dem Titel, Geſtaltung“ das Richt, dir Tragheiß 
den Fall, Wurf, Pendel, Druck, die Elafticituͤt, ben Stoß 
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in, bie Eohhfien, den Magnetiomus, ben Kryſtall umb 
bie Eleltricitůt bar: bie zweite Unterabtheilung, die „des 
uiſher Proceß“ Aberfihrieben ift, beginnt mit bes Warme, 
Iommt dann auf bie vier phyſiſchen und bie vier chemiſchen 
| Gemente, ben meteoyelogifchen Proceß, bie Iefonberen 
Eigenſchaften Der Körper, Geruch, Geſchmack, Farbe, und 
deren befonbere Exiſtenz ale Metall, Schwefel und Salz 
woran fich enbisch, als „Chemismus bes phoſiſchen eingel- 
wen Körpers,“ bie eigenilichen chensifehen Proceſſe, der 
Feuerproceß, der Waſſerproceß umb der Galsanismus, au⸗ 
hleßen. Die Orgauik zeigt Feine weſentlichen Deränbe- 
| mungen in ber Ansrbraung, mr baf im der biefem Hefte 
alkein angehsbrigen, etwas Tchwerfälligen Darftellung ber drei 
mnganiſthen Proceſſe im Allgenseinen (S. 406 — 469), ber 
Erdhruugs⸗Proceß das erſte, ber OTREBNNGE- DEREN 
das zweite Glied der Eintheilung war. 
Was ſonſt ben Charakter dieſes Hefte beirift, fo ſicht 
men ihm eimerjeite ein Ringen an, ben empiriichen Stoff 
im logiſchen Gedanken völlig aufzulöfen, und beſonders 
dier dialektiſchen Uebergaͤnge non einer Materie zur andern 
echt ſtreng feſtzuhalten. Manche dieſer Stellen Tonne 
igqh aufnehmen, unb der Leſer wird fie au ber Schwierig. 
Bei und. UNngelenkigkeit, wonsit biefe Tiefe zuerſt auftrat, 
immer noch erkennen, wie ſehr ich auch bie Phrafe abzu⸗ 
men und ben Gedanken klarer zu machen beſtrebt war. 
Andere Stellen ſind noch ſtark mit der gungen Poeſte ber 
Rekurphälofophie gefärbt, und ſelbſt ihre geiſtreih pazal- 
lekſirende Methode iſt wicht ganz verſchwunden; aber durch 
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bieſes Glanzende bricht auch hier ſchvn die beſonnene Reife 
des Oetelſchen Phlloſophirens überhaupt hinburch. Und 
gleich am Anfang feiner Laufbahn geht bei Hegel die 
Meiſterſchaft in ber Dinlefiil Hand in Hand mit ber gem 
gen. Breite bes empiriſchen Wiſſens, um im dieſem Buude 
inhaltsfchwere Gebantenblige aus bem Innern hervorzu⸗ 
lochen. An Diefer echten Pocſie, bie wahrhaft bie Natur ber 
Sache trifft, wirb ber Leſer auch dieſe Stellen, bie ich sicht 
umnterbrüiden mochte, leicht herausfinden; denn fie ſtechen 
durch ihre Schreibart allerdings jehr vom Uebrigen ab. 
Nach möchte ich aus dieſem frücheſten Hefte aufühern, 
daß Hegel die Naturphiloſophie mit dem Aether begamı; 
und wenn ich ben Phyſikern bie Krenbe trüben muß, Bie 
fie eiwa bei ber Aufnahme biefes ihres jebt fo beliebten 
Princips empfinden möchten, jo tft es nur, um Hegel 
nicht dem Verdachte anszufeben, ale habe er daffelbe, wie 
fie, barumter verftanben. Seine Worte zeugen fogar noch 
yon einem an ben Fichteſchen Idealiomus ſich anſchließen⸗ 
ben naturphiloſophiſchen Streben, mie es in Schellings 
Erſtern Eutwurf eines Syſtems ber Naturphiloſophie abge⸗ 
wagt iſt. Hegel beginnt nämlich folgenbermafien, unb es if 
ber erfie Uebergang, ben er aus ber logiſchen Ideer in bie 
Natur gemacht hal: „Die Idee, als bas in feinen Begeifl 
zurkefgegangene Daſeyn, kann nun bie abſolnte Malerie 
ober Aether genaum werben. Es erhellt, daß dicß gleich⸗ 
bebentend iſt mit rkinem Geiſte; denn dieſe abſolute Ma⸗ 
terie iſt nichts Sinnliches, ſondern der Begriff als reiner 
Begriff in ſich ſelbſt, ber als ſolcher exiſtirend Geiſt iſt, 
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und der jenen Namen erhält, inſofern hieran sicht ges 
dacht wird, jo wie für dieſen jener Name verſchmäht wird 
aus dem gleichen Grande So in feiner Einfachheit und 
Sichſelbſtgleichheit it Der Arther alſo der beſtimmungoloſe 
ſeelige Geiſt, die unbewegte Ruhe, ober das ans dem 
Andersſeyn ewig in ſich zurlidfgefehrte Weſen: bie Sub⸗ 
Ran; und das Seyn aller Dinge, fo wie bie unenbliche 
Eaſticitaͤt, die jede Form und Beſtinmntheit verſchmaht 
ud in ſich aufgelbſt hat, aber eben darum dieſe abſolue 
Weichheit und Fähigkeit aller Form iſt. Der Aether durch⸗ 
driugt alſo nicht Alles, ſondern er iſt ſelbſt Alles; denn 
er iſt das Seyn. Er bat nichts außer ihm, und verän⸗ 
dert ſich nichtz denn er iſt das Auflöſen von Allem, bie 
seine einfache Negativität, die flilige und untrübbare 
Durchſichtigkeit. Diefes reine Weſen aber, in biefer Sich⸗ 
felbfigleuhheit in pas Seyn zurückgegangen, bat ben Unter⸗ 
ſchied als Unterſchied im firh getilgt und hinter ſich gelaffen, 
und iſt ihm gegenüber getretene ober ber Aether ift has. 
Anfich, welches fein Werben nicht an ihm als dieſem We⸗ 
fen dargeſtellt hatz er iſt nur die ſchwaugere Materie, 
welche als abſolute Bewegung in fi bie Gaͤhrung iſt, 
bie, ihrer ſelbſt alo aller Wahrheit gewiß, in biefer freirn 
Selbſtſtuͤudigkeit ber Momente, bie fie in ihr erhalten ha⸗ 
ben, in ſich mb ich gleich bleibt. Inſofern gejagt wird, 
per Aether ober bie abſolute Materie. it im ſich ober rei⸗ 
mes Selbſtbewußtſeyn, ſo if er ſeyend überhaupt, nicht 
daſeyend oder reell beftimmt. Aber dieſe Beſtimmiheit 
bes nicht daſeheuden Seyns geht in das Daſeyn über; 
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und das Element ber Realität iſt die allgemeine Beſtimmt⸗ 
beit, in welcher der Geiſt als Ratur iſt. ‘Das ümtese 
Weſen, der Astber, ift nicht da; oder bie Innerlichteit 
feines Inſichſeyns iſt nicht feine Wahrheit: ebenfo wie bie 
Belimmung, an fich zu feyn, feine Weſenheit ausdrückt, 
welche der Form entgegengefeßt iſt.“ — 
So' übergebe ich denn bem Urtheil der Philoſephen und 
Rakurforicher diefe philoſophiſche Encyclopädie ber Natur- 
wiſſenſchaften, in ber ber empirifche Stoff nicht voraus⸗ 
geſeßt, fonbern oft ſogar mit einer gewiſſen Vorliebe m 
ziemlichem Umfang vorgetragen wird; was ſich mit dem 
Charakter von afademifchen Borlefungen wohl entſchuldigen 
läßt. Denn während. Männern vom Fach diefe Facia 
ſattſam bekannt find, durfte Hegel bei der finbirenden In⸗ 
gend nicht immer bie Gegentwärtigfeit dieſer Kenntniſſe im 
Geifte vorausſetzen; es blieb ihm alfo nichts übrig als 
fie sorzutragen, ba fie zum Verſtändniß feiner Ideen un⸗ 
nmgänglich nothwendig find. | | 
Daß die Erſcheimmg dieſes Werks aber mit der An- 
kunft Schellings in Berlin zuſammenfällt, iſt eine von 
jenen Fügungen bes Schickſals, an benen bie Geſchichte 
veich iſt. Hier ſchaue ber Urheber der Naturphileſophie 
das Gebinde vollendet, befien Grunbfteine er nur zu legen 
vermochte. Hier begrüße er ben Genius feines „fnäter 
gekommenen” Freundes in einem Werke, woran er felber, 
als der Bader dieſer Wiſſenſchaft, ja auch unter allen 
Lebenden bie größte Ehre hat. Glaubt er aber Die Mi 
ſton zu haben, bie Philofopbie „ans der unlängbar ſchwie⸗ 
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rigen Sicllang, in ber fie fih eben beſindet, heraxchafech- 
sen,” und vor „einen ſchmähligen Schiffbruch und ber Zer⸗ 
Rörung aller großen Ueberzengungen“ zu zeiten, „mm in 
das gelohte Land der Philoſophie wirklich derrchzudringen:;“ 
fo Hoffe er nicht, ohne wiffenfchaftliche Wiederleteng bier 
echten Kinder feines eigenen Philoſophirens, den feinen 
Händen längft entriffenen Stepter ber Philoſophie wieder 
‚ergreifen zu köͤnuen. Das „Blatt in der Geſchichte ber Phi⸗ 
loſophie,“ das er vor vierzig Jahren Halb. beſchrieben hat, 
es ift Jängft von feinem Nachfelger ungrwendet uub „voll- 
geſchrieben,“ das Refultat gezogen, unb vom Leben aner⸗ 
kaunt. Die Gefehichte der. Philofophie bat darum noch 
nicht gefchtwiegen, weil Schelling es gethan. Der Philo- 
fophie fehlt Feine ‚freie, unbefümmerte von allen Seiten 
ungehemmte Bewegung,” weil Schelling nun einmal in 
ber ſtrengen Wiſſenſchaftlichkeit einer dialektiſch fortſchrei⸗ 
tenden Methode ſich, vermöge ſeiner „innern Natur,“ ein⸗ 
gezwaͤngt und unbehaglich fühlt. Wiederholt er nun auch 
hier in „dieſer Metropole der Deutſchen Philoſophie, wo 
jedenfalls deren Geſchicke ſich entſcheiden müſſen,“ nur feine 


vierzigjaͤhrigen Verſprechungen, ſoll noch immer die ganze 


Belt ihm mißverſtehen, und feine erfte Philofophie „nur 
das nicht nicht zu Denkende“ geliefert haben, wäh- 
rend feine zweite Philoſophie allen pofitiven Inhalt außer⸗ 
halb des Rationalen herholen will: fo bat er, ungeachtet 
ber binbigften Verficherungen bes Gegentheils, bie echte 
Breibeit eines wiſſenſchaftlichen Philofophirens aufgegeben, 
und wird an dem Schatten bes Riefen zerfchellen, ben er 
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überfegreiten wollte. Jedenfallo erwarten wir ihn hier ef 
diefem Schlachtfride, wo Die Helbengekalten ber neuern 
Destichen Philoſophie noch immer umgehen; denn wert ent- 
ſernt, daß er ums „Iäftig” wäre und wir ihn sicht „um 
terbeingen” koͤnnen, möchten wir bie Nothwendigkeit feines 
Mädfalls in eine Offenbarungeßhiloſophie aus ber Un⸗ 
möglichfeit erklären, ſich noch jet auf ber ſchwindelnden 
Höhe des jugendlichen Standpunkts ſeiner intellecturllen 
Auſchanung halten zu können. 
Berlin, den 10. Desember 1841. 
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Einleitung. 





Zuſatz. Don kann vielleicht fagen, daß zu unferet 
Zeit die Philoſophie flch Teiner befondern Gunſt und Zuneigung 
zu erfreuen babe, wenigftens nicht der chemaligen Anerkennung, 
daß das Studium der Philofophie die unentbehrliche Einleitung 
us Grundlage für alle weitere wiflenfchaftliche Bildung und 
Berufsftudium ausmachen müſſe. Uber ſoviel läßt fi wohl 
ohne Bedenken als richtig annehmen, daß die Raturphi- 
lofophie insbefondere unter einer bedeutenden Abgunft liege. 
Ih wid mid) nicht weitläufig darüber verbreiten, inwiefern 
ſelches Vorurtheil gegen die Raturphilofophie insbefondere ge⸗ 
scht iſt; doch Tann ich daflelbe auch nicht ganz übergehen. Es 
iſt allerdings gefchehen, was bei einer großen Anregung nicht 
auszubleiben pflegt, daß die Idee der Raturphilofophie, 
wie fie in newern Zeiten ſich aufgethan hat, man kann fagen, 
in der erfien Befriedigung, welche diefe Entdedung gewährt hat, 
bon ungeſchickten Händen roh ergriffen worden, flatt durch die 
denkende Bernunft gepflegt zu werden, und nicht fowohl von 
ihren Gegnern, als von ihren freunden breit und platt ge⸗ 
Mlagen worden ik. Sie iſt vielfältig, ja größtentheils in 
einen ãußerlichen Formalismus verwandelt, und in ein begriff- 
loſes Inſtrument für die Oberflächlichkeit des Gedankens und 
eine phantaſtiſche Einbildungskraft verkehrt worden. Ich will 
die Ausſchweifungen, zu denen die Idee oder vielmehr ihre 
todtgemachten Formen gebraucht worden find, nicht näher charak⸗ 
teriſtren. Ich babe vor Tängerer Zeit in der Borrede zur 
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Dhänomenologie des Geifles mehr darüber gefagt. Es ifl dann 
nit zu verwundern geweien, daß ebenſowohl das finnigere 
Naturanſchauen, als der rohe Empirismus, ein durch die Idee 
geleitetes Erkennen ſowohl, als der äußere abſtracte Verſtand, 
ſolchem ebenſo barocken als anmaßenden Gethue den Rücken 
zugewendet haben, welches ſelbſt rohen Empirismus und unver⸗ 
ſtandene Gedankenformen, völlige Willkür der Einbildung und 
die gemeinſte Weiſe nad oberflächlicher Analogie zu verfahren, 
haotifh vermengt, und ſolches Gebräue für die Idee, Vernunft, 
MWiffenihaft, für göttliches Erkennen, und den Mangel an all 
Methode und MWiflenfhaftlichkeit für den höchſten Gipfel der 
MWiffenichaftlichkeit ausgegeben hat. Durch ſolche Schwindeleien 
ift die Raturphilofophie, überhaupt Die Schellingfhe Philoſophie 
in Mißkredit gekommen. 

Ein ganz Anderes aber iſt es, um ſolcher Berirrung und 
Mißtennung der Jdee willen die Naturphilofophie felbft zu ver- 
werfen. Es geſchieht nicht felten, dag Mißbrauch und Verkeh⸗ 
tung der Philoſophie denjenigen, welde vom Haſſe gegen die 
Philoſophie befangen find, erwünfdt ift, weil fie das Verkehrte 
gebrauchen, um die Wiffenfchaft ſelbſt zu verunglimpfen, und 
ihr gegründetes Verwerfen des Verkehrten auch nebulofer Weile 
dafür geltend machen wollen, daß fie die Philofophie felbft ger 
troffen haben. 

Es Fonnte zunächſt in Rüdfiht auf die vorhandenen Miß⸗ 
verfiändniffe und Borurtheile gegen die Raturphilofophir 
zwedmäßig foheinen, den wahren Begriff diefer Wiſſenſchaft 
aufzuftellen. Diefer Gegenfag, den wir zunächſt vorfinden, if 
jedoch als etwas Zufälliges und Aeußerliches anzufehen; und 
jene ganze Art können wir fogleih auf die Seite geftellt ſeyn 
laſſen. Solche mehr polemifh werdende Abhandlung ift für 
fh nicht erfreulich; was belchrend daran wäre, fällt theils in 
die Wiſſenſchaft felbft, theils wäre cs nicht fo belchrend, um 
den in einer Enchyklopädie überhaupt ſchon beſchränkten Raum 
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für den reichen Stoff derſelben noch mehr zu beengen. Es 
bleibe alſo bei der ſchon gemachten Erwähnung; ſie kann als 
eine Art Proteſtation gegen dieſe Manier erſcheinen, als eine | 
Verwahrung, daß foldhes Raturphilofophiren — das oft glän- 
zend, auch unterhaltend, wenigflens zum Staunen hinreißend 
erfheimt, und die befricdigen kann, welche ein brillantes Feuer⸗ 
wert in der Raturphilofophie zu fhauen zu bekennen wagen, 
wobei fie den Gedanken ruhen laflen konnen — in diefer Dar- 
ſtellung nicht zu erwarten ſey. Was wir hier treiben, iſt nicht 
Sache der Einbildungstraft, nicht der Phantafle; es iſt Sache 
des Begriffs, der Bernunft. 

Rad diefer Rüdfiht if alfo vom Begriffe, der Beſtim⸗ 
mung, Art und Weiſe der NRaturphilofophie hier nicht zu fpres 
dem. Aber es iſt überhaupt gehörig, der Abhandlung einer 
Wiflenfhaft die Beſtimmung deffen voran zu fhiden, was ihr 
Gegenſtand und Zwed ifl, und was in ihr und wie es in ihr 
betrachtet werden fol. Der Gegenfag der Raturphiloſophie ges 
gen cine verkehrte Weife derfelben fallt von ſelbſt hinweg, wenn 
wir ihren Begriff näher beflimmen. Indem die Wiſſenſchaft 
der Philoſophie ein Kreis iſt, von dem jedes Glied ſeinen Vor⸗ 
gänger und Rachgäuger hat, in der Enchkldpädie die Natur⸗ 
philofophie aber nur als in Kreis im Ganzen erfdeint: fo 
liegt das Hervorgehen der Natur aus der ewigen dee, ihre 
Erſchaffung, der Beweis foger, daß nothwendig eine Ratur ſey, 
im Borhergehenden (8.244.); wir haben es hier als bekannt vor- 
auszufegen. Wollen wir überhaupt befliimmen, was Naturphilo⸗ 
fophie fey, fo verfahren wir am beflen, indem wir fic gegen das 
abſcheiden, gegen was ſie beſtimmt iſt; denn zu jedem Beſtimmen 
gshören Zwei. Zunächſt finden wir ſie in einem eigenthümlichen 
Verhaltniffe zur Naturwiſſenſchaft überhatipt, zur Phyſik, Na- 
turgeſchichte, Phyſiologie; fie ift ſelbſt Phyſik, aber rationelle 
Phyyſit. An diefem Punkte iſt es, daß wir fie aufzufaflen, 
und insbefondere ihr Verhältnig zur Phyſit feflzuftellen haben. 
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Man kann hierbei die Vorſtellung haben, dieſer Gegenſatz ſey 
nen. Die Naturphiloſophie wird etwa zunächſt als eine neue 
Wiſſenſchaft betrachtet; dieß iſt freilich in einem Sinne richtig, 
im andern aber nicht. Denn fle iſt alt, fo alt als die Ratur⸗ 
betrachtung überhaupt; fie if von diefer nicht unterſchieden, ja 
fogar älter als die Phyſik, wie denn 3. B. die Ariſtoteliſche 
Phyſit weit- mehr Raturphilofophie, als Phyfik if. Erſt den 
neuern Zeiten gehört eine Trennung Beider von einander an. 
Diefe Trennung fehen wir fhon in der Wiſſenſchaft, welche in 
der Wolfifhen Philoſophie als Kosmologie von der Phyſik 
unterfhieden worden ifl, und eine Metaphyſtk der Welt oder 
der Natur ſeyn follte, Die fich jedoch auf ganz abftracte Ver⸗ 
ſtandesbeſtimmungen befäpräntte. Diefe Metaphyſik ift aller 
dings von der Phyfit eutfernter geweien, als cs das if, was 
wir jest unter Naturpbilofophie verfiehen. Zu allererfi muß 
über diefen Unterſchied von Phyfik und Raturpbilofophie, fo 
wie über ihre Beſtimmung gegen einander bemerkt werden, daf 
Beide nicht fo weit auseinander liegen, als man es zunächſt 
nimmt. Die Phyfit und Naturgefhichte heißen zunächſt em⸗ 
piriſche Wiffenfhaften, und geben fi dafür, ganz der Wahr⸗ 
nehmung und Erfahrung anzugehören, und auf dieſe Weile 


der Naturp! iloſophie, der Naturertenntniß aus dem Gedanken, 


entgegengefeut zu jeyn. In der That aber iſt das Erfie, was 
gegen die empiriſche Phyfik zu zeigen ift, diefes, daß in ihr viel 
mehr Bedankte ift, als fie zugiebt und weiß, daß fie befier if, 
als fie meint, oder,. wenn etwa gar das Denken in der Phyſſk 
für etwas Schlimmes gelten follte, daß fie ſchlimmer ift, als 
fie meint. Phyfit und Naturphilofophie unterſcheiden ſich alfo 
nicht wie Wahrnehmen und Denken von einander, fondern nur 
durch die Art und Weife des Dentens; fie find Beide 
dentende Erkenntniß der Natur. 

Dieß iſt es, was wir zu erſt betrachten wollen, und zwar, 
wie das Denken zunädft in der Phyſik if: hierauf haben wir 
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zweitens zu betrachten, was die Natur ifl:-und dans dDrit- 
tens die Eintheilung der Naturphiloſophie zu geben. 


A. 
BSetrachtunggsmeifen der Batur. 


Zuſatz. Um den Begriff der Raturphiloſophie 
zu finden, haben wir zuerfi den Begeiff der Raturerkenntniß 
überhaupt anzugeben, und zweitens den Unterſchied von 
Phyſit und Naturpbilofophie zu entwideln. 

Was if die Natur? Diefe Frage überhaupt wollm wir 
uns Dur die Naturkenntniß und Naturpbilofepbis beantwor⸗ 
ten. Wir Anden die Natur als ein Raͤthſel nnd Problem vor 
uns, das wir ebenſo aufzulöfen uns getrieben fühlen, als wir 
davon abgefiohen werden: angezogen, ber Geiſt ahnet fü darin; 
abgeſtoßen von einem Fremden, in weldem er ſich nit findet. 
Bon der Verwunderung, fagt daher Ariſtoteles, bat die Phi⸗ 
loſophie angefangen. Wir fangen an wahrzmehmen, wir 
fammeln Kenntniſſe über die mannigfaltigen Seflaltungen und 
Geſetze der Natur; dieß geht In ein unendliches Detail hinaus, 
hinauf, hinunter, hinein, ſchon für fi: und eben weil kein 


° ade darin abzufchen iR, fo befriedigt uns dieſes Verfahren 


nicht. Und’ in allem diefen Reichthum der Erkenntniß kann 
uns die Frage von Reuem kommen, oder erfi entfichm: Was 
iM die Natur? Sie bleibt ein Problem. Indem wie ihre 
Peoctſſe und Berwandelungen ſehen, fo wollen wir ihr einfa⸗ 
des Weſen erfäflen, diefen Broteus nöthigen, feine Verwande⸗ 
lungen einzuftelen und fich uns zu zeigen und auszmipreden: 
fo daß er uns nit bloß viekfache, immer neue Formen vor⸗ 
halte, fondern auf einfachere Weile in der Sprache zum Bes 
wußtfeyn bringe, was er if. Diefe frage nah dem Seyn 
hat einen vielſachen Sinn, und kann oft bleß den des Namens 
haben, wie wenn gefragt wird: Was iſt dich für eine Pflanze? 
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oder den Sinn der Auſchauung, wenn der Name gegeben iſt; 
wenn ich nicht weiß, was eine Bouſſole iſt, ſo laſſe ich mir 
dieß Inſtrument zeigen, und ſage, jetzt weiß ich, was eine 
Bouſſole iſt. Ebenſo hat das Iſt den Sinn des Standes, 
wenn wir fragen: Was iſt dieſer Mann? Aber dieß iſt die 
Bedeutung nicht, wenn wir fragen: Was iſt die Natur? In 
welchen Sinne wir dieß bier fragen, indem wir die Philoſophie 
der Natur kennen lernen wollen, dich iſt c$, was wir hier un 
terſuchen wollen. | 

Mir könnten fogleih den Flug in die philoſpphiſche Idee 
nehmen, fagend, die Philofophie der Ratur fell uns die Idee 
der Natur geben. fingen wir fo an, fo könnte dieß undeutlich 
werden, Denn wir müflen die Idee ſelbſt als concret auffaf 
fen, und fo ihre verfchiedenen Beſtimmungen erkennen umd dans 
zufammenfoflen; um daher die Idee zu erhalten, müſſen ‚wir 
eine Reihe von Beflimmungen durchgehen, duch die uns die 
Ider etſt wird. Nehmen wir nun diefe Beflimmungen in For⸗ 
wen quf, die uns bekannt find, und fagen, wir wollen und 
denkend zur Natur verhalten: fo giebt es zunächſt noch andere 
Weiſen, fi zu ihr zu nerhbalten, die ich nit um der Volls 
Böndigkeit willen anführen will, fondern weil wir darin die 
Baufleine oder Momente finden werden, die zur Erkenntniß der 
Idee notbwendig gehören umd uns vereinzelt in andern Ras 
turbetrahtungsmweifen eher zum Bewußtſeyn kommen. Das 
durch werden wir den Punkt herbeiführen, an dem das Eigen⸗ 
thümliche unferes Unternehmens fi heraushebt. Wir verhalten 
ung zur Natur tbeils praktiſch, theils theoretifh. Bei der 
theoretifcgen Betrachtung wird fi uns ein Widerfprucd zeigen, 
der uns drittens zu unferem Standpunkte leiten wird; dadurch, 
daß mir zur Auflöſung des Widerſpruchs das dem praktiſchen 
Verhältnig Eigenthümliche hinzunehmen müflen, wird es fi 
zur Zotalität integriren und mit dem theoretiſchen vereinigen. 
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8. 20. 

Prak tiſch verhält fi der Menſch zu der Ratur, als zu 
einem Unmittelbaren und Aeußerlihen, felbfi als ein ummittel- 
bar außerliches and damit finnlihes Individuum, das ſich aber 
auch fo mit Recht als Zweck gegen die Raturgegenfände bes 
nimmt. Die Betrachtung derfelben nad diefem Verhältniſſe 
giebt den endlih=teleologifhen Standpunkt ($.205.). Fr 
diefem findet ſich die richtige Borausfegung ($. 207 — 211.), 
daß. die Natur den abfoluten Endzweck nicht in ihr ſelbſt ent⸗ 
hält. Wenn aber diefe Betrachtung von befondern endlichen 
Zweden ausgeht, macht fie diefe theils zu Vorausſttzungen, 
deren’ zufälliger Inhalt für fi fogar unbedeutend und ſchaal 
feygn kann: theils fordert das Zweckverhältniß für ſich eine tie⸗ 
fere Yuffaflungsweife, als nad) äußerlichen und endlichen Ber- 
hältniſſen, — die Betrachtungsweiſe des Begriffs, der feiner 
Natur nady überhaupt und damit der Ratur als foldder imma- 
nent iſt. 

Zufak. Das praktiſche Verhalten zur Natur iſt durch 
die Begierde, welche ſelbſtfüchtig ift, überhaupt beflimmt; 
das Bedürfnig geht darauf, die Ratur zu unferem Nutzen 
zu verwenden, fie abzureiben, aufzurciben, kurz fie zu vernich⸗ 
ten. Hier treten näher ſogleich zwei Beſtimmungen hervor. 
©) Das praktifhe Verhalten hat es nur mit einzelnen Bro- 
ducten der Ratur, oder mit einzelnen: Seiten diefer Producte 
zu thun. Die Noth und der Wis des Menfhen hat unendlich 
mannigfaltige Weiſen der Berwendung „und Bemeiflerung der 
Ratur erfunden. Sophokles fagt fo: 

obdiy aydponov deıvorepov aAtı, — 

arogog En’ oudty koystar.. 
Welche Kräfte die Ratur auch gegen den Menſchen entwidelt 
und losiäft, Kälte, wilde Thiere, Wafler, Feuer, er weiß Mit⸗ 
tel gegen fie, und zwar nimmt er diefe Mittel aus ihr, ge⸗ 
braucht fie gegen fie felbfi: und die Lift feiner Vernunft ges 
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währt, daß er gegen die natürlichen Mächte andere natürliche 
Dinge vorfhiebt, diefe jenen zum Aufreiben giebt, und fid 
dahinter bewahrt und erhalt. Aber der Natur felbfi, des All⸗ 
gemeinen derfelben, Tann er auf diefe Weiſe nicht fich bemei- 
ſtern, noch es zu feinen Zwecken abrichten. P) Das Andere im 
prattifhen Verhalten ifl, daß, da unſer Zwei das Letzte if, 
nicht die natürliden Dinge ſelbſt, wir fle zu Mitteln maden, 
deren Beflimmung nicht in ihnen ſelbſt, fondern in uns liegt, 
wie wenn wir 3.8. die Speifen zu Blut mahen. 7) Was 
zu Stande tommt, ift unfere Befriedigung, unfer Selbſtgefühl, 
welches geſtört wurde durch einen Mangel irgend einer Art. 
Die Negation meiner ſelbſt, die im Hunger in mir if, iſt zu⸗ 
gleich vorhanden als ein Anderes, als ich felbft bin, als ein zu 
Verzehrendes; mein Thun if, diefen Begenfag aufzuheben, in⸗ 
dem ich dieß Andere mit mir identiſch fege, oder durch Auf⸗ 
opferung des Dinges die Einheit meiner mit mir ſelbſt wieder: 
herſtelle. 

Die vormals fo beliebte teleologiſche Betrachtung hat zwar 
die Beziehung auf den Geiſt zu Grunde gelegt, aber fih nur 
an dic Außerliche Zweckmäßigkeit gehalten, und den Geiſt in 
dem Sinne des endlihen und in natürliden Zwecken befange⸗ 
nen genommen; um der Schaalheit ſolcher endlichen Zwede willen, 
für welche fle die natürliden Dinge als nüglih zeigte, if fie 
um ihren Kredit, die Weisheit Gottes aufzuzeigen, gekommen. 
Der Zwedbegriff iſt aber der Natur nicht bloß äußerlich, wie 
wenn id fage: „Die Welle der Schafe ift nur dazu da, damit 
ich mich Fleiden könne;“ da kommen denn oft läppifche Dinge 
heraus, indem z. B. die Weisheit Gottes bewundert wird, daß er, 
wie ts in den Xenien heißt, Korkbäume für Bouteillenftöpfel: 
oder daß er Kräuter gegen verdorbene Magen, und Zinnober 
zue Schminke wachen laſſe. Der Zwedbegriff, als den natür⸗ 
lihen Dingen innerlich, ifl die einfache Beſtiumtheit derſelben, 
3. B. der Keim einer Pflanze, der der realen Möglichkeit nad 
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Yes enthält, was am Baum heraustommen foll, alfo als 
zwedmäßige Thätigteit nur auf die Gelbflerhaltung gerichtet 
iſt. Diefen Begriff des Zwecks hat auch Arifloteles ſchon in 
der Natur erkannt, und diefe Wirkſamkeit nennt er die Na⸗ 
tur eines Dinges; die wahre teleologifde Betradhtung, und 
diefe ift die höchſte, beſteht alfo darin, die Natur als frei in 
ihrer eigenthümlichen Lebendigkeit zu betrachten. 
8. 246. 

Was Phyſik genannt wird, bie vormals Naturphi⸗ 
loſophie, und ift gleichfalls theoretifche, und zwar den⸗ 
tende Betrachtung der Ratur, welche einerfeits nicht von Bes 
kimmungen, die der Natur äußerlich find, wie die jener Zwecke, 
ausgeht, andererfeits auf die Ertenntniß des Allgemeinen 
derfelben, fo daß es zugleich in fih beſtimmt fey, gerichtet 
iR, — der Kräfte, Gefege, Gattungen; welcher Inhalt ferner 
auch nicht bloßes Aggregat feyn, fondern in Ordnungen, Klafien 
geftellt fi als eine DOrganifation ausnehmen muß. Indem die 
Naturphiloſophie begreifende Betrachtung iſt, hat fle daffelbe 
Allgemeine, aber für fi, zum Gegenfland, und betrachtet 
es in feiner eigenen immanenten Rothwendigteit nad 
der Selbfibeflimmung des Begriffs. 

Von dem Berhältniß der Philoſophie zum Empiriſchen 
iR in der allgemeinen Einleitung die Rede geweſen. Nicht 
nur muß die Philoſophie mit der Natur-Erfahrung übereins 
fiimmend fepn, fondern die Entſtehung und Bildung der |. 
phitefophifchen Wiſſenſchaft hat die empirifhe Phyſik zur Vor⸗ 
ausfegung und Bedingung. Ein Anderes aber iſt der Gang 
des Entfiehens und die Vorarbeiten einer Wiflenfhaft, ein An« 
deres die Wiſſenſchaft ſelbſt; in dieſer können jene nicht mehr 
als Grundlage ericheinen, welche bier vielmehr die Nothwen⸗ 
digkeit des Begriffs ſeyn fol. Es if ſchon erinnert worden, 
daß, außerdem daß der Gegenſtand nad feiner Begriffsbe- 
fimmung in dem philoſophiſchen Gange anzugeben if, noch 
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weiter die empiriſche Erſcheinung, welche derſelben ent⸗ 
ſpricht, nahmhaft zu machen, und von ihr aufzuzeigen iſt, 
daß ſie jener in der That entſpricht. Dieß iſt jedoch in Be⸗ 
ziehung auf die Nothwendigkeit des Inhalts kein Berufen 
auf die Erfahrung. Noch weniger iſt eine Berufung zuläffig 
auf das, wasAnfhauung genannt worden und was nichts 
Anderes zu ſeyn pflegte, als ein Berfahren der Vorſtellung 
und Phantafie (auch der Phantaflerei) nah Analogien, 
die zufälliger oder bedeutender feyn Tonnen, und den Gegen⸗ 
ſtänden Beflimmungen und Schemata nur äußerlich aufs 
drüden ($. 231. Yum.). 

Bufak. Beim theoretifhen Verhalten ifl «) das Erſte, 
daß wir von den natürlichen Dingen zurücktreten, ſie laſſen 
wie fie find, und uns nad) ihnen richten. Wir fangen hierbei 
von finnlihen Kenntniffen der Ratur an. Wenn die Phyſik 
indeffen nur auf Wahrnehmungen berubte, und die Wahrneh⸗ 
mungen nichts wären, als das Zeugniß der Sinne: fo beflände 
das phufltalifche Thun nur im Sehen, Hören, Riechen u. f. w., 
und die Thiere wären auf diefe Weile auch Phyſiker. Es ift 
aber ein Geift, ein Dentendes, weldes ſieht, hört m. f. w. 
Sagten wir nun, im Theoretiſchen entlaflen wir die Dinge 
frei, fo bezieht fih die nur zum Theil auf die äußeren Sinne, 
da diefe felbft theils theoretiſch, theils praktifch find (8. 338.); 
nur das Borftellen, die Intelligenz bat dieß freie Verhalten 
zu den Dingen. Zwar können wir fie aud nad jenem nur 
Mittelfeyn betrachten; aber dann ift das Erkennen auch nur 
Mittel, nit Selbfljwed. 4) Die zweite Beziehung der Dinge 
auf uns ift, daß fle die Beflimmung der Allgemeinheit für uns 
betommen, oder daß wir fie in etwas Allgemeines verwandeln. 
Jemehr des Denkens in der Vorſtellung wird, deflo mehr ver- 
fhwindet von der Ratürlichkeit, Einzelnheit und Unmittelbar- 
keit der Dinge: durch den fi eindrängenden Gedanken verarmt 


der Reichthum der unendlich vielgeftalteten Natur, ihre Frühlinge 
N 
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erſterben, ihre Farbenſpiele erblaſſen. Was in der Natur von 
Leben rauſcht, verſtummt in der Stille des Gedankens; ihre 
warme Fülle, die in taufendfaltig anziehenden Wundern fi 
geftaltet, verdorrt in trodne Formen umd zu geftaltlofen All⸗ 
gemeinheiten, die einem trüben nördlichen Rebel gleichen. 
Y) Diefe beiden Beflimmungen find nicht nur den beiden prak⸗ 
tifhen entgegengefest, fondern wir finden das theoretiſche Ver⸗ 
halten innerhalb feiner felbf widerfprechend, indem es unmits' 
telbar das Gegentheil von dem zu bewirken ſcheint, was es 
beabfihhtet. Rämli wir wollen die Ratur ertennen, die wirk⸗ 
lich iſt, nicht etwas, das nicht ift; flatt fie nun zu laflen, und 
fie zu nehmen, wie fie in Wahrheit if, flatt fie wahrzunehmen, 
madhen mir etwas ganz Anderes daraus. Dadurch, daf wir 
die Dinge denken, madyen wir fie zu etwas Allgemeinem; die 
Dinge find aber einzelne, und der Löwe überhaupt eriflirt nicht. 
Wir mahen fie zu einem Subjectiven, von uns Producirten, 
uns Angehörigen, und zwar uns als Menfhen Eigenthümlis 
hen; denn die Raturdinge denken nicht, und find Feine Vor⸗ 
flellungen oder Gedanken. Nach, der zweiten Beflimmung, die 
fi) ums vorher zuerfi darbot, findet eben dieſe Verkehrung 
flatt ; ja, es könnte fheinen, daß, was wir beginnen, uns fos 
gleich unmoglid gemacht wird. Das theoretiihe Verhalten 
beginnt mit der Hemmung der Begierde, iſt uneigennüsig, läßt 
die Dinge gewähren und beſtehen; mit diefer Stellung haben 
wir fogleih zwei, Dbject und Subject, und die Trennung 
Beider feftgefest, ein Diesfeits und ein Jenfeits. Unſere Abs 
fiht ift aber vielmehr, die Ratur zu faflen, zu begreifen, zum 
Unfrigen zu machen, daß fle uns nicht ein Fremdes, Jenfeitiges 
fey. Hier alfo tritt die Schwierigkeit ein: Wie kommen wir 
Eubjecte zu den Objecten hinüber? Laſſen wir uns beigehen, 
dieſe Kluft zu überſpringen, und wir laſſen dazu uns allerdings 
verleiten, fo denken wir dieſe Natur; wir machen ſie, die ein 
Anderes ifl, als wir, zu: einem Andern, als fie if. Beide 
’ 
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theoretiſchen Berhältniffe find auch unmittelbar einander entge⸗ 
gengefegt: wir machen die Dinge zu Allgemeinen ober uns zu 
eigen, und doch ſollen fie als natürliche Dinge frei für ſich 
feyn. Dieß alfo iſt der Punkt, um den es ſich handelt, im 
Betreff der Natur des Erkennens, — dieß das Intereſſe der 
Philoſophie. 

Die Naturphiloſophie iſt aber in fo ungünſtigen Verhält⸗ 
niſſen, daß fle ihr Daſeyn beweiſen muß; um fle zu rechtferti⸗ 
gen, müflen wir fle auf Belanntes zurüdführen. Won der 
Auflöfung des Widerſpruchs des Subjertiven und Objectiven 


iſt eine eigenthümliche Geſtalt zu erwähnen, die auch bekannt 


| 


ift theils aus der Wiflenfchaft, theils aus der Religion, in dies 
fer aber ein Vergangenes ifl, und am kürzeſten die ganze Schwie- 
rigkeit befeitigt. Die Vereinigung beider Beſtimmungen näm⸗ 
ih ift das, was man den urfprüngliden Stand der 
Unfhuld nennt, wo der Geiſt mit der Natur identifh if 
und das geiflige Auge unmittelbar im Centrum der Natur 
flieht, während der Standpuntt der Trennung des Bewußtfehns 
der Sündenfall aus der ewigen göttlihen Einheit if. Diefe 
Einheit wird vorgeftellt als eine urfprüngliche Anfhauung, eine 
Beraunft, die zugleich in Einem Phantaſte ift,.d. h. finnliche 
Geſtalten bildend und eben damit die finnlihen Geftalten ver⸗ 
nünftigend. Diefe anfhauende Vernunft ifl die. göttliche Ver⸗ 
aunft; denn Gott, haben wir das Recht zu fagen, ift das, wo 
Geiſt und Natur in Einheit iſt, die Intelligenz zugleich auch 
Seyn und Geſtalt hat. Die Excentricitäten der Raturphilo- 
fopbie haben zum Zheil ihren Grund in einer folden Vorſtel⸗ 
lung, daß, wenn audy die jegigen Individuen fich nicht mehr 
in diefem Zuſtande des Paradiefes befinden, es doch noch Sonn⸗ 
tagslinder gebe, denen Bott die wahrhafte Erkenntniß und 
Wiffenfhaft im Schlafe mittheile: oder dag der Menſch, auch 
ohne Sonntagstind zu feyn, wenigſtens durch den Glauben 
daran fi in ſolche Momente verfegen Tonne, wo das Annere 
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der Natur von ſelbſt ihm unmittelbar ofimbar ich, wenn er 
wur fi) einfallen laſſe, Einfälle zu Haben, d.i. feine Phantafie 
welten laffe, um prophetifch das Wahre auszuſprechen. Diefes 
Erfülltfegn, von dem man weiter keine Quelle angeben kann, 
iR überhaupt als die Vollendung des wiſſenſchaftlichen Vermö⸗ 
gens angefehen werden; und man fügt etwa hinzu, daß folder 
Zuſtand velltemmener Wiſſenſchaft der jegigen Geſchichte der 
Welt vorhergegangen ſey, und daß uns, nah dem Abfall 
ans diefer Einheit, in Mythen, in der Tradition, oder in 
andern Spuren, noch einige Trümmer und ferne Dammeruagen 
jenes geiftigen Lichtzuſtandes übrig geblieben fehen, am die fi 
die weitere Bildung des Menſchengeſchlechts in der Religion 
angeknüpft habe, und von denen aus alle wiſſenſchaftliche Er⸗ 
kenntniß ausgegangen fd. Wenn es dem Bewußtſeyn nicht 
feurer gemacht würde, die Wahrheit zu ertennen, fondern man 
ſich mar auf den Drafuß zu fegen und Orakel zu ſprechen 
besuchte, fo wäre freilich die Arbeit des Denkens gefpart. 

Am kurz anzugeben, worin der Mangel folcher Vorſiellung 
liegt, fo muß zumãchſt freilid dieß zugegeben werden, daß etwas 
Hohes darin if, das ihr auf den erſten Blid große Empfeh⸗ 
lung giebt. Diefe Einheit der Intelligenz und der Anſchauung, 
des Yafichienns des Beifles und feines Verhaltens zur Aeußer⸗ 
tigkeit, muß aber nicht Yufang, ſondern Ziel, nicht cine uns \ 
mittelbare, fondern eine hervorgebrachte Einheit ſeyn. Eine 
natürliche Einheit des Dentens und Anſchauens iſt die des 
Kindes, des Thiers, die man höchſtens Gefühl, aber nicht Geis - 
ſtigkeit nennen Tann. Der Menſch aber muß vom Baume der 
Ertenntniß des Buten und Böfen gegefien haben, durch die | 





Arbeit umd Thätigleit des Gedankens hindurchgegangen ſehn, 
um nur als Ueberwinder dieſer Treunung feiner von der Natur 
zu ſeyn, was er if. Jene unmittelbare Einheit iſt fo nur abs- 
zarte, auſich ſehende Wehrheit, nicht die wirkliche Wahrheit; 
nicht uur der Inhalt muß das Wahre fehn, fondern au die 
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Form. Die Aufldfung des Zwieſpalts muß die Geſtalt haben, 
daß ihre Form die wiflende Idee ſey; und die Momente der 
Auflöſung müflen im Bewußtſehn felber nachgeſucht werden. 
Es kommt nicht darauf an, der Abſtraction und Leerheit zuzu⸗ 
gehen, fich ins Nichts des Willens zu flüchten; fondern das 
Bewußtfenn muß fi erhalten, indem wir die Annahmen, dur 
welche der Widerſpruch entfiand, durch das gewöhnliche Bewußt⸗ 
feyn felbft widerlegen wollen. 

Die Schwierigkeit, d. i. die einfeitige Annahme des theos 
retifchen Bewußtſeyns, daß die natürlichen Dinge ung gegenüber 
beharrend und undurddringlich ſeyen, wird direct widerlegt 
dur das praktifhe "Verhalten, in welchem diefer abſolut 
tdealiftifhe Glauben liegt, daß die einzelnen Dinge nichts an 
fih find. Der Mangel der Begierde ifl von der Seite, daß 
fie fi zu den Dingen verhält, nicht der, daß fle gegen die 
Dinge realiftifch if, fondern allzu ibealififh. Der philoſo⸗ 
phifhe wahrhafte Idealismus befteht in nichts Anderem, als 
eben in der Beflimmung, daß die Wahrheit der Dinge ifl, daß 
fie als ſolche unmittelbar einzelne, d. i. finnlide, — nur Schein, 
Erſcheinung find. Ueber eine in unfern Zeiten graffirende 
Metaphyſik, nach welcher wir die Dinge darum nicht erkennen, 
weil fie abfolut feft gegen uns find, könnte man ſich ausdrüden, 
daß die Thiere nicht einmal fo dumm find, als diefe Metaphy⸗ 
flter; denn fle gehen auf die Dinge zu, greifen, erfaflen, ver- 
zehren fie. Diefelbe Beſtimmung liegt in der aufgezeigten 
zweiten Seite des throretifchen Verhaltens, nämlich daß wir 
die natürlihen Dinge denten. Die Intelligenz fatniliariftrt ſich 
mit den Dingen freilich nicht in ihrer finnlichen Exiſtenz: aber 
dadurch, daß fie diefelben denkt, fest fle deren Inhalt in fl; 
und indem fle der praktifchen Zdealität, die für fih nur Res 
gativität ifl, fo zu fagen, die Form binzufügt, die Allgemeinheit, 
giebt fle dem Negativen der Einzelnheit eine affirmative Beflim- 
mung. Diefes Allgemeine der Dinge it nicht ein Subjertives, 
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das uns zukãme, fondern vielmehr als ein dem tranfitorifcgen 
Phaãnomen entgegengefegtes Roumen das Wahre, Dbjective, 
Wirkliche der Dinge felbfi, wie die Platoniſchen Ideen, die 
nicht irgendwo in der Ferne, fondern als die fubftantiellen Gat⸗ 
tungen in den einzelnen Dingen erxifliren. Erſt wenn man dem 
Proteus Gewalt anthut, d. h. fih an die finnlihe Erſcheinung 
nicht kehrt: wird er gezwungen, die Wahrheit zu fagen. Die 
Snfhrift des Schleiers der’ Zfls: „Ich bin, was war, ift und ' 
fegn wird; und meinen Schleier hat Fein Sterbliher gelüftet,” 
fhmilzt vor dem Gedanken. „Die Natur,’ fagt daher Ha⸗ 
mann mit Recht, „if ein bebraifh Wort, das mit bloßen 
Mitlautern gefährieben wird, zu dem der Verfland die Punkte 
fegen muß.“ | 

Hat nun au die empirifhe Naturbetrahhtung diefe Kate⸗ 
gorie der Allgemeinheit mit der Raturphilofophie gemein, fo 
ſchwankt fie doch zuweilen dazwiſchen, ob dieß Allgemeine fubs 
jectiv oder objectiv fey; man kann oft fagen hören, diefe Klaf- 
fen und Ordnungen made man nur zum Behufe des Erken⸗ 
nens. Die Schwanten kommt nod weiter, darin vor, daß 
man Diertmale auffuht, nicht in der Meinung, daß ſie die 
weientlichen objectiven Beflimmungen der Dinge ſeyen, fondern 
nur zu unferer Bequemlichkeit dienen, um uns die Dinge daran 
zu werten. Wenns weiter nichts wäre, fo Fönnte man 3.82. 
als Mertmal des Menihen das Ohrläppchen angeben, welches 
fonft kein Thier bat; da fühlt man aber ſogleich, daß eine foldye 
Beſtimmung nicht binreiht, das MWefentlihe am Menſchen zu 
ertennen. Iſt jedoch das Allgemeine als Geſetz “ Kraft, Ma 
terie beflimmt: fo will man dieß doch nicht für eine Außere 
Form und fubjective Zuthat gelten laflen, fondern den Gefegen 
ſchreibt man objective Wirklichkeit zu, die Kräfte find imma- 
nent, die Diaterie die wahrhafte Natur der Sache ſelbſt. Aehn⸗ 
liches auch giebt man etwa zu bei den Gattungen, 3. B. daß 
diefe nicht fo eine Zufammenftellung von Achnlidem, cine von 

Encyflopäbdie. 11. 2 
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ung gemachte Abſtraction ſeyen, daß fle nicht Aur Gemeinſchaft⸗ 
liches haben, ſondern das eigene innere Weſen der Gegenſtände 
ſelbſt ſeyen: die Ordnungen auch nicht bloß zur Ueberſicht für 
uns ſeyen, fondern eine Stufenleiter der Natur felbft bilden. 
Die Merkmale follten ebenfalls das Allgemeine, das Subflan- 
tiele der Gattung ſeyn. Die Phyſik ſelbſt ficht diefe Allge- 
meinheiten als ihren Triumph an; man kann fogar fagen, daß 
fle leider nur zu ſehr in Diefe Berallgemeinerung gehe. Man 
nennt die jegige Philoſophie Identitätsphiloſophie; dieſen Na⸗ 
men kann man mit viel größerem Rechte dieſer Phyſik zuſchrei⸗ 
ben, welche nur Beſtimmtheiten wegläßt, indem fie z. B. in 
der heutigen Elektro⸗Chemie Magnetismus, Elektricität und 
Chemismus durhaus als Eins anficht. Es ift der Mangel 
der Phyfik, daß fle zu ſehr im Identiſchen ifl; denn die Iden⸗ 
tität if die Grundkategorie des Verſtandes. 

Die NRaturphilofophie nimmt den Stoff, den die Phyſik 
ihr aus der Erfahrung bereitet, an dem Punkte auf, bis wohin 
ihn die Phyſik gebracht hat, und bildet ihn wieder um, ohne 
die Erfahrung als die letzte Bewährung zu Grunde zu legen; 
die Phyfik muß fo der Philofophie in die Bände arbeiten, da⸗ 
mit diefe das ihr überlieferte verfiändige Allgemeine in den 
Begriff ũberſeze, indem fie zeigt, wie es als cin in ſich ſelbſt 
nothwendiges Ganze aus dem Begriff hervorgeht. Die phüe- 
ſophiſche Weife der Darfichung if nicht eine Willkür, auch ein- 
mal zur Veränderung auf dem Kopf zu gehen, nachdem man 
eine lange Weile auf den Beinen gegangen iſt, oder fein All⸗ 
tagsgeflcht auch einmal bemalt zu fehen; fondern weil die Weiſe 
dee Phyflk den Begriff nit befriedigt, darum wird weiter 
fortgefihritten. 

Das, wodurch fih die Raturphilofophie von der Phyſik 
unterfheldet, if näher die Weile der Metaphuflt, deren ſich 
Beide bedienen; denn Metaphufit heißt nichts Anderes, als der 
Umfang der allgemeinn Dentbeflimmungen, gleihfam das 
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diamantene Netz, in das wir allen Stoff bringen und dadurch 
erſt verſtändlich machen. Jedes gebildete Bewußtſeyn bat feine 
Metaphyſik, das inſtinctartige Denken, die abſolute Macht in 
uns, über die wir nur Meiſter werden, wenn wir fie ſelbſt zum 
Begenftande unſerer Ertenntniß machen. Die Philoſophie 
überhaupt hat als Philoſophie andere Kategorien, als das ge⸗ 
wöhnlide Bewußtſeyn; alle Bildung redmirt fh nuf den Un- 
terfchied der Kategorien. Alle Revolutionen, in den Wiflen- 
haften nicht- weniger, als in der Weltgefhichte, kommen nır 
daher, daß der Geiſt jest zum Verſtehen und Vernehmen feiner, 
um ſich zu befigen, feine Kategorien geändert hat, fih wahr- 
hafter, tiefer, fi imniger und ciniger mit fich erfaflend. Das 
Ungenügende nun der phyſikaliſchen Denkbeſtimmungen läßt 
ſich auf zwei Punkte zurüdführen, bie aufs engſte zufammen- 
bangen. c) Das Allgemeine der Phyfſik ii abfiract, oder nur 
formell; es hat feine Beflimmung nit an ihm felbft, und gebt 
nicht zur Befonderheit über. P) Der beflimmte Inhalt ift eben 
deswegen außer dem Allgemeinen, damit gerfplittert, zerfüdelt, 
vereinzelt, abgefondert, ohne den nothwendigen Zuſammenhang 
im ihm ſelbſt, eben darum nur als endliher. Haben wir 3.8. 
eine Blume, fo bemerdt der Verſtand ihre einzelnen Qualitä- 
ten; die Chemie zerreißt und analyfirt fie. Wir untericheiden 
fo Zerbe, Geflalt der Blätter „ Eitronenfäure, ätheriſches Del, 
Kohlenſtoff, Waflerftoff u. f. w.; num fagen wir, die Blume 
beficht aus allen diefen Theilen. 
’Eyyslonowy naturae nennt’s die Chemie, 
Spottet ihrer felber und weiß wie, 


Hat freilich die Theile in ihrer Hand, 
Fehlt leider nur das geiſtige Band, 


wie Böthe fagt. Der Geift kann nicht bei dieſer Weife der Ver⸗ 

Randesteflerion ſtehen bleiben; und man hat zwei Wege, darüber 

hinauszugehen. ©) Der unbefangene Geiſt, wenn er lebendig die 

Natur anſchaut, wie wir dieß häufig bei Göthe auf eine finnige 
2 * 
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Weife geltend gemacht finden, fo fühlt er das Leben und den 
allgemeinen Zufammenhang in derfelben: er ahnt das Univerſum 
als ein organifches Ganzes und cine vernünftige Totalität, 
ebenfo als er im einzelnen Tebendigen eine innige Einheit in 
ihm felbft empfindet; bringen wir aber au alle jene Ingre⸗ 
dienzien der Blume zufammen, fo kommt doc Teine Blume 
heraus. So hat man in der Raturphilofophie die Anſchauung 
zurüdgerufen, und fle über die Reflexion gefest; aber das ifl 
ein Abweg, denn aus der Anfhauung kann man nicht philofo- 
phiren. P) Die Anſchauung muß auch gedacht werden, jenes 
Zerftüdelte zur einfachen Allgemeinheit dentend zurüdgebradt 
werden; diefe gedachte Einbeit iſt der Begriff, welcher die be- 
flimmten Unterſchiede, aber als eme ſich in fich felbft bewegende 
Einheit hat. Der philofophifhen Allgemeinheit find die Be⸗ 
flimmungen nit gleihgültig; fie iſt die fich ſelbſt erfüllende 
Allgemeinheit, die in ihrer diamantenen Identität zugleich den 
Unterſchied in ſich enthält. 

Das wahrhaft Unendliche if die Einheit feiner ſelbſi umd 
des Endlihen; und das ift nım die "Kategorie der Philoſophie, 
und daher au der Raturphilofophie. Wenn die Gattungen 
und Kräfte das Innere der Natur find, und gegen dieß Allge- 
meine das Weußere und Einzelne das Berfhwindende ifl: fo 
fordert man noch als dritte Stufe das Innere des Innern, 
weldhes nad dem Vorhergehenden die N des Allgemeinen 
und Befondern wäre. 


„Sms Innere ber Natur,“ 

D! Du Philiker! 

„Dringt kein erfchaffener Geiſt.“ 

Mich und Geſchwiſter 

Mögt Ihr an ſolches Wort . 
Nur nicht erinnern. 

Wir denken: Ort für Ort 

‚Sind wir im Innern. 

„Blüdfelig, wen fie nur 

Die äußre Schale weiſt!“ 

Das hoͤr' ich fechzig Jahre wiederholen, 


« 


u ar nl 
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Und fluche drauf, aber verſtohlen; 
Sage mir tauſend und tauſend Mal: 
Alles giebt ſie reichlich und gern, 
Natur hat weder Kern 

Noch Schaale, 

Alles iſt ſie mit einem Male. 

Dich prüfe Du nur allermeiſt, 

Ob Du Kern oder Schaale ſeyſt. 


Mit dem Erfaflen dieſes Innern iſt die Einſeitigkeit des theorctifchen 
und praktiſchen Verhaltens aufgehoben, und zugleich beiden Beſtim⸗ 
mungen Genüge geleiflet. Jenes enthält eine Algemeinheit ohne 
Beflimmtheit, diefes eine Einzelnheit ohne Allgememes; das bes 
greifende Erkennen ift die Mitte, in welcher die Allgemeinheit 
nicht ein Diesfeits in mir gegen die Einzeln’ eit der Gegens 
Hände bleibt; fondern indem es fi negativ gegen die Dinge 
verhält und fi diefelben afflmilirt, findet es die Einzelnheit 
ebenfo darin, läßt die Dinge gewähren und fi frei in fi be⸗ 
fimmen. Das begreifende Erkennen if fo die Einheit des 
theoretifhen und praktiſchen Verhaltens: die Negation der Ein- 
zeinheit ift, als Negation des Negativen, die affirmative Alge- 
meinheit, die den Beflimmungen Befichen giebt; denn die 
wahrhafte Einzelnheit ift zugleich Allgemeinheit in ſich ſelbſt. 
Was die Einwendungen betrifft, die gegen diefen Stand- 
punkt gemadt werden konnen, fo ift die nächſte, daß gefragt 
werden kann: Wie fommt das Allgemeine dazu, fi felbft zu 
befimmen? Wie kommt das Unendlihe heraus zur Endlich 
feit? In concreter Geftalt ift die Frage die: Wie iſt Gott 
dazu gefommen, die Welt zu fhaffen? Dian flellt fi zwar 
vor, Gott wärc ein Subject, eine Wirklichkeit für ſich, fern 
von der Melt; aber foldhe abfiracte Unendlichkeit, ſolche Allge⸗ 
meinheit, die außerhalb des Befondern wäre, wäre felbft nur 
die Eine Seite, fomit felbf ein Vefonderes, Endliches. Es ift 
die Bemwußtlofigkeit des Verſtandes, gerade die Beſtimmung 
aufzuheben, die er ſetzt, und alſo das Gegentheil von dem zu 
thun, was er will; das Beſondere ſollte vom Allgemeinen ge⸗ 
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trennt feyn, gerade ift aber das Befondere dadurch im Allge⸗ 
meinen gefest, und fomit nur die Einheit des Allgemeinen und 
Beiondern vorhanden. Gott hat zweierlei DOffenbarungen, als 
Natur und als Geiſt; beide Geſtaltungen Gottes find Tempel 
deffelben, die er erfüllt, und in denen cr gegenwärtig ifl. Gott 
als ein Abſtractum iſt nicht der wahrhafte Gott, fondern nur 
als der lebendige Procch, fein Anderes, die Welt zu fegen, 
welches, in göttlicher Form gefaßt, fein Sohn ifl; und erſt in 
der Einheit mit feinem Andern, im Gef, iſt Gott Subject. 
Dieß iſt nun die Beflimmung und der Zweck der Raturphilos 
fophie, daß der Geiſt fein eigenes Wefen, d. i. den Begriff in 
der Natur, fein Gegenbild in ihr finde. So ift das Raturflus 
dium die Befreiung feiner in ihr; denn er wird darin, infofern 
er nit auf ein Anderes fi bezieht, fondern: auf ſich felbfl. 
Es it dieß ebenfo die Befreiung der Natur; fie iſt an fich die 
Vernunft, aber erft dur den Geift tritt diefe als folde an 
ihr heraus in die Eriftenz. Der Geiſt hat die Gewißheit, die 
Adam hatte, als er Eva erblidte: „Dieß iſt Fleiſch von mei⸗ 
nem Fleiſch; dieß iſt Gebein von meinem Gebein.“ So iſt die 
Natur die Braut, mit der der Geiſt ſich vermählt. Aber iſt 
dieſe Gewißheit auch Wahrheit? Indem das Innere der Na⸗ 
tur nichts Anderes, als das Allgemeine iſt: ſo ſind wir, wenn 
wir Gedanken haben, in dieſem Innern der Natur bei uns 
ſelbſt. Wenn die Wahrheit, im ſubjectiven Sinn, die Ueber⸗ 
einſtimmung der Vorſtellung mit dem Gegenſtande iſt: ſo heißt 
das Wahre im objectiven Sinne die Uebereinſtimmung des 
Objects, der Sache mit ſich felbft, daß ihre Realität ihrem 
Begriffe angrmeffen if. Ich in meinem Wefen ift der Begriff, 
das mit fich felbft Gleiche, durch Alles Hindurchgehende, weldes, 
indem es die Herrfchaft über die befonderen Unterfchiede behält, 
das in ſich zurüdtchrende Allgemeine if. Diefer Begriff ift 
fogleih die wahrhafte dee, die göttliche Idee des Univerfums, 
die allein das Mirklihe. So ift Bott allein die Wahrheit, 
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das unflerblicye Lebendige, nah Plato, deffen Leib und Seele 
in Eins, genaturt find. Die erſte Frage if hier: Warum bat 
Gott fich ſelbſt beflimmt, die Ratur zu erfhaffen? 


B. 
Begriff der Ratur. 


2. 


Die Ratur hat fih als die Idee in der form des Anz ) 
dersſeyns ergeben. Da die Idee ſo als das Negative ihrer 
ſelbſt oder ſich äußerlich iſt, ſo iſt die Natur nicht äußerlich 
nur relativ gegen dieſe Idee (und gegen die fubjettive Exiſtenz 
derfelben, den Geifl), fondern die Aeußerlichteit macht die 
Beſtimmung aus, in welder fie als Natur if. 

Zu ſatz. If Gott das Allgenügende, Unbedürftige, wie 
tommt er dazu, ſich zu einem fchledhthin Alngleichen zu ent⸗ 
ihliegen? Die göttlihe Idee ift eben dieß, ſich zu entichließen, 
diefes Andere aus fi herauszufegen und wieder in fi zurüds 
zunehmen, um Subjectivität und Geiſt zu feyn. Die Ratur- 
philofophie gehört felbft zu dicfem Wege der Rückkehr; denn 
fie ift es, weldye die Trennung der Natur und des Geifles aufs 
bebt, und dem Geiſte die Erkenntniß feines Wefens in der 
Natur gewährt. Die nun iſt die Stellung der Natur im 
Ganzen; ihre Beflimmtheit iſt dieß, daß die Idee ſich felbfi be⸗ 
fimmt, d. b. den Unterſchied in ſich fest, ein Anderes, aber fo 
daß fie in ihrer Antheilbarkeit unendliche Güte if und dem 
Andersſeyn ihre ganze Fülle ertheilt und mitgiebt. Gott bleibt 
fid alfo in feinem Befimmen gleich, jedes diefer Momente ifl 
feloR Die ganze Idee, und muß als die göttlidhe Totalität ge⸗ 
fegt werden. Das Unterſchiedene kann unter dreierlei ;sormen 
gefaßt werden: das Allgemeine, das Befondere und das Einzelne. 
Einmel bleibt das Unterfchiedene aufbehalten in der cwigen 
Einheit der Idee; das iſt der Aoyog, der ewige Sohn Gottes, 





24 Zweiter Theil. Naturphilofophie. 


wie es Philo faßte. Zu diefem Ertrem ift das andere die Ein- 
zelnheit, die Form des endlichen Geiftes. Als Rückkehr in fich 
felbft ift zwar die Einzelnheit Geiſt, aber, als Andersfeyn mit 
Ausfchliegung aller Andern, endlicher oder menfchlicher Geift; 
denn andere endliche Geifter, als Menſchen, geben uns nichts 
an. Indem der einzelne Menfh zugleih in Einheit mit dem 
göttlichen Weſen gefaßt wird j fo ift er der Gegenfland der 
chriſtlichen Religion; und das ift die ungeheuerfte Zumuthung, 
die an denfelben gemacht werden kann. Die dritte Form, die 
uns hier angeht, die Idee in der Befonderheit, ift die Natur, 
die zwifhen beiden Extremen liegt. Diele Form iſt die erträg- 
lihfte für den Verſtand: der Geift ift als der für ſich eriftirende 
Miderfpruch gefegt, denn die unendlich freie Idee und fle in 
der Form der Einzelnheit find in objectivem Widerfprude; in 
der Natur ift der Widerfpruh nur an fih oder für uns, indem 
das Andersfegn als ruhige Form am der dee erſcheint. In 
Chriftus ift der Widerfpruch gefegt und aufgehoben, als Zeben, 
Leiden und Auferfichen,; die Natur ift der Sohn Gottes, aber 
nicht als der Sohn, fondern als das Verharren im Andersfepn, 
— die göttliche Idee als außerhalb der Liebe für einen Augen⸗ 
blick feſtgehalten. Die Natur iſt der ſich entfremdete Geiſt, der 
darin nur ausgelaſſen iſt, ein bacchantiſcher Gott, der fi 
ſelbſt nicht zügelt und faßt; in der Natur verbirgt ſich die Ein- 
heit des Begriffs. 

Die denkende Naturbetrahtung mug betradhten, wie die 
Natur an ihr felbft diefer Proceß ift, zum Geifte zu werden, 
ihr Andersieyn aufzuheben, — und wie in jeder Stufe der Natur 
felbit die Idee vorhanden iſt; von der Idee entfremdet, ift die 
Natur nur der Leihnam des Verftandes. Die Ratur iſt aber 
nur an fi die Idee, daher fie Schelling eine verfteinerte, An⸗ 
dere fogar die gefrorne Intelligenz nannten; der Gott bleibt 
aber nicht verfeinert und verforben, fondern die Steine freien 
und heben fh zum Geifte auf, Gott iſt Eubjectivität, Thä⸗ 
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tigfeit, unendliche Actuofltät, worin das Andere nur momentan 
ift, und an fih in der Einheit der dee bleibt, weil es felbft 
diefe Totalität der dee if. Iſt die Natur die dee in der 
Form des Andersienns, fo if, nach dem Begriffe der Idee, die 
Idee darin nit, wie file an und für fi iſt, obgleich nichts» 
deftoweniger die Natur eine der Weifen der Idee if, fih zu 
manifefliren, und darin vortommen muß. Daß diefe Weife der 
Idee aber die Natur feh, das iſt das Zweite, was zu erörtern 
und zu ermweifen if; zu dem Ende müflen wir eine Vergleihung 
anftelen, ob jene Definition der Vorftellung entfpriht, was in 
der folge vorfommen wird. Mebrigens hat fid die Philofophie 
nicht um die Vorflellung zu befümmern, noch braudt fle in 
jeder Rüdficht zu leiften, was die Vorflellung fordert; dein die 
Rorftelungen find beliebig, aber im Allgemeinen müflen Beide 
doch übereinflimmen. 

Es ift bei diefer Grundbeſtimmung der Natur die Bezie- 
hung derfelben auf die metaphufiihe Seite bemertlih zu mas 
hen, welde in Geflalt der Frage nah der Ewigkeit der 
Belt abgehandelt worden iſt. Es konnte fcheinen, daß wir 
hier die Metaphyſik auf der Seite liegen laffen könnten; es iſt 

 jedod hier die Stelle, fle vorzunehmen, und .es hat nichts Bes 
denklihes: denn ſie führt nicht in Weitläufigkeiten und iſt 
glei abgethan. Indem nümlih die Metaphyfik der Ratur, 
als die wefentlihe Gedankenbeſtimmtheit ihres Unterſchiedes, 
diefe ift, daß die Natur die Idee in ihrem Andersfeyn ift: fo 
liegt darin, daß fle wefentlich ein Ideelles ifi, oder das, was nur 
als relativ, nur in Verhältniß zu einem Erſten feine Beflimmt- 
heit bat. Die Frage nach der Ewigkeit der Welt (diefe vers 
wechfelt man mit der Natur, da fie doc eine Collection des 
Seifligen und Ratürlichen if) hat erfiens den Sinn der Zeit 
vorſtellung, einer Ewigkeit, wie man es heißt, einer unendlich 
langen Zeit, fo daß fie keinen Anfang in der Zeit gehabt: 
zweitens liegt darin, daß die Natur als ein Unerſchaffenes, 


— 
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Ewiges, für ſich ſelbſtſtändig Gott gegenüber vorgeſtellt wird. 
Was das Zweite betrifft, ſo iſt dieß durch die Beſtimmtheit der 
Natur, die Idee in ihrem Andersſeyn zu ſeyn, entfernt und 
gänzlich beſeitigt. Was das Erſte betrifft, fo iſt, nach Entfer⸗ 
nung des Sinnes der Abſolutheit der Welt, nur die Ewigkeit 
in Beziehung auf die Zeitvorſtellung vorhanden. 

Hierüber iſt zu ſagen: c) die Ewigkeit iſt nicht vor oder 
nad der Zeit, nicht vor der Erſchaffung der Welt, no wenn 
fie untergeht; fondern die Ewigkeit iſt abfolute Gegenwart, das 
Fest ohne Bor und Nah. Die Welt ift erfhaffen, wird er- 
ſchaffen jest, und ift ewig erfhaffen worden; dich kommt in der 
Form der Erhaltung der Welt vor. Erſchaffen if die Thätigkeit 
der abfoluten dee; die Idee der Ratur if, wie die Idee als 
foldye, ewig. P) Bei der Trage, ob nun die Welt, die Ratur, 
in ihrer Endlichkeit, einen Anfang in der Zeit habe oder nicht, 
bat man die Welt oder die Natur überhaupt vor der Vorſtel⸗ 
lung, d. i. das Allgemeine; und das wahrhaft Allgemeine if 
die Idee, von der ſchon gefagt worden, daß fie ewig. Das 
Endliche aber ift zeitlich, bat ein Bor und Nah; und wenn 
man das Endliche vor fih bat, fo iſt man in der Zeit. 
bat einen Anfang, aber einen abfoluten; feine Zeit fängt mit . 
ibm an, und bie Zeit ift nur des Endlihen. Die Philoſophie 
iſt zeitlofes Begreifen, aud der Zeit und aller Dinge überhaupt, 
nah ihrer ewigen Beflimmung. Hat man fo den abfeluien 
Anfang der Zeit entfernt, fo tritt die entgegengefegte Vorſtel⸗ 
lung einer unendlichen Zeit ein, unendliche Zeit aber, wenn fie 
noch als Zeit, nicht als aufgehobene Zeit vorgeftellt wird, ift 
noch von der Ewigkeit zu unterfheiden. Sie ift nicht dieſe 
Zeit, fondern eine andere Zeit, und wieder eine andere, und 
immer eine andere (8. 258.), wenn der Sedante das Endliche 
nit in das Ewige auflöfen Tann. So iſt die Materie ins 
Unendlihe_theilbar; d. i. dieß if ihre Natur, daß, was als 
Ganzes gefegt wird, als Eins ſchlechthin fi ſelbſt äußerlich, 
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ein Vieles in fi) fey. ber fie ift nicht in der That ein Bes 
theiltes, fo daß fie aus Atomen beflände, fondern dieß iR eine 
Moöglicgkeit, die nur Möglichkeit ift: d. h. dieſes Theilen ins 
Unendliche iſt nicht etwas Poſttives, Wirkliches, ſondern nur 
ein ſubjectives Vorſtellen. Ebenſo iſt die unendliche Zeit nur 
eine Vorſtellung, ein Hinausgehen, das im Regativen bleibt; | 
ein nothwendiges Vorſtellen, fo lange man in der Betrachtung 
des Endlichen als Endlichen bleibt. Gehe ich aber zum Allges 
meinen über, zum Nichtendlichen: fo habe ich den Standpuntt 
verlaffen, auf welchem Einzelnheit und deren Abwechfelung flatt 
findet. In der Borflellung ift die Welt nur eine Sammlung 
von Endlidhkeiten; wird fie aber als Allgemeines, als —* 
gefaßt, fo fallt die Frage vom Anfang ſogleich weg. Wo der 
Aufang zu machen, ift alfo unbeflimmt; es ifl ein Anfang zu 
machen, aber er ift nur ein relativer. Man geht darüber hin- 
aus, aber nicht ins Unendlihe, fondern nur zu einem weitern 
Anfang, der freilid auch nur ein bedingter ift; kurz es if nur 
die Natur des Relativn ansgedrüdt, weil wir im Ends 
lihen find. 

Dieß tft diefe Dietaphufit, die zmifhen abfiracten Beſtim⸗ 
mungen berüber und hinüber geht, die fie für abfolut nimmt. 
Eine runde, pofitive Antwort läßt fi auf die Frage nicht ge- 
ben, ob die Welt ohne Anfang in der Zeit fey, oder einen 
Anfang babe. Eine runde Antwort fol heißen, daß entweder 
das Eine, oder das Andere fen. Die runde Antwort iſt viel- 
mehr, daß die Frage, dieß EntwedersOder, nichts taugt. Seyd 
ihr im Endlihen, fo habt ihr ebenſo Anfang als Nichtanfang; 
diefe entgegengefegten Beflimmungen kommen dem Endlidhen zu 
in ihrem Widerflreite, ohne Auflöfung und Berföhnung: und 
fo geht es unter, weil es der Widerſpruch iſt. Das Endliche 
bat ein Anderes vor fi, im Verfolg des endlihen Zufammen- 
bangs muß man dieß Vor auffuchen, 3. B. in der Geſchichte 
der Erde oder Menſchen. Da kommt man an kein Ende, 
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ebenfo als man mit jedem Endliden zu einem Ende kommt; 
über die Vielheit des Endlihen hat die Zeit ihre Macht. Das 
Endliche hat einen Anfang, diefer Anfang ifl aber nidt das 
Erſte; das Endliche ift ſelbſtſtändig, aber diefe Unmittelbarkeit 
ift ebenfo beſchränkt. Verläßt die Vorſtellung dieß beflimmte 
Endliche, welches ein Bor oder Nah hat, und geht zur leeren 
Vorftellung der Zeit über oder zur Welt überhaupt: fo treibt 
fie fi in leeren Vorſtellungen, d. i. bloß abflracten Gedau⸗ 
ten herum. 
8. 248. 

In diefer Aeußerlichkeit haben die Begriffsbeflimmungen den 
Schein eines gleihgültigen Beftchens und der Vereins 
zelung gegeneinander; der Begriff ift deswegen als Innerli⸗ 
ches. Die Natur zeigt daher in ihrem Daſeyn keine Freiheit, 
ſondern Nothwendigkeit und Zufälligkeit. 

Die Natur iſt darum nach ihrer beſtimmten Exiſteuz, 
wodurch fie eben Natur iſt, nicht zu vergöttern, noch find 
Sonne, Mond, Thiere, Pflanzen u. ſ. f. vorzugsweiſe vor 
menſchlichen Thaten und Begebenheiten als Werke Gottes 
zu betrachten und anzuführen. Die Natur ift an ſich, in 
der Idee göttlich: aber wie fle ift, entfpricht ihr Seyn ihrem 
Begriffe nicht; fie ift vielmehr der unaufgelöfte Wider- 
fprud. Ihre Eigenthümlichkeit ift das Geſetztſeyn, das 
Negative, wie die Alten die Materie überhaupt als das 
non-ens gefaßt haben. So iſt die Natur au als der Ab⸗ 
fall der Idee von fich felbfi ausgefprodhen worden, indem 
die dee als diefe Geſtalt der Aeußerlichkeit in der LUnange- 
meflenheit ihrer felbft mit fih if. Nur dem Bewußtſcyn, 
das ſelbſt zuerfi außerlih und damit unmittelbar ifl, d. i. 
dem ſinnlichen Bewußtfeyn, erfcheint die Natur als das 
Erfle, Unmittelbare, Seyende. Weil fie jedoch, obzwar in 
ſolchem Elemente der Yeußerlichkeit, Darftelung der Idee 
ift, fo mag und foll man in ihr wohl die Weisheit Gottes 
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bewundern. Wenn aber Vanini fagte, daß ein Strohhalm 
binreide, um das Seyn Gottes zu erkennen: fo ift jede Vor⸗ 
fielung des Geiſtes, die fhlechtefle feiner Einbildungen, das 
Spiel feiner zufälligfien Launen, jedes Wort ein vortrefflis 
cherer Erkenntnißgrund für Gottes Seyn, als irgend ein 
einzelner Naturgegenſtand. In der Natur hat das Spiel 
der Formen nicht nur ſeine ungebundene zügelloſe Zufällig⸗ 
keit, ſondern jede Geſtalt für ſich entbehrt des Begriffs ihrer 
ſelbſt. Das Höchſte, zu dem es die Natur in ihrem Daſeyn 
treibt, ift das Leben; aber als nur natürliche Idee ifl die⸗ 
fe6 der Unvernunft der Aeußerlichkeit bingegeben, und Die 
individuclle Lebendigkeit ift in jedem Momente ihrer Eriftenz 
mit einer ihr andern Einzelnheit befangen, da hingegen in 
jeder geifligen Aeußerung das Moment freier allgemeiner 
Beziehung auf ſich felbft enthalten ifl. 

Ein gleicher Mißverftand iſt es, wenn Geifliges über- 
haupt geringer geachtet wird als Raturdinge, wenn menſch⸗ 
lihe Kunftwerte natürliden Dingen deswegen nachgefegt 
werden, weil zu jenen das Material von Außen genommen 
werden müfle und weil fie nicht lebendig feyen; — als ob 
die geiflige Form nicht eine höhere Lebendigkeit enthielte und 
des Geiſtes würdiger wäre als die natürliche Form, die Form 
überhaupt nicht höher als die Materie, und in allem Gitt- 
lihen nit aud) das, was man Dlaterie nennen kann, ganz 
allein dem Geiſte angehörte: als ob in der Natur das Höhere, 
das Lebendige, nicht auch feine Materie von Außen nähme. 
Die Ratur bleibe, gicht man ferner als ihren Vorzug an, 
bei aller Zufälligkeit ihrer Eriftenzen ewigen Gefegen getreu: 
aber doch wohl aud das Reich des Selbſtbewußtſeyns! was 
ſchon in dem Glauben anertannt wird, daß eine Vorfehung 
die menſchlichen Begebenheiten leite; — oder follten die Bes 
Rimmungen diefer Borfehung im Felde der menfhlihen Be⸗ 
gebenheiten nur zufällig und unvernünftig ſeyn ? Wenn 
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aber die geiſtige Zufälligkeit, die Willkühr, bis zum Bö⸗ 
ſen fortgeht: ſo iſt dieß ſelbſt noch ein unendlich Höheres, 
als das geſetzmäßige Wandeln der Geſtirne oder als die Un⸗ 
ſchuld der Pflanze; denn was fi fo verirrt, iſt noch Geiſt. 
Zuſatz. Die unendlie Theilbarkeit der Materie heißt 
nichts Anderes, als daß fie ein ſich felbft Aeußerliches iR. Die 
Unermeßlichkeit der Natur, welde zunähft den Sinn in Er- 
flaunen fegt, ift eben diefe Aeußerlichkeit. Weil jeder materielle 
Punkt von allen andern vollkommen unabhängig zu ſeyn 
ſcheint, fo bat die Begrifflofigkeit die Herrfchaft in der Natur, 
die ihre Gedanken nicht zufemmenbringt. Sonue, Planeten, 
Kometen, Elemente, Pflanzen, Thiere ſtehen einzeln für ſich 
felbft da. Die Sonne iſt ein gegen die Erde anderes Indivi⸗ 
duum, das nur die Schwere mit dem Planeten verbindet. Erft 
im Leben kommt es zur Subjectivität, zum Gegentheil des 
Außereinander, Herz, Leber, Auge find für ſich keine felbfiftän- 
digen Individuen, und vom Körper abgeriffen verfanlt dic 
Hand. Der organifde Körper ifl neh das Wannigfaltige, 
Außereinanderſeyende; aber jedes Einzelne beficht nur im Sub⸗ 
jeet, und der Begriff exiſtirt als die Macht jener Glieder. So 
kommt der Begriff, der in der Begrifflofigkeit nur ein inner⸗ 
tiger iR, erſt im Leben als Seele zur Eriflenn. Die Räsm- 
lichkeit des Organismus hat gar keine Wahrheit für die Seele, 
fonft müßten wir fo viel Seelen haben als Punkte; denn die 
Seele fühlt an jedem Punkte. Man muß fih dur den Schein 
des Außereinander nicht täufchen laflen, fondern erkennen, daß 
die Außereinanderfependen nur eine Einheit ausmaden; die 
Simmelstörper feinen nur felbfifländig, fle find Wächter Ei- 
ner Flur. Weil aber die Einheit in der Natur eine Beziehung 
ſcheinbar Gelbſtſtändiger iR, fo ift die Rotur nicht frei, fondern 
nur nothwendig und zufällig. Denn Nothwendigkeit iſt Un⸗ 
trennbarkeit von Alnterfhhiedenen, die noch gleihgültig erſchei⸗ 
nen; daß aber die Abſtraction des Außerfihfenns auch zu ihrem 
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Rechte kommt, iſt die Zufälligkeit, die äußerliche Nothwendig⸗ 
keit, nicht Die innere Nothwendigkeit des Begriffs. Man hat 
in der Phyfik viel von Polarität geſprochen, diefer Begriff 
iR ein großer Fortſchritt der Phyſik in ihrer Metaphyſik; denn 
der Gedanke der Polarität iſt eben nichts Anderes, als die Ve⸗ 
ſtimmung des Verhältniffes der Nothwendigkeit zwifchen zwei 
Verſchiedenen, die Eines find, infofern mit dem Segen des Ei- 
nen auch das Andere gefegt ft. Diefe Polarität ſchränkt ſich 
nur auf den Gegenfag ein; durch den Gegenfag iſt aber auch 
die Rücktehr aus dem Gegenfag als Einheit gefegt, und das 
M das Dritte. Dieß iſt es, was die Nothwendigkeit des Be- 
geiffs mehr hat, als die Polarität. In der Kater, als dem 
Andersſeyn, gehört zur ganzen Korm der Nothwendigkeit aud) 
das Quadrat oder die Vierheit, 3. B. in den vier Elementen, 
vier Farben u. f. f.: und weiter bie Fünfheit, 3. B. in den 
Fingern, den Sinnen; im Geiſte iſt die Grundform der Noth⸗ 
wendigkeit die Dreiheit. Es eriflirt in der Natur die Totalität 
der Disjunction des Begriffs als Vierheit darum, weil das 
Erſte die Allgemeinheit als ſolche ifl, das Zweite oder der Un⸗ 
terfhled aber in der Natur felbft als ein Geboppeltes erſcheint, 
indem in der Natur das Andere für fi als Anderes erifliren 
muß: fo daß die fubjective Einheit der Allgemeinheit und Be⸗ 
fonderheit das Birrte ift, das dann auch eine befondere Eriflenz 
gegen die drei Anderen bat; ja indem die Dionas und die Duas 
felbfi die ganze Befonderheit ausmachen, fo kann die Totalität 
des Begeiffs felbft zur Fünfheit fortgeben. 

Die Ratur if das Negative, weil ic das Negative Der 
Idee iſt. Jacob Böhm fegt, Gottes erſte Geburt ſey Lucifer, 
Vieles Lichtweſen babe ſich in fh bhineinimaginirt und fen bafe 
geworden; das iſt das Moment des Unterfdicdes, das Anders- 
ſeyn feflgehalten gegen den Sohn, der das Andersfeyn in der 
Liche iſt. Solche Vorſtellungen, die wild im orientalificenden 
Geſchmack vorkommen, haben ihren Grund und ihre Vedeutung 
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in der negativen Ratur der Natur. . Die andere Form des 
Andersſeyns iſt die Anmittelbarkeit, welche darin liegt, daß das 
Unterſchiedene abftract für ſich beſteht. Dieſes Beftchen iſt aber 
nur momentan, kein wahrhaftes Beſtehen; nur die Idee be⸗ 
ſteht ewig, weil fie Anundfürfichſeyn, d. i. Inſichzurückgekehrt⸗ 
ſeyn iſt. Die Natur iſt in der Zeit das Erſte, aber das ab⸗ 
ſolute prius iſt die Idee; dieſes abſolute prius iſt das Letzte, 
der wahre Anfang, das A iſt das Q. Das Unmittelbare hal⸗ 
ten die Menſchen oft für das Vorzüglichere, beim DBermittelten 
ftelit man fih das Abhängige vor; der Begriff hat aber beide 
Seiten, er iſt Vermittelung durch Aufhebung der Bermittelung, 
und fo Unmittelbarkeit. So fpridt man von einem unmittel- 
baren Blauben an Gott; das ifl aber die degradirte Weife des 
Seyns, nicht die höhere, wie denn auch die urfprünglichen, er⸗ 
fien Religionen Natur-Religionen waren. Das Affirmative in 
der Ratur ift das Durchſcheinen des Begriffs: die nächſte Weife, 
wie der Begriff feine Macht zeigt, iſt die Pergänglichkeit dieſer 
Aeußerlichkeit; ebenfo find alle Eriftenzen aber auch Ein Leib, 
in dem die Seele wohnt. Der Begriff manifeftirt fih in die⸗ 
fen Riefengliedern, aber nicht als fich felbft; dieß gefchicht nur 
im Geiſte, daß der Begriff eriftirt, wie er ifl. 
$. 249. 

Die Natur iſt als ein Syflem von Stufen zu betrad= 
ten, deren eine aus der andern nothwendig hervorgeht, und die 
nächſte Wahrheit derjenigen ift, aus welcher fie refultirt: aber 
nicht fo daß die eine aus der andern natürlich erzeugt würde, 
fondern in der innern, den Grund der Ratur ausmahenden 
dee. Die Metamorphofe kommt nur dem Begriff als fol= 
dem zu, da defien Veränderung allein Entwidlung il. Der 
Begriff aber iſt in der Natur theils nur ein Inneres, theils 
eriftirend nur als lebendiges Individuum; auf diefes allein ifl 
daher die exiſtirende Metamorphofe befchräntt. 

Es iſt eine ungefhidte Vorfiellung älterer, auch neuerer 
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Naturphiloſophie gewefen, die Kortbildung und den Ueber⸗ 
gang einer Naturform und. Sphäre in eine höhere für eine 
außerlihswirkliche Production anzufehen, die man jedoch, um 
fle deutlicher zu machen, in das Dunkel der VBergangen- 
beit zurüdgelegt hat. Der Ratur iſt gerade bie Aeußerlich⸗ 
keit eigenthümlich, die Unterfchiede auseinander fallen und 
fie als gleichgültige Eriftenzen auftreten zu laſſen; der dia- 
lektiſche Begriff, der die Stufen fortleitet, iR das Innere 

+ derfelben. Solcher nebulofer im Grunde finnliher Vorſtel⸗ 
lungen, wie insbefondere das fogenannte Hervorgehen 
> 8. der Pflanzen und Thiere aus dem Wafler und dann 
das Hervorgehender entwideltern Thierorganifationen aus 
den niedrigern u. |. w. ift, muß. ſich die denkende Betrach⸗ 
tung entfchlagen. 

Zufak. Die Betrahtung der Nützlichkeit der natürli- 
hen Dinge hat die Wahrheit in fi, daß fle nicht an und für 
fi abfoluter Zwei find; diefe Negativität iſt ihnen aber nicht 
ãußerlich, fondern das immanente Moment ihrer Idee, das 
ihre Berganglidhteit und Uebergehen in eine andere Cxiſtenz, 
zugleidy aber in einen höheren Begriff bewirkt. Der Begriff 
fegt alle Befonderheit auf allgemeine Weife zumal in die Exi⸗ 
Renz. Es ift vollig leer, die Gattungen vorzuſtellen, als ſich 
nad und nad in der Zeit evolvirend; der Zeitunterſchied hat 
ganz und gar kein Interefie für den Gedanken. Wenn es al- 
lein ums Aufzäblen zu thun ift, dem Sinn überhaupt die Reihe 
der Lebendigen nad einander vorzuführen, wie fle ſich in allge» 
meine Klaffen theilen, es fen, daß fie immer mehr entwidelter, 
reicher an Beſtimmungen und Inhalt werden, und dabei fomit 
von der dürftigfien angefangen wird, oder es ſeh in umgelcht- 
ter Richtung, fo bat dieß immer ein allgemeines Intereſſe. 
Es iſt eine Ordnung überhaupt, wie fhon in der Eintheilung 
der Ratur in die drei Reiche, und es ift befler, als wenn ich 
Alles unter einander menge; was fogleich für den Sinn übers 
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haupt, den ahnenden Begriff etwas Jurüdftoßendes hätte. Aber 
man muß nicht meinen, daß man eine ſolche trodene Reihefolge 
dynamiſch mache oder philoſophiſch oder begreiflicher, oder wie 
man es nennen will, wenn man die Vorflellung von Hervor⸗ 
geben gebraudt. Die thierifhe Natur iM die Wahrheit der 
vegetabilifchen, diefe der mineralogifchen; die Erde iſt die Wahr⸗ 
heit des Sonnenſyſtems. In einem Syſtem iſt das Abſtracteſte 
das Erſte, das Wahre jeder Sphäre das Letzte; ebenſo iſt cs 
aber nur das Erſte einer höhern Stufe. Die Ergänzung ei- 
ner Stufe aus der andern ift die Nothwendigkeit der Idee; und 
die Verfidiedenheit der Formen muß als eine nothiwendige und 
beflimmte aufgefaßt werden. Aus dem Waflerthier iſt aber 
nicht natürlich ein Landthier hervorgegangen, diefes richt im die 
Luft geflogen, noch der Vogel dann etwa wieder zur Erde zu- 
rüdgefallen. Will man die Stufen der Ratur mit einander 
vergleichen, fo iſt es wohl ridptig, wenn man bemerkt, daß die⸗ 
fe6 Thier Eine Herzkammer, jenes zwei hat; aber man muß 
dann nicht fagen, es find Stüde hinzugelommen, als wenn 
dieß gefchehen fey. Ebenfo wenig muß man die Kategorie früs 
herer Stufen zur Erklärung der andern Stufen gebrauchen; 
bas if ein formeller Unfug, wie wenn man fagt, bie Pflanze 
iſt Kohlenſtoffpol, das Thier Stidftoffpot. 

Die zwei Kormen, in denen der Stufengang der Natur 
gefaßt worden, find Evolution und Emanation. Der 
Gang der Evolution, die vom Unvolltommenen, Formloſen an⸗ 
fängt, ift, daß zuerſt Feuchtes und Waflergebilde waren, ans 
dem Waffer Pflanzen, Polypen, Molusten, dann Fiſche her⸗ 
vorgegangen feyen; dann Landthiere, ans dem Thiere ſey end⸗ 
Ih der Menſch entfprungen. Diefe altmählige Beränderung 
nennt man Erklären und Begreifen, und diefe von der Natur⸗ 
philoſophie veranlaßte Vorftellung graffirt noch; aber dieſer 
quantitative Anterfhied, wenn er auch am leichteſten zu verſte⸗ 
ben tft, fo erflärt er doc nichts. Der Gang der Emanation 
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ift dem Morgenlande eigen; fie ift eine Stufenfolge der Ber: 
fledhterung, die vom Nolltommenen, von der abfoluten Tota- 
lität, von Bott anfängt: er habe crichaffen, und Fulgurationen, 
Blige, Abbilder von ihm feyen herborgetreten, fo Daß das erfle 
Abbild ihm am ähnlichſten ſey. Diele erſte Production habe 
wieder thatig gezeugt, aber Unvolltemmmeres, und fo fort her⸗ 
unter: fo daß jedes Erzeugte immer wieder erzeugend gewefen ſey, 
bis zum Negativen, zur Materie, zur Spige des Böfen. Die Ema⸗ 
nation endet fo mit dem Mangel aller Form. Beide Bänge Find 
einfeitig und oberflählih, und fegen ein wumbeflimmtes Ziel. 
Der Fortgang vom Vollfommnern zum Unvollkommnern if 
vortheilhafter, denn man hat dann den Typus des vollendeten Dr- 
gamismus vor ſich; und dich Wild ift cs, weldyes vor der Bor- 
fiellung da feyn muß, um die verfümmmerten Organifationen 
zu voerfiehen. Was bei ihnen als untergeordnet erſcheint, z. B. 
Organe, die feine Functionen haben, das wird erſt deutlich. 
durch Die höheren Organiſationen, in weichen man erkennt, 
welche Stelle es einnimmt. Das Vollkommene muß nun, wenn 
es vortheilhafter ſeyn foll, nicht nur in der Vorſtellung, fon- 
dern auch als exiſtirend ſeyn. 

Auch bei der Vorſtellung der Mietamorphofe wird ine 
Idee zu Grunde gelegt, weiche in allen verfhiedenen Gattun- 
gen, ebenſo in den einzelnen Drganın beharre, fo dag fie nur 
AUmbildungen der form des Einen und deſſelben Typus find. 
So fpridt man aud von der Metamorphoſe eines Inſects, 
indem 3. B. Raupe, Buppe und Schmetterling Ein und daf- 
felbe Judividuum find; bei den Individuen freilich if dic Ent- 
widelung cine zeitliche, aber bei der Gattung Hl dieß anders. 
Wenn die Battung auf beſondere Weiſe erifiet, fo find zu⸗ 
gleid, Die anderen Weiſen der Exifienz geſetzt; inſoſern Waller 
M, iſt zugleich auch Luft, Feuer u. f. w. geſezt. Die Iden⸗ 
titat ſeſtzuhalten iſt wichtig, das Andere Hi aber, den Unter⸗ 
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änderung die Rede ifl; und das macht die nn Vorſtellung 
der Metamorphoſe ungenügend. 

Es fällt hierher die Vorſtellung von den Reihen, welche die 
natürlichen Dinge, beſonders die lebendigen bilden. Der Trieb, 
eine Rothwendigkeit ſolchen Fortgangs zu erkennen, führt darauf, 
ein Gefet der Reihe zu finden, eine Grundbeſtimmung, die, in⸗ 
dem fie Verſchiedenheit fege, fid zugleich in diefer wiederhole, und 
zugleich dadurch eine neue Verſchiedenheit erzeuge. Aber fo if 
das Beflimmen des Begriffs nicht befhaffen, eben nur immer 
wieder durch einen neuen gleichförmig beflimmten Zufag ſich zu 
vermehren, und immer daflelbe Verhältniß aller Glieder unter 
einander zu beobachten. Es hat dem Kortfihritte des Begrei- 
fens der Rothwendigkeit der Schaltungen wohl eben diefer Um⸗ 
fiand der Vorfielung einer Reihe von Stufen und dergleichen 
befonders gefhadet. Wenn fo die Planeten, die Metalle oder 
die chemiſchen Körper überhaupt, die Pflanzen, Thiere in Ret- 
ben geflellt, und ein Geſetz folder Reihen gefunden werden fol: 
fo ift dieß eine vergeblihe Bemühung, weil die Natur ihre Ge⸗ 
faltungen nit fo in Reihe und Glied flellt, und der Begriff 
nad qualitativer Beſtimmtheit unterfcheidet, infofern aber nur 
Sprünge madt. Der vormalige Spruch oder das fogenannte 
Befeg: non datur saltus in natura, paßt für die Diremtion 
des Begriffs durdaus nicht; die Eontinuität des Begriffs mit 
fi ſelbſt ifl ganz anderer Natur. 

8. 250. 

Der Widerfprud der dee, indem fie als Natur fi 
felbft ãäußerlich ift, if näher der Widerſpruch: einerfelts ber 
duch den Begriff gezeugten Rothwendigteit ihrer Bebilbe 
und deren vernünftigen Beflimmung in der organifchen Tota⸗ 
tät, — andererfeits der gleichgültigen Zufälligkeit und unbe⸗ 
fimmbaren Regellofigkeit derfelben. Die Zufälligteit und Be⸗ 
ſtiambarkeit von Außen hat in der Sphäre der Natur ihr 
Recht. Am größten ift dieſe Zufälligkeit im Reiche der con⸗ 
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creten individuellen Gebilde, dic aber als Raturdinge zugleich 
nur unmittelbar conceet find. Das unmittelbar Eon: 
erete namlich if eine Menge von Eigenihaften, die außer: 
einander und mehr oder weniger gleidhgültig gegeneinander 
find, gegen die chen darum die einfache für fich feyende Sub- 
jectivität ebenfalls gleichgültig if, und fie äußerliher, fomit 
zufälliger Beflimmung überläft. Es if die Ohnmacht der 
Katar, die Begriffsbeflimmungen nur abfiract zu erhalten, 
und die Yusführung des Befondern äußerer Beſtimmbarkeit 
auszufegen. | 
Man bat den unendlihen Reichthum und die Mannig⸗ 
faltigkeit der Kormen, und vollends ganz unvernünftigermweife 
die Sufälligkeit, die in die Anuferliche Anordnung der Natur⸗ 
gebilde fi einmiſcht, als die hohe Freiheit der Natur, aud) 
als die Göttlichkeit dDerfelben oder wenigflens die Göttlich⸗ 
keit in derfelben gerühmt. Es ift der finnlichen Vorſtellungs⸗ 
weife zuzucchnen, Zufälligteit, Willtühr, Ordnungslofigkeit 
für Freiheit und Bernünftigkeit zu halten. Jene Ohnmacht 
der Ratur fept der Dhilofophie Bränzen, und das Ungehörigſte ift, 
von dem Begriffe zu verlangen, er folle dergleichen Zufälligkeiten 
begreifen, — und, wie es genannt worden, conſtruiren, dedu⸗ 
ciren; ſogar ſcheint man die Aufgabe um fo leichter zu ma⸗ 
hen, je geringfügiger umd vereinzelter das Gebilde ſey *. 
Spuren der Begriffsbeftimmung werden ſich allerdings bis in 
das Narticularfte hinein verfolgen, aber diefes ſich nicht duch 
fie erſchöpfen laſſen. Die Spuren diefer Fortleitung und 


ı Herr Krug bat in dieſem und zugleich nach anberer Seite bin ganz 
naiven Sinne einft die Naturphilofophie aufgefordert, das Kunftftüd zu ma- 
den, nur feine Schreibfever zu debuciren. Man hätte ihm etwa zu bieler 
Leitung und reipectiven Berherrlihung feiner Schreibfeber Hoffnung ma- 
hen Fonuen, wenn tbereinft die Wiſſenſchaft fo weit vorgeichritten und mit 
allem Wichtigern im Himmel und auf Erben in der Gegenwart unb Ber- 
sangenheit im einen fey, daß es nichts Wichtigeres mehr zu begreifen 
whr. 
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dieſes innern Zuſammenhangé werden den Betrachten oft. 
überrafhen, aber demjenigen insbefondere übengafcyend oder 
vielmehr unglandlich ſcheinen, der in der Nature, wie in ber 
Menſchengeſchichte nur Zufälliges zu fehen gewohnt ik. Aber 
man bat darüber mißtrauiſch zu ſeyn, daB ſolche Spur nit 
für Totalität der Beflimmung der Gebilde genommen werde; 
was den Uebergang zu den erwähnten Analogien macht. 

An der Ohnmacht der Natur, den Begriff in feiner - 
Ansflihrung feftzubalten, liegt die Schroteriateit und in vie⸗ 
len Kreifen die Unmöglichkeit, aus der empirifhen Betrach⸗ 
sung fefle Unterſchiede für Klaſſen und Ordnungen zu finden. 
Die Ratur vermifht allentbalben die weſentlichen Bränzen 
durch mittlere und ſchlechte Gebilde, welche immer Inſtanzen 
gegen jede feſte Unterſcheidung abgeben, ſelbſt innerhalb be⸗ 
ſtimmter Gattungen (z. B. des Menſchen) durch Mißgebur⸗ 
ten, die man einerſeits dieſer Gattung zuzählen muß, denen 
andererſeits aber Beſtimmungen fehlen, welche als weſentliche 
Eigenthümlichkeit der Gattung anzuſehen wären. Um der⸗ 
gleichen Gebilde als mangelhaft, ſchlecht, mißförmig betrach⸗ 
ten zu können, dafür wird ein feſter Typus vorausgeſetzt, 
ber aber nicht aus der Erfahrung geſchöpft werden könnte; 
denn dieſe eben giebt auch jene fogenannten Mißgeburten, 
Mißförmigkeiten, Mitteldinge u. f. f. an die Hand: er fegte 
vielmehr die Selbſtſtändigkeit und Bun: der Begriffebe⸗ 
ſtimmung voraus. 

8. 251. 

Die Ratur ift an fih ein lebendiges Ganzes: die Bewe- 
gung durh ihrem Stufengang if näher dieß, daß die Idee 
fih als das ſetze, was fie an ſich if; oder, was daffelbe tft, 
daß fie aus ihrer Unmittelbarkeit und Henßerlichteit, welche der 
Tod if, in fich gehe, um zunächſt als Lebendiges zu ſeyn, 
aber ferner auch diefe Veſtimmtheit, in welder fie nur Leben 
if, aufhebe, und fi zur Eriftenz des Geiſtes hervorbringe, der 
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die Wahrheit und der Endzwed der Ratur und die wahre 
Wirklichkeit der Idee if. 

Zuſatz. Die Entwidelung des Begriffs nad ihrer 
Beſtimmung, nad) dem Ziel, oder aud, wenn man will, Zweck, 
iſt zu faſſen als ein Segen defien, was er an fich ifl: daß dieſe 
Beflimmungen feines Inhalts zur Erifienz kommen, manifekirt 
werden, aber zugleich nicht als unabhängige, ſelbſtſtändige ſehen, 
fondern als Momente, die in feiner Einheit bleiben, als ideelle, 
di. gefegte. Diefes Segen Tann fomit gefaßt werden als eine 
Yenferung, Hrraustreten, Auslegung, Außerſichtommen, info= 
fern ich die Subjectivität des Begriffs verlöre in dem Außer⸗ 
einander feiner Befimmungen. Uber er erhalt ſich im ihnen, 
als ihre Einheit und Idealität; und dieß Herausgehen Des 
Ecntrums am die Peripherie if daher ebenfo fehr, von der ums 
gekehrten Seite angeſehen, ein Refumiren dicfes Heraus in Die 
Sunerlichkeit, cin Erinnern, daß er es ſey, der in der Aenße⸗ 
zung exiſtirt. Won der Aeußerlichkeit daher angefangen, in 
weldger der Begriff zuerſt iR, if fein Foͤrtſchritt ein Infichgehen 
ins Centrum, d.h. die ihm unangemefiene Exiſtenz der Unmit⸗ 
telbarkeit, Aeußerlichkeit zur fubjectiven Einheit, zum Juſichſcyn 
m bringen: nicht fo, daß der Begriff fih daraus berausziche, 
und fie als eine todte Schaale liegen laffe, ſondern vielmehr, 
daß die Exiſtenz als ſolche in ſich ſey, oder dem Begriffe an- 
gemeflen, daß das Anfichiegn ſelbſt exiſtire, welches das Leben 
fl. Der Begriff will die Rinde der Aeußetlichkeit zerfprengen, 
und für fi werden. Das Leben iſt der zu feiner Manifefla- 
tion gefommene Begriff, der deutli gewordene, ausgelegte- 
Begriff, dem Verſtande aber zugleich am f&werflen zu faflen, 
weil für ihn das Abſtracte, Todte, als das Einfachſte, am leich- 
teten zu faflen if. 
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C. 
Eintheilun®. 
$. 252. 


Die Idee als Ratur iR erfiens in der Bellimmung des 
Sußereinander, der unendlihen Bereinzelung, außerhalb 
welcher die Einheit der Form, Diefe daher als eine ideelle, 
us an fich fepende, umd daher nur geſuchte if, die Mas 
terie und deren ideeles Syfem, — Mechanik: zweitens 
in der Beſummung der Befonderheit, fo daß die Realität 
mit immanenter Formbeſtimmtheit und an ihr exiſtirender Dif⸗ 
ferenz gefegt if, ein Reflexions verhältniß, deſſen Inſichſeyn die 
natüũrliche Individualität il, — Phyſik: drittens in 
ber Befimmung der Subjectisität, in welcher die realen 
Unterfihiede der. Form ebenſo zur ideellen Einheit, die ſich 
ſelbſt gefunden und für fi ifl, zurüdgebraht find, — Organik. 

Zuſatz. Die Eintheilung geht von dem Standpunkte 
des Begriffes, wie er in feiner Zotalität gefaßt ifl, aus, umd 
giebt die Diremtion defielben in feine Befimmungen an; und 
indem er in dieſer Diremtion feine Beflimmungen auslegt, und 
ihnen eine jede nur momentane Selbfifiändigkeit giebt; rea- 
lifirt er ſich hierin, und fest ſich hiermit ſclbſt als Ider. Es 
iſt aber: der Begriff, welcher ebenſowohl feine Momente aus 
legt und ſich in feine Unterſchiede gliedert, als er Diele fo ſelbſt⸗ 
Hländig erſcheinenden Stufen zu Ihrer Jdealität und Einheit, zu 
fd zurüdfühst, und in der That fo erſt fich zum eoncreten 
Begriffe, zur Idee und Wahrheit macht. Es ſcheinen fü da⸗ 
ber- zwei Wege, wie der Eintheilung,, fo auch des wiſſenſchaft⸗ 
lihen Ganges darzubicten: der eine, der von dem concreten 
Begriffe anfinge, und diefer ift in der Natur das Leben, daſ⸗ 
felbe für ſich betradytete, und von ihm auf feine Heußerungen, 
die es als felbfiftändige Naturkreiſe aus fih hinauswirft, und 
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fi darauf als auf andere, datum aber abfiractere Weiſen fei= 
ner Exiſtenz bezieht, geführt würde, und mit dem gänzlichen 
Abſterben des Lebens emdigte. Der andere Weg ifl-der ums» 
geöchrte, welcher mit der nur erſt unmittelbaren Weife, in’ wels 
der der Begriff eriftirt, mit dem legten Außerſichſeyn deſſelben 
anfängt, und mit feinem wahrhaften Dafeyn, der Wahrheit 
feiner ganzen Exrpofition endigt. Jener erfle Weg kanıı mit 
dem Gange in der Borflellung der Emanation verglichen wers 
den, der zweite mit dem Gange, der in der Vorſtellung der 
Evolution genommen wird (8. 249.. Zufag). Jede diefer For⸗ 
men für ſich if einfeitig, fie find zugleich; der ewige göttlidge 
Peozeß if ein Strömen nad zwei entgegengefegten Richtungen, 
die ih ſchlechthin in Einem begegnen und durddringen. Das 
Erſte, geben wir ihm auch den höchſten Ramen, ifl nur ein 
Ummittelbares, wenn wir auch ein Eoncretes meinen. Indem 
die Materie 3.8. als unwahre Griftenz ſich negirt, und eine 
höhere Eriftenz entficht: fo iſt einerfeits, vermittelfl einer Evo⸗ 
Intion, die frühere Stufe aufgehoben, andererfeits bleibt fle aber 
im Sintergrunde und wird durch Emanation wieder erzeugt. 
Die Evolution ift fo auch Involution, indem die Materie ich 
zum Leben involvirt. Vermöge des Triebes der dee, für fi - 
ſelbſt zu werden, wird das Schhffländige Moment, wie 3. ®. 
die Sinne des Thiers, obiectiv äußerlich gemadt, die Sonne, 
Die Iunarifchen, kometariſchen Körper find: ſchon im Phyfſiſchen 
verkieren diefe Körper ihre Selbſtſtändigkeit, obgleich fic nad 
dieſelbe Schalt mit einiger Veränderung haben, und find fo 
die Elemente; das ſubjective Schen herausgeworfen ifl Die 
Sonne, der Geſchmack das Wafler, der Geruch die Luft. Da 
es aufs Segen der Begriffsbeflimmungen ankommt, fo müſſen 
wir nicht mit der wahrhaften Sphäre, fondern vom Abſtracte⸗ 
ſten anfangen. 

Die Materie ik die form, im welder das Außerſichſeyn 
der Ratur zu ihrem erflen Inſichſeyn kommt, dem abfiracten 
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Fürfſichſeyn, das ausichließend, und damit eine Vielheit if, 
welche ihre Einheit, als das fürſtchſeyende Biele in cin allge 
meines Fürfichſeyn zufammmenfaflend, im ſich zugleich und nad 
außer ih hat, — die Schwere. In der Mechanik ii das Für⸗ 
ſichſeyn noch Feine individuelle ruhende Einheit, die das Mäch⸗ 
tige wäre, die Vielheit unter fih zu bringen. Der fihweren 
Materie kommt daher noch keine Individualität zu, in welder 
die Befimmungen gehalten würden; und weil die Beſtimmun⸗ 
gen des Begriffs noch einander außerlih find, fo ifl der Un⸗ 
terſchied ein gleihgültiger oder nur quantitatin, wicht qualitatie, 
um die Materie als bloße Diafle fornlos. Beim individnellen 
Körper in-der Phyſfik ift die Form erreicht, und damit haben 
wir ſogleich erfiens die Enthüllung der Schwere als die Herr⸗ 
fhaft des Fürfichſeyns über die Mannigfeltigkeit, das kein 
Streben mehr if, fondern zur Nuhe gekommen ik, wenn auch 
zunächſt nur auf erfiheinende Weile: jedes Atom des Geldes 
z. B. enthält alle Beſtimmungen oder Eigenfhaften des ganzen 
Boldes, umd die Materie ift an ihr felbft fpeeificirt und parti⸗ 
cularifirt. Die zweite Befimmung ift, daß hier nod die Be- 
fonderheit als qualitative Beflimmtheit, und das Fürflchſen 
. als der Punkt der Individnalität in Eins fällt, alſo der Kör⸗ 
per endlich beftimmt if; die Individualität iR noch au einzelne 
ausſchließende fpecififche Eigenfchaften gebunden, nach nicht auf 
totale Weiſe vorhanden. Wird ein folder Körper in den Pro⸗ 
zeß gebracht, fo hört er auf zu ſeyn, was er ifl, wenn er folde 
Eigeufchaften verliert; die qualitative Beflimmtheit tft alſo affir⸗ 
mativ gefest, nicht zugleich auch negativ. Das Organiſche ifl 
die Natur-Zotalität, eine fürfidhfegende Individualität, die ſtich 
in fh zu ihren Unterfchieden entwidelt: aber fo, daß erfiens‘ 
diefe Beflimmungen zugleich concerete Totalitäten find, nicht nur 
fpecififhe Eigenſchaften; zweitens bleiben fie auf qualitativ 
gegen einander beftimmt, und werden fo als endliche vom Leben 
idee geſetzt, das ſich ſelbſt im Proceſſe diefer Glieder erhäkt. 
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So haben wir mehrere Fürfichſeyn, die aber zum fürfidhieyen- 
den Fürfihfeyn zurüdgeführt werden, das als Selbſtzweck die 
Glieder unterjoht und zu Mitteln berabfegt; die Einheit des 
qualitativen Beflimmtfeyns und der Schwere, die ſich felbfi im 
Leben findet. 

Jede Stufe ift ein eigenthümliches Raturreih, und alle 
feheinen für fi zu beflchen, bie ‚legte ift aber die concrete Ein⸗ 
heit aller frühern, wie überhaupt jede folgende die nicderen an 
ihr hat, ebenfo aber aud fie, als ihre unorganiſche Natur, ſich 
gegenüberfegt. Die Eine Stufe if die Macht der andern, und 
das iR gegemfeitig; hierin liegt der wahre Sinn der. Poten⸗ 
zen. Das Imerganifche find die Potenzen gegen das Indivi⸗ 
duelle, Subjectiee, — das Unorganiſche zerfiört das Organifche; 
aber ebenſo iſt das Drganifche wiederum die Macht gegen feine 
allgemeinen Mächte, Luft, Waſſer, welche, wie immtr freige- 
laſſen, auch reducirt und afflmilist werden. Das ewige Leben 
der Natur ift erfiens, daß die Idee fih in jeder Sphäre dar- 
fiele, wie fie fih in folder Endlichkeit darſtellen kann, gleich- 
wie jeder Waflertropfen ein Bild der Sonne giebt; das Zweite 
iR die Dialektik des Begriffs, welche die Schranke diefer Sphäre .. 
durchbricht, indem er ſich mit ſolchem unangemeflenen Elemente 
nicht begnügen Tann, und nothwendig in eine höhere Stufe 
übergeht. 
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Erfter Abſchnitt. 
Die Merhbanik 


8. 253. 


Die Mechanik betrachtet erfiens das ganz abflsacte Außer⸗ 
einander, — Raum und Zeit: zweitens das vereinzelte 
Außereinander und deffen Beziehung in jener Abflraction, 
Materie und Bewegung, — die endliche Mechanik: drit⸗ 
tens die Materie in der Freiheit ihres an fich ſeyenden Be⸗ 
geiffs, in der freien Bewegung, — die abfolute Mechanik. 

Zu ſatz. Das Außerfihfenn zerfällt ſogleich in zwei 
Formen, einmal als pofltiv, der Raum, dann als negativ, die 
Zeit. Das erfle Concrete, die Einheit und Negation diefer ab- 
ſtracten Momente, ift die Materie; indem diefe auf ihre Mo⸗ 
mente bezogen ift, find fle felbf auf einander bezogen, in der 
Bewegung. Iſt diefe Beziehung nicht äußerlich, fo haben wir 
die abfolute Einheit der Materie und Bewegung, die ſich ſelbſt 
bewegende Materie. 


Erfles Kapitel. 
Kaum und Zeit. 
A. 

Kaum. 


8. 254. 
Die erfle oder unmittelbare Beflimmung der Natur ifl die 
abfiracte Allgemeinheit ihres Außerſichſehns, — deſſen 
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vermittelungslofe Bleichgültigkeit, der Raum. Er if das 
ganz ideelle Nebeneinander, weil er das Auferſichſeyn if: 
und ſchlechthin continuirlih, weil dieß Außereinander noch 
ganz abfiract iſt und Leinen beſtimmten Unterfchied in ſich hat. 
Es if vielerlei über die Natur des Raums von je vers 
gebracht worden. ' Ich erwähne nur der Kantifhen Be- 
ſtimmung, daß er wie die Zeit eine Form der finnlidhen 
Anfhauung ſey. Auch fonft iſt es gewöhnlich geworden, 
zu Grunde zu legen, daß der Raum nur als etwas Sub⸗ 
jectives in der Vorſtellung betrachtet werden müſſe. Wenn 
von dem abgefehen wird, was in dem Kantiſchen Begriffe 
dem fubjectiven Idealismus und defien Beflimmungen ange⸗ 
hört: fo bleibt die richtige Beflimmung übrig, daß der Raum 
eine bloße Form, d. h. eine Abſtraction ifl, und zwar bie 
der unmittelbaren Aeußerlichkeit. Bon Raumpuntten 
zu ſprechen, als ob fle das pofltive Element des Raums’ auss 
machten, ift unflatthaft, da er um feiner Unterſchiedsloſigkeit 
willen nur die Möglichkeit, nicht das Geſetztſeyn des Aus 
fereinanderfeund und Negativen, daher ſchlechthin -continnirs 
li if; der Punkt, das Fürſichſeyn, iſt deßwegen vielmehr 
die und zwar in ihm geſetzte Negation des Raums. Die 
Frage wegen der Unendlichkeit des Raums enticheidet fi 
gleihfalls hierdurch (F. 100. Anm.). Er iſt überhaupt reine 
Dnantität, nicht mehr nur diefelbe als logifche Beſtim⸗ 
mung, fondern als unmittelbar und äußerlich feyend. Die 
Natur fängt darum nicht mit dem Qualitativen, fondern mit 
dem Quantitativen, an, weil ihre Beflimmung nicht wie das 
logifhe Schn das Abſtract⸗ erſte und Anmittelbare, fondern 
weientlich ſchon das in fih Bermittelte, Aeußerlich⸗ umd 
Adersſeyn if. 
Zu ſatz. Indem unfer Berfahren dieß if, nad Feſt⸗ 
ſtellung des durch den Begriff nothwendigen Gedankens, zu fra⸗ 
gem, wie er in unferer Borfielung ausfehe: fo iſt die weitere 
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Behauptung, daß dem Gedanken des reinen Außerſichſeyns in 
der Anfhauung der Raum entſpreche. Irrten mir uns auch 
bierin, fo ginge das nicht gegen die Wahrheit unferes Gedan⸗ 
tens. In der empiriſchen Wilienihaft hat man den umgekehr⸗ 
ten Weg einzufglagen, im ihr iſt die empirifhe Anfchauung 
des Raums das Erſte, und dann erſt kommt man auf den 
Gedanken des Neums. Um zu beweifen ‚ daß der Raum un: 
ſerem Gedanken gemäß fen, müſſen wir die Vorſtellung des 
Raums mit der Beflimmung unferes Begriffs vergleihen. Die 
Erfühungn des Raums gehen den Raum felb nichts an; 
die Hier find eins neben dem andern, ohne ſich zu flüren. Das 
Hier ift noch wiht Drt, fondern nur Möglichkeit des Ortes; 
die Hier find vollkommen daſſelbe, und dieſe abſtracte Wielheit 
— ohne wahrhafte Unterbredung und Gränze — iſt chen die 
Yenferlikeit. Die Hier find auch unterfchieden; aber der Un⸗ 
terſchied iſt ebenſo kein Unterſchied, d. b. cs iſt ber abſtracte 
Unterſchied. Der Raum tft alſo Punktualität, Die aber eine 
nichtige if, volllommene Eontinuität. Setzt man einen Punkt, 
fo unterbriht man den Raum; aber der Raum tft ſchlechthin 
dadurch ununterbrogen. Der Punkt bat nur Sinn, infofen er 
räumli if, alfe gegen fi und Anderes äußerlich if; das 
Hier dat in ihm felbft wieder ein Oben, Unten, Rechts, Links. 
Mas nicht mehr in ihm felbf äußerlich wäre, nur gegen An⸗ 
dere, wäre ein Punkt; aber den giebt es nicht, weil kein Hier 
ein Letztes iſt. Stelle ich den Stern auch noch fo weit, fo 
Tann ich darüber hinausgehen; die Welt ift nirgends mit Bret- 
tern zugenagelt. Diefes if die velltommene Aeußerlichkeit des 
Raumes. Das Andere des Punkts ifi aber chenfo Außerfid- 
feyn als er, und daher And beide unımterfhieden und unge- 
trennt; der Raum ift jenfeits feiner Gränze als feines Anders⸗ 
feuns nod bei fich felbft, und diefe Einheit im Mufereinander 
IR die Sontinuität. Die Einheit diefer beiden Momente, der 
Diseretion und Continwität, iſt der objectiv beſtimmte Begriff 
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des Raums; dieſer Begriff iſt aber nur die Abſtraction des 
Raums, die man oft für den abfoluten Raum anfleht. Man 
denkt, diefes ifk die Wahrheit des Raums, der relative Raum 
it aber etwas viel Höheres; denn er if der beflimmte Raum 
irgend eines materiellen Körpers, die Wahrheit des abfiracten 
Raumes aber ift vielmehr, als materieller Körper zu feyn. 

Eine Hauptfrage der Metaphuflt war, ob der Raum für 
fi real ſey oder nur eine Eigenſchaft der Dinge. Sagt man, 
er if etwas Subftantielles für fib: fo muß er wie ein Kaſten 
fegn, der, wenn auch nichts darin ifl, fi doch als ein Befon- - 
deres für ſich hält. Der Raum tft aber abfolut weich, er leifict 
durchaus Teinen Widerfland; von etwas Realem fordern wir 
aber, daß es unverträgli gegen Anderes fen. Man Tann kei⸗ 
nen Raum aufzeigen, der Raum für fih ſey; fondern er ifl 
immer erfüllter Raum, und nie unterfhieden von feiner Erfül- 
tung. &r if alfo eine unfinnlihe Sinnlichkeit, und eine finn- 
liche Unfinnlichteit; die Raturdinge find im Raume, und cr 
bleibt die Grundlage, weil die Natur unter dem Bande der 
Yeußerlihkeit liegt. Sagt man, wie Leibnig, der Raum fch 
eine Ordnung der Dinge, die die voovussa nichts angehe, und 
er babe feine Träger an den Dingen: fo werden wie gewahr, 
daf, wenn man die Dinge wegnimmt, die den Raum erfüllen, 
dog die räumlihen Berhältnifle auch unabhängig von den 
Dingen bleiben. Man kann wohl fagen, cr ſey eine Ordnung, 
denn er ift allerdings eine außerlide Beſtimmung; aber er if 
nit nur eine äußerliche Beflimmung, fondern vielmehr bie 
Aeußerlichkeit an ihm ſelbſt. i 
8. 238. 

a) Der Raum hat, als an fi Begriff, überhaupt deſſen 
Unterſchiede an ihm, und zwar zunächſt unmittelbar in fei- 
ner Gleichgültigkeit als die bloß verſchied enen ganz beſtim⸗ 
mungsloſen drei Dimenſionen. 

Die Nothwendigkeit, daß der Raum gerade drei Di⸗ 
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menflonen hat, zu deduciren, ift an die Geometrie nicht zu 
fordern, infofern fle wicht eime philoſophiſche Wiſſenſchaſt ift, 
und ihren Gegenfland den Raum mit feinen allgemeinen 
Beflimmungen vorausfegen darf. Aber auch fonfl wird an 
das Aufzeigen diefer Rothwendigkeit nit gedacht. Sie be- 
ruht auf der Natur des Begriffs, defien Beflimmungen aber 
in diefer erſten Form des Außereinander, in der abſtrac⸗ 
"ten Quantität, ganz nur oberflächlich und cin völlig leerer 
Unterfhhied find. Man Tann daher nit fagen, wie fi 
. Höhe, Länge und Breite von einander unterfheiden, 
weil fie nur unterſchieden feyn follen, aber noch feine Un⸗ 
terfhiede find; es ift vollig unbeflimmt, ob man eine Rich⸗ 
tung Höhe, Länge oder Breite nennt. Die Höhe hat ihre 
nähere Beſtimmung an der Richtung nah dem Mittelpunkt 
der Erde; aber diefe concretere Beflimmung gebt die Natur des 
Raums für ſich nichts an. “Jene vorausgefegt, iſt es auch noch 
gleichgültig, diefelbe Richtung Höhe oder Tiefe zu nennen, 
fo wie für Länge, und für Breite, die man oft auch Tiefe 
heißt, nichts dadurch beſtimmt ifl. 
$. 256. 

b) Uber der Unterſchied ift weientlich beftimmter, qualitas 
tiver Unterfhied. Als folder if er a) zunächſt die Nega⸗ 
tion des Raums felbfi, weil diefer das unmittelbare unters 
fhiedslofe Außerfihfegn if, — der Punkt. 4) Die Regation 
ift aber Regation des Raums, d. i. ſie iſt feibft räumlich; 
der Punkt als weſentlich diefe Beziehung, d. i. als fi aufhe⸗ 
bend, ift die Linie, das erfle Anders=, d. i. Raumlich⸗ſe yn 
des Punktes. 4) Die Wahrheit des Andersfenns iſt aber die 
Negation der Negation. Die Linie gebt daher in Fläche 
über, welche einerfeits eine Beflimmtheit gegen Linie und Punkt, 
und fo Fläche überhaupt, andererfeitse aber die aufgehobene 
Regation des Raums ift, fomit MWiederherflellung der raumlis 
hen Zotalität, welche nunmehr das negative Moment an ihr 
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hat; — umſchließende Oberfläche, die einen einzelnen 
ganzen Raum abſondert. 

Daß die Linie nicht aus Punkten, die Fläche nicht aus 
Linien beſteht, geht aus ihrem Begriffe hervor, da die Linie 
vielmehr der Punkt als außer ſich ſeyend, nämlich ſich auf 
den Raum beziehend und ſich aufhebend, die Fläche chen 
fo die aufgehobene außer ſich feyende Linie if. Der Puntt 
if bier als das Erſte und Poſttive vorgeftellt und won ihm 
ausgegangen worden. Allein eben fo ift umgekehrt, info- 
fern der Raum in der That dagegen das Dofitive ifl, die 
Fläche die erſte Negation, und die Linie die zweite, die aber, 
als die zweite, ihrer Wahrheit nad fi auf ſich bezichende 
Regation, der Punkt if; die NRothwendigkeit des Uebergangs 
iſt Diefelbe. An die Rothwendigkeit diefes Webergangs wird - 
nicht gedacht, in dem äuferlichen Auffaflen und Definiren des 
Punkts, der Linie n. f. f. Doc, vorgeftellt, aber als etwas 
Zufälliges, wird jene erfle Art des Uchergehens in ber De- 
finitionsweife, daß, wenn der Punkt fih bewege, dic Linie 
entfiche, u. ßſf. Die weiteren Figurationen des Raumes, 
welche die Geometrie betrachtet, find fernere qualitative Be⸗ 
grenzungen einer Raumabſtraction, der Fläche oder eines 
begrenzten ganzen Raums. Es kommen darin auch Mo⸗ 
mente der Nothwendigkeit vor, z. B. daß das Dreieck die 
erſte geradlinige Figur iſt, daß alle anderen Figuren anf ſie 
oder auf das Quadrat zurüdgeführt werden müflen, wenn 
fie beflimmt werden follen, und derglihen. Das Princip 
dieſer Zeichnungen iſt die Verftandesibdentität, welche die Fi⸗ 
gurationen zur Regelmäßigkeit befliimmt, und damit die 
Berhältnifie begründet, welche dadurd zu erkennen möglid 
wird. 

Am Vorbergehen kann bemerkt werden, daß cs cin fonder- 
barer Einfall Kants war, zu behaupten, die Definition der 


geraden Linie, daß fie der kürzeſte Weg zwiſchen zwei 
Eucyftlopãdie. 1. 4 
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Punkien ſey, ſey ein ſynthetiſcher Satz; denn mein Begriff 
vom Geraden enthalte nichts von Größe, ſondern nur eine 
Qualität. In dieſem Sinne iR jede Definition cin ſynthe⸗ 
tifhee Sag; das Definitum, die gerade Linie, iſt nur 
erfi die Anſchauung oder Borfichung, und die Beſtimmung, 
daß fie der kürzeſte Weg zwilden zwei Punkten ſey, macht 
ef den Begriff aus, wie er nämlich in ſolchen Definitio- 
nen erſcheint (f. 8.229.) Daß der Begriff nicht ſchon in 

. ber Yafd auung vorhanden ifl, if der Unterſchied von Bei- 
den, der die Forderung einer Definition berbeiführt. Daß 
aber jene Definition analgtifh if, erhellt Ichht, indem die 
gerade Linie fih auf die Einfachheit der Richtung redueirt: 
bie Einfachheit aber, in Beziehung auf Menge genommen, 
die Befimmung der geringften Menge, bier des kürzeſten 
Weges, giebt. 

Zufag. Rur die gerade Linie if die erſte Shimang 

der Räumlichkeit, an fi find die krummen Linien fogleih im 

zwei Dimenflonen; beim Kreiſe haben wir die Linie in der 
zweiten Potenz. Als zweite Negation hat die Fläche zwei 

Dimenflonen ; denn zum Zweiten gehören ebenſo gut zwei, als 

zur Zwei. s 

Die Wifenfchaft der Geometrie hat zu finden, welche Bes 
flimmungen folgen, wenn gewifle andere vorausgefegt find; Die 

Hauptſache iR dann, daß die vorausgefegten und abhängigen Eine 

entwidelte Totalität ausmahen. Die Hauptfäge der Geome⸗ 

trie find die, wo ein Ganzes gefest ifl, und diefes in feinen. 

Beftimmtheiten ausgedrüdt if. In Anſehung des Dreiecks 

giebt es zwei folder Hauptfäge, wodurch die Beſtimmtheit des 

Dreieds vollendet if. a) Wenn wir je drei Gtüde eines 

Dreicks nehmen, worunter Eine Seite feyn muß (man hat da 

drei ale), fo iſt das Dreied volltlommen befliimmt. Die 

Geometrie nimmt dann aud) den Umweg von zwei Dreieden, 

die ımter dieſen Umſtänden congrumt ſeyn follen; das ifl 


> 
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denn die leichtere Vorſtellung, die aber ein Itcheriuß if. Das 
Wahrhafte if dieſes, dag wir zu dem Sage nur Ein Dreied 
“ brauchen, welches ein ſolches Verhältniß in ihm ſelbſt ſey, daß 
wenn die erſten drei Theile deffelben beſtimmt find, fo nd es 
auch die drei übrigen; das Dreieck iſt befiimmt durch zwet Sei⸗ 
ten und Eihen Winkel, oder dur zwei Wintel und Eine 
Seite u.f.w. Die Beflimmtheit oder der Begriff find die drei 
erfien Stüde; die drei anderen Stüde gehören zur äußern Rea- 
lität des Dreiecks, und find für den Begriff überflüſfig. In 
ſolchem Seen iſt die Beflimmumg noch ganz abflract, und nur 
die Abhängigkeit überhaupt da; denn es fehlt noch das Ver⸗ 
hältniß der beflimmten Beſtimmtheit, wie groß die Stüde des 
Dreiecks ſeyen. Das ift P) im Pythagoreiſchen Lehrfag erreicht; 
er ift die vollkommene Beflimmtheit des Dreieds, weil nur der 
rchte Winkel volltommen beflimmt ifl, indem fein Rebenmwintel 
ihm gleich if. Diefer Sag if daher vor allen andern Sägen 
ausgezeichnet, als ein Bild der Idee; es ift ein Ganzes da, 
das fich im ſich getheilt hat, wie jede Geſtalt in der Philoſophie 
als Begriff und Realität in fi getheilt if. Diefelbe Gräfe 
haben wir einmal als das Quadrat der Hypotenuſe, dann 
getheilt als die Quadrate der Katheten. Eine höhere Definition 
des Kreifes, als die Gleichheit der Radien, ifl, Daß der Unter⸗ 
ſchied am ihm betrachtet werde; und fo if feine völlige Be» 
ſtimmtheit erreiht. Das geſchieht in der analptifchen Behand» 
lung, und cs if nichts Anderes borhanden, als was im Ph⸗ 
thagoreiſchen Lehrfage; die Katheten find Sinus und Eoflaus, 
oder Abfcifle und Ordinate, — die Hypotenuſe iſt der Radius. 
Das Verhältniß diefer Drei if die Beflimmtheit, aber nicht 
eine einfache, wie in der erſten Definition, fondern ein Ber- 
hãltniß Umterſchiedener. Mit dem Pythagoreiſchen Lehrſatze 
ſchließt auch ECuklid fein erſtes Buch; nachher geht das Intereſſe 
daher and darauf, Verſchiedenes auf Gleiches zurüdzuführen. 


Se ſchließt Eutlid das zweite Buch damit, das NRectangel auf 
4 %* 
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das Quadrat zurückzuführen. Wie zu Einer Sypotenwie eine 
unendliche Menge rechtwinklicher Dreiede möglich ifl, fo zw ei⸗ 
nem Quadrate eine Menge Nertangel; der Ort für Beides if 
der Kreis. Dieß iſt die Weife, wie die Geometrie, als ab» 
firacte Verſtandeswiſſenſchaft, wiſſenſchaftlich verfährt. 


B. 
Die Zeit. 


8. 257. 

Die Regativität , die fih als Punkt auf den Raum be⸗ 
zicht und in ihm ihre Beſtimmungen als Linie und Fläche ent- 
widelt, ift aber in der Sphäre des Außerfihfeyns eben ſowohl 
für fi, ihre Beflimmungen jedod darin zugleid als in der 
Sphäre des Außerfihfenns fegend, dabei aber als gleichgültig 
gegen das ruhige Nebeneinander erfheinend. So für fi ges 
ſetzt ift fle die Zeit. 

Zu ſatz. Der Raum ift die unmittelbare dafeyende Quan⸗ 
tität, worin Alles beflehen bleibt, felbfE die Grenze die Weile 
eines Beftehens hat; das ift der Drangel des Raums. Der Raum 
ift diefer Widerſpruch, Negation an ihm zu haben, aber fo daß 
Diefe Negation in gleihgültiges Beſtehen zerfällt. Da der Raum 
alfo nur diefe innere Negation feiner ſelbſt iſt, fo iR das Sich⸗Auf⸗ 
heben feiner Momente feine Wahrheit; die Zeit ift nun eben das 
Daftyn diefes befländigen Sich⸗Aufhebens, in der Zeit hat der 
Punkt alfo Wirklichkeit. Der Unterſchied ift aus dem Raume 
berausgetreten, heißt: ex hört auf, diefe Gleichgültigkeit zu feyn, 

„te ift für fih in feiner ganzen Unruhe, nicht mehr paralyfirt. 
Diefe reine Quantität, als für ſich daſeyender Unterſchied, iſt 
das an fich ſelbſt Negative, die Zeit; ſie iſt die Negation der 
Regation, die fi) auf fi) bezichende Negation. Die Regation 
im Raume if Regation an einem Andern; das Negative Tommt 
fo im Raume noch nicht zu feinem Rechte. Im Raume ifl die 
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Blade zwar Regation der NRegation; aber ihrer Wahrheit nad 
ik fie vom Raum unterſchieben. Die Wahrheit des Raumes 
iR die Zeit, fo wird der Raum zur Zeit; wir geben nicht fo 
fabjectiv zur Zeit über, fondern der Raum felbfi geht “über. 
In der Borfiellung if Raum und Zeit weit aus einander, da 
haben wir Raum und dann auch Zeit; diefes Auch befämpft 
die Philoſophie. 
$. 258. ; 

Die Zeit,vals die negative Einheit bes Außerfichſeyns, ifl 
gleihfalls ein ſchlechthin Abſtractes, Ideelles: fle if das Seyn, 
das, indem es ift, nicht if, und indem es nicht ifl, if, — 
das angefhaute Werden; d.i. daß die zwar ſchlechthin mo⸗ 
mentanen, d. i. unmittelbar fih aufhebenden Unterſchiede als 
äußerliche, d. i. jedoch ſich ſelbſt äußerliche, beftimmt find. 

Die Zeit iſt, wie der Raum, eine reine Form der 
Sinnlichkeit oder des Anſchauens, das unfinnliche Sinn⸗ 
liche; aber wie dieſen, ſo geht auch die Zeit der Unterſchied 
der Objectivirhit und eines gegen dieſelbe ſubjectiven Bewußt⸗ 
ſeyns nis an. Wenn diefe Beflimmungen auf Raum und 
Zeit angewendet werden, fo wäre jener die abſtracte Objecti⸗ 
vität, diefe aber die abflracte Subfectivität. Die‘ Zeit ift 
dafielbe Brincip, als das Ih = Ih des reinen Selbfl- 
bewußtſeyns: aber daſſelbe oder der einfache Begriff noch in 
feiner gänzlichen Aeußerlichteit und Abſtraction, als das an- 
geſchaute bloße Werden, — das reine Inſichſeyn, als ſchlecht⸗ 
bin ein Außerfihtommen. 

Die Zeit if eben fo continuirlid, wie der Raum; 
denn fle ift die abſtract ſich auf fi bezichende Regati- 
vität, und in diefer Abſtraction iſt noch Fein reeller Unterſchied. 

In der Zeit, fagt man, entfleht und vergeht Als, 
wen von Allem, nämlich der Erfüllung der Zeit, ebenſo 
von der Erfüllung des Raums abfirahirt wird, fo bleibt die 
leere Zeit, wie der leere Raum übrig: d.i. es find damz diefe 
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Abſtractionen der Aeußerlichkeit gefest, und vorgeflellt, als 
ob fle für ih wären. Aber nicht in der Zeit entfieht und 
dergeht Alles, Tondern die Zeit ſelbſt iſt dieß Werden, Ent- 
fichen und Vergehen, das feyende Abfirahiren, der 
Alles gebährende und feine Geburten zerkörende Chronos. 
Das Reelle ift wohl don der Zeit verf@icden, aber ebenfo 
wefentlich identifh mit ihr. Es iſt befehräntt, und das An⸗ 
dere zu diefer Regation ift außer ihm; die Beſtimmtheit iſt 
alfo an, ihm fih änferlich, und daher Ar Widerſpruch 
feines Seyns: die Abftraction diefer Aeußerlichkeit ihres Wi⸗ 
derſpruchs und der Unruhe deſſelben IR die Zeit fell. Darum 
iM das Endliche vergänglich und zeitlich, weil es nicht, wie 
der Begriff, an ihm felbft die totale Regativität if, fondern 
diefe als fein allgemeines Weſen zwar in fich bat, aber ihm 
nit gemäß, einfeitig WM, daher ſich zu derfelben als zu 
feiner Macht verhält. Der Begriff aber, in feiner frei für 
ſich exiſttrenden Identität mit fi, als Ih — Ich, tft an und 
für fich die abfolutt Negattvität und freiheit, die Zeit daber 
nicht feine Macht, noch iſt er in der Zeit und ein Zeitliches; 
fondern er iſt vielmehr die Mat der Zeit, als weiche nur 
diefe Regativität als Aeußerlichteit if. Nur das Natürliche 
iM darum der Zeit untertban, infofern es endlich- iſt; das 
Wahre Dagegen, die Idee, der Geil, ift ewig. Der Begriff 
der Ewigkeit muß aber nit negatie fo gefaßt werden, als 
die Abfraction von der Zeit, daß ſie außerhalb derſelben 
gleihfam eriflire: ohnehin nicht in dem Sinn, als ob bie 
Ewigkeit nad) der Zeit komme; fo würde die Ewigkeit zur 
Zukunft, einem Momente der Zeit, gemacht. 

Zu ſatz. Die Zeit ift nicht gleichſam ein Behälter, 
worin Alles wie in einen Strom geſtellt iM, der fließt, und 
von dem es Fortgerifien und hinuntergeriffen wird. Die Zeit 
iſt nur diefe Abſtraction des Verzehrens. Weil Die Dinge end⸗ 
ch find, darum ſind fle in der Zeit: nicht weil fie in der Zeit 


Erſter Abſchniti. Zeil. 55 
find, darum gehen fie unter; ſondern die Dinge ſelb find das 
Zeitliche, fo zu fepn iſt ihre objective Beſtimmung. Der Proceß der 
wirtligen Dinge felbfl macht alfo die Zeit; und wenn die Zeit das 
Mãchtigſte genannt wird, fo ift fie and das Ohnmächtigſte. Das 
Jetzt bat ein ungeheures Recht, — es iſt nichts, als dus einzelne 
Jetzt; aber dieß Ausilisgende in feiner Auffpreizung iR aufs 
geleft, yerflofien, zerfläubt, indem ich es ausſpreche. Die Dauer 
iſt das Allgemeine diefes Jetts und jenes Jetzis, das Aufgeho⸗ 
benſeyn dieſes Proceſſes der Dinge, die nicht dauern. Dauern 
Dinge auch, ſo vergeht die Zeit doch und ruht nicht; hier er⸗ 
ſcheint die Zeit als unabhängig, und unterſchieden von den 
Diagen. Sagen wir aber die Zeit vergeht doch, wenn auch 
Dinge dauern, fo heißt das nur: wenn aud einige Dinge 
dauern, fo erfiheint doch Veränderung aa andern Dingen, 
8. im Laufe der Sonur; und fo ind die Dinge doch in der 
Zeit. Die allmählige Veränderung iſt dann die legte feichte 
Zuflucht, um den Dingen doch Rube und Dauer zufpreiben 
zu können. Stände Alles ſtill, felbft unfere Vorſtelung: fo 
dauerten wir, 26 wäre feine Zeit da. Die endliden Dinge 
find aber alle zeitlich, voril fie der Veränderung über kurz oder 
lang unterwerfen find; ihre Dauer iſt mithin nur velativ. 

Die abfolute Zeitlofigkeit iR von der Dauer unterichieden; 
das il die Ewigkeit, die ohne die natürlide Zeit if. Aber 
die Zeit felb iſt im ihrem Begriffe ewig; denn fle, nicht irgend 
eine Zeit, noch Jeht, ſondern die Zeit als Zeit iſt ihr Begriff, 
diefer aber felbfl, wie jeder Begriff überhaupt, das Ewige, und 
darum auch abſolute Gegenwart. Die Ewigkeit wird nicht 
ſeha, noch war fie; fondern fie ifl. Die Dauer iſt alfo von 
der Ewigkeit darin unterfihieden, dag fle nur velatives Aufheben 
der Zeit iſt; die Ewigkeit ifl aber unendliche, d. h. wicht rela⸗ 
tie, fondern im ſich veflectirte Dauer. Was nicht in der Ze 
if, id das Proceßloſe; Das Schlechteſte und das Vortrefflichſte 
iR nicht in der Zeit, dauert. Das. Sclechtefie: weil es eint 
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abflrarte Allgemeinheit, fo Raum, fo Zeit ſelbſt, die Sonne, 
die Elemente, Steine, Berge, die unorganifche Natur übers 
haupt, auch Werke der Menſchen, Pyramiden; ihre Dauer iſt 
kein Vorzug. Das Dauernde wirb höher geaditet, als das 
bald Vergehende; aber alle Blüthe, alle ſchöne Lebendigkeit hat 
einen frühen Tod. Uber au das Vortrefflihfle dauert, nicht 
bloß das unlebendige, unorganiſche Allgemeine, fondern aud das 
andere Allgemeine, das in fi Eoncrete, die Gattung, das Geſetz, 
Die Idee, der Beifl. Denn wir müflen unterfcheiden, ob etwas 
der ganze Proceß, oder nur ein Moment des Prozeſſes if. 
Das Allgemeine, als Geſetz, bat auch einen Proteß in fi 
felbR und lebt nur als Proceß; aber es iſt nit Theil des 
Droccfles, nicht im Proceſſe, fondern enthält feine zwei Seiten 
und ift ſelbſt procchlos. Nach der Seite der Erſcheinung tritt 
das Geſetz in die Zeit, indem die Momente des Begriffs den 
Schein der Selbfiländigkeit haben, aber in’ ihrem Begriffe 
verhalten fi die ausgefchloffenen Unterſchiede als ausgeföhnt 
und in den Frieden zurüdgenommen. Die Idee, der Geiſt iR 
über der Zeit, weil Solches der Begriff der Zeit ſelbſt iR; das 
iſt ewig, an und für fi, wird nit in die Zeit geriffen, weil 
es ſich nicht im feiner einen Seite des Procefies verliert. Im 
Individuum als folhen iſt es anders, cs iſt einerfeits die 
Gattung; das ſchönſte Leben iſt das, welches das Allgemeine 
und feine Individualität vollkommen zu Einer Geftalt vereinigt. 
Dann ifl das Individuum aber aud) vom Allgemeinen geſchieden, 
und fo ift es Eine Seite des Proceſſes, die Beränderlichkeit; 
nach diefem ſterblichen Momente fallt es in die Zeit. Achill, 
die Blüthe des Griechiſchen Lebens, Alexander der Große, diefe 
| unendlich kräftige Individualität, halten nicht aus; nur ihre 
Thaten, ihre Wirkungen bleiben, d. i. die durch fle zu Stande 
gebrachte Welt. Das Mittelmäßige dauert, und regiert am 
Ende die Welt; auch Gedanken hat diefe Wittelmäßigkeit, 
ſchlägt damit die vorhandene Welt breit, tilgt die geiflige Les 
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bendigkeit, macht fie zur bloßen Gewohnheit, und fo dauert’s. 

Ihre Dauer iſt eben, daß fie in der Unwahrheit beficht, wicht 

ihr Recht erlangt, dem Begriffe nicht feine Ehre giebt, die 

Wahrheit fi nicht an ihr als Proceß darflellt. | 
8239. 

Die Dimenfionen ber Zeit, die Gegenwart, Zukunft 
und Bergangenbeit, find das Werden der Aeußerlichkeit 
als ſolches, und defien Auflsfung in die Unterſchiede des Seyns 
als übergehend in Nichts, und des Nichts als übergehend in 
Sen. Das unmittelbare Verſchwinden diefer Unterſchiede in 
die Einzelnheit if die Gegenwart als Jetzt, weldes, als 
die Einzelnheit ausfchließend und zugleich ſchlechthin con⸗ 
tinuirlich in die anderen Momente, ſelbſt nur dieß Verſchwin⸗ 
den feines Seyns in Nichts, umd des Nichts in fein Seyn ifl. 

Die endlidhe Gegenwart if das Jetzt als ſeyend 
firirt, von dem Negativen ‚ den abfiracten Momenten der 
Bergangenheit und Zukunft, als die concrete Einheit, fomit 
als das Affirmative unterfchieden n allein jenes Seyn if ſelbſt 
nur das abflracte, in Nichts verfhwindende. Uebrigens fommt 
es in der Natur, wo die Zeit Jegt ift, nicht zum befte- 
benden Unterſchiede von jenen Dimenflonen ; fie find noth⸗ 
wendig nur in der fubjectiven Vorftelung, in der Erinne- 
rung und in ber Furcht oder Hoffnung. Die Vergan⸗ 
genheit aber und Zukunft der Zeit, als in der Ratur 

ſehyend, if der Raum; denn er iſt die negirte Zeit, fo wie 
umgetchrt der aufgehobene Raum zunächſt der Punkt und 
für fich entwidelt die Zeit if. 

Der Wiſſenſchaſt des Raums, ber Geometrie, 
ſteht Peine ſolche Wiſſenſchaft der Zeit gegenüber. Die 
Unterfchiede der Zeit haben nicht diefe Gleichgültigkeit 
des Außerfichiegns, welche die unmittelbare Beſtimmtheit bes 
Raums ausmacht; fle find daher der Kigurationen nicht, wie 
diefer, fähig. Diele Faͤhigkeit erlangt das Princip der Zeit 
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erſt dadurch, daß es paralpfirt, ihre Negutinität vom Ber- 
Rande zum Eins berabgefegt wird. Die todte Eins, die 
höchſte Aeußerlichkeit des Gedankens, ift der äußerlichen Com⸗ 
bination, und dieſe Combinationen, die Figuren der Arith⸗ 
metik, find wieder der Verſtandesbeſtimmung, nach Gleich⸗ 
heit und Ungleichheit, der Identiſicirung und des Unter⸗ 
fpeideng, fähig. _ 

Man könnte noch weiter den Gedanken einer philofos 
phifhen Mathematik faflen, welche dasjenige aus Be⸗ 
griffen erkennte, was die gewöhnlicde mathematiihe Wiſſen⸗ 
ſchaft aus vorausgefegten Beſtimmungen nah ber Methobe 
des Verſtandes ableitet. Allein da die Mathematit einmal 
die Wiffenfihaft der endlichen Groößenhefimmungen ift, webche 
in ihrer Endlichkeit feft bleiben und gelten, wicht übergeben 
foüen, fo if fle weientlich eine Wiſſenſchaft des Verſtandes; 
und da fie die Fähigkeit bat, dieſes auf eine vollkommene 

Weife zu feyn: fo iſt ihr der Vorzug, ‚den ſie vor-den an⸗ 
dern Wiſſenſchaften diefer Art Hat, vielmehr zu erhalten, und 
weder durch Einmiſchung bes ihr heterogenen Begriffs, noch 
empirifger Zwede. zu verunreinigen. Es bleibt dabei immer 
offen, daß der Begriff ein befliunmteres Bewußtfegn ſowohl 
über die beitenden Verſtandes⸗Principien, als über bie Orbnung 
and deren Rothwendigkeit in den arithmetiſchen Operationen 
(f. 8.102.) ſowohl als in den Sägen der Geometrie begründe. 

Es würde ferner eine überflüffige und undantbare Mühe 
feyn, für den Ausdruck der Gedanken ein foldes wiber- 
fpänftiges und inadäquates Medium, als Raumfiguren und 
Zahlen find, gebrauchen zu wollm und diefelben gewaltfam 
zu diefem Behufe zu behandeln. Die einfachen erfien Figu⸗ 
vn und Zahlen eignen fih ihrer Einfachheit wegen, ohne 
Mißverſtändniſſe zu Symbolen, die jedod immer für den 
Gedanken ein heterogener und kümmerlicher Ausdruck md, 
angewendet zu werden. Die erſten Verſuche des reinen 
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Denkens haben zu dieſem Nothbehelfe gegriffen; das Py⸗ 
thagoreiſche Zahlenſyſtem iſt das berühmte Beifpiel davon. 
Aber bei reichern Begriffen werden diefe Mittel völlig unge⸗ 
nügend, da deren äußerliche Zufammenfegung umd die 
Zufälligkeit der Verknüpfung überhaupt der Natur des Be- 
griffs unangemefien ift, und es völlig zweideutig macht, welche 
der vielen Beziehungen, die an zufammengefegtern Zahlen 
und Figuren mögli find, feflgehalten werben follen. Ohne⸗ 
bin verfliegt das Flüffige des Begriffs in ſolchem äußerliäyen 
Medium, worin jede Beflimmung in das gleichgültige Außer⸗ 


einander fällt. Jene Zweideutigkeit Pönnte allein durch die 


Ertlärung gehoben werden. Der weſentliche Ausdruck des 


Bedantens if alsdann diefe Erklärung, und jenes Symbo⸗ 


lifiren ein gehaltlefer Weberfluß. 

Andere mathematiſche Beflimmurgen, wie das Unend⸗ 
lie, Berhältniffe deffelben, das Unendlichkleine, 
Factoren, Dotenzen u. f.f., haben ihre wahrhaften Be⸗ 
greife in der Philoſophie ſelbſt; es iſt ungeſchickt, fie für 
Diefe aus der Mathematit hernchmen und entlchnen zu wol- 
len, wo fie bearifflos, ja fo oft finnlos aufgenommen werden, 
und ihre Beritigung und Bedeutung vielmehr von der 
Philoſophie zu erwarten haben. Es iſt nur die Zrägbeit, 
die, um Mh das Denken und die Begriffsbefiimmung zu 
erfparen, ihre Zuflucht zu Formeln, die nicht einmal ein un⸗ 
wittelbarer Sedankenausdruck find, und zu deren ſchon fers 
tigen Schematen, nimmt. 


Die wahrhaft philefophifche Wiffenfchaft der Mathema⸗ 


tik als Groͤßenlehre würde die Wiſſenſchaft der Maaße 
ſeyn; aber dieſe ſetzt ſchon die reelle Beſonderheit der Dinge 
voraus, welche erſt in der concreten Natur vorhanden iſt. 
Sie würde auch wohl, wegen der Außerliden Natur der 
Große, die allerfchwerfie Wiſſenſchaft ſeyn. 

Zuſatz. Die Dimenflonen der Zeit maden das Be: 


‘ 
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flimmte der Auſchauung vollfländig, indem fie den Begriff der 
Zeit, welcher das Werden ift, für die Anfhauung in feiner 
Totalität oder Realität fegen, die darin beficht, daß die ab⸗ 
firacten Momente der Einheit, welche das Werden ift, jedes 
für fich als das Ganze gefegt find, aber unter entgegengefegten 
Beflimmungen. Diefe beiden Beflimmungen find fo jede felbfl 
als Einheit des Seyns und Nichts; fie find aber auch unter⸗ 
ſchieden. Diefer Unterſchied Tann nur ber des Entſtehens und 
Vergehens ſehn. Einmal, in der Vergangenheit (dem Hades), 
it das Seyn die Grundlage, von der angefangen wird, die 
Vergangenheit iſt wirklich geweien als Weltgefchichte, Raturs 
begebenheiten, aber gefegt unter der Beflimmung des Nicht⸗ 
ſeyns, das hinzutritt. Das andere Mal ift es umgekehrt; in 
der Zutunft ifl das Nichtſeyn die erſte Beflimmung, das Seyn 
die fpätere, wenn gleich nicht der Zeit nad. Die Mitte ifl die 
indifferente Einheit Beider, fo daß weber das Eine no das 
Andere das Beflimmende ausmacht. Die Gegenwart ifi nur 
dadurch, daß die Vergangenheit nicht if: umgelchrt bat das 
Seyn des Jetzt die Beflimmung nicht zu feyn, und das Nicht⸗ 
ſeyn feines Seyns iſt die Zukunft; die Gegenwart iſt diefe 
negative Einheit. Das Nichtſeyn des Schne, an defien Stelle 
das Jetzt getreten iſt, iſt die Vergangenheit; das Schu des 
Nichtſeyas, was in der Gegenwart enthalten iſt, ift die Zukunft. 
Im pofttiven Sinne der Zeit kann man daher fagen: Nur die 
Gegenwart ifl, das Vor und Nach ift nicht; aber die concrete 
Gegenwart if das Nefultat der Vergangenheit, und fie iſt 
trädhtig von der Zukunft. Die wahrhafte Gegenwart ift fomit 
die Ewigkeit. i 

Der Name Mathematik könnte übrigens auch für die 
pbilofophifche Betrachtung des Raums und der Zeit gebraucht 
werden. Wenn man aber die Figurationen des Raumes und 
bes Eins pbilofophifch behandeln wollte, fo würden fie ihre 
eigenthümlihe Bedeutung und Geflalt verlieren; eine Philo- 





Erſter Abſchnin. Ort. 61 


ſophie derſelben würde etwas Logiſches oder auch etwas von 
‚einer andern concreten philoſophiſchen Wiſſenſchaft werden, je: 
nahdem man den Begriffen eine concretere Bedeutung ers 
theilte. Während die Mathematik nur die Größebeflimmung 
an diefen Gegenfländen,, und von diefen auch, wie erinnert, 
nit Die Zeit ſelbſt, fondern nur das Eins in feinen Figura⸗ 
tionen und Berbindungen betradhtet: fo wird in der Bewe⸗ 
gungslehre zwar die Zeit auch ein Gegenfland diefer Wiffen- 
ſchaft, aber die angewandte Mathematik if überhaupt eine 
immanente Wiſſenſchaſt, eben weil fle die Anwendung der rei⸗ 
nen Mathematit auf einen gegebenen Stoff und defien aus der 
Erfahrung aufgenommene Beflimmungen if. 


C. 
Der Drt und die Bewegung. 


8. 260. 

Der Raum if in ſich felbft der Widerſpruch des glei 
gältigen Auseinanderfeyns und der unterſchiedsloſen Continui⸗ 
tät, die reine Negativität feiner felbft und das Lebergehen 
zunächſt in die Zeit. Ebenfo ift die Zeit, da deren in Eins 
‚ jufammengehaltene entgegengefeste Momente fi unmittelbar 
aufheben, das unmittelbare Zufammenfallen in die Indiffe⸗ 
renz, in das unnnterfhiedene Außereinander oder den Kaum. 
Se ift an diefem die negative Beflimmung, der ausſchlie⸗ 
Fende Punkt, nicht mehr nur an flh dem Begriffe nad, ſon⸗ 
dern geſetzt und in fi concret durd die totale Regativität, 
welche die Zeit if; — der fo conerete Punkt iſt der Drt. 
(8. 255 und 256.) 

Zu ſatz. Schen wir auf die Expofltion des Begriffs der 
Dauer zurüd, fo iſt diefe unmittelbare Einheit des Raums 
und der Zeit fon der Grund, wodurch fie find; denn das 
Negative des Raums ift die Zeit, — das Pofltive, das Seyn der 


62 j Zweiter Theil. Naurphiloſophie. 


Unterſchiede der Zeit ifl der Raum. Aber-Beide find darin mit 
ungleihen Merthe gefegt, oder ihre Einheit iſt nur dargeſlellt 
als Bewegung des Lebergehens des Einen in das Andere: fo 
daß der Anfang, und die Realifirung und das Refaltat aus- 
einandertreten. Aber das Refultat ſpricht eben dieß aus, was 
ihr Grund und ihre Wahrheit iſt. Das Dauernde iſt die 
Sichfelbfigleichheit, worein die Zeit zurüdgegangen; fle iſt der 
Raum, denn deflen Beflimmtheit if das gleihgültige Dafeym 
überhaupt. Der Punkt ift bier, wie er in Wahrheit ift, nam- 
lid als ein Allgemeines; der Punkt iſt eben darum als ganzer 
Raum, als Zotalität der Dimenflonen. Dieß Hier ift num 
ebenfowohl Zeit, iſt eine Gegenwart, welde unmittelbar fi 
aufbebt, cin est, das geweien if. Das Hier ift zugleich Jetzt; 
denn es ift der Punkt der Dauer. Diefe Einheit des Hier und 
Jetzt iſt der Det. 
$. 261. 

Der Drt, als diefe geſetzte Identität des Raumes und 
der Zeit, iſt zumächft cbenfo der gefegte Widerſpruch, welder 
der Raum und die Zeit, Jedes an ihm ſelbſt, if. Der Ort ift 
bie räumliche, fomit gleihgültige Sinzelnheit, und ift die 
nur als räumliches Jegt, als Zeit: fo daß der Drt unmit- 
telbar gleichgültig gegen fih als dieſen, fich äußerlich, die 
Negation feiner und ein anderer Ort if. Dieb Vergehen 
und Sih=wiedererzeugen des Raums in Zeit und ber 
Zeit in Raum, daß die Zeit ſich räumlih qls Drt, aber bisfe 
gleichgültige Räumlichkeit ebenfo unmittelbar zeitlich gefegt 
wird, ifl die Bewegung — Dieß Werden iſt aber felbfi eben 
fo ſehr das in fh Zufammenfallen. feines Widerſpruchs, die 
unmittelbar identiſche daſeyende Einheit Beider, die 
Materie. 

Der Uebergang un der Idealität zur Realität, von 
der Abflraction zum conereten Daſeyn, bier von Raum und 
Zeit zu der Realität, welche als Materie erfheint, iſt für 


! 


L 
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den Verſtand unbegreiflich, und macht ſich für ihn daher 
immer äußerlich und als ein Gegebenes. Die geläufige Vor⸗ 
ſtellung iſt, Raum und Zeit als leer, gleichgültig gegen 
ihre Erfüllung, ' und doch immer ald voll zu betrachten: 
fe als leer von Außen her mit der Materie erfüllen zu 
laſſen, und eincrfeits auf diefe Weiſe die matrriellen Dinge 
als gleihgültig gegen Raum und Zeit, und andererfeits zu⸗ 
gleih als wefentlih räumlich und zeitlich anzunehmen. 

Was von der Materie gefagt wird, if, @) daß fie zu- 
fammengefest if; dieß bezieht fi auf ihr abfiractes 
Aufereinander, den Raum. Infofern bei ihr von der Zeit 
und überhaupt von aller Form abfiragirt wird, iſt von ihr 
behauptet worden, daß fic ewig und unveränderlich if. Dieß 
folgt in der That unmittelbar; aber eine folde Materie ift 
and nur ein unwahres Abflractum. A) Die Materie if 
undurhdringlich und leiſtet Widerfiand, ifl, ein Fühl⸗ 
bares, Sichtbares u.f. f. Diele Prädicate find nichts Andes 
tes, als daß die Materie theils für die beſtimmte Wahrneh⸗ 
mung, überhaupt für cin Anderes, theils aber eben fo 
fchr für fi if. Beides find die Beflimmungen, welche fie 
eben als die Jdentität des Raums und der Zeit, des un- 
mittelbaren Außereinander umd der Regativität oder 
der als für ſich feyenden Einzelnheit bat. 

Der Ucbergang der Ydealität in die Realität 
kommt auch auf. ausdrüdliche Weife ‚in den bekannten me- 
hanifchen Erfheinungen vor, daß nämlich die Jdealität die 
Stelle der Realität und umgekehrt vertreten kann; und es 
iR nur die Bedantenlofigkeit der Vorſtellung und des Vers 
ſtandes daran Schuld, wenn für fie aus diefer Bertaufhbar 
keit Beider ihre Identität nit hervorgeht. Beim Hebel 
3.8. kann Entfernung an die Stelle der Maffe, und 


ı Zefa ber zweiten Ausgabes für ſich exiſtirend. 
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umgekehrt gefegt werden; und ein Quantum vom ideellen 
Moment bringt diefelbe Wirkung hervor, als das entfpre= 
ende Reelle. In der Größe der Bewegung vertritt 
ebenfo die Geſchwindigkeit, welde das quantitative Ver- , 
bältnig nur von Raum und Zeit ifl, die Maffe: und 
umgetehrt kommt diefelbe reelle Wirkung hervor, wenn die 
Mafle vermehrt und jene verhältnißmäßig vermindert wird. 
Ein iegelftein für fi erfhlägt einen Menſchen nicht, fon= 
dern bringt diefe Wirkung nur durch die erlangte Geſchwin⸗ 
digkeit hervor: d. i. der Menſch wird durch Raum und 
Zeit todtgefhlagen. — Die Reflerionsbeftimmung von Kraft 
iſt es bier, was einmal für den Verſtand firirt als ein Legtes 
dafteht, und ibn hindert, weiter nach dem Berbältniffe ihrer 
Beſtimmungen zu fragen. Aber dieß wenigftens ſchwebt vor, 
daß bie Wirkung der Kraft etwas Reelles, Sinnfälliges 
ift, und daß in der Kraft baffelbe if, was in ihrer Aeu⸗ 
Berung, und daß eben diefe Kraft, ihrer reellen 
Aeußerung nah, duch das Verhältniß der ideellen Mo⸗ 
mente, des Raums und der Zeit, erlangt wird. 

Es gehört ferner zu dieſer begrifflofen Reflerion, die 
fogmannten Kräfte als der Materie eingepflanzt, das 
ift, als ihr urfprünglid äußerlich anzufehen; fo daß eben 
dieſe Identität der Zeit und des Raums, welde bei der 
Reflerionsbefiimmung von Kraft vorfchwebt und welde in 
Wahrheit das Wefen der Materie ausmacht, als etwas ihr 
Frembdes und Zufälliges, von Außen in fie Gebrachtes, 
gefegt if. 

Zufag. Ein Ort weil nur auf einen anderen bin, 
bebt fo ſich felbft auf und wird ein anderer; aber der Unter⸗ 
ſchied iſt ebenſo ein aufgehobener. Jeder Ort iſt für fih nur 
diefer Ort, d. h. fle find einander gleich; oder der Ort iſt das 
ſchlechthin allgemeine Hier. Es nimmt etwas feinen Ort ein, 
e6 verändert ihn; es wird alfo ein anderer Ort, aber es nimmt 
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vor wie nad) feinen Ort ein und kommt nicht aus ihm heraus. 
Diefe Dialertit, Me der Ort an ihm hat, ſprach Zeno aus, 
indem er die Unbeweglichkeit aufzeigte: Bewegen wäre nämlich 
feinen Ort verändern, aber der Pfeil kommt nicht aus feinem 
Drt heraus. Dieſe Dialektik iR eben der unendliche Begriff, 
der das Hier ifl, indem die Zeit an ihm ſelbſt gefegt if. Es 
nd drei unterfihiedene Derter: der jetzt if, der nachher einzu⸗ 


nehmende, und der verlaflene, das Werfchwinden der Dimenflos 


nen der Zeit iſt paralyſirt. Aber es iſt zugleih nur Ein Ort, 
ein Allgemeines jener Derter, ein Unverändertes in aller Verände⸗ 
rung; es ift die Dauer, wie fle unmittelbar nad) ihrem Begriffe 
ik, und fie ifl fo die Bewegung. Daß die Bewegung dieſes 
WM, was erörtert worden, erhellt für ſich ſelbſt; dieſer ihr Be⸗ 
griff entfpriht ihrer Anfhauung. Ihr Weſen ifl, die unmittel⸗ 
bare Einheit des Raums und der Zeit zu fehn: fie iſt die durch 
den Raum reale beflebende Zeit, oder der durch die Zeit erſt 
wahrhaft unterfchiedene Raum. So wien wir, zur Bewegung 
gebort Raum und Zeit; die Geſchwindigkeit, das Quantum 
von Bewegung ifl Raum in Verhältniß zu beflimmter Zeit, 
die verfloſſen if. Man fagt auch, Bewegung iſt Berichung 
von Raum und Zeit; die nähere Weife diefer Bezichung mar 
aber zu begreifen. Erft in der Bewegung hat nım Raum und 
Zeit Wirklichteit. i E | 
Wie die Zeit die einfache formelle Naturfeele, nad New⸗ 
ton der Naum das Senforium Gottes ift, fo if die Bewegung 
der Begriff der wahren Seele der Welt; wir find gewohnt, fie 
als Prädicat, Zuftand anzufchen: aber fle if in der That dad 
Selbſt, das Subjert als Subject, das Bleiben eben des Vers 
ſchwindens. ber daß fie als Prädicat erſcheint, iſt eben Ihre 
ummittelbare Rothwendigkeit, ſelbſt zu erlöfden. Die gerade 
Kinigte Bergung iſt nicht die Bewegung an und für fich, 
fondern einem Andern unterworfen, worin fie zum Prãdicate ges 


worden, oder Aufgchobenes, Moment ifl. Die Wicderherfiellung 
Encyflopädie. 11. 5 j 
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der Dauer des Punktes, als entgegengeſezt feiner Bewegung, 
IR die Wiederherſtellung des Orts els unbewraten. Dieser 
wiederhergeſtellte Ort aber iſt nicht der unmittelbare, ſondern 
der aus der Veränderung zurückgekommene, und das Reſultat 
mu der Grund der Bewegung; indem er als Dimenfion if, 
d.h. entgegengeſegt den andern Momenten, iR cr der Mittel⸗ 
mat. Diele Rüdkehr der Linie if die Krrislinie: das Zent 
und Bor und Nachher, das ih mit ſich zufammenfchlieht, Die 
Bleihgältigkeit diefer Dimenfloum, fo du das Vor ebenſoſehte 
ein Nachher if, als das Nach ein Ber. Dieb if erſt die noth⸗ 
wendige im Raum geſetztt Paralpſe derfelben. Die Kreisbewes 
gung if die räumliche oder beficheude Einheit der Dimenſionen 
der Zeit. Der Punkt geht auf einen Ort, der ſeine Zukunft 
if, und werläßt einen, der das Vorbei if; aber das, was er 
nach fich hat, ift augleih das, wohin er erſt kommen wird: 
und beim Bor, zu dem er gelangt, war cr fen. Sein Ziel 
iR der Punkt, der feine Vergangenheit if; cs ii die Wahcheit der 
Zeit, daß nicht die Zukunft, fondern die Bergangenheit das Ziel 
ik. Die ſich auf den Mittelpunkt bezichende Bewegung felbfi if 
die Fläche, dic Bewegung als das ſynthetiſche Ganze, worin ihre 
Diomente, ihr Exrloienfeyn im Mittelpunkt, fie ſelbſt, und ihr 
Bezichen auf das Erlöfchen, Die Radien des Kreifes, beſtehen. Aber 
diefe Fläche ſelbſt bewegt fi, wird ihr Andersfeyn, ganzer Raum; 
oder das Zurüdgekchrtichn in fi, der ruhende Mittelpunkt 
wird allgemeiner Punkt, worin das Ganze fih in Ruhe ver⸗ 
fentt. Es ift nämlid die Bewegung in ihrem Weſen, welche 
die Unterſcheidung des Jetzt, Bor und Nach, ihre Dimenflonen 
oder ihren Begriff, aufgehoben bat. In dem Kreife find fir 
ehem in Eins; ex iſt des mwirderhergeficlite Begriff der Dauer, 
die in ſich erlofchene Bewegung. Es if die Waffe gefekt, das 
Dauernbde, das fih duch ſich felbfi verdichtet hat, und Die 
Bewegung abs ihre Möglipkeit zeigt. 
Wis haben num fogleich dieß in der Vorſtelung: Indem 
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Bewegung tfi, fo bewegt ſich Etwas; dieſes dautrnde Bimas 
ik aber die Materie. Roum web Zeit find mit Materie erfüllt. 
Der Raum if feinem Begriffe niche angemeflen; es IR daher her 
Begriff des Raumes feld, der in der Materie ſich Exifiem 
verſchafft. Man bat oft mit der Diaterie angefangen, uud 
Raum und Zeit Dann als Formen derfelben angeſehen. Bas 
Richtige daran ifi, daß die Mdaterie das Reale an Raum und 
Zeit ifl. Aber-diefe müflen uns, wegen ihrer Abſtraction, bier als 
Das Erfie vorkommen; und bann muß fi geigen, daß die Ma⸗ 
terie ihre Wahrheit if. Wie es keine Bewegung ohne Materie 
giebt, fo auch keine Materie ohne Bewegung. Die Bewegung 
M der Proceß, das Uebergehen von Zeit in Raum und ums 
gelehrt: die Diaterie dagegen die Besichung von Raum und 
Zeit, als ruhende Identität. Die Materie iſt die erſte Nea⸗ 
tät, Das daſehende Fürfichſeyn; fie if nit nur abſtrattes 
Seyn, ſondern pofltined Befichen des Raums, aber als aus⸗ 
fAlichend anderen Raum. Der Punkt foll.and ausfſchlichen, 
er that es aber noch nicht; denn er ift nur abfiracte Regetion. 
Die Materie iſt ausſchließende Bezichung auf ih, und ſomit 
die erſte reale Grenze im Raum. Des, was bie Erfüllang 
der Zeit und des Raumes genannt wird, das Greifbare, Fühl⸗ 
bare, was Widerſtand leißet, in feinem Seyn⸗ für- Anderes für 
ſich ſelbſt iß, dieß if Run! in der Einheit der Zeit und des 
Raumes überhaupt. 


Zweites Kapitel. 
Materie und Beweguns. 
Enbliche Mechanik. 


6. 20. 
Die Metsris hält ſich geotn ihre Identitãt mit fi, Auch 
das Mament ihrer Negalivität, ihrer abſtracten Vercin ze⸗ 


lung, auseinander; die Repulfion der Materie. Ebenfo 
5% 
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weſenilich iſt, weil dieſe Verſchiedenen cin und dafſelbe find, Die 
negative Einheit dieſes außereinanderſeyenden Fürſichſeyns; die 
Materie iR ſomit continuirlich, — ihre Attraction. Die 
Materie iſt natrenabar Beides, und negative Einheit dieſer 
Momente, Einzelnhett, aber als gegen das unmittelbare 
Aufereinander der Materie noch unterfhieden, und darum 
ſelbſt noch nicht als materiell gefest, id eelle Einzelnheit, 
Moͤttelpunkt, — dis Schwere. 

Kant bat unter andern auch das Verdienſt, durch feinen 
Berfu einer fogmannten Eonftruction der Materie, is 
feinen metaphyſiſchen Anfangsgründen der Natur⸗ 
wiffenfchaft, den Anfang zu einem Begriff der Materie 
gemacht und mit diefem Verſuche den Begriff einer Natur⸗ 
pbhilofophie wieder erweckt zu haben. Er dat aber dabei 
die Reflerionsbefimmungen von Yttractivtraft und Ke⸗ 
pulfivtraft als gegen einander fefle angenommen, und, 
indem aus ihnen die Materie hervorgehen fehlte, djefe wies 
der als ein Fertiges vorausfegt; fo daß es ſchon Materie 
if, was attrahirt und repellirt werden fol. Ausführlicher 
habe ich die in dieſer Kantifchen Expofition herrſchende Ver⸗ 
wirrung in meinem Syſtem der Logik ! dargeſtellt. — Uebri⸗ 
gens ift erſt die ſchwere Materie die Zotalität und das 
Reelle, an dem Attraction und Repulften als ideelle Mo⸗ 
mente vorhanden find. Deßwegen find fe nicht als ſelbſt⸗ 
fländig, oder als Kräfte, für fih zu nehmen; die Materie 
refultirt aus ihnen nur als Begriffsmomenten, aber ift das 
Borausgefegte für ihre Erfcheinung. 

Die Schwere iſt von der bloßen Attraction wefent- 
li zu unterſcheiden. Diefe if nur überhaupt das Aufheben 
des Außereinanderſeyns und giebt bloße Continuität. Hin⸗ 
gegen die Schwere iſt die Reduction der auseinanderfepens 
den ebenfo continuirlihen Befonderheit zur Einheit als nega⸗ 


Hegels Werke, Bd. IT, ©. 201 flag. 
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tider Begiehung auf fi, ' der Ein zelnheit, Einer (jedoch 
noch ganz abſtracten) Subjectinität. Im der Sphäre: 
der erſten Unmittelbarkeit der Ratur iſt aber dic anfer - 
chfegende Eontinuität noch, als das Beftchende geſetzt; 
erft in der phyſtſchen beginnt die materielle Reflexion = in⸗ſich. 
Die Einzelnheit ik daher als Beſtimmung der Idee zwar 
vorhanden, aber bier außer dem Materiellen. Bie 
Materie if daher erfiens weſentlich ſelbſt ſchwer; es ift dieß 
nit eine Außerlihe, von ihr auch trenubare Eigenſchaft. 
Die Schwere macht die Subftantialität der Materie aus, 
dieſe ſelbſt iR das Streben nah dem, — aber (die ift die 
andere weſentliche Beſtimmung) außer ihr fallenden Mit⸗ 
telpuntt. Man kann fagen, die Materie werde vom Mits 
telpumtte attrabirt, d. b. ihr außereinanderſeyendes conti⸗ 
nnirliches Beſtehen negirt; aber wenn der Mittelpunkt ſelbſt 
materiell "vorgeflellt wird, fo ift das Attrabiren nur gegens 
feitig, zugleich ein Attrahirtwerden und der Mittelpunkt wies 
der ein von ihnen Verſchiedenes. Der Mittelpunkt iſt aber 
nicht als materiell zu nehmen; denn das Materielle ifl eben 
dieß, feinen Mittelpunkt außer fich zu fegen. Richt dieſer, 
fondern dieß Streben nad demſelben iſt der Materie immas 
nent. Die Schwere if fo zu fagen das Bekenntniß der 
Richtigkeit des Außerfichſeyns der Materie in ihrem Fürſich⸗ 
ſeyn, ihrer Anfelbfiffändigkeit, ihres Widerſpruchs. 

"Man kann auch fagen, die Schwere if das Inſich⸗ 
feyn der Materie, im diefem Sinne, daß eben fofern fe noch 
nicht Mittelpuntt, Subjectivität an ihr ſelbſt if, fie noch unbe⸗ 
ſflimmt, unentwickelt, unaufgeſchloſſen iſt, die Form noch nicht 
materiell iſt. — Wo der Mittelpunkt liege, iſt durch die ſchwere 
Materie, deren Mittelpunkt er iſt, determinirt; inſofern fie 


Maſſe iſt, iſt fle beſtimmt, und damit ihr Streben, welches 


das und ſomit ein beſtimmtes Setzen des Mittelpunktes iſt. 
Zuſatz der zweiten Ausgabe: dem Fürſichſeyn als Allgemeinen. 


! 
, 
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Zafſagtz. Die Materie iſt räumliche Entfernung , teiftet 
Widerſtand, Kößt fi dabei von ſich ſelbſt ab; das iſt die Re= 
puifien, wodurch die Materit ihre Realität fegt und den Raum 
xxfũllt. Die Wereinzelten, welche von" einander tepelliet werben, 
ind aber alle nur Eins, vide Eins; fie ſtnd eins, was das 
Andere. Das Eins flößt ſich nur von fid ſelbſt ab; das ifl 
Das Aufheben der Entfernung der Fürſichſeyenden, die Attrac⸗ 
tion. Beides zufammen macht, ats Schwere, den Begriff der 
Materie aus; die Schwere ifl das Prädicat der Materie, wels 
ches die Subflanz diefes Subjects ausmacht. Die Einheit der 
Schwere ift uur ein Sollen, eine Sehnſucht, das wuglüdfeligfte 
Streben, zu dem die Materie ewig verdammt if; denn Die 
Einheit kommt nicht zu fich felbft, fle erreicht. fich nicht. Wenn 
die Materie das erreichte, was fle in der Schwere fuht, fo 
fehwiste fie in Einen Punkt zufammen. Die Einheit kommt 
bier no nicht zum Stande, weil die Repulſton ein cbenfo we⸗ 
fentlihes Moment der Diaterie if, als die Attraction. Die 
dumpfe, finftere Einheit wird nicht frei; indem die Materie 
aber dennoch das In Einsr Gegen der Vielen zu ihrer Bes 
fümmmung hat, fo ift fie nicht fo dumm, als die Philoſophen 
ſeyn Wollenden, weldye Eins und Vieles aus einander halten, 
unb dierin von der Materie widerlegt voreden. Die beiden 
Einheiten der Repulflon und Attraction, obgleid die untrenn- 
baren Momente der Schwere, vereinen fi) dennoch nicht zu 
Eimer ideellen Ginheit; erft im Licht Tommt es, wie wir fpäter 
‚sehen werben, zur Exiftenz diefer Einheit für fi. Die Ma— 
terie ſucht einen Ort außerhalb der Vielen; und da noch Bein 
Unterfhied unter den Suchenden if, fo if nicht zu ſehen, 
warum Eins näher wäre, als das Andere. Sie find in glei⸗ 
gen Abhönden in der Peripherie, der gefuchte Punkt if das 
Centrum, und dieß nach allen Dimenflonen ausgedehnt: fo daß 
die nächſte Beflimmung, zu der wir tommen, die Kugel if. 
Die Schwere ift eine Weife der Innerlichkeit der Materie, nicht 
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ihre todte Aenßerlichteit; dieſe Imnerlichkeit bat indeſſen bier. 
won wicht ihre Stelle, ſandern jert iR Die Materie ned das 
Junerlichteitsiofe,. der Begriff des Vegriffloſen. 

Disfe zweite Sphäre, die wir jetzt zu betruchten haben, iR 
daher die endlihe Mechanit, weil bier die Matezis ihrem Ber 
griffe noch nicht angemeſſen ifl. Diele Endlichkeit der Materie 
MR das Unterſchiedenſeyn der Bewegung und dir Materie als 
ſolcher; endlich iſt alſo die Materie, inſofern ihr Lehen, die 
Bewegung, ihr äußerlich if. Einmal ruht der Körper, oder 
die Bewegung wird ihm von Mußen mitgetbeilt: der erſe Un⸗ 
terſchied, der au ber Materie als ſolcher iſt, if dieſer; vnd 
dieſes wird dann durch feine Natur, die Schwere, aufgehoben. 
Hier haben wir alfo die drei Beſtimmungen des endlichen Me⸗ 
damit: erfiens Die träge Materie, zmeitens den Stoß, und 
drittens den all, der den Uebergang zur abſoluten Mecha⸗ 
nik macht, wo die Matetie auch in ihrer Exiftenz dem Begriffe 
gemäß if. Die Schwere kommt ber Materie nit nur au ſich 
ya, fondern infofern das Anſich ſchon erſcheint; das iſt der Fall, 
wo alte die Sehwere erſt eintreten wird. 


A. 
Die träge Materie. 


8. 263. 

Die Materie hat zunädft, als bloß allgemein und unmit⸗ 
telbas, nur einem quantitativen Unterſchied und iſt befpndert 
in verfgiedene Quanta, — Maffen, welche, in ber oberfläch⸗ 
lien Beſtimmung eines Banzen oder Eins, Körper find. 
Gleichfalls unmittelbar if der Körper Yon feiner Idealität 
unterſchieden, und if zwar wefentlid raumlih und zeitlich, 
aber dis im Naume und im ber Zeit, und erſcheint als deren 
gegen dieſe Form gleihgältiger Inhalt. 

Zuſeß, Die Materie erfüllt den Raum, Heißt nichts 
weiter, als, fie iß eine reale Grenze im Raum, weil fe ale 
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Furfichſeyn ausſchließend ift; was der Raum ats folder wicht 
MR. Mit dom Kürficfegn - tritt fogleih die Beſtimmuug der 
Vielheit ein, die aber cin ganz unbefiitimter Unterſchied 4E, 
noch nicht ein Unterſchied der Materie an ihr FR; die Dia- 
terien find auoſchließend gegen einander. 

8. 264. 

Nah der Raumbeflimmung, in welcher die Zeit aufgehoben 
M, if der Körper dauernd: nad der Zeitbefiimmung, in der 
das gleichgültige räumliche Beftchen aufgehoben iR, vergäng- 
lid; überhaupt ein ganz zufälliges Eins. Er tft zwar die, 
beide Momente in ihrer Entgegenfegung bindende Eimbeit, 
Bewegung; aber als gegen Raum und Zeit (vorh. &.), fo 
wie gegen deren Beziehung (S. 261.), Die Bewegung, gleich» 
gültig, if file ibm äußerlich, wie feine Negation derfelben, 
die Ruhe, — er ifl träge. 

Die Endlichfeit des Mrpers, feinem Begriffe nicht ge⸗ 
maß zu feyn, beſteht in dieſer Sphäre darin, daß er dis 
Motetie nur die abflracte unmittelbare Einheit der Zeit 
und des Raums, nit aber in Einem deren entwidelte, 
unruhige Einheit, die Bewegung als immanent-an ihm 
gefegt if. In diefer Yeflimmung wird der Körper in der 
pbufitalifchen Mechanitk überhaupt genommen, ſo daß es 
Axiom derſelben iſt, daß der Körper ſchlechthin nur durch 
eine äußerliche Urſache in Bewegung als in einen Zu⸗ 
ſtand und ebenſo in Ruhe verſetzt werde. Es ſchweben der 
Vorſtellung dabei nur die ſelbſtloſen Körper der Erde vot, 
von welchen jene Beſtimmungen allerdings gelten. Aber dieß 
iſt nur die unmittelbare, und: eben damit abſtracte und 
endliche Körperlichkeit. Der Körper als Körper beißt dieß 

Abſtractum des Körpers. ber die Unwahrbeit dieſer abs 

firacten Exiſtenz ift im concret eriflirenden Körper aufgeho⸗ 

ben, und dieß Aufheben beginnt fhon am ſelbſtloſtn Körper 
gelegt zu ſeyn. Alnflatthafter Weife werden die Beflimmun: 
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gen der Trägheit, Stoß, Druck, Anziehen, Fall u.f.f., aus 
der gemeinen Mechanit, der: Sphäre der endlichen Körper 
Uchkeit und. der damit cendliden Bewegung, in die abe 
folute übergetragen, in. welcher die Körperlichkelt und de 
Bewegung vielmehr in ihrem festen Begriffe exiſtiren. 

Zuſatz. Die Maſſe, unmittelbar geſetzt, hat die Bes 
wegung als Widerfiaud an ihr; denn biefe Unwittelbarkeit ft 

Seyn⸗ für Anderes... Das reale Mement des Unterſchiedes iſt 

außer ihr; die Bewegung iR als diefer Begriff, oder als aufe 

gehoben an Ihe. Die Maffe, in diefem Sinne firiet, heißt 
träge: nicht fo, daß das Ruhen damit ausgedrüdt würde... Die 

Dauer it Ruhe in der Beziehung, daß fie, als Begriff, ihrer 

Realifirung, der Bewegung, entgegengefegt wird. Die Mafle - 

if die. Einheit dee Momente der Ruhe und Bewegung; Beide 

find als aufgehoben in ihr, oder fie ift gleichgültig gegen Bei- 
des, ebenfowohl der Bewegimg als der Ruhe fähig, und für 
fh eins von Beiden. Sie für fi ruht weder, noch bewegt 
fie ih, fondern tritt nur -von einem Zuftand in den anderem 
durd äußeren Anftoß; d. h. Ruhe und Bewegung find dur 
ein Anderes in fie gefegt. Infofern fle ruht, ruht fle, und 
geht nicht durch fich felbft in Bewegung über; ift fie in Beides 
gung, fo ift fie eben in Bewegung, und geht nicht für fi in 

Ruhe über. An ſich if die Materie trage, d. h. fle als ihr 

Begriff, der ihrer Reatität entgegengefest if. Daß ihre Reg- 

Ktät fo ſich abgefondert hat, und fie gegenübergetreten, dieß if 

erſt ihre anfgchobene Realität, oder wo fie nur als Abſtraction 

exiſtirt; und dieſe Abſtraction iſt es immer, was das Anſich 
und Weſen bei Denjenigen heißt, welchen die finnliche Wirk⸗ 
lichkeit das Reale und die Form der Abſtraction das Anfich iſt. 

Während alſo die endliche Materie dic Bewegung von 

Außen erhält, fo bewegt die freie Materie fich ſelbſt; fie ift alſo 

unendlich innerhalb ihrer Sphäre, denn im Ganzen feht die 

Materie auf der Stufe der Endlichkeit. So iſt der fittliche 
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Menſch in. den Geſfetzen Teei, und nur dem unfiiihen find: fie 
äußerlich. Zeche Sphäre exiſtirt in der Natur wicht bloß im 
ihrer Unendlichkeit, ſondern felbft als endliches Verhãltniß. Die 
eadlichen Verhaltaiſſe, wie Druck und Stoß, haben den Vor⸗ 
theil, daß fie unſerer Reflexion bekannt und daß fie durch die 
Erfahrung ausgemacht find. Der Mangel iſt nur, daß andere 
Berhäliniffe unter diefe ausgemachte Regel fubfumirt werben. 
Man meint, wie «5 bei uns im Hauſe zugeht, fo fol es auch 
im Himmel zugehen. Die endlichen Berbhälinifle können num 
aber nicht eine Sphäre im ihrer Unendlichkeit darſtellen. 


En B. 
Der Stoß. 


8. 26. 

Der träge Körper, auferlih in Bewegung, die eben hiermit 
endlich ift, gefegt und fo auf einen anderen bezogen, macht mo⸗ 
meinten mit dieſem Einen Körper aus, denn ſie find Maſſen 
von nur quantitativem Unterſchiede; die Bewegung ift auf dieſe 
Weiſe Eine beider Körper, — Mittheilung der Bewe⸗ 
gung. Uber eben fo fchr leiſten fic ſich Widerſtand, indem 
jeder gleichfalls als unmittelbares Eins vorausgefett if. Dieß 
ige Kürfihfeyn, das duch das Quantum der Mafie weiter 
beſondert if, gegeneinander iſt ihre relative Schwere: Gewicht, 
ols die Schwere einer quantitativ befondern Maſſe, — extenſio 
als eine Menge ſchwerer Theile, intenſiv als beſtimmter Drau 
. (£ 9 103. Anm.); weldes, als die reale Beſtimmtheit, mit 
der ibecllem, der quantitekigen Befimmiheit der Bewegung, Des 
Belhwindigteit, Bine Beſtimmtheit (qnantitas motus) 
anemacht, innerhalb deren jene beiden gegenſeitig die Stellen 
von einander vertreten können (vgl. $S. 261. Anm.) 

Zutat. Das Zweite auf dieſem Standpunkte id, daß 
die Materie in Bewegung gefegt werde, und fi in dieſer Be⸗ 
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wegung berügre. Weil die Materie gegen ben Oxt gleichgültig - 
ik, fo folgt, daß es, auch geſchirhzt, daß die Materie bewegt 
wird. Dieß iR zufällig: alles Nothwendige wird hier in ber 
Welle der Zufälligkeit gefegt;. daß die Bewegung der Materie 
and in. der Exiſtenz nothwendig ſey, werben wir erſt fpäser 
fehen. Im Stoß zweier Körper auf einander find beide als 
fich bewegend anzufehen ; denn es iſt der Kampf mn Einen Ort. 
Der Stoßende nimmt den Ort des Ruhenden cin, diefer, ber Ge⸗ 
offene, erhält feinen Ort, bewegt ſich alfo ebenſo, will den Ort 
wiedes einnehmen, in den des andere ſich gefeht bat. Jndem die 
Maſſen aber einander Aefen und dräden, und Fein Icerer 
Raum dazwiſchen if, fo ift es nam in biefer Berührung, 
da die Idealität der Materie überhaupt beginnt; und das IM 
das Jutereſſe zu fchen, wie diefe Innerlichkeit der Materie 
berwortritt, wie es überhaupt immer das Ynterefie ifl, Daß det 
Begriff zur Exiſtenz komme Daß nämlich die Maſſen fü 
berühren, d.i. für einander find, heift nichts Anderes, als: es 
find zwei materiehle Punkte oder Atome in Einem Puukte ober 
in Identität, ihr Fürſichſeyn ift nicht Fürſichſeyn. Die Ma—⸗ 
terien mögen noch fo hart und fpröde vorgefiellt werden, man 
mag fi vorſtellen, cs bleibe noch etwas zwifcen ihnen: ſobald 
fie einander berühren, haben fie Geſetztſeyn in Einem, wie klein 
man ſich auch diefen Punkt denten will. Das ift die höher 
exiſtirende materiche Continuität, nicht die Auferliche big 
rämmliche, Sondern die reale. Ebenfo if der Zeitpunft Einheit 
der Vergangenheit und Zukunft: zwei find in Einem, und ide 
fie in Einem find, find fie auch nicht in Einem. Die Bew 
gung iR chen dieß, an Einem Orte zu feyn, und zugleich an 
einem andern Orte, und chenfo nicht am einem andere, ſendern 
nur an dieſem Orte zu ſeyn. 

Daß He Maſſen, wie fie in Einem find, eben fo auch für 
ſich find, das ik das andere Wioment der Repulſion: oder bie 
Materie iſt elaſtiſch Daß das Eins nur dic Oberßäche if, 
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oder das Ganze continnirlich iR, darin liegt, Daß ber Körper 
wolltommen hart if. Aber indem wur das Gange Eins iſt, 
Des Eins alfo wicht gefegt ifl, fo weicht der Körper ſchlechthin, 
oder iß abfolut weich. Aber fein Ganzes verlaflend, if er 
um cbenfo intenfiseres Eins. Gerade die Weichheit, das Auf⸗ 
heben feiner verbeeiteten, außer fich feyenden Kraft. if, indem. fle 
im ſich zurüdgegangen, ihre Wiederherſtellung. Die unmittel⸗ 
bare Verkehrung diefer beiden Seiten if die Elafticität. 
- Das Weide iſt auch repellirend, elaſtiſch; es weicht zurück 
aber nur fo weit, aus Einem Orte kaunn es wit vertrieben 
werben. Damit erſcheint uns zunãchſt das Fürfichfeyn der Ma⸗ 
terie, wodurch fie ſich behauptet, als Innerlichkeit (die auch 
Kraft genannt wird) gegen ihre Aeußerlichkeit, d.h. hier Sehu⸗ 
fürs Anderes, d.i. In⸗ ihr⸗Seyn eines Andern. Die Ydralität 
des Fürſichſeyns if, dag ein Anderes fi in der Maſſe geltend 
macht und fie ſich in Anderem. Es zeigt ſich diefe Beſtimmung 
der Idealität, die von Außen zu tommen ſchien, als das eigene 
Belen der Materie, das ſelbſt zugleich ihrer Innerlichkeit an- 
gehört; deßwegen gebt die Phyfik zur NRefleriensnorftellung der 
‚Kraft über. 

Die Stärke des Stoßes, als Größe der Wirkſamkeit, iſt 
nr dieß, womit die Materie ihe Fürflchfegn erhält, oder wi- 
derſteht; denn Stoß iſt ebenſo Widerſtand, Widerſtand heißt 
aber eben Materie. Was Widerſtand leiſtet, iſt materiell, und 
iſt umgekehrt infofern materiell, als es Widerſtand leiflet; der 
Wiserfland iſt Die Bewegung beider Körper, beſtimmte Bewe⸗ 
gung und beſtimmter Widerfland find daffelbe. Die Körper wir 
den wur auf einander, infofern fle ſelbſtſtändig find; und dieß 
nd fie nur vermittelfi der Schwere. Die Körper leiften fo nur 
durch ihre Schwere einander Widerfland! diefe Schwere if 
aber wicht die abfolute Schwere, die den Begriff der Materie 
ausdrädt, fondern die relative. Das Eine Moment des Körpers 
iR fein Gewicht, womit er, bei feinem Streben nad dem Mits 
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telpuntt der Erde anf einen anderen drückt, der ihm Widerſtand 
leiſtet; Druck iſt alfo Bewegung, die Trennung ‘von der anderer 
Maffe aufzugeben. Das andere Moment desKörpers ifl die in ihm 
geſetzte Bewegung in der Richtung einer Transverfale, die von 
dem Suden des Mittelpuntts abweiht. Die Größe” feiner 
Bewegung iſt beſtimmt durch Diele beideng Momente: die Maſſe, 
und die Beſtimmtheit jener Bewegung ale Geſchwindigkent. 
Segen wir diefe Größe als ein Inneres, fo iſt es das, was wir 
Kraft nennen; diefen Staat von Kräften können wir jedoch ent- 
bebren, denn die Lehrfäge der Mechanik darüber find ſehr tauto⸗ 
logiſch. Weil es Eine Beſtimmtheit ifl, die Beſtimmtheit der 
Kraft, fo haben wir zwar biefelbe Wirkfamkeit der Materie, 
wenn die Dienge der materiellen Theile mit der Gefchrwindtgkeit 
oder umgelehrt vertauſcht wird (denn die materielle Wirkſam⸗ 
keit iM nur als fi bewegend); doch darf ber ideelle Factor 
nur thellweife, nicht gänzlich an die Stelle des verfien treten, 
und umgekehrt. Die Mafle fen ſechs Pfund, die Geſchwtndig⸗ 
keit 4, fo iſt die Kraft 24; fle if es cbenfalls, vorn acht 
Pfund ſich mit der Gefhwindigkeit 3 bewegen u. ſ. w.: wie die 


Länge des Arms auf der. Einen Seite des DrrouöxAsov, wo 


das Sewicht hängt, der Mafle das Gleichgewicht auf der an- 
dern Seite hält, wo die Laft hängt. Drud und Stoß find 
* die beiden Urſachen der äußerlihen mechaniſchen Bewegung. 

$. 266. 

Die Gewicht, als intenflive Größe in einem Punkt con- 
centrirt im Körper felpft, ift fen Schwerpunkt; aber der 
Körper ift als ſchwer dieß, feinen Mittelpuntt außer ſich zu 
Segen und zu haben. Stoß und Widerfland, wie die durch fie 
geſetzte Bewegung, haben daher eine fnbflantielle Grundlage in 
einem den einzelnen Körpern gemeinfchaftlihen, außer ihnen 


liegenden Centrum; und jene ihre äußerlich gefegte acciden⸗ 


telle Bewegung geht in die Ruhe, in dieſem Mittelpunkt, 
über. Dieſe Ruhe iſt zugleich, indem das Centrum aufer der 


L 
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Materie iR, mar cin Streben nad dem Centrum, und ned 
dem Berhöltnifie der in Körper befonderten und geweinſchaftlich 
dahin Aubenden Materie ein Drud berfilbes auf einander. 
Dieß Streben im Verhältniſſe des Getreuntſeyns des Kör⸗ 
pees durch einen relativleeren Raum von dem Mittelpunkt 
feiner Schwere iſt der Fall, die weſent liche Bewegung, in 
welrhe jene accidentelle dem Begriffe nad NREESEHI, wie der 
Exiſtenz nach in Ruhr. 

Für die äußerliche, die endlicht Bewegung, iſt es der 
Grundſatz der Mechanik, daß ein Körper, der ruht, in Ewig⸗ 
keit ruhen, und der in Bewegung if, in Ewigkeit fi. fort⸗ 
bewegen würde, — wenn er nicht durch aine äußerliche 
Urſache von dem einen Zuflend in den amberen verſett 
würde. Dieß beißt nichts Anderes, als Bewegung und Rabe 
nad dem Sage der Identität (&. 416.) ausgeſprochen: 
Beregung if Bewegung, und Ruhe if Ruhe; heide Ber 
immungen find gegen einander ein Aeußerliches. Dieſe 
Abſtractionen der Bewegung für ſich und der Ruhe für ſich 
nur find es, welche die leere Behauptung von einer ewig 
fi) fertfegenden Bewegung, wenn nit — u. f.f., hervor⸗ 
bringen. Der Satz der Identität, der ihre Grundlage if, 
iſt für ſich an feinem Orte in feiner Nichtigkeit gezeigt wor⸗ 
den. Jene Behauptung bat keinen empirifhen Grund; 
fhon der Stoß als folder ift durd die Schwere, d. i. Die 
Beſtimmung des Fallens, bedingt. Der Wurf zeigt die 
nccidentelle Bewegung gegen die wefentlide des Falls; 
aber die Abflraction, der Körper ale Körper, iſt unzertrenn⸗ 
lich verknüpft mit feiner Schwere: und fo drängt fi bei 
dem Wurf diefe Schwere von ſelbſt auf, in Betracht gezogen 
werden zu müflen. Der Wurf als abgefondert, für fi 
ssiflirend, kann nit aufgezeigt werden. Das Beiſpiel 

! Zuſatz ber zweiten Ausgabe: Der Sab bes Eartefius, daß fich im 
Univerſum immer daſſelbe Dimantum won Beivegung erhalte, gehört eben dahin. 
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für die Bewegung, die von der vis oentwiiuge berionmmen 
ſoll, it gewöhnlich Der Stein, der in einer Schleudern, von 
der Band im Kreife bewegt, immer das Streben ſich von 
ide zu entfernen zeige (Newton. phil. nat. priac. maih. De- 
Gin. V.). Aber es if niet darum zu than, Daß eine ſolche 
Rihtung exiſtire, fondern daß fie getrennt von ber 
Schwere für fi erißire, wie fle in der Kraft vollends 
werfelhARändigt vorgeficlt wird. Newton verſichert eben⸗ 
Dafelb; Daß reine bleierne Kugel in coelos abiret et motu 
abeundi pergeret in infhnitum, wenn (freilid: weun) man 
ihr nur die gehörige Geſchwindigkeit ertheilsn könnte. Solche 
Zrenrung ber anfßerliden und Der weſentlichen Bewegung 
achört weder der Erfahrung noch dem Begriffe, aus ber ab- 
ſtrahirenden Reflexion an. Ein Anderes if es, fie, was 
nothwendig ifl, zu untericheiden, fo wie mathematiſch fic 
als getsennte Linien zu verzeichnen, als getrennte quantita⸗ 
tide Factoren zu behaudeln n.f.f., — cin Anderes, fir als 
pꝓhifiſch ſelbſtſtãndige Exriftenzen zu betrachten. 

Es ſoll aber auch bei ſolchem Fliegen der Bleikagel ins 


? Newton (ibid, Defin. VIII.) fagt ausdrücklich: Voces, attractio- 
nis, impulsus vel propensiomis cujuscungee ın eentrum, indiffe- 
renieg et pro se mutuo promiscue usurpo, has vires non physice, 
sed mathematice tantum considerando. Unde carcat lecior, ne per 
bujusmodi voces cogitet me speciem vel modum actionis causamve 
aut rationem physicam alıcubi definiro vel centris (quac sant pun- 
es mathematica) vires vere et physice tribuere: si forte aut cen- 
tra trabere, aut vires centrorum esse dixero. Allein durch bie Einfüh- 
rung ber Borfellung von Kräften hat Newton die Beflimmungen aus ber 
vphyſtcaliſchen Wirklichkeit hinweggerückt, und fie weſentlich verſelbſtſtän⸗ 
digi. Zugleich hat er felbR von phyſiealiſchen Gegenſtänden in dieſen Vor⸗ 
ſelgen allenthalben gefprechens und fo wird bean auch in ben nur pi p- 
ſiſch, nicht metaphyſiſch ſeyn ſollenden Darſtellungen des fogenannten Welt- 
gebändes von ſolchen gegen einander ſelbſtſtändigen und unabhän- 
gigen Kräften, deren Attractionen, Stößen und dergleichen als von phyſi⸗ 
ſchen Erißerzen geſprochen, mad fe nach ber Grundlage bes Sabes ber 
Rentität behaudell. 
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imendliche von dem Widerſtande der Luft, der Reibung, 
abfieahirt werden. Daß ein perpetuum mobile, nad) der 
Theorie noch fo richtig berechnet und bewiefn, feiner Zeit, 
Die nicht amsbleibt, zur-Rube übergeht, dabei wird. vom der 
Schwere abſtrahirt und das Phänomen ganz der Reibung 
zugefhrieben. Eben dieſem Hinderniſſe wird die allmählige 

Abnahme der Pendelbewegung und ihr endlicher Still⸗ 
fland zugeſchrieben; es wird von der Pendelbewegung gleich⸗ 
falls geſagt, daß fie ohne Aufhören fortdauern würde, wenn 
De Reibung entfernt werden könnte. Diefer Widerflend, 
den der Körper in feiner accidentellen Bewegung erfährt, 
gehört allerdings zur nothwendigen Erſcheinung feiner Un⸗ 
ſelbſtſtändigkeit. Aber wie. der Körper Kindemiffe findet, in 
den Mittelpunkt feines Sentrallörpers zu gelangen, ohne 
daß diefe Hinderniffe fein Drüden, feine Schwere, aufhöben: 
fo hemmt jener Widerfiand der Reibung dic Wurfbewegung 
des Körpers, ohne daß damit defin Schwere weggefallen 
wäre oder die Reibung deren Stelle verträte. Die Neibang 
ift ein Hinderniß, aber nicht die wefentliche Hemmung der 
äußerlihen, accidentellen Bewegung. Es bleibt, daß die 
endliche Bewegung unzertrennlich mit der Schwere verbunden 
ift, und als accidentell für fi in die Richtung der letztern, 
der fubflantiellen Beflimmung der Materie, übergeht und 
ihr unterliegt. . 

Zu ſatz. Hier tritt nun die Schwere feisf als das Ve⸗ 
wegende ein, Bewegung überhaupt aber in der Beſtimmung, 
jene Trennung, d. i. Entfernung vom Centrum aufzuheben. Hier 
iſt die Bewegung, als ſich ſelbſt erzeugend, eine Bewegung, 
deren Beſtimmtheit in der Erſcheinung durch fie ſelbſt geſetzt 
iſt. Die erſte Beſtimmtheit iſt die Richtung, die andere das 
Geſetz des Falls. Die Richtung iſt die Beziehung auf das 
Eins, das in der Schwere geſucht wird und vorausgeſetzt iſt; — 
ein Suchen, das nicht ein Herumſuchen, ein unbeſtimmtes 
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Hins und Hergehen im Raume if: fondern chen die Materie 
fegt ſich dieß Eins im Raume, als einen Ort, den fie aber 
nicht erreicht. Dieß Centrum if nit nur fi gleichfam als 
ein Kern vorhanden, um welden ſich dann die Materie nur 
fammelte, oder dahin angezogen würde: fondern die Schwere ber 
Maſſen erzeugt foldes Centrum, materielle Punkte füch ſuchend 
haben cben damit ſich einen gemeinfamen Schwerpunkt gefekt. 
Die Schwere ift das Segen eines folden Eins; jede befondere 
Maſſe ift das Segen deffelben, fie ſucht in ihr felbf ein Eins, 
und fammelt ihr ganzes quantitatives Verhältniß zu andern im 
Einen Punkt. Dieß fubjective Eins, das nur fuchend if das 
objective Eins, ift der Schwerpuntt eines Körpers. Jeder Körper 
bat einen Schwerpunkt, um, als Centrum, fein Centrum in 
einem Andern zu haben; und die Mafle ift ein foldes wirt 
lihes Eins oder Korper, infofern fie einen Schwerpimtt bat. 
Der Schwerpuntt iſt die erfie Realität des Eins der Schwere, 
das Streben, worin das ganze Gewicht des Körpers fich zuſam⸗ 
menfaßt; daß die Maſſe ruhe, muß ihr Schwerpuntt unterflügt 
feyn. Es ift fo gut, als ob das Uebrige bes Körpers gar wicht 
wäre; feine Schwere ifl ganz in den einen Punkt zurüdgegangen. 
Diefer Punkt als Linie, von der jeder Theil diefem Eins am 
gehört, if der Hebel, der Schwerpunkt als Mitte ſich theilend 
im Endpuntte, deren Eontinuität die Linie ifl. Ebenfo ifl das 
Banze diefes Eins der Schwere; die Dberflähe macht des 
Eins aus, das aber als Ganzes in den Mittelpuntt zurück⸗ 
genommen if. Was bier in Dimenflonen fih aus einandes 
legt, ift unmittelbar Eins; oder die Schwere macht fih fo zum 
ganzen einzelnen Körper. 

Jede einzelne Maſſe ift nun ſolcher Körper, der nad) feis 
sem Eentrum, dem abfoluten Schwerpuntt, firebt. Inſofern 
die Materie ein Eentrum beflimmt, nad ihm firebt, diefes Cen⸗ 
trum ein Cinheitspuntt ift, did Materie aber Vieles bleibt, fo 


if ſie beſtimmt als Außerſichtommen aus ihrem Orte. Go if 
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fie Auferſichkommen ihres Außerfifenns; die iſt, als Aufheben 
der Aeußerlichkeit, die erfle wahrhafte Annerlichkeit. Alle Diaffe 
gehört ſolchem Eentrum an; und jede einzelne Maſſe iſt ein Un⸗ 
ſelbſtſtändiges, Zufälliges gegen dieß Wahre. In diefer Zufällig- 
keit liegt nun, daß eine einzelne Maffe von diefem Eentraltörper 
getrennt werden Tann. Imfofern zwifchen Beiden eine andere 
ſpeciſtſche Maſſe if, die dem Körper in feiner Richtung nad 
dem Eentrum weichen würde, fo ift er durch diefelbe nicht ab⸗ 
gehalten, und er bewegt fi: oder es tritt die Veſtimmung 
ein, daß ein Körper nicht unterfügt if, und daß er fällt. Die 
Ruhe, zu welder der Fall die äußere Bewegung bringt, if 
zwar immer noch Streben; fle if aber nicht zufällig, noch bloß 
Zuſtand oder äußerlich gefest, wie die erfle Ruhe. Die Ruhe, 
die wir jest haben, iſt die durch den Begriff gefegte Ruhe, wie 
der Fall, als die durch den Begriff geſetzte Bewegung, die 
äußere zufällige Bewegung aufhebt. Die Trägheit iſt bier 
verfhwunden, indem wir zum Begriff der Materie gekommen 
find. Indem jede Mafle als ſchwer nah dem Mittelpunkt 
Krebt, und alfo drüdt: fo ift die Bewegung nur eine verfuchte 
Bewegung, die fi in der andern Maſſe geltend macht und 
fie ideell fegt, wie jene ebenſo die erfle ideell ſezt, indem fle 
Widerfland Leiftet und ſich erhält. In der endlichen Mechanik 
werden beide Arten von Ruhe und Bewegung auf gleiche Stufe 
geſtellt. Man reducirt Alles auf Kräfte, die im Verhältniß 
ſtehen, umd verfhiedene Richtung und Geſchwindigkeit haben; 
bie Hauptſache iſt dann das Nefultat daraus. So ſtellt man 
die Bewegung des Hals, die durch die Kraft der Schwere ge⸗ 
fegt if, und die Kraft des Wurfs auf gleihe Stufe. 

Man flellt fih vor, würde eine Kanonentugel mit größe⸗ 
ver Kraft losgefchoffen, als die Kraft der Schwere wäre:- fo 
wärde fle in der Tangente entflichen, — wenn der Widerfland 
der Zuft nicht wäre, fegt man hinzu. Ebenſo würde der Pendel 
ins Unendliche ſchwingen, wenn nicht die Luft widerflände. 

% 
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„Der Pendel, fagt man, ‚‚fällt im Kreiebogen. Zur fent- 
rechten Richtung gekommen, bat er durch diefen Fall eine Ge⸗ 
fhwindigteit erhalten, mit der er auf der andern Seite wieder 
im Bogen eben fo hoch fleigen muß, als er vorher war: und 
fo atfo fih befländig hin und her bewegen muß.” Der Pendel 
bat einerfeits die Richtung der Schwere: durch das Aufheben 
bat man ihn von der Richtung der Schwere entfernt, und ihm 
eine andere Determination gegeben; diefe zweite Determination 
ift Die, wodurd die Seitenbewegung gefest if. Nun wird be⸗ 
bauptet: „Durch den Widerftiand kommt es hauptſächlich, 
daß die Schwingungsbogen immer Tleiner werden, und der 
Dendel endlih zur Ruhe kommt, da fonft die Schwingungs⸗ 
bewegung an fih ohne Ende fortdauern würde.” Die Bes 
wegung der Schwere und die transverfale Bewegung find aber 
nicht zwei Arten gegen einander, fondern die erfte ift dic fubs 
flantielle, worein die zweite zufällige untergeht. Die Reibung 
iſt aber felbft nicht zufällig, fondern sKolge der Schwere, wenn 
man fie auch vermindern Tann. Dieß hat Francoeur (Traite 
elementaire de mechanique, p. 175. n. 4—5) ertannt, wenn 
ee fagt: Le frottement ne depend pas de l’etendue des sur- 
faces en contact, le poid du corps restant le meme. Leo 
frottement est proportionnel a la pression. Reibung ifl alfo 
Schwere in der Form äußern Widerflandes, — Drud als gemein» 
ſchaftliches Ziehen nach dem Mittelpunkt. Um nun beim Pendel die 
unfläte Bewegung des Körpers zu verhindern, muß er an etwas 
Anderes fefigemaht werden; diefer materielle Zufammenhang 
iſt nothwendig, flört aber feine Bewegung, und dadurch entficht 
die Reibung. So if diefe felpft ein nothwendiges Moment im 
der Eonfiruction eines Pendels; fie kann nicht weggebracht, 
noch weggedadht werden. Stellt man fl vor, wie es ohne fie 
wäre, fo iſt das eine leere Norfichung. Weiter iſt c6 aber nicht 
bloß die Reibung, welde eine Dendelbewegung zur Ruhe 
bringt; wenn die Reibung auch aufhörte, fo muß der Pendel 
R 6* 
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doch zur Rube tommen. Die Schwere ift die Matt, welche 
den Pendel dur den Begriff der Materie -zur Ruhe bringt; 
fie erhält als das Allgemeine das Uebergewicht über das Fremde, 
und die Schwingung hört in der Linie des alles auf. Diefe 
Nothwendigkeit des Begriffs erfcheint aber in diefer Sphäre der 
Aeuferlichkeit als ein äußerlihes Hinderniß oder als Reibung. - 
Ein Menſch kann todtgeſchlagen werden, diefes Aeußerliche iſt 
aber zufällig; das Wahrhafte iſt, daß der Menſch durch ſich 
ſelbſt ſtirbt. 

Die Combinationen des Falls mit der zufälligen Bewe⸗ 
gung, 3.8. beim Wurf, geben uns bier nichts an; wir haben 
das Aufheben der zufälligen Bewegung für ſich zu betrachten. 
Beim Wurf ift die Größe der Bewegung ein Product aus der 
Kraft des Wurfs und dem Gewicht der Maſſe. Daſſelbe Ges 
wicht aber ift zugleid Schwere; indem fle als das Allgemeine das 
Uebergewicht erhält, überwindet fie die in ihr gefegte Beflimmts 
heit. Der Körper wird nur dur die Schwere -geworfen; er gebt 
dabei aus von der beflimmten, kehrt aber in die allgemeine 
zurüd, und wird bloßes allen. Diefe Rückehr fegt eine weitere 
Beflimmtheit an der Schwere, oder die Bewegung noch näher 
eins mit der Schwere. Das Gewicht iſt in der Wurfbewegung 
nur Ein Moment der bewegenden Kraft; oder es ifl das Ueber⸗ 
gehen der außer der Schwere liegenden Kraft in ſie gefekt. 
Nach diefem Uebergang ift die Schwere nunmehr die ganze be= 
mwegende Kraft, fie hat das Princip der Bewegung zwar noch 
außer ihr, aber ganz formal als bloßen Anfloß, wie im Falle 
als reines Entfernen. Der Wurf iſt auf diefe Weife Kal, die 
Pendelbewegung aber zugleih Tal und Wurf. Die Schwere 
ift Entfernung von ſich ſelbſt, Vorſtellung ihrer als ſich ſelbſt 
entzweiend, — aber Alles noch äußerlich. Der -befefligte Punkt, 
das Entfernen von der Linie des Kalls, das Entfernthalten des 
bewegten Punkts, die Momente der wirklichen Bewegung, ge= 
hören einem Andern an. Die Rücdkehr in die Linie des Falle 
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ans dem Wurfe if felbft Werfen: und die Schwingung des 
Dendels das falende, fi erzeugende Aufheben des Wurfs. 
C. | - 
Der Fall. | 
; 8. 267. 

Der Fall iſt die relativ - freie Bewegung: frei, indem 
fie, dur den Begriff des Körpers gefegt, die Erſcheinung 
feiner eigenen Schwere ifl; fie if ihm daher immanent. 
Aber fie ift zugleich, als die nur erfte Negation der Aeußer⸗ 
lichkeit, bedingt; die Entfernung von dem Zufammen> 
bange mit dem Centrum iſt daher noch die äußerlich gefeßte, 
zufällige Beflimmung. \ 

Die Geſctze der Bewegung betreffen die Größe, und 
zwar wefentlich der verflofienen Zeit und des in derfelben 
durdhlaufenen Raums; cs find unſterbliche Entdedungen, die 
der Analyfe des Verftandes die höchſte Ehre machen. Ein 
Weiteres ift der nicht empirifche Beweis derfelben, und 
auch diefer ift von der mathematifhen Mechanik gegeben 
worden: fo dag au die auf Empiriſches fih gründende 
Miffenfhaft mit dem bloß emmpirifhen Weifen (Monftriren) 
nicht zufrieden if. Die Vorausſetzung bei diefem aprioriſchen 
Beweife if, daß die Geſchwindigkeit im Fall gleihformig 
befchleunigt iſt; der Beweis aber befteht in der Verwandlung 
der Momente der mathematifhen Formel in phyfica= 
liſche Kräfte, in eine befhleunigende Kraft, welde in 
jedem Zeitmoment einen (denfelben) Jmpule made, ' und 


2 Es ließe ſich fagen, daß dieſe fogenannte beſchleunigende Kraft 
ihren Namen ſehr uneigentlich führe, ba die von ihr herrühren ſollende 
Wirkung in jedem Zeitmomente gleich (conſtant) if, — der empiriſche 
Factor in ber Größe des Falls, die Einheit (bie 15 Fuß an ber Ober⸗ 
Hädge der Erbe). Die Beichleunigung befteht allein in dem Hinzufeben 
biefer empirtfchen Einheit in jebem Zeitmoment. Der fogenannten Kraft 
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in eine Kraft der Trägheit, welche die in jedem Zeit 
momente erlangte (größere) Geſchwindigkeit fortfege, — Be: 
flimmungen, die durchaus ohne empirische Beglaubigung find, 
fo wie der Begriff nichts mit ihnen zu thun bat. Näher 
wird die Größebeſtimmung, welde hier ein Potenzenver⸗ 
hältniß enthält, auf die Geſtalt einer Summe zweier von 
einander unabhängiger Elemente gebracht, und damit die 
qualitative, mit dem Begriffe zufammenhangende Beftimmung 
getödtet. Zu einer Kolge aus dem fo bewiefen feyn follen- 
den Gefege wird gemadt, „daß in der gleichförmig beſchleu⸗ 
nigten Bewegung die Geihwindigteiten den Zeiten propors 
tional feyen. In der That ift diefer Sag aber nichts, als 
die ganz einfache Definition der gleichformig befchleunigten 
Bewegung felbft. Die fhlecht-gleihformige Bewegung hat 
die durchlaufenen Räume den Zeiten proportional: die be⸗ 
fhleunigte ift die, in der die Geſchindigkeit in jedem 
der folgenden Zeittheile größer wird: die gleihförmig bes 
ſchleunigte Bewegung fomit die, in der die Gefhwindigkeiten 


den vrrflofienen Zeiten proportional find; alſo * d.i, = 


Dieß ift der einfache wahrhafte Beweis. V ift die Geſchwin⸗ 
digkeit Überhaupt, die noh unbeflimmte; fo ift fle zu> 
glei die abflracte, d. i. fehlecht = gleihförmige. Die 
Schwierigkeit, die bei jenem Beweiſen vorkommt, liegt darin, 
daß V zunädft als unbeftimmte Geſchwindigkeit überhaupt 


in Rede fteht, aber fih im mathematifchen Yusdrud als — 
d. i. fchlecht » gleichformige, präfentirt. Jener Umweg des von 


ber Trägheit bagegen kommt wenigſtens anf dieſelbe Weiſe die Befchlen- 
nigung zu; denn es wird ihr zugeſchrieben, daß ihre Wirkung bie Daner 
ber am Ende jedes Zeitmoments erlangten Geſchwindigkeit fep, b.i. 
daß fie ihrerfeits viefe Geſchwindigkeit zu jener empiriſchen Größe hinzu⸗ 
füge: und zwar fey biefe Geſchwindigkeit am Ende jedes Zeitmoments 
größer, ald am Ende des vorhergehenden. 
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der mathematiſchen Crpofition hergenommenen Beweifens 
dient für die See, die Geſchwindigkeit e die ſchlecht⸗ 


gleichförmige. — — zu nehmen und von ihr su: > überzugeben. 


In dem ie daß die Geſchwindigkeit den — propor⸗ 
tional iſt, iſt die Geſchwindigkeit zunächſt überhaupt geſagt; 


fo wird Fe überflüſſigerweiſe mathematiſch als — die ſchlecht⸗ 


gleihformige .gefegt, fo die Kraft der Trägheit herein ge— 
bracht und ihr dieß Moment zugefhriceben. Damit aber daß 
fie den Zeiten ——— ſey, iſt ſie vielmehr als die 


gleichförmig befhleunigte = beflimmt, und jene Beſtimmung 


von — bat bier keinen = und ift ausgefähloflen. ' 


 Sagrange gebt nach feiner Weife m ber Theorie des fonctions, 
3ase P. Application de la Theorie à la Mecanique, Ch. 1., den einfadgen, 
ganz richtigen Weg: er feht bie mathematifche Behandlung ber Zunctionen 
voraus, und findet nun in der Anwendung auf die Mechanik, für s—ft, 
in ter Natur fı auch bi?z s—cı? präfentire fi in ber Natur nich. 
Hier iR mit Recht Feine Nede davon, einm Beweis. von s==bt? auf- 
Bellen zu wollen; fonbern dieß Verhältniß wird als in ber Natur ſich fin- 
dend aufgenommen. Bei der Entwidelung der Zunction, indem ı zu 9 
werde, wird ber Umftand, daß von der Neibe, die fich für den in 9 burd- 
lanfenen Raum ergiebt, nur bie zwei erſten Glieder gebraucht werden Tänmen 
umb die anderen wegzulaflen fesen, auf feine gewöhnliche Weiſe für das 
analptifche Intereſſe erledigt. Aber jene zwei erfien Glieber werden für bas 
Intereſſe des Gegenftandes nur gebraucht, weil nur fie eine reelle Beſtim⸗ 
mung baben (ibid. A. 5.: on voit que les fonctions primes et secondes se 
presentent naturellemens dans la m£canique, oü elles ont une va- 
leur ct une signification determinees). Bon bier fällt Lagrange wohl auf 
die Remwtonifchen Ausprüde von ber abftrasten, d. i⸗ ſchlecht - gleichförmigen 
Geſchwindigkeit, bie der Kraft ver Trägheit anheim fällt, und auf vie be» 
ſchleunigende Kraft, womit auch bie Erbichtungen ber Reflerion von einem 
unenblidy Fleinen Zeitraum (bem %), befien Anfang und Ende bereinfommen. 
Aber dieß hat femen Einfluß auf jenen richtigen Gang, der dieſe Beſtim⸗ 
mungen nicht für einen Beweis Des Geſetzes gebrauchen will, fonbern 
tiefes, wie bier gehörig, aus ber Erfahrung aufnimmt und sat die ma⸗ 
fbematifche Behandlung baranf anwendet 
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Das Geſetz des Falles if gegen bie abſtracte gleich⸗ 
förmige Gefchwindigkeit des todten von Außen beflimmten 
Mechanismus ein freies Naturgefeg; d.h. cs hat eine Seite 
in ihm, die fih aus dem Begriffe des Körpess befiimmt. 
Andem daraus folgt, daß es aus diefem muß abgeleitet wer- 


den können, fo ift diefes fi vorzufegen, und der Weg ans 


zugeben, wie das Balileifhe Beleg, ‚‚daß die durdlaufenen 
Räume fih wie die Duadrate der verflofienen Zeiten vers 
halten,“ mit der Begriffsbeſtimmung zufammenhängt. 

Diefer Zuſammenhang ift aber als einfach darin liegend 
anzufeben, daß, weil bier der Begriff zum Beflimmen kommt, 
die Begriffsbeflimmungen der Zeit und des Raums gegen- 
einander frei werden, db. i. ihre Größebeſtimmungen fid 
nad denfelben verhalten. Run ift aber die Zeit das Dio= 
ment der Negation, des Fürſichſeyns, das Princip des 
Eins ; und ihre Größe — irgend eine empirifhe Zahl — ifl 
im Verhältniffe zum Raum als die Einheit oder als Nenner 
zu nehmen. Der Raum dagegen ift das Yußercinander- 
feyn, und zwar Peiner andern Größe, als eben der 
Größe der Zeit; denn die Gefchwindigkeit diefer freien Be⸗ 
wegung ift dieß, daß Zeit und Raum nicht äußerlich, nicht 
zufällig gegen einander find, fondern Beider Eine Beflim- 
mung ifl. Die der Einheit, als der form der Zeit, ent⸗ 
gegengefegte Form des Außereinander des Raums, und zwar 
ohne daß irgend eine andere Beſtimmtheit fi einmifcht, ift 
das Quadrat: die Größe außer fih kommend, in eine 
zweite Dimenflon ſich fegend, fl fomit vermehrend, aber 
nach Feiner andern als ihrer eigenen Beflimmtheit, — 
diefem Erweitern ſich felbfl zur Grenze machend, und in ihrem 
Auderswerden fo fih nur auf ſich bezichend. 

Dieß ifl der Beweis des Gefeges des Falls aus dem 
Begriffe der Sache. Das Potenzen-Berhältnig iſt 
wefentlich ein qualitatives Verhältniß, und if allein das 


+‘ 


\) 





Erſter Abſchnitt. Fall. 80 


Berhältniß, das dem. Begriffe angehört. Roc iſt au in 
Beziehung auf Rachfolgendes hinzuzufügen, daß weil der 
Hall zugleich noch Bedingtheit in der Treiheit enthält, die 
Zeit nur abflracte Einheit als die unmittelbare Zahl 
bleibt, fo wie die Srößebefliimmung des Raums nur zur 
zweiten Dimenflon gelangt. 
Bufak. Nur das Suhen des Eentrums if im Fall 
Die abfolute Seite; nachher werden wir fehen, wie das andere 
Moment, die Diremtion, das Unterſcheiden, das Verſctzen des 
Körpers in das Nichtunterſtützen, auch aus dem Begriffe kommt. 
Im Fall fondert fih die Maſſe niht von felbfi ab; aber 
abgefondert, kehrt fie in die Einheit zurüd. Die Yallbewegung 
macht fo den Uebergang, und ſteht in der Mitte zwifchen der 
tragen Diaterie, und der Materie, in der ihre Begriff abfolut 
realifirt ift, oder der abfolut freien Bewegung. Während die 
Maſſe, als der bloß quantitative gleichgültige Unterſchied, ein 
Factor der äußern Bewegung ift, fo hat hier, wo die Bewe⸗ 
gung durch den Begriff der Materie gefegt if, der quantita- 
tive Unterfhied der Maſſen, als folder, keinen Sinn; fie 
fallen als Draterien überhaupt, nit ale Maflen. Beim Falle 
- tommen die Korper nämlich bloß als fhwer in Betracht; und 
ein großer ift fo fchwer, als ein kleiner, d.h. einer von gerin- 
gerem Gewicht. Wir wiffen wohl, eine Flaumfeder fällt nicht 
wie eine Bleitugel,; doch kommt die vom Medium ber, wel- 
des weichen muß, fo daß die Maſſen ſich nach der qualitativen 
Verſchiedenheit des Widerſtands verhalten. Ein Stein fällt 
3-8. fehneller in der Luft, als im Wafler; aber im Inftleeren 
Raum fallen die Körper auf gleihe Weife. Galilei hat diefen 
Sag aufgeftellt, und ihn Mönchen vorgetragen, nur Ein Pater 
bat fih im feiner Weiſe darin gefunden, indem cr fagte,. 
Scheere und Meſſer kämen zugleich zur Erde: fo leicht ift es 
aber nicht, die Sache zu ntfheiden. Solche Erkenntniß if 
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mehr werth, als tauſend und aber tauſend ſogenannter glän⸗ 
zeuder Gedanken. 

Die empiriſche Größe iſt, daß der Körper in Einer Se⸗ 
cunde etwas über 15 Fuß fällt; in andern Breiten tritt jedoch 
eine kleine Verſchiedenheit ein. Fällt der Körper zwei Secunden, 
jo hat er nicht das Doppelte, ſondern das Vierfache, 60 Fuß 
durchlaufen: in drei Secunden 9 15 Fuß u.f.f. Oder iſt 
Ein Körper 3 Secunden, der andere 9 gefallen, ſo verhalten 
ſich die durchlaufenen Räume nicht wie 3:9, ſondern wie 
9:81. Die ſchlechthin gleihförmige Bewegung ift die gemeine 
mechaniſche Bewegung; die ungleihförmig beſchleunigte Bewe⸗ 
gung ift willkührlich; die gleichförmig befhleunigte Bewegung 
iR erſt gefegliche, lebendige Naturbewegung. Alſo Mrit der Zeit 


nimmt die Geſchwindigkeit zu; d. i. t: * d. i. s:t?. Denn. 


8: tꝰ iſt daſſelbe als *. In der Mechanik beweiſt man dieß 


mathematiſch, indem man die ſogenannte Kraft der Trägheit 
durch ein Quadrat, und die ſogenannte beſchleunigende Kraft 
durch ein daran gefügtes Dreieck bezeichnet; dieß iſt von In⸗ 
tereſſe, und vielleicht nothwendig für die mathematiſche Dar- 
flelung: aber es iſt nur durch fie, und iſt eine gequälte Dar- 
ſtellung. Diefe Beweife fegen immer das voraus, was fie 
beweifen jollen. Man beſchreibt dann wohl, was vorgeht: Die 
Borftelung der Mathematik geht aus dem Bedürfniß hervor, 
das Potenzenverhältniß in ein trätableres zu verwandeln, 3.8. 
auf Addition oder Subtraction und auf Wultiplication zu⸗ 
rüdzuführen; fo wird die Fallbewegung in zwei Theile zerlegt. 
Diefe Theilung ift aber nichts Reales, fondern eine leere Fiction 
und nur zum Bchufe der mathematifchen Darſtellung. 
8§. 268. 


Der Fall iſt das nur abſtracte Setzen Eines Centrums, 
in deſſen Einheit der Unterſchied der particularen Maſſen und 
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Körper ih als aufgehoben ſetzt; Mafle, Gewicht bat daher in 
der Größe diefer Bewegung keine Bedeutung. Aber das eis 
fache Fürfichſeyn des Centrums ifl, als diefe negative Bezics 
bung auf fi ſelbſt, wefentlih Repulfion feiner felbft: for⸗ 
melle Repulfion in die vielen ruhenden Eentra (Sterne); 
— Lebendige Repulfion, als Beflimmung derfelben nad) den 
Momenten des Begriffs und weientlihe Beziehung diefer 
biernad unterſchieden geſetzten Centra auf einander. Dieſe Be⸗ 
ziehung iſt der Widerſpruch ihres ſelbſtſtändigen Fürſichſeyns 
und ihres in dem Begriffe Zuſammengeſchloſſenſeyns; die Er⸗ 
ſcheinung diefes Widerfpruches ihrer Realität und ihrer Idea⸗ 
lität ift die Bewegung, und zwar die abfolut freic Bes 
wegung. " 

Zu ſatz. Der Diangel des Geſetzes des Falls liegt fos 
glei) darin, dag wir in diefer Bewegung den Raum erſt in 
der erfien Potenz auf abflracte Weife als Linie gefegt ſehen; das 
Tommt daher, weil die Bewegung des Falls aud eine bedingte 
Bewegung iſt, wie fie eine freie if (f. vorb. 8). Der Fall ifl 
wur die erfte Erfeheinung der Schwere, weil die Bedingung als 
Entfernung vom Centrum ned zufällig, nicht durch die Schwere 
ſelbſt beftimmt iſt. Diefe Zufälligkeit hat noch hinwegzufallen. 
Der Begriff muß der Materie ganz immanent werden; das if 
das dritte Hauptflüd, die abjolute Mechanik, die vollkommen 
freie Materie, die in ihrem Daſcyn ihrem Begriffe vollkommen 
angemeflen iſt. Die träge Materie ift ihrem Begriffe ganz un- 
angemefien. Die fhwere Materie als fallend ift ihrem Begriffe nur 
theilweife angemeflen, nämlich durch das Aufheben der Vielheit, 
als das Streben der Materie nad Einem Ort als Mittelpuntt. 
Aber das andere Moment, das Differenticgn des Orts in fich 
ſelbſt, ift noch nicht durch den Begriff gefept: oder es fehlt dich, 
daß die attrahirte Materie ſich als fhwere noch wicht repellirt 
bat, die Diremtion in viele Körper noch nicht das Thun der 
Schwere ſelbſt if. Sole Materie, die als Viele ausgedchet 
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und zugleich in fi continuirlidh ifl, den Mittelpuntt in fi 
bat, — diefe muß repellirt werden; das ift die reale Repulflon, 
wo das Gentrum dieß ift,. fich ſelbſt zu repelliren, zu verviels 
fältigen, — die Maſſen alfo als viele gefegt find, jede mit 
ihrem Sentrum. Das logifhe Eins if unendlihe Beziehung 
auf fich felbfl, welche Identität mit ſich, aber als fi auf fi 
beziehende Negativität, fomit Abſtoßen von ſich ſelbſt ifl; das 
iR das andere im Begriffe enthaltene Moment. Zur Realität 
der Materie gehört, daß fie fi fege in den Beflimmungen ih⸗ 
rer Momente. Der Fall ifl das einfeitige Segen der Materie 
als Attraction, das Weitere ifl, daß fie nun auch als Repulfion 
erſcheine. Die formale Repulfion hat auch ihr Redt; denn 
die Natur ift eben dieß, ein abflractes vereinzeltes Moment für 
fich beftehen zu laſſen. Solches Daſeyn der formellen Repul- 
fion find die Sterne, als noch ununterſchieden, überhaupt viele 
Körper, die bier aber noch nicht als leuchtend in Betradt 
kommen, was eine phuficalifche Beflimmung ifl. 

Wir konnen meinen, es fey Verſtand im Berhalten der 
Sterne zu einander; fie gehören aber der todten Repulfion 
an. Ihre Kigurationen können Yusdrud weientliher Ver⸗ 
hältniſſe feyn; fle gehören aber nicht der lebendigen Materie 
an, wo der Mittelpunkt fi in ſich unterfheidet. Das Heer 
der Sterne if eine formelle Welt, weil nur jene einfeitige Be- 
ſtimmung geltend gemadt ifl. Die Syſtem müffen wir durd- 
aus nicht dem Sonnenfpftem gleichflellen, welches erfl das Sy⸗ 
ſtem realer Vernünftigkeit if, was wir am Himmel erkennen 
Tonnen. Dian kann die Sterne wegen ihrer Ruhe verchren; 
an Würde find fle aber dem concreten Individuellen nicht 
gleich zu fegen. Die Erfüllung des Raums ſchlägt in unend= 
lich viele Materien aus; das ift. aber nur das erfie Ausſchla— 
gen, das den Anblid ergögen kann. Diefer Licht-Ausſchlag iſt 
fo wenig bewundernswürdig, als einer am Menſchen, oder als 
die Menge von liegen. Die Stille diefer Sterne intereffirt 


s 
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das Gemüth näher, die Leidenfhaften befänftigen fih beim 
Anſchauen diefer Ruhe und Einfachheit. Diefe Welt hat aber 
“auf dem philofophifhen Standpunkt nicht das Intereſſe, das 
fie für die Empfindung hat. Daß fie in unermeßlichen Räu- 
men als Vielheit ifl, fagt für die Vernunft gar nichts; das iſt 
das Aeußerliche, Leere, die negative Unendlichkeit. Darüber 
weiß fih die Vernunft erhoben; es ift dieß eine bloße negative 
Bewunderung, ein Erheben, das in feiner Beſchränktheit fleden 
bleibt. Das Bernünftige in Anfehung der Sterne ifl, die Fi⸗ 
gurationen zu fafien, in denen fie gegeneinander geftellt find. ' 
Das Ausichlagen des Raumes in abflracte Materie gebt ſelbſt 
nad) einem innern Gefege vor, daß die Sterne Kruftallifationen 
vorflellten, die eine innere Verbindung hätten. Die Neugierde, 
wie es da ausſieht, ifl ein leeres Intereſſe. Ueber die Roth⸗ 
wendigkeit diefer SFigurationen iſt nun nicht viel zu fagen. 
Herſchel hat in Rebelfleden formen gefchen, die auf Regel- 
mäßigkeit hindeuten. Die Räume, die von der Milchſtraße 
entfernter find, find leerer; fo ift man darauf gekommen (Her⸗ 
(del und Kant), daß die Sterne die Figur einer Linſe bilden. 
Das ifl etwas ganz Unbeflimmtes, Allgemeines. Die Würde 
der Wiffenfhaft muß man nicht darin fegen, daß alle mannich⸗ 
faltigen Geflaltungen begriffen, erklärt ſehyen; fondern man 
muß fi mit dem begnügen, was man in der That bis jegt 
begreifen kann. Es giebt Vieles, was noch nicht zu begreifen 
if; das muß man in der Naturphiloſophie zugeftehen. Das 
vernünftige Intereffe bei den Sternen Tann ſich jegt nur in der 
Geometrie derfelben zeigen; die Sterne find das Feld dieſer 
abfiracten unendlihen Diremtion, worin das Zufällige einen 
weientlihen Einfluß auf die Zuſammenſtellung hat. 
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Drittes Kapitel. 
Abſolute Mechanih 


8. 269. 

Die Gravitation ift der wahrhafte und beflimmte Be⸗ 
griff der materiellen Körperlikeit, der zur Idee realifirt 
MM. Die allgemeine Körperlichkeit urtheilt fi weſentlich in 
befondere Körper, und fchließt fih zum Momente der Ein = 
zelnheit oder Subjectivität, als erfheinendes Daſeyn in der 
Bewegung, zufammen, welde hierdurd unmittelbar cin Sy⸗ 
flem mehrerer Körper ift. 

Die allgemeine Gravitation muß für ſich als ein tiefer 
Gedanke anertannt werden, wenn er ſchon Aufmerkiamteit 
und Zutrauen vornehmlich durch die damit verbundene quans 
titative Befimmung auf fi) gezogen, und feine Bewährung 
auf die vom Sonnenfhflem bis auf die Erfheinung der Haar⸗ 
röhrchen herab verſolgte Erſahrung geſtellt worden iſt; ſo 
daß er, in der Sphäre der Reflexion gefaßt, auch nur die 
Bedeutung der Abſtraction überhaupt, und concreter nur die 
der Schwere in der Größebeſtimmung des Falls, nicht die 
Bedeutung der im 8. angegebenen in ihrer Realität entwidels 
ten Idee hat. Unmittelbar widerfpricht ‚die Srapitation dem 
Geſetze der Trägheit; denn vermöge jener firebt die Materie 
aus ſich ſelbſt zur andern hin. 

Im Begriffe der Schwere find, wie gezeigt, ſelbſt 
die beiden Momente des Fürſichſeyns und der das Fürfich⸗ 
feyn aufhebenden Eontinuität enthalten. Dicfe Momente 
des Begriffs erfahren das Schickſal, als befondere Kräfte, 
entfprehend der Attractiv- und Repulflotraft, in näherer 
Belimmung als Eentripetal= und Centrifugaltraft 
gefaßt zu werden, die wie die Schwere auf die Körper 
agiren, unabhängig von einander und zufälligerweife in 
einem Dritten, dem Körper, zufammenftoßen follen. Hier⸗ 
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durch wird, was am Gedanken der allgemeinen Schwere Zie- 
feres wäre, wieder zu nichte gemadt,; und fo lange kann 
Begriff und Vernunft nicht in die Lehre der abioluten Bes 
wegung eindringen, als die fo gepriefenen Entdedungen der 
Kräfte darin herrichend find. In dem Schluſſe, welcher 
die Idee der Schwere enthält, — fie ſelbſt nämlich als den 
Begriff, der dur die Befonderheit der Körper in die änfer- 
lie Realität fih aufſchließt, und zugleich in deren Ideali⸗ 
tät und Reflerionsinsfih, in der Bewegung fib mit fi 
ſelbſt zufammengefhloffen zeigt, — if die vernünftige 
Identität und Intrennbarleit der Momente enthalten, welche 
fonft als ſelbſtſtändig vorgeftellt werden. Die Bewegung als 
folge bat überhaupt ſchlechthin nur im Spfieme mehrerer, 
und zwar nad verfehicdener Beflimmung zu einander im 
Verhaltniß ſtehender Körper Sinn und Eriftenz. Diefe nä⸗ 
| here Beſtimmung im Schluſſe der Zotalität, der felbft ein 
Syſtem von drei Schlüſſen if, ift im Begriffe der Objecti⸗ 
vität angegeben (f. $. 198.). 
Bufak. Das Sonnenfuftem ift zunächſt eine Menge 
von felbfiftändigen Körpern, die ſich wefentlid auf eimamder 
* bezichen, ſchwer find, ſich aber in diefer Beziehung ſelbſt erhal- 
ten und ihre Einheit in ein Anderes außer ihnen fegen. So 
M die Vielheit nit mehr unbeflimmt, wic bei den Sternen, 
fondern der Unterſchied iſt geſetzt; und die Beflimmtheit deffel- 
ben iR allein die: von abfolut allgemeiner Eentralität, und von- 
befonderer Eentralität. Aus diefen zwei Beflimmungen folgen 
Die Kormen der Bewegung, worin der Begriff der Materie er: . 
fült if. Die Bewegung fällt in den relativen Eentraltörper, 
welcher allgemeine Beflimmtheit des Orts in ſich ift: zugleich 
iM der Ort defielben and nicht beflimmt, infofern er fein Cen⸗ 
trum in einem Anderen bat; und diefe Unbeſtimmtheit muß eben- 
fo Dafeyn haben, während der. an und für fi beflimmte Ort 
ur Liner if. Den befondern Sentraltörpern ift es daher aud 
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gleihgültig, an welchem Ort fie find; und das kommt fo zur 
Erfheinung, daß fie ihr Centrum ſuchen, d.h. ihren Ort ver- 
laffen und fih an einen anderen Ort fegen. Das Dritte ifl 
diefes: zunächſt könnten ſie glei weit von ihrem Centrum 
entfernt feyn; wären file das, fo wären file von einander 
nicht entfernt. Bewegten fie fih dabei zugleih ale in ders 
felben Bahn, fo wären fle gar nicht von einander unterfchie= 
den: fondern fie wären Ein und Daflelbe, jeder nur. die Wie⸗ 
derholung des andern, und ihre Verſchiedenheit fomit ein leeres 
Wort. Das Vierte ift diefes, dag, indem ſie ihren Ort in ver- 
fhiedener Entfernung von einander verändern, fie durch eine 
Eurve in ſich zurüdtchren; denn nur dadurch fielen fie ihre 
Scluffländigkeit gegen den Centraltörper dar: — fo wie ihre 
Einheit mit dem Mittelpuntt dadurch, daß fie fich in derfelben 
Eurve um ihn herum bewegen. Als felbfiftändig gegen den 
Centralkörper, halten fie ſich aber auch an ihrem Ort, und 
fallen nit mehr auf ihn. 

Es find hiernach überhaupt drei Bewegungen vorhanden: 
a) die mechaniſche von Außen mitgetheilte, welche gleichförmig 
if; 4) die halb bedingte, halb freic des Falls, wo das Getrennt⸗ 
feyn eines Körpers von feiner Schwere noch zufällig gelegt if, 
aber die Bewegung fhon der Schwere felbfi angehört; y) die 
unbedingt freie Bewegung, deren Hauptmomente wir anges 
geben haben, die große Mechanik des Himmels. Diele Bewe⸗ 
gung iſt ıine Curve; da ift es gleichzeitig, daß fi) die beſon⸗ 
deren Körper einen Centralkörper fegen und daß fle durch dem 
Centraltörper gefegt find. Das Eentium hat feinen Sinn ohne 
die Peripherie, noch die Peripherie ohne das Centrum. Diefes 
laßt die phyſicaliſchen Hypotheſen verfhwinden, welde bald 
vom Centrum, bald von den befondern Körpern ausgehen, und 
bald dieſe, bald jenes als das Lrfprüngliche fegten. Dede An- 
fit iſt nothwendig, aber einzeln ift fie einfeitig; die Diremtion 
in Unterfhiedene und das Segen der Subjectivität if Ein, 
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Actus, eine freie Bewegung, nichts Heußeres, wie Drüden und 
Stoßen. Un der Schwere, fagt man, fehe man, daß die At⸗ 
tractiv⸗Kraft eine für fi reale Kraft fey, welde man aufzei⸗ 
gen Tann. Die Schwere, als fallen madend, iſt zwar der 
Begeiff der Diaterie, aber als abſtract, noch wicht als fi ik 
fich dirimirend; der Fall ift eine unvollKändige Erfheinung der 
Säwere, alfo nicht real. Die Eentrifugaltraft, als das Ent- 
fliehenwollen in der Richtung der Tangente, foll läppifdger 
Weife den Himmelskörpern dur ein Werfen auf die Seite, 
eine Schwungtraft, einen Stoß zutommen, den fie von Haus 
aus erhalten hätten. Solche Zufälligkeit der äußerlich beige⸗ 
braten Bewegung, wie wenn ein Stein an einem Faden, 
den man fhräg wirft, dem Faden entfliehen will, gehört der 
trägen Materie an. Man muß alfo nicht von Kräften fpre- 
chen. Wollen wir Kraft fagen, fo iſt es Eine Kraft, deren 
Momente nicht als zwei Kräfte nad verfchiedenen Seiten hin⸗ 
ziehen. Die Bewegung der Himmelstörper if nicht ein ſolches 
Hin s und Hergezogenfenn, fondern die freie Bewegung; fle 
schen, wie die Alten fagten, als felige Bötter einher. Die 
himmliſche Körperlichkeit iſt nicht eine folche, welche das Princip 
der Ruhe oder Bewegung außer ihr hätte. Weil der Stein 
träge ifl, die ganze Erde aber aus Steinen beficht, und die 
anderen himmliſchen Körper eben dergleihen find, — iſt ein 
Schluß, der die Eigenſchaften des Ganzen denen des Theile 
gleihfent. Stoß, Drud, MWiderfland, Reibung, Ziehen und 
dergleichen gelten nur von einer andern Eriflenz der Materie, 
als die himmliſche Körperlichkeit. Das Gemeinſchaftliche Bei⸗ 
der iſt freilich die Materie, ſo wie ein guter Gedanke und ein 
ſchlechter beide Gedanken find: aber der ſchlechte nicht darum 
gut, weil der gute ein Gedanke iſt. 
8. 270. 
Was die Körper, in welchen der Begriff der Schwere frei 


- für ih realifirt if, betrifft, fo haben fie zu ra ih⸗ 
Cucyhflopãdie. II. 
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rer unterfhtedenen Natur die Momente ihres Begriffs. Eier 
iM alſo das allgemeine Centrum der abſtracten Beziehung 
auf ſich ſelbſt. Dieſem Extreme ſteht die unmittelbare, aufer- 
ſichfehende, centrumloſe Einzelnheit, als gleichfalls ſelbſtſtän⸗ 
dige Körperlichkeit erſcheinend, entgegen. Die befonberen Körper 
aber find die, welche ſowohl in ber Beflimmung des Außerſich⸗ 
ſeyns als zugleich des Inſichſeyns fichen, Centra für ſich find 
und fich auf den erſten als auf ihre weſentliche Einheit bezichen. 
Die planetarifhen Körper find, als die unmittelbar 
concreten, in, ihrer Eriftenz die volllommenfien. Man 
pflegt die Sonne für das Wortrefflihfle zu nehmen, infe- 
fern der Verſtand das Abſtracte dem Concreten vorzicht, wie 
fogar die Fixſterne höher geachtet werden, als die Körper 
des Sonnenfollems. Die centrumlofe Körperlichkeit, als ber 
Aeußerlichkeit angebörig, befondert fi an ihr felh zum Ge⸗ 
genfage des lunariſchen und Lometarifhen Körpers. 
Die Sefege der abfolutfreien Bewegung find befannt- 
lich von Keppler entdedt worden; eine Entdedung von 
unfterbligem Ruhme. Bewiefen bat Keppler diefelbe in 
dem Sinne, daß er für Die empirifhen Data ihren allge= 
meinen Ausdrud gefunden hat (8. 2237.) Es if feitdem 
zu einer allgemeinen Redensart worden, daß Newton erſt 
Die Beweife jener Geſetze gefunden habe. Richt leicht if ein 
Ruhm ungerehter von einem erfien Entdeder auf einen Au⸗ 
deren übergegangen. Ich bemerte hierüber Folgendes: 1) Es 
wird von den Mathematikern felber zugeflanden, daß Die 
Rewtonifhen Formen fih aus den Keppleriſchen Gelchen 
ableiten laſſen. Die ganz unmittelbare Ableitung if aber 


einfach diefe: Im dritten Kepplerifchen Geſet iſt * das 
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die allgemeine Schwere genannt, fo if deſſen Aucdruck von der 
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Wirkung dieſer fogenannten Schwere im umgetcheten Vers 
hättuiffe des Quadrats der Entfernungen vorhanden. 2) Der 
Rewtoniſche Beweis von dem Satze, daß ein dem Gravita⸗ 
tionsgeſetze unterworfener Körper ſich in einer Ellipfe um 
den Eentralkörper bewege, gebt auf eine koniſche Section 
überhaupt, während der Hauptfag, der bewiefen werden follte, 
gerade darin beficht, daß die Bahn eines ſolchen Körpers 
nit ein Kreis oder fonfl eine koniſche Section, 
fondern allein die Ellipfe if. Gegen jenen Beweis für 
ff$ (Frinc. Math. 1. I. Sect. II. prop. 1.) find ohnehin 
Erinnerungen zu machen; auch braucht die Aualyſis benfel- 
ben, die Grundlage der Newtoniſchen Theorie, nicht mehr. 
Die Bedingungen, welche die Bahn des Körpers zw einem 
beſtimmten Kegelſchnitte machen, find in ber analptifchen 
Formel Eonflanten: und deren Beflimmung wird auf eis 
nen empiriſchen Umſtand, nämlich eine befondere Lage des 
Körpers in einem beflimmten Zeitpunkte, und die zufällige 
Stärke eines Stoßes, den er urfprünglich erhalten haben 
ſollte, zurüdgeführt; fo daß der Umſtand, welcher Die krumme 
Linie zu einer Ellipfe beflimmt, außerhalb der bewiefen ſeyn 
ſollenden Kormel fat, und nicht einmal daran gedacht wird, 
ifn zu beweifen. 3) Das Rewtoniſche Gefeg von der ſoge⸗ 
nannten Kraft der Schwere iſt gleichfalls nur aus der Er⸗ 
fahrung durch Inductien aufgezeigt. 

Es iſt nichts als der Unterſchied zu ſehen, daß das, 
was Keppler auf eine einfache und erhabene Weiſe in der 
Form von Geſetzen der himmliſchen Bewegung aus- 
geſprochen, Newton in die Reflerionsform von Kraft 
der Schwere, und zwar derfelben wie im Kalle das Gefck 
ihrer Größe fi ergiebt, umgewandelt hat. Wenn die New⸗ 
tonifche Form für die analytifhe Methode ihre Bequemlid- 
keit nicht nur, fondern Nothwendigkeit hat, fo ift dieß nur 
ein Unterſchied der mathematifchen Formel; die Analyfis ver- 
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fleht es längſt, den Newtoniſchen Ausdruck und die damit 
zufammenhängenden Säge aus der Form der Keppleriſchen 
Geſetze abzuleiten Cich halte mich hierüber an die elegante 
Erpofition in Krancoeur’s: Traite elem. de Mecanique, 
Liv. IL Ch. 11. n. IV.). Ueberhaupt ftellt die ältere Ma= . 
nier des fogenannten Beweifens ein verworrenes Gewebe dar 
aus Linien der bloß geometrifhen Eonftruction, welchen 
- eine phpnflcalifhe Bedeutung von felbfitändigen Kräften 
gegeben wird, und aus leeren Reflerionsbeflimmungen von 
der fhon erwähnten befhleunigenden Kraft und Kraft 
der Trägheit, vornehmlich dem Verhältniſſe der ſogenann⸗ 
ten Schwere felbft zur entripetaltraft und Eentrifugal- 
traft u. ſ. w. 
Die Bemerkungen, die bier gemacht find, bedürften ei- 

ner weitläufigern Auseinanderfegung, als in einem Eompen- 
dium Dlag haben kann. Säge, die mit dem Angenommenen 
nicht übereinflimmen, erfeheinen als Behauptungen; und, in⸗ 
dem fie fo hohen Autoritäten widerfpreden, als etwas noch 
Schlimmeres, nämlih als Anmaßungen. ' Das Angeführte 
jedoch find nit fowohl Säge, als baare Facta; und die ge⸗ 
forderte Reflexion ift nur diefe, daß die Unterfheidungen und 
Beflimmungen, welche die mathematifche Analyfis herbeiführt, 
und der Bang, den fie nad ihrer Methode zu nehmen hat, 
ganz von dem zu unterfcheiden ifl, was eine phyſicaliſche 
- Realität haben fol. Die Boransfegungen, der Gang und 
die Refultate, welche die Analyfis nöthig hat umd giebt, 
bleiben ganz außerhalb der Erinnerungen, welhe den phy⸗ 
ficalifhen Werth und die phyſicaliſche Bedeutung jemer 
Beftimmungen und jenes Ganges betreffen. Hierauf ift es, 
daß die Aufmerkfamteit follte geleitet werden; es iſt um ein 


ı Zufah ber zweiten Ausgabe: Sch will mich nicht baranf berufen, daß 
mich übrigeng das Sntereffe an biefen Gegenſtänden 25 Sabre Jang be- 
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Bewußtſeyn zu thun über die Ueberſchwemmung der phyſi⸗ 
ſchen Mechanik mit einer unſäglichen Metaphyſik, die 
— gegen Erfahrung und Begriff — jene mathematifchen 
Beflimmungen allein zu ihrer Quclle hat. 

Es ift anerkannt, daß das inhaltsvolle Moment, dag 
Newton außer der Grundlage der analytifhen Behand⸗ 
lung, deren Entwidelung übrigens ſelbſt Wieles, was zu fei- 
nen wefentlihen Principien und feinem Ruhm gehörte, über- 
flüſſig gemacht, ja verworfen hat, -zu dem Schalt der Kepp⸗ 
leriſchen Geſetze binzufügte, das Princip der Berturbation 
iſt; — ein Princip, defien Wichtigkeit bier infofern anzu⸗ 
. führen if, als es auf dem Sage beruht, daß die fogenannte 
Attraction eine Wirkung aller einzelnen Theile der Körper, 
als matericher, iſt. Es liegt darin, daß die Materie über- 
haupt fich das Centrum fest. Die Maſſe des befondern 
Körpers ift in Folge hiervon als ein Moment in der Or ts⸗ 
befimmung deſſelben zu betrachten, und ‚die gefammten 
Körper des Syſtems fegen fi ihre Sonne; aber auch felbft 
die einzelnen Körper bilden nach der ‚relativen Rage, in welche 
fie nad ihrer allgemeinen Bewegung gegeneinander kommen, 
eine momentane Beziehung der Schwere aufeinander, 
und verhalten fi nicht bloß in der abflracten räumlichen 
Beziehung, der Entfernung: fondern fegen fich miteinander 
ein befonderes Eentrum, das fich aber in dem allgemeinen 
Syſtem theils wieder auflöft, theils aber wenigfiens, wenn 
ſolches Verhältniß bleibend iſt (in den gegenfeitigen Störun- 


gen mpiters und Saturns), demfelben unterworfen bleibt. 


Henn- nun biernad einige Grundzüge angegeben wer- 
den, wie die Hauptbeflimmungen der freien. Bewegung mit 
dem Begriffe zufammenhängen: fo Tann dieß für feine 
Begründung nicht ausführliher entwidelt,. und muß daber 
zunãchſt feinem Schidfal überlafien werden. Das Princip 
‚ dabei if, daß der Vernunftbeweis über die quantitatisen Bes 
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flimmungen der freien Bewegung allein auf den Begriffg> 
befiimmungen des Raums und der Zeit, der Momente, 
deren (jedoch nicht äußerliches) Verhältniß die Bewegung if, 
beruhen kann. Wann wird die Wiflenfhaft einmal dahin 

kommen, über die metaphyſtſchen Kategorien, die fle braucht, 
ein Bewußtfenn zu erlangen, und den Begriff der Sache Bett 
derfelben zu Grunde zu legen! 

Daß zuerſt die Bewegung im Allgemeinen eine in 
ſich zurückkehrende ift, liegt in der Beflimmung der Kör⸗ 
per der Befonderheit und Einzelnheit überhaupt (8. 269.), 
theild ein Eenteum in fi ſelbſt und ſelbſtſtändige Eriftenz, 
theils zugleich ihe Centrum in einem andern zu haben. Es 
find dieß die Begriffebelimmungen, die den Vorflellungen 
von einer Sentripetaltraft und Gentrifugaltreft 
zum Grunde liegen, aber darein verkehrt werben, als eb jede 
derfelben für fih ſelbſtſtändig, außerhalb der andern exi⸗ 
flire und unabhängig wirkte, und fie nur in ihren Wirkungen 
äußerlih, damit zufällig, einander begegneten. Sie find, 
wie bereits erinnert, die Linien, bie für die mathematiſche 
Beſtimmung gezogen werben müffen, in PIIEIye Wirklich⸗ 
keiten verwandelt. 

Ferner iſt dieſe Bewegung eisen: beſchleu⸗ 
nigt, und — als in ſich zurückkehrend — abwechſeind gleich⸗ 
formig retardirt. In der Bewegung als freien kommen 
Raum und Zeit dazu, als das, was fie find, als Verſchie⸗ 

bene fih in der Größebeſtimmung der Bewegung geltend zu 
machen (8. 267. Anm.), vnd ſich nicht wie in der abſtracten, 
ſchlecht⸗gleichförmigen Geſchwindigkeit zu verhalten. In der 
fegenannten Erklärung der gleichförmig beſchleunigten und 
retardirten Bewegung aus ber wecdpfelfeitigen Abnahme 
und Zunahme der Größe der Centripetalkraft und Centri⸗ 
fugaltraft wird die Berwirrung, melde die Annahme fol 
Her ſelbſtſtändigen Kräfte herbetführt, am größten. Nach 
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diefes Erklärung iſt in der Bewegung eines Planeten von 
der Gonnenferne nah der Sonneunähe die Ecntrifugaltraft 
kleiner als die Eentripetaltraft, dagegen foll nun in der 
Sonnennähe ſelbſt die Eentrifugaltraft unmittelbar wieder 
größer werden als die Eentripetaltraft; für die Bewegung 
von der Sonnennähe zur Sonnenferne läft man auf cben 
ſolche Weife die Kräfte in das emtgegengefegte Verhältniß 
treten. Es leuchtet ein, daß ein ſolches plöglidhes Um⸗ 
f&lagen des erlangten Uebergewichts einer Kraft in ein 
Unterliegen unter die andere nichts aus der Natur der Kräfte 
Genommencs if. Im Gegentheil müßte geſchloſſen werden, 
daß ein Uebergewicht, das die cine Kraft über die andere 
erlangt hätte, ſich nicht nur erhalten, fondern in die vollige 
Vernichtung der andern Kraft: und die Bewegung entweder, 

durch das Mebergewicht der Eentripetaltsaft, in bie Ruhe, 
nämli in das Stürzen des Planeten in den Eentraltörpır; 
ober, durch das Uebergewicht des Eentrifugaltraft, in gerade 
Linie übergehen müßte. Der einfache Schluß, der gemacht 
wird, iſt: weil der Körper, von feiner Sonnennäbe an, fi 
mehr von der Sonne entfernt, fo wird die Eentrifugaltraft 
wieder größer; weil ex im Aphelium am weiteſten von ihr 
entfernt iR, fo if fie Dafelbfi am größten. Dieß metaphy⸗ 
fiide Unding einer felbfftändigen Centrifugal⸗ wie Centri⸗ 
petaltraft wird vorausgeſetzt; auf diefe Berflandesfictionen 
fol denn aber kein Verſtand weiter angewendet, nicht gefragt 
werden, wie ſolche Kraft, da fie felbfikändig if, aus ſich 
bald fich ſchwächer als die andere, bald fih überwiegend 
made und machen laſſe, und dann ihr Uebergewicht wieder 
aufpebe oder fi nehmen laſſe. Wird diefer in fich grund 
Isfen abwechſelnden Zus und Abnahme weiter zugefchen, fo 
finden fi im der mittlern Entfernung von den Apflden 
Punkte ein, in welchen die Kräfte im Gleichgewichte find. 
Das darauf folgen follende Heraustreten derfelben aus dem 
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Gleichgewicht ift etwas chen fo Unmotivirtes, als jene Plotz⸗ 

lichkeit des Umſchlagens. Man findet überhaupt leicht, dag 
bei diefer Erklärungsmweife die Abhülfe eines Uebeliandes 
durd eine weitere Beflimmung neue und größere Berwirruns 
gen berbeiführt. 

Eine ähnliche Verwirrung tritt bei der Erflärung der _ 
Erfeinung ein, daß unter. dem Aequator- der Dendel lang- 

ſamer fhrwingt. Diefe Erfheinung wird der daſelbſt größer 
feyn follenden Eentrifugaltraft zugefhrieben; man kommt 
ebenfe leiht darauf, fie der vergrößerten Schwerkraft, als 
welde den Pendel ſtärker nad der perpendienlaren Binie der 
Ruhe halte, zufchreiben zu können. 

Was nun die Geflalt der Bahn betrifft, fo iſt der 
Kreis nur als die Bahn einer ſchlecht⸗gleich förmigen 
Bewegung zu faſſen. Denkbar, wie man es nennt, iſt es 
wohl, daß auch eine gleichförmig zu⸗ und abnebmende Be» 
wegung im Kreife-gefchehe. Aber diefe Denkbarkeit oder 
Möglichkeit heißt nur .cine abfiracte Vorſtellbarkeit, welche 
das Beſtimmte, worauf es ankommt, wegläßt, und daher 
nit nur oberflächlich, fondern falſch ifl. Der Kreis iſt die 
in ſich zurückkehrende Linie, in der alle Radien gleich ind: 
d. h. er iſt dur den Radius vollkommen beflimmt; es iſt 
dieß nur Eine, und zwar die ganze Beſtimmtheit. In 
der freien Bewegung aber, wo räumliche und zeitliche Be⸗ 
ſtimmung in Verſchiedenheit, in ein qualitatives Ver⸗ 
hältniß zu einander treten, tritt nothwendig dieß Verhältniß 
an dem Räumlichen ſelbſt als eine Differenz deſſelben 
hervor, welche hiermit zwei Beſtimmungen erfordert. Da⸗ 

durch wird die Geſtalt der in fich zurückgehenden Bahn wes 
fentih eine Ellipfe; — das erfte der Keppleriſchen Geſetze. 

Die abſtracte Beſtimmtheit, die den Kreis ausmacht, 
erſcheint auch ſo, daß der Bogen oder Winkel, der durch 
zwei Radien eingeſchloſſen iſt, von ihnen unabhängig, 
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eine gegen fie vollig empirife Größe ifl. Aber in der durch 
ben Begriff beftimmten Bewegung müſſen die Entfernung 
vom Centrum, und der Bogen, der in einer Zeit durchlaufen 
wird, in Einer Beflimmtheit befaßt ſeyn, Ein Ganzes 
‚ausmachen (Momente des Begriffs find nicht in Zufälligkeit 
gegeneinander); fo ergiebt fi eine Raumbefiimmung von 
zwei Dimenfionen, der Sector. Der Bogen iſt auf diefe 
Weiſe wefentlih Function des Radius Vector, und führt, 
als in gleichen Zeiten ungleih, die Ungleichheit der Radien 
mit fih. Daß die räumliche Determimation durch die Zeit, 
als eine Beflimmung von zwei Dimenfionen, als Flaͤch en⸗ 
beſtimmung, erfcheint, hängt mit dem zufammen, was 
oben ($. 267.) beim Falle über die Expofltion derfelben Be⸗ 
flimmtheit, das eine Mal als Zeit in der Wurzel, das andre 
Mal ale Raum im Quadrat gefagt worden. Hier jedoch 
if das Duadratifhe des Raumes, dur die Rückkehr der 
Linie der Bewegung in fi felbft, zum Sector befchräntt. . 
Dieß find, wie man fieht, die allgemeinen Principien, auf 
denen das zweite Kepplerifhe Geſetz, daß in gleichen 
Zeiten gleiche Sectoren abgefhnitten werden, berußt. 

Dieß Geſetz betrifft nur das Verhältniß des Bogens 
zum Radius Vector; und die Zeit ift dabei abflzacte Ein 
beit, in der ‚die verfihiedenen Sectoren verglichen werden, 
weil fie das Determinirende als Einheit ifl. Aber das weis 
tere Berhältniß iſt das der Zeit, nicht als Einheit, fondern 
ale Quantum überhaupt, als Umlaufszeit, zu der Größe 
der Bahn, oder, was daflelbe ift, der Entfernung vom Cen⸗ 
trum. Als Wurzel und Quadrat fahen wir Zeit und Raum 
ſich zu einander verhalten im Kalle, der halbfreien Bewe⸗ 
gung, die einerfeits zwar durch den Begriff, andererfeits aber 
außerlih beflimmt if. Aber in der abfoluten Bewegung, 
Dem Reiche der freien Maaße, erlangt jede Beſtimmtheit 
ihre Zotalität. Als Wurzel ift die Zeit eine bloß empirifche 
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Größe, und als qualitativ nur abflrarte Einheit. Ale Mo⸗ 
ment ber entwickelten Zotalität aber if fle zugleich am ihr 
beftimmte Einheit, Totalität für fi, preducirt fh und be⸗ 
zieht ih Darin auf fi ſelbſt; als das in fich Dimen- 
Konslofe kommt fie in ihrer Production nur zur formellen 
Sdentität mit fih, dem Quadrate: der - Raum dagegen, 
als das pofltive Außereinander, zur Dimenflon des Begriffe, 
dem Eubus. Ihre Realifrung behält fo den urfprüng- 
lichen Unterſchied derfelben zugleich bei. Dieß ift das dritte 
Kepplerifche Geſetz, das Verhältniß des Würfels der Ent⸗ 
fernungen zu den Quadraten der Zeiten, — ein Geſetz, 
das darum fo groß iſt, weil es fo einfach und unmittelbar 
die Bernunft des Sache darflellt. Die Newtoniſche For⸗ 
mel hingegen, wodurd es in ein Geſetz für die Kraft der 
Schwere verwandelt wird, zeigt die Verdrehung und Um⸗ 
kehrung der auf halbem Wege fiehen bleibenden Reflerion. 
Zuſatz. Es treten hier, im Mechaniſchen, Sefete im 
eigentlichen Sinne ein; denn Gefege heißen Verknüpftſeyn zweier 
einfachen Beſtimmungen, fo dag nur ihre einfache Bezichung 
auf einander das ganze Verbältniß ausmacht, die beiden aber 
den Schein der Freiheit gegen einander haben müflen. Im. 
Magnetismus iR dagegen die Untrennbarkeit der beiden Bes 
flimmungen fon gefest; daher nennen wir dieß nicht Befes. 
In höhern Seftalten ift das Imdividualifiste das Dritte, worin 
die Beflimmungen verknüpft find; und wir haben nicht mehr 
die Directen Beflimmungen Zweier, die auf einander bezogen 
find. Im Geiſte find erſt wieder Geſetze, weil Selbſtſftändige 
gegen einander auftreten. Die Geſetze dieſer Bewegung betref⸗ 
fen nun zweierlei: die Gehalt der Bahn, und die Geſchwindig⸗ 
beit der Bewegung. Diefes aus dem Begriffe zu entwisdeln, 
darum handelt es fh. Das würde eine weitläufige Wiſſen⸗ 
ſchaft abgeben; wegen der Schwierigkeit der Aufgabe iR dieß 
noch nit vollſtändig geleiſtet. 


+; 
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Keppler Hat feine Geſetze empiriſch, durch Induction ges 
funden, nach den Berfuchen von Tycho de Brahe; aus dieſen 
einzelnen Erſcheinungen das allgemeine Gefen herauszufinden, 
if das Werk des Genie's in diefem Felde. | 

41) Eopernicus nahm noch an, die Bahn ſey Preisförmig, 
aber die Bewegung excentriſch. In gleichen Zeiten werden aber 
nit gleiche Bogen durchlaufen; foldie Bewegung kann nun. 
nicht im Kreife flatt finden, denn fle ift gegen die Ratur befs 
felben. Der Kreis iſt die Curve des Verſtandes, der Gleich⸗ 
beit feht. Die Bewegung im Kreife kann nur gleichförmig 
feyn; gleichen Bogen konnen nur gleihe Radien entſprechen. 
Dieb wird nit überall angenommen; aber näher betrachtet 
wäre das Gegentheil cine leere Behauptung. Der Kreis hat 
nur Eine Eonflante, die anderen Curven zweites Ordnung ba= 
ben zwei Eonflanten, die große und die kleine Arc. Werben 
verfihiedene Bogen in derfelben Zeit durchlaufen, fo müflen. fie 
nit nur empiriſch, fondern nach ihrer Function verſchieden 
ſeyn; d. h. die Berfhiedenheit muß in ihrer Function ſelbſt 
liegen. Beim Kreife wären foldhe Bogen aber in der That nur 
empirif) von einander verſchieden. Zu der function eines Bes 
gens gehört weientlich der Radius, die Beziehung des Periphe⸗ 
riſchen zum Centrum. Sollten die Bogen verfihieden feun, fo 
müßten es auch die Radien feyn; umd fo wäre glei der Bes 
griff des Kreifes aufgchoben. So wie eine Beſchleumigung ans 
genommen wird, folgt unmittelbar eine Berfchiedenheit der 
Nadien; Bogen und Radius hängen ſchlechterdinge zuſammen. 
Die Baba muß alfo eine Ellipſe feyn, da die Bahn zurüdtch- 
rend if. Ganz entfericht nach der Beobachtung auch die Ellipfe 
nicht Der Bahn der Dlansten; es find dann andere Störungen 
anzunehmen. SD nicht die Bahn noch tiefere Functionen bet 
als die Eipfe, ob ſie nicht wirlleicht die Eilinie iR m. f. w., If 
ber fpätern Aſtronomie zu entſcheiden aufbewahrt. 

3) Die Beflimmtheit des Bogens liegt hier in dem 
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Nadien, durch die er abgeſchuitten wird; dieſe drei Linien bilden 
zufammen ein Dreicd, Ein Ganzes von Beſtimmtheit, deſſen 
Momente fie find. Der Radius iſt ebenfo Function des Bes 
gene und des andern Radius. Dieß iſt feflzubalten, dag in 
diefem Dreied die Beflimmtheit des Ganzen liegt, nicht im 
Bogen für ſich, als einer empiriſchen Größe und vereinzelten 
Beſtimmtheit, die äußerlich verglichen werden kann. Die Eine, 
die empiriſche Beſtimmtheit der ganzen Eurve, von der der Bogen 
irgend ein Theil ift, liegt im Berhältniß ihrer Aren: die andere 
im Gefege der VBeränderlichkeit der Vectoren; und infofern der 
Bogen ein Theil des Ganzen ift, hat er, wie das Dreieck, feine Be⸗ 
kimmtbeit in dem, was die Beflimmtheit der ganzen Bahn übers 
haupt ausmacht. Daß eine Linie in einer nothwendigen Beflimmt- 
heit gefaßt werde, dazu gehört, daß fle Moment eines Ganzen ſey. 
Die Größe der Linie ift nur etwas Empirifches, das Ganze iſt erft 
das Dreieck; hierin liegt der Mrfprung der mathematiſchen Vor⸗ 
ſtellung von dem Darallelogramm der Kräfte in der endlichen 
Mechanik, wo man aud den durdlaufenen Raum als Diages 
als anfleht, die fo als Theil eines Ganzen, als Function ge⸗ 
fegt, der mathematischen Behandlung fähig wird. Die Eentris 
petalkraft if der Radius, die Eentrifugaltraft die Tangente; 
der Bogen iſt die Diagonale der Tangente und des Radius. 
Das find aber nur mathematifche Linien; phyſiſch dieß geſon⸗ 
dert, iſt eine leere Vorſtellung. In der abfiracten Bewegung 
des Falls find die Quadrate, das Flaächenhafte der Zeit, nur 
Zahlbefiimmungen; das Quadrat ift nit im ränmlichen Sinne 
zu nehmen, weil im Fall nur eine gerade Linie durchlaufen 
wird. Darin beficht das formelle des Falls; und die Con⸗ 
Bruction des durchlaufenen Raumes als einer Fläche in Weiſe 
eines quadratiihen Raumverhältnifles, wie man ihn aud im 
Fall gezeichnet bat, if daher nur eine formelle Eonflruction. 
Indem bier aber die zum Quadrate ſich erhebende Zeit einer 
Flaͤche correfpondirt, fo erhält hier das füch ſelbſt Produciren 
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der Zeit Realität. Der Sector ift eine Fläche, die Broduct 
it von Bogen und Radius Vector. Die beiden Beflimmungen 
des Sectors find der durkhlanfene Raum und die Entfernung vom 
Mittelpunkt. Die Radien, von dem Brennpunkt aus gezogen, 
worin der Eentrallörper ſich befindet, find verfchieden. Derjenige 
von zwei gleichen Sectoren, welcher größere Radien bat, hat einen 
Tleineren Bogen. Beide Sectoren follen in derfelben Zeit durch⸗ 
laufen werden; alfo ift der durchlaufene Raum kleiner, folglich 
auch die Geſchwindigkeit geringer in dem Sector, welder bie 
größeren Radien bat. Hier ift der Bogen oder der durchlaufene 
Raum nichts Unmittelbares mehr, fondern zu einem Diomente 
berabgefegt, alfo zum Factor eines N roducts, durch die Bezie⸗ 
bung auf den Radius; was tm Falle noch nicht vorhanden iſt. 
Gier aber ifl das Räumliche, was durch die Zeit beflimmt if, 
zwei Beflimmungen der Bahn felbft, der durchlaufene Raum und 
die Entfernung vom Mittelpuntt. Die Zeit befimmt bas 
Ganze, wovon der Bogen nur ein Moment if. Darin liegt 
e6, daß gleiche Sectoren gleichen Zeiten entſprechen; der Sector 
iſt durch die Zeit beftimmt, d. h. der durchlaufene Raum ift zu 
einem Momente herabgefegt. Dieß if, wie beim Hebel, wo die 
Laft und die Entfernung vom Hypomochlium die beiden Mo⸗ 
mente des Gleichgewichts find. 

3) An dem Gefege, daß die Eubi der mittlern Entfer- 
nungen verſchiedener Planeten fi wie die Quadrate ihrer Um⸗ 
laufszeiten verhalten, hat Keppler 27 Jahre gefucht; ein Rede 
nungsfebler brachte ihn wieder ab, als er früher einmal fen 
ganz nahe daran war, es zu finden. Ex hatte den abfoluten Glau⸗ 
ben, Bernunft müfle darin ſeyn; und durch diefe Treue if er auf 
diefes Geſetz gekommen. Daß die Zeit um eine Dimenflon . 
zurüdbleibt, wird fon aus dem Frühern erwartet. . Indem 
Raum und Zeit bier zufammengebunden find, fo iR Jedes im 
feiner Eigenthümlichteit gefegt, und ihre Größebeftimmtheit durch 
ihre Qualität beſtimmt. 
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Dieſe Geſetze find vom Schönſten, was wir in den Na⸗ 
turwifienf&aften haben, am Reinſten, lingetrübtelen von hete⸗ 
rogenem Stoffe; cs ift daher am Antereflanteften, fie zu begrei- 
fen. Diefe Kepplerifchen Geſetze find, wie fle dargeficht worden, 
in ihrer reinfien klarſten Form. Die Rewtonifche Form bes 
Geſetzes iſt, dhß die Schwere die Bewegung regire, und baf 
ihre Kraft fi verhalte nad) dem umgekehrten Quabrat ber 
Entfernungen. ' Newton wird der Ruhm zugeſchrieben, dag er 
das Geſetz der allgemeinen Gravitation gefunden babe. Rews 
ton bat Kepplers Ruhm verduntelt, und den größten Nuhm 
deſſelben in der Vorſtellung für ſich hinweggenommen. Die 
Engländer haben ſich oft ſolche Autorität angemaßt, und die 
Deutſchen cs ſich gefallen laſſen. Voltaire hat die Newtoniſche 
Theorie bei den Franzoſen in Ehren gebracht; und das haben 
dann auch die Deutſchen nachgeſprochen. Es iſt allerdings 
Newtons Verdienſt, daß feine Form viel Vortheilhaftes für bie 
mathematifhe Behandlung bat. Oft if cs Neid, wenn man 
den Ruhm großer Männer ſchmälert; andererfeits if es aber 
ein Aberglaube, wenn man ihren Ruhm als cin Lestes anflebt. 

Es iſt eine Ungerechtigkeit gegen Newton begangen werben, 
infofern unter Schwere auch im Mathematiſchen zweierlei verflane 
den wird. Erſtens heißt fle nur diefe eine Richtung, daf an ber 
Oberflãche der Erde ein Stein in einer Secunde 15 Fuß fallt; 
wos eine bloß empiriſche Beſtimmung if. Rewton hat vom 
Geſetze des Falls, den man vornehmlich der Schwere zufdpreibt, 
eine Anwendung auf den Umlauf des Mondes gemacht, als 
der zu feinem Centrum gleichfalls die Erde hat. Die Größe 
von 15 Fuß wird fo auch für den Umlauf des Mondes zu 
‚ ? La Place, Exposition du systeme du monde, T. II. p. 12. 
(Paris, an IV.): Newton trouva qu’en effet cette force est récipro- 
que au quarıe du rayon vectenr. Reiten fagt (Phil, mat. prise. 
math. I. prop. XI. sq.): Wenn ein Körper fih in einer Ellipfe, Hyperbel 


ober Parabel (die Ellipfe geht aber in den reis über) bewegt, fo iſt bie 
Gentripetalfraft reciproce in duplicata ratione distantiae. 


& 
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Brumde gelegt. Da ber Mond ſechzig Durchmeſſer der Erde 
son der Erde entfernt ifi, fo wird alfo das Moment der At- 
traction in feiner Bewegung danach beftimmt. Es wird dann 
gefunden, daß das, was die Attractivkraft der Erde auf den 
Mond wirkte (der Sinus versus, die Sagitta), zugleich den 
ganzen Umlauf des Mondes beſtimme: er falle cben fo. Das 
mag richtig ſeyn. Das iſt aber zunächſt nur ein einzelner all, 
Die Ausdehnung des empirtifhen Falls auf ber Erde auf den 
Mend. Ron den Planeten iſt dieß nicht gemeint, oder gälte 
nur von ihnen im Verhältniß zu ihren Trabantın. Das ifl 
alfo ein beſchränkter Punkt. Man fagt, den himmliſchen Kör⸗ 
pern kommt das Fallen zu. Sie fallen aber doch nicht in bie 
Sonne; fo giebt man ihnen nod eine andere Bewegung, 
welche den Fall aufhält. Das ift fehr einfach verendlicht. So 
fHlagen Knaben mit dem Prügel einen Ball, der fallen wii, 
auf die Seite Es ift uns nit geheuer, ſolche Knabenverhält- 
wife auf diefe freie Bewegung angewendet zu ſehen. Die 
zweite Bedeutung der Schwere ifl dann erſt die allgemeine 
Gravitation, und Newton ſah in der Schwere das Geſetz der 
ganzen Bewegung; er übertrug fo die Schwere auf das Geſetz 
der Himmelstörper, und nannte es das Gefeg der Schwer. 
Diefe Verallgemeinerung des Befehes ber Schwere ifl das Ver⸗ 
dienſt Newtons; und es iſt uns präfent in der Bewegung, mit 
der wir einen Stein fallen ſehen. Der Fall eines Apfels vom 
Baume foll Newton zu diefer Ausdehnung veranlaßt haben. 
Rad dem Belege des Falls bewegt fi der Körper gegen den 
Mittelpunkt feiner Schwere, die Körper haben Trieb nad) der 
Sonne; ihre Richtung iR ans diefem Triebe und aus ber Tans 
gentialrihtung zufammengefegt, die Diagonale iſt diefe daraus 
refultirende Richtung. 

Wir glauben alſo hier ein Geſetz zu finden, weldes zu 
feinen Momenten hat: 1) das Geſet der Schwere als Attractiv⸗ 
Kraft, 2) das Befek der Tangentialkvaft. Betrahhten wir aber 


112 Zweiter Theil. Nahtrpbilefophie. 


das Geſet des Umlaufs ‚ fo haben wir nur Ein Gefeh der 
Schwere; die Eentrifugaltraft if etwas Ueberflüffiges, ver- 
ſchwindet alfo ganz, obgleich die Eentripetaltraft nur das Eine 
Moment ſeyn fol. Die Eonftruction der Bewegung aus bei- 
den Kräften zeigt fich hierdurch als unnütz. Das Belek des 
Einen Moments — das, was von der Attractivkraft gefagt wird, 
ift nicht Geſet derfelben allein, fondern zeigt fi fo als das 
Gefeg der ganzen Bewegung; und das andere Moment wird 
ein empiriſcher Eorfficient. Won der Eentrifugaltraft erfährt 
man weiter nichts. Anderwärts läßt man freilich beide Kräfte 
auseinander treten. Man fagt, die Eentrifugaltraft if ein 
Anſtoß, den die Körper erhalten haben, fowohl der Richtung, 
als der Größe nad. ine foldde empirifhe Größe kann nicht 
Moment eines Gefeges ſeyn, fo wenig als die 15 Fuß. Will 
man die Gefege der Eentrifugaltraft für fi beflimmen, fo er- 
geben ſich Widerfprüce, wie immer bei ſolchen Entgegengefegten. 
Einmal giebt man ihr diefelben Gefege, als für die Centripe⸗ 
taltraft, dann auch wieder andere. - Die größte Verwirrung 
herrſcht, wenn man die Wirkungen beider trennen will, wenn 
fie niht mehr in Gleichgewicht find, fondern die Eine größer, 
als die andere ift, die eine wachen fol, wenn die andere abs 
nimmt. Im Aphelium, fagt man, ſey die Eentrifugaltraft, im 
Perihelium die Eentripetaltraft am ſtärkſten. Ebenſo gut 
könnte man aber auch das Gegentheil fagen. Denn wenn der 
Dlanet in der Nähe der Sonne bie größte Attractiotraft bat, 
fo, muß, da die Entfernung von der Sonne wieder anfängt 
ſich zu vermehren, auch die Eentrifugaltraft jene wieder über- 
winden, alfo ibrerfeits gerade am flärkfien fepn. Wird aber 
an die Stelle der Ploglichkeit des Umſchlagens ein allmäliges 
Zunchmen der fragliden Kraft vorausgefegt, fo deht, da viel⸗ 

mehr die andere Kraft als zunehmend vorausgefekt wurde, der 
EGSegenſatz verloren, der zum Behuf des Erklärens angenommen 
: wurde, wenn auch das Zunehmen der einen als verſchieden von 
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dem der andern (was ſich gleichfalls in einigen Darſtellungen 
findet) angenommen wird. Mit diefem Spiel, wie jede immer 
wieder die andere überwiegen foll, verwirrt man ſich: ebenfo 
in der Diedicin, wenn Jrritabilität und Senflbilität in umgekehr⸗ 
tem Berhältnifie ſeyn follen. Diefe ganze Form der Reflerion iſt 
fomit zu werwerfen. 

Die Erfahrung, daß, weil der Pendel unter dem Yequator 
longfamer fhwingt, als in höhern Breiten, er kürzer gemacht 
werden muß, damit die Schwingungen ſchneller feyen, führt 
man auf den flärferen Schwung der Eentrifugaltraft zurüd, 
indem die Hequatorialgegend in derfelben Zeit einen größeren 
Kreis, als der Pol, beſchreibe, alſo die Schwungkraft die Kraft 
der Schwere des Dendels, womit er fällt, verhindere. Ebenſo⸗ 
gut und wahrhafter kann man das Gegentheil fagen. Lang⸗ 
famer fhwingen, heißt: die Richtung nad der DBerticale oder 
nah der Ruhe ift bier flärker, alfo ſchwächt fie die Bewegung 
bier überhaupt; diefe if Abirren von der Richtung der Schwere, 
alfo if Hier die Schwere vielmehr vergrößert. So geht es mit 
ſolchen Gegenſatzen. 

Newton hatte nicht zuerſt den Gedanken, daß die Planeten in 
immanenter Beziehung zur Sonne ſtehen; ſondern Keppler hatte ihn 
auch ſchon. Es iſt alſo abſurd, dieſes, daß ſte angezogen werden, 
für einen neuen Gedanken Newtons anzuſehen. Ohnehin iſt „An⸗ 
ziehen“ ein ungeeigneter Ausdruck; fie treiben fich vielmehr ſelbſt 
dahin. Alles kommt auf den Beweis an, daß die Bahn ellip⸗ 
tiſch fen; dieſes hat aber Newton nicht bewieſen, und doch iſt es 
der Nerv des Keppleriſchen Gefeges. La Place (Exposition 
du systeme du monde, T.1I. p. 12—13.) giebt zu: ‚Die Analyfis 
Des Unendlichen, welche vermöge ihrer Allgemeinheit Alles ums 
faßt, was aus einem gegebenen Gefege hergeleitet werden kann, 
geigt uns, daß nicht bloß die Ellipfe, fondern jeder Kegel⸗ 
ſchaitt, vermöge der Kraft, welche die Planeten in ihren Bah⸗ 


men erhält, beſchrieben werden könne.” Aus diefem wefentlichen 
Encyfiopadie, II. 8 


* 
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Umſtand zeigt ſich das volllommen Iingenügende des Newtoni⸗ 
fihen Beweifes. Im geometrifäjen Beweiſe gebraucht Newton 
das unendlich Kleine, diefer Beweis iR nicht fireng, weßhalb 
ihn die jezige Analyfis auch fallen läßt. Newton, flat die 
Geſete Kepplers zu beweiſen, hat alfe vielmehr das Gegentheil 
gethban; man wollte einen Grund für die Sache haben, und bez 
gnügte ſich mit einem ſchlechten. Die Vorſtellung vom unend⸗ 
lich Kleinen imponirt hier in dieſem Beweife, der darauf bes 
ruht, daß Newton im unendlih Kleinen alle Dreicde gleich 
fest. Aber Sinus und Cofinus find ungleich; fagt man num, 
Beide, als unendlich Heine Quanta gefest, find einander gleich, 
fo kann man mit einem ſolchen Satze Alles machen. Bei Rat 
find alle Kühe ſchwarz. Das Quantum foll verſchwinden; 
macht man aber auch das Qualitative dabei zu nidhte, fo kann 
. man Alles beweifen. Auf ſolchem Satze beruht nım der New⸗ 
tonifche Beweis; und deßhalb if er volltommen ſchlecht. Die 
Analyſis keitet dann ans der EHipfe die beiden anderen Geſetze 
ab; dieſes hat fie allerdings geleiftet, auf cine Weife, wie es 
Newton nicht gethan: fondern dieß ift fpäter, aber gerade das 
erſte Geſetz iM micht bewirfen. Im Rewtonifhen Geſetze ift die 
Schwere, als nad) der Entfernung geringer, nur Geſchwindig⸗ 
“ tert, mit der die Körper fi bewegen. Dieſe mathematifihe Be- 


fimmung 4 hat Newton berausgehoben, indem er die Kepp⸗ 


leriſchen Befege fo gewendet hat, daß die Schwere herauskommt; 
fie liegt aber fhon in den Keppleriſchen Befegen. Das if, wie 
wenn wir die Definition des Kreifes haben: a’—x’-y?, ale 
das Berhältniß der unveranderlichen Oypotenuſe (des Radius) zu 
der beiden Katheten, die veranderlih Find (Abſciſſe oder Co⸗ 
finus, Ordinate oder Sinus). Will ich nun au dieſer Formel z. B. 
die Abſciſſe Herleiten, fo fage ih: x=a! —y?, = (a--y) 
(a— y); oderdie Drdinate:y?=a? „x? m (a-IX) (a —x). Aus 
der urfprüngliähen function der Curve finde ich fo alle ũübrigen 
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Beſtimmungen. So follen wir aud) * als Schwere finden, 


alſo nur die Keppleriſche Formel ſo ſtellen, daß dieſe Beſtim⸗ 
mung hervortritt. Dieß läßt ſich aus jedem der Keppleriſchen 
Geſetze bewerkſtelligen, aus dem Gefege der Ellipſen, dann aus 
der Proportionalität der Zeiten und der Sectoren, am einfach⸗ 
ſten und unmittelbarſten aus dem dritten. Dieſes Geſet hat dieſe 


2 
Formel: 7 = =. 


der — Raum, als Theil der Bahn: A iſt die Entfer⸗ 
nung; Beide laſſen ſich aber verwechſeln und gelten für einan⸗ 
der, weil Entfernung (Durchmeſſer), und Bahn, als conſtante 
Function der Entfernung, im Berhältniß ftehen. Iſt nämlich der 
Diameter befiimmt, fo weiß ich auch den Umkreis, und umgekehrt; 
denn es iſt Eine Beflimmtheit. Schreibe ih nun jene Formel: 
Aꝰ. A a? A | A 
edit. hebe ich die Saw) 
heraus, und fee G flatt a und g flatt = (die verſchiedenen 


Gravitationen); fo habe ih: A?. G=a?. g. Wenn ich nm 
Diefes in eine Proportion bringe, fo habe ih: Atsat=g:G, 
und dieß ift das Newtoniſche Gefrk. 

Wir haben bisher in der himmliſchen —— zwei Kör⸗ 
per gehabt. Der Eine, der Centralkörper, hatte, als Subjectivität 
und Anundfürfihbeflimmtfegn des Orts, fein Centrum abfolut 
in fih. Das andere Moment ift die Objectivität gegen dieß 
Ynımdfürfihbeftimmtfegn: die befonderen Körper, die wie fle ein 
Eentrum in fih, fo aud) in einem andern Haben. Indem fle nicht 
mehr der Körper find, der das abflracte Moment der Subjertivität 
ausdrüdt, fo ift ihr Ort zwar beftimmt, fle find aufer jenem; 
ihr Ort if aber nicht abfolut beflimmt, fondern die Beſtimmt⸗ 
heit des Orts iſt unbeflimmt. ‘Die verfchiedenen Möglichteiteh 
bringt der Körper zu Stande, indem er ſich in der Curve bewegt. 
Jeder Ort der Curve iſt nämlich dem Korper gleichgültig ; and dieß 

8* 


Wir wollen nun daraus * ziehen. S ift 
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ſtellt er eben ſo dar, daß er ſich in derſelben um den Centralkörper 
bewegt. In dieſem erſten Verhältniß iſt die Schwere noch 
nicht zur Totalität des Begriffs entfaltet; dazu gehört, daß 
die Befonderung in viele Körper, zu der jene Subjectivität 
des Eentrums fich objectivirt, weiter in fi beflimmt werde. 
‚Zuerfi haben wir den abfoluten Eentraltörper, dann unfelbfi- 
fländige Körper-ohne Centrum in fih, dann relative Eentral- 
körper; erfi mit diefen drei Arten von Körpern iſt das Ganze 
des Syſtems der Schwere gefhloffen. So fagt man: Am zu 
unterfcheiden, welcher von zwei Körpern fich bewege, muß man 
drei haben; wie wenn wir in einem Schiffe find, und das Ufer 
an uns vorbeifliegt. Durch die Mehrheit der Planeten könnte 
ſchon Beftimmtheit vorhanden ſeyn; aber diefe Mehrheit ift eine 
bloße Mehrheit, nicht eine unterfchiedene Beſtimmtheit. Ob die 
Sonne oder die Erde ſich bewegt, ift für den Begriff all eins, 
wenn nur diefe zwei find. Thcho de Brahe brachte daher heraus, 
die Sonne gehe um die Erde, die Dlaneten um die Sonne; 
dieß geht ebenfogut, nur daß es für die Berechnungen ſchwieri⸗ 
ger ifl. Copernicus fand das Rechte; wenn die Afttonomie dafür 
die Gründe angab, es ſey würdiger, daß die Erde ſich um die 
Sonne, als die größere, bewege, ſo fagt das gar nichts. Bringt 
‚man auch die Mafle herein, fo fragt es fih, ob das Größere 
auch eine eben ſolche fpecifiihe Dichtigkeit habe. Das Geſet 
der Bewegung bleibt Die Hauptfache. Der Eentraltörper flellt die. 
abfiracte rotatorifche Bewegung dar; die befonderen Körper haben 
bie bloße Bewegung um ein Centrum ohne felbfiftändige, rota⸗ 
torifhe Bewegung; die dritte Weife im Spflem der freien 
Bewegung ift nun die Bewegung um ein Centrum zugleid 
mit davon unabhängiger, rotatorifcher Bewegung. 

1) Das Eentrum fol ein Punkt feyn; es ift aber, in⸗ 
bem es Körper if, zugleich ausgedehnt, d. i. befiehend aus Su⸗ 
enden. Dieſe unfelbfifländige Materie, melde der Central⸗ 
körper an ihm felbft hat, fordert, daß er um fich ſelbſt rotire. 


F 3 
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Dean die unfelbfifländigen Punkte, zugleich vom Centrum ent- 
fernt gehalten, haben keinen fi auf ſich bezichenden, d.i. fefls 
befimmten Ort, — fle find nur fallende Materie, und ſo nur nad 
Einer Rihtung befiimmt. Die übrige Beflimmtheit fehlt; jeder 
Punkt muß alfo alle Orte einnehmen, die er einnehmen Tann, 
Das Anundfürfihbeflimmtfegn if nur das Eentrum, das übrige 
Außereinander ift gleichgültig ; denn es if hierbei nur die Eintfer- 
nung des Orts beflimmt, nicht der Ort ſelbſt. Diefe Zufäls 
ligkeit der Beſtimmung kommt dann fo zu Exiſtenz, daß die Materie 
ihren Ort verändert; und dieß drüdt ſich durch Insfih-Rdtis 
ren der Sonne um ihren Mittelpuntt herum aus. Diefe 
Sphäre alfo iſt die unmittelbare Mafle als Einheit der Ruhe 
und Bewegung; oder fie ift fih auf ſich felbft bezichende Be⸗ 
wegung. Die achſendrehende Bewegung if feine Ortsverände⸗ 
rung; denn alle Punkte behalten denſelben Ort gegen einan⸗ 
der. Das Ganze iſt ſomit ruhende Bewegung. Damit die Bewe⸗ 
gung wirklich wäre, müßte die Achſe nicht gegen die Maſſe 
gleichgültig ſeyn: ſie müßte nicht ruhen, während dieſe fich bewegt. 
Der Unterfhhied der Ruhe von dem, was bier Bewegung if, iſt fein 
realer Unterſchied, kein Unterfchied der Maſſe: das Ruhende if 
feine Maſſe, fondern eine Linie; und das Bewegte unterfcheidet 
fich nicht dur die Maſſen, fondern allein durch die Orte. 

2) Die unſelbſtſtändigen Körper, die zugleih eine 
fheinbar freie Eriftenz haben, nicht zufammenhangende Theile 
der Ausdehnung eines mit einem Centrum begabten Körpers 
ausmachen, fondern fih von ihm entfernt halten, haben auch 
Rotation, aber nit um fi ſelbſt; denn fie haben Tein Een 
trum in ihnen. Sie rotiren alfo um einen Mittelpuntt, der 
einem andern Körperindividuum gehört, von dem fie ausgeflos 
Gen find. Ihr Ort ift überhaupt diefer oder jener; und dieſe 
Zufälligkeit des beflimmten Orts drüden fle au dur Rota⸗ 
tion aus. Aber ihre Bewegung iſt eine träge und flarre Bes 
wegung um den Eentraltörper, indem fie immer in bderfelben 
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Ortsbeſtimmung gegen benfelben bleiben, wie es z. B. mit dem 
Mond im Verhältnig zur Erde if. Irgend ein Ort A im pe⸗ 
siphertfchen Körper bleibt immer in der geraden Linie des ab⸗ 
foluten und relativen Eentrums; und jeder andere Punkt B 
u. f. w. behält feinen beflimmten Winkel bei. So bewegt fi 
der unfelbfikändige Körper nur überhaupt als Maſſe um den 
Eentraltörper, nicht als fih auf fich bezichender individueller 
Körper. Die unfelbfifländigen bimmlifhen Körper bilden bie 
Seite der Befonderheit; darin liegt, daß fle als eine Verſchie⸗ 
denheit in fid zerfallen, da in der Natur die Befenderheit als 
Zweiheit, nicht, wie im Geiſte, als Eins erifliet. Die gedop⸗ 
pelte unfelbfifländige Körperweife betrachten wir hier nur nad 
dem Iinterfchiede der Bewegung, und wir haben in diefer Rüds 
ficht die zwei Seiten der Bewegung: 

a) Zunächſt ift das Moment gefest, daß die ruhende Be: 
wegung diefe unrubige Bewegung wird, eine Sphäre der Yus- 
fhweifung oder das Hinausftreben aus ihrem unmittelbaren Da⸗ 
fepn in ein Jenfeits ihrer ſelbſt. Dieß Moment des Außerſichſeyns 
ift ſelbſt Moment der Subflanz, als eine Mafle und Sphäre; 
denn jedes Dioment erhält bier eigenes Dafeyn, oder es hat die 
Realität des Ganzen, weldhes Sphäre iſt, am ihm. Dieſe zweite, 
die kometariſche Sphäre, drüdt dieſen Wirbel aus, das bes 
fländige Anf-dem-Sprunge-Stchen, ſich aufzulöfen und ſich 
ing Unendliche oder Leere zu zerfireuen. Es ifl hierbei theils nod) 
die körperliche Geſtalt zu vergeſſen, theils alles dieß Vorſtellen von 
den Kometen und den himmlifchen Körpern überhaupt, welches eben 
weiß, daß fie da find, weil fie gefehen werden, und nur an die Zu- 
fähigkeit derfelben denkt. Nach ihm könnten die Kometen and) nicht 
da ſeyn; es kann ihm fogar lädyerlich vorkommen, fle als nothwen⸗ 
dig zu erkennen, ihren Begriff zu faffen, — gewohnt, dergleichen 
eben alsein Jenſeits zu betrachten, das ung, und damit dem Begriffe 
ſchlechthin ferne liege. Ueberhaupt gehören dahin alle Borkelluns 
gen von den, was man „Erklären der Entſtehung“ nennt: ob 
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die Kometen aus der Sonne ausgeworfen werben, atmoſphäriſche 
Dunuſte ſchen und dergleichen. Solches Erklären will zwar ſagen, 
was fie ſind: geht aber die Hauptſache, die Rothwendigkeit, 
nur vorbei; dieſe Nothwendigkeit ift chen der Begriff. Es ik hier 
auch nicht darum zu thun, Erſcheinungen aufzugreifen, und 
ihnen ein Gedankenfärbchen anzuhängen. Die kometariſche 
Sphäre droht, der allgemeinen ſich auf ſich beziehenden Ord⸗ 
nung zu entfliehen und ihre Einheit zu verlieren; ſie iſt die 
formole Freiheit, welche ihre Subflanz_außer ihr hat, das Trei-⸗ 
ben in die Zukuuft. Inſofern fie aber nothwendiges Moment bes 
Banzen iſt, entflicht fie dieſem Ganzen nicht, und bleibt inner⸗ 
halb der erflien Sphäre eingefihlofen. JIndeſſen ift es unbeflimmt, 
ob folde Sphären als einzelne ſich auflöfen und andere einzelne 
ins Daſeyn treten, oder ob fie ale Bewegungen, bie ihre Ruhe 
außer ihnen in der erſten Sphäre haben, fi immer um dieſe bewe⸗ 
gen. Beides gehört der Willkühr der Ratur an; und diefe Einthei⸗ 
lung oder: dieſer ſtufenweiſe Uebergang von der Beſtimmtheit 
dieſer Sphäre in «eine andere iſt zum ſinnlichen Daſtehn zu rech⸗ 
uen. Das Extrem des Ausichweifens ſelbſt beficht aber nath-> 
wendig darin, fih einmal der Subjettivität des Centralkörpers 
unendlib zu nähern, und dann der Repulflon zu weichen. 

b) Aber dieſe Unruhe if chen das Moment des Wirbels, 
der feinem Mittelpunkt zugeht; das Uebergehen iſt nit nur 
der reine Wandel, fondern dieß Andersſeyn iſt an ibm felbfl 
umwitielbar das Gegentheil feiner felbfl. Der Gegenſatz if das 
Bedoppelte, das unmittelbare Andersichn, und Das Aufheben die⸗ 
fes Andersſeyns feld. Aber es if der Gegenſatz nicht als ſolcher, 
nieht die reine Unruhe, fondern er, wie er feinen Mittelpuntt, 
feine Auhe fucht: die aufgehobene Zukunft, die’ Vergangenheit 
als Moment, aber Die, ihrem Begriffe, jedoch noch nicht ihrem 
Daſchn nad, Sufgehobenfegn des Gegenſatzes ifl. Dieß-ifi bie lu⸗ 
narifhe Sphäre, die nicht das Ausſchweifen vom unmittelbaren 
Daſeyn, das Herkommen aus biefem iſt, fondern die Begichung 
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auf das Gewordene, oder auf das Fürſichſeyn, des Selbſt. Die 
kometariſche Sphäre iſt Daher nur auf die unmittelbare achfendre⸗ 
hende bezogen, die tunarifihe Dagegen auf den neuen in fich reflectie⸗ 
ten Mittelpunkt, den Planeten. Letztere hat alfo ihr Anundfürfich⸗ 
feyn auch noch nicht in ihr felbft, iſt nicht achſendrehend für fich ; ſon⸗ 
dern ihre Achſe iſt cin Ihr Anderes, aber nicht jene erſte. Die luna⸗ 
riſche Sphäre if, als fenende Bewegung vorgeftellt, nur die nend 
und firenge von Einem Mittelpuntt regiert. Das Ausfchweifende 
it aber ebenfo unfelbfifländig; das Eine ift abflractes Gehorchen, 
Sich⸗ Richten nad einem Andern: das- Andere if vermeinte 
Freiheit. Das Kometariſche ift die Exeentricität, vom. abflranten 
Banzen regiert: das LZunarifche, die ruhige Trägheit. 

3) Endlich die Sphäre, welche an und für fich if, die. 
planetariſche, ift Beziehung auf ſich und auf Anderes; fie 
it achſendrehende Bewegung ebenfofchr, als ihren Mittelpunkt 
anfer fi habende. Der Dlariet hat Alfo auch fein Eentrum 
in fi ſelbſt, aber dieſes ift nur ein relatives; er hat nit fein 
abfolutes Sentrum in ſich, er ift mithin auch unfelbfiländig. Der 
Planet hat beide Befliinmungen an ihn, und flellt beide als Orts⸗ 
veränderung dar. Als felbfifländig beweiſt er fih nur fo, daß 
feine heile ſelbſt den Ort verändern in Hinficht auf die Lage, 
die fle zur geraden Linie haben, welche das abfolute und rela⸗ 
tive Eentrum verbindet; diefes begründet die totaterifhe Bes 
wegung der Planeten. Die Achſe der Bahn bringt dadurch, 
daß fie fi bewegt, die Präceffion der Rachtgleichen hervor. 
(Eben fo bat die Weltachſe eine Rotation, und ihre Pole bes 
ſchreiben eine Ellipfe.) Der Planet if, als das Dritte, der 
Schluß, mit den wir das Ganze haben; dieſe Wierheit der 
SHimmelstörper bildet das vollendete Syſtem der vernünftigen 
Korperlichkeit. Das gehört zu einem Sonnenfoftem, und if 
die entwidelte Disjunction des Begriffs; biefe Bier ſtellen dar 
am Himmel außer einander die Diomente des Begriffe. Es 
kann fonderbar fegeinen, die Kometen da hinein paflen zu wollen; 
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aber was vorhanden if, muß nothwendig im Begriffe gehalten 
ſeyn. Die Unterſchiede find Hier noch ganz frei auseinander gewor⸗ 
fen. Die folarifche, planetariſche, Iunarifche, kometariſche Ratur 
werben wir durch alle folgenden Stufen der Ratur verfolgen; die 
Vertiefung der Natur ift nur die fortfihreitende Umbildung dieſer 
Bier. Weil die planetarifche Natur die Zotalität, die Einheit der 
Grgenfäge ift, während Die anderen, als deren unorganifche Natur, 
wur ihre vereinzelten Momente darftellen: fo if fie die volllommen⸗ 
ſte, auch ſchon in Rückſicht der Bewegung, die bier allein in Betracht 
kommt. Rur anf dem Planeten iſt daher Lebendigkeit. Die alten 
Bölker haben die Sonne angebetet, und höher gefekt; wir then 
es auch, wenn wir die Abſtraction des Verſtandes als das Höchfie 
feßen, und fo 3. 8. Gott als das höchſte Weſen beflimmen. 
Diefe Totelität ifl der Grund, und die allgemeine Subſtanz, 
von welder das Folgende getragen wird. Alles iſt dieſe Totalttät 
Der Bewegung, aber zurüdgetreten unter ein höheres Inſtch⸗ 
fegn, oder, was daflelbe iſt, zu höherem Infichſeyn reali⸗ 
fit. Es bat fie an ihm; aber fie bleibt ebenfo gleichgül⸗ 
tig und verſchieden zurüd, als ein befonderes Dafepn, als eine 
Geſchichte, oder als der Urfprung, gegen den das Fürfüchfeyn 
gekehrt iſt, um chen für ſich zu ſeyn. Es lebt alfo in dieſem Ele⸗ 
mente, befreit fich aber ebenfo von ihm, da diefes nur in geſchwäch⸗ 
ten Zügen darin vorhanden iſt. Das Jrdifche und ned) mehr das 
Organiſche und ſich ſelbſt Bewußte iſt der Bewegung der abfoluten 
Materie entgangen, aber bleibt in Sympathie mit ihr, und Icht 
Darin, als in feinem innern Elemente, fort. Der Wechſel des 
Jahres⸗ und Zages = Zeiten, der Uebergang von Wachen in 
Schlaf if dies Leben der Erde im Organiſchen. Icdes if 
felbR eine Sphäre des Yußerfihgehens und des Zurückkehrens 
in feinen Mittelpunkt, d. h. in feine Kraft; alles mannigfaltige 
Bewußtſeyn in fi zufammenfaffend, hat es daffelbe unterjerht. 
Die Rat iſt das Negative, worin Alles zurückgekommen, woran 
das Organiſche alfo feine Kraft hat, und bekräftigt wieder im Die 
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erwachende Bielheit des Deteyas tritt. So bat Jedes die al⸗ 
gemeine Sphäre en ihm, iſt eine periodiſche in ſich zurückkom⸗ 
wende Sphäre, welche die allgemeine auf die Weiſe feiner bes 
Yimmten Individualität ausbrüdt: die Magnetnadel an den 
Perioden ihrer herüßers und hinübergehenden Ybweigung ; ber 
Menſch ſchon dadurch, daß er, nach Fourcroh?s Beobachtun⸗ 
gen, eine viertägige Periode der Ab⸗ und Zunahme bat, drei 
Zuge zunimmt, und durd den vierten ſich wieder auf den vos 
tigen Punkt zurückbringt, — ebenfo auch im periodiſchen Verlauf 
der Krankheit. " Die entwideltere Zotalität der Sphäre Wi 
überhaspt in dem Kreislaufe des Bluts, das eine audere Zeit 
bet, als die Sphäre des Athmens, und brittens im der peris 
falschen Bewegung. Aber die höhere Natur des Phyflſchen 
überhaupt unterdrüdt den cigenthümlichen Ausdruck der Frei⸗ 
heit der Sphäre: umd um die allgemeine Bewegung zu ſtudi⸗ 
ren, muß.man ſich nicht an diefe kleinlichen Erſcheinungen, fondern 
an ihre freiheit halten; an der Individualität if fe nur ein 
Juneres, d.h. ein Gcmeintes, nicht in ihrem freien Dafeyn. 
Die Darftellung des Sonnenſyſtems ift durch das Geſagte 
noch nicht erfhöpft; Beflimmungen, die Folgen find, können 
noch hinzukommen, wiewohl die Grundbeſtimmungen angeführt 
worden. Ans könnte noch intereffiren das Verhältniß der Pla⸗ 
weten» Bahnen zu einander, ihre Neigungen gegen einander, 
und ebeufo dic Reigungen der Kometen und Zrabanten gegen 
fe. Die Planetens Bahnen find nit in Einer ebenen Fläche, 
und ned mehr durchſchneiden die Kometen» Bahnen unter fehr 
verfehiebenen Winkeln die Planeten » Bahnen. Dieſe gehen 
nicht Über die Ekliptik hinaus, verändern aber ihre Winkel ges 
gen einander; die Knoten haben eine Säculars Bewegung. Die⸗ 
ſes zu entwickeln, iſt das Schwierigere; fo weit ſind wir nod 
wit. Dann müßte man die Abſtände der Planeten betradgten, 
während uns bier nur der Planet überhaupt auging; für die Reihe 
derſelben im Verhältniß ihrer Abſtände wil man aber ein Bes 
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feg haben, was indeſſen nod nicht gefunden if. Die Aftrono⸗ 
men verachten im Ganzen ein ſolches Geſetz, und wellen nides 
damit zu thun haben; es iſt aber eine nothwendige Frage. 
Keppler hat fo z. B. die Zahlen in Plato's TZimäus wieder vorge⸗ 
nommen. Was fich für jegt darüber fagen läßt, wäre etwa Fol⸗ 
gendes: Mercurs, des erfien Diancten, Entfernung fch a, fo iſt Die 
Bahn der Benusa-r-b, die Baba der Erbe a- 2b, die des Maus 
a-r3b. Das ficht men allerdings, daß dieſe vier erſten Plaue⸗ 
tm Ein Ganzes, wenn man fo will, Ein Syſtem zuſammen 
ausmachen, wie die vier Körper des Sonnenfufiems, imd daf 
nachher eine andere Orduung anfängt, fowohl in deu Zahlen, 
als in der phyſticaliſchen Beichaffenheit. Dicke Bier gehen auf 
gleichförmige Weiſe; und es ifl merkwürdig, daß es Vier find, 
die fo bomogener Natur find. Die Erbe allein von ihnen hat 
einen Zrabanten, iſt daher der volllommenfie Plautt. In⸗ 
dem von Mars bis Jupiter plöglih cin großer Sprung if, 
fo hatte man a Ab niht, bis man in neuern Zeiten die 
‚vier Bleineren Planeten entdeckte, Bela, Juno, Eeres und -. 
Dallas, die dann diefe Lücke ausfüllen und eine neue Gruppe 
bilden. Bier ift die Einheit des Planeten in cine Menge Ale 
roiden zerfosungen, die alle ungefähr Eine Bahn heben; en 
diefer fünften Stelle if die Zerfplitterung, das Außereinanber 
überwiegend. Dann folgt die dritte Gruppe. Jupiter mit ſei⸗ 
nen vielen Trabanten iſt a--Öb m. f. w. Dieß trifft nur un⸗ 
gefähr zu; das Wernünftige iſt hierin noch nicht zu erkennen. 
Diefe große Maſſe von Trabanten iR aud eine andere Weiſe, 
als in den vier cerfien Planeten. Dann Tommt Saturn mit 
feinen Ringen und ſieben Trabanten, und der ‚Uranus, den 
Herſchel fand, mit einer Menge von Trabanten, die erſt we⸗ 
nige Menſchen gefchen baden. Das ift fo ein Anfang in An⸗ 
fehung der nähern Beſtimmung des Verhältniſſes der Planeten. 
Daß das Geſetz auf diefe Weiſe wird gefunden werden, Tann - 
man leicht einfehen. 
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Die Philoſophie hat vom Begriffe auszugehen; und wenn fie 
auch wenig auffiellt, fo muß man damit zufrieden ſeyn. Es iſt 
eine Berirrung der Naturphilofophie, daß ſie allen Erfcheinuen: 
gen will Face machen; das gefchicht fo in den endlichen Wiſ⸗ 
ſenſchaften, wo Alles auf die allgemeinen Gedanken (die Hypo⸗ 
theſen) zurückgeführt werden will. Das Empiriſche iſt hier 
allein die Beglaubigung der Hypotheſe; alſo muß Alles erklärt 
ſeyn. Was aber durch den Begriff erkannt iſt, iſt für ſich klar 
und ſteht feſt; und die Philoſophie braucht keine Unruhe dar⸗ 
über zu haben, wenn auch noch nicht alle Phänomene erklärt 
find. Ih habe alſo hier nur dieſe Anfänge der vernünftigen 
Betrachtung im Begreifen der mathematifch mechanifhen Nas 
turgefege, als diefes freien Reiches der Maaße, niedergelegt. 
Männer vom Fech reflectiren nicht darauf. ber es wird eine 
Zeit Tommen, wo man für diefe Wiſſenſchaft nach dem Ver⸗ 
nunftbegriffe verlangen wird! 

8. 271. 

Die Subflanz der Materie, die Schwere, zur Totalität 
ber Form entwidelt, bat das Außerfihfeyn der Materie nicht 
mehr außer ihr. Die Form erſcheint zunächſt nad ihren, Un⸗ 
terfchieden in den idealen Beflimmungen des Raums, der Zeit 
und der Bewegung, und nad) ihrem Fürſichſehn als ein außer 
halb der außer fi feyenden Draterie beſtimmtes Centrum; 
aber in der entwidelten Zotalität if dieß Außereinander. als 
ein ſchlechthin von ihr beſtimmtes geſetzt, und die Materie if 
nichts außerhalb dieſes ihres Außereinanderſeyns. Die Form 
iſt auf dieſe Weiſe materialifirt. Umgekehrt betrachtet hat die 
Materie, in dieſer Negation ihres Außerfichſeyns in der Tota⸗ 
lität, das vorher nur geſuchte Centrum, ihr Selbſt, die Form⸗ 
beſtimmtheit an ihr ſelber erhalten. Ihr abſtractes dumpfes 
Sasfih-fchn, als ſchwer überhaupt, iſt zur Form entfchloffen; 
fe if qualificirte Materie; — Phyſit. 
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Zutat. So haben wir den erfien Theil befchloflen; 
die Mechanik macht fo ein Ganzes für ſich aus. artefins 
bat vom Standpunkt der Mechanik, als dem Erſten angefan⸗ 
gen, indem er ſagte: „Gebt mir Materie und Bewegung, und 
ih will die Melt conſtruiren.“ Wie ungenügend der mecha⸗ 
niſche Standpuntt auch if, fo it darum die Größe des Carter 
flanifgpen Geiſtes nicht zu vertennen. Die Körper find in der 
Bewegung nur als Punkte; was die Schwere determinirt, find 
nur räumliche Beziehungen von Punkten auf einander. Die 
Einheit der Materie ift nur Einheit des Orts, den fie fucht, 
nicht concretes Eins, Selbſt. Das ift die Natur diefer Sphäre; 
dieſe Heußerlichkeit des Beſtimmtſeyns macht die eigenthümliche 
Beflimmtheit der Materie aus. Die Materie ift ſchiwer, für 
fi) feyend, Suchen des Infichſeyns; der Punkt diefer Unendlich⸗ 
keit ifinur ein Oft, und darum iſt das Fürfichſeyn noch nicht real. 
Die Zotalität des Fürſichſeyns iſt nur im Ganzen des Son» 
nenſyſtems gefeht; was das Sonnenfuflem im Ganzen iſt, fol 
die Materie nun im Einzelnen feyn. Das Ganze der Form 
im Sonnenſyſtem ift der Begriff der Materie überhaupt; das 
Außerfihfenn fol nun aber in jeder beflimmten Exiſtenz der 
ganze entwidchte Begriff fenn. Die Materie fol in ihrem gan⸗ 
zen Dafeyn für fi feyn, d.h. fle findet ihre Einheit; das ifl 
das für ſich ſeyende Fürfihfegn. Oder: das Sonnenfyftem, als 
fich bewegend, ift das Aufheben des bloß tdeellen Fürſtchſeyns, 
der bloßen Räumlichkeit der Befimmung, — des Richtfürfich⸗ 
ſeyns. Im Begriff iſt die Negation des Orts nicht wieder nur 
Beflimmen des Orts; fondern die Negation des Nechtfürfich⸗ 
ſeyns iſt Negation der Negation, Affirmation, und fo kommt 
reales Fürſichſeyn hervor. Das if die abfiract logifche Beſtim⸗ 
mung des Mebergangs. Das reale Fürfichſeyn ifl eben To⸗ 
talität der Entwidelung des Fürfichſeyns; und dieß Tann and 
ausgedrüdt werden als Freiwerden der Form in der Materie. 
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Die Formbefimmungen, die das Sonmenfyftem ansnaden, find 
Die Beſtimmungen der Materie ſelbſt; und diefe Beflimmun- 
gen machen das Seyn der Materie aus. Die Beſtimmung 
und das Seyn iſt fo weſentlich identiſch, das iſt aber die Natur 
des Qualitativen; denn wird hier die Beſtimmung weggenom⸗ 
men, fo geht au das Schn unter. Diefes iſt der Mebergang 
der Mechanik in die Phyſik. 
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Die Materie Hat Individualität, infofern fle das Furfich⸗ 
ſeyn fo in ihr felbft Hat, daß es in ihr entwidelt umd ſie da⸗ 
wit an ihr ſelbſt beffimmt if. Die Materie entreißt anf 
dieſe Weiſe ſich der Schwere, manifeftirt fih, ſich an ihr ſelbſt 
befimmend, und beſtimmt durch Bie ihr immanente Form das 
Räumliche ans ſich der Schwere gegenüber, welcher vorker, als 
einem gegen die Materie Andern und von ihr nur geſuchten 
Centrum, diefes Bellingen zukam. 

Bufag. Die Körper kommen jest unter die Macht der 
Individualitãt. Das Folgende ift die Reduction der freien Kör⸗ 
per unter die Macht des individnellen Einheitspunkts,. welcher 
dDiefelben verdaut. Die Schwere, als in fi ſehendes Weſen 
der Diaterie, nur innere Identität; geht, da ihr Begriff die 
wefentliche Heußerlichkeit ift, in die Manifeflation des Weſens 
über; ale ſolche if fie die Totalität der Neflerionsbeflimmungen, 
aber .diefelbe auseinander geworfen: fo daß jede als eine beſon⸗ 
ders qualificirte Materie erſcheint, welde, als noch nicht zur 
Einzelnheit beffimmt, geftaßtlofes Element iſt. Diefe materias 
liſtrten Kormbeflimmungen haben wir in doppelter Weiſe, ein⸗ 
mol als unmittelbare, und dann als gefehte. Im Sonneuſy⸗ 
ſtem erſcheinen ſie unmittelbar, dann exifliren fie als weſentlich 
geſetzte: wie bie Eltern als Eltern das Unmittelbare find, zwei⸗ 
ons aber auch Sinder, Erzeugtes. So exiſtirt das Licht einmal als 
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Sonne, dann als hervorgehend aus äußerlichen Bedingungen. 
Das erfte Licht iſt am fi, im Begriffe erzeugt; biefes muß au 
gefegt werden, und dieß Daſeyn unterſcheidet fi dann als bes 
fondere Weife der Eriftenz. 

$. 273. 

Die Phyfik hat zu ihrem Inhalte: erfiens die allges 
meine Individualität, die unmittelbaren freien phy⸗ 
fifden Qualitäten; zweitens die befondere Indivi— 
dualität, Bezichung der Form als phyſiſcher Beftim- 
mung auf Die Schwere und Beflimmung der Schwere 
dur fie, drittens bie totale freie Individualität. 

Zuſatz. Diefer Theil iR der ſchwierigſte in der Natur; 
bean er enthält die endliche Körperlichkeit. Das Differente heat 
immer die meiſte Schwierigkeit, weil der Begriff nicht mehr auf 
‚unmittelbare Weife, wie im erfien Theil vorhanden if, noch 
ſich, wie im dritten, als real zeigt. Hier iſt der Begriff ver- 
borgen; er zeigt fih nur als das vertnüpfende Band der 
Rothwendigkeit, während das Erſcheinende begrifflos iR. Zu⸗ 
erſt find die Formunterſchiede bezichungslos und felbAfländig 
gegen einander; das Zweite iſt die Individualität in der Dif- 
ferenz, im Gegenſatze; erſt das Dritte if die Individualität 
als die Herrin über die Formunterſchiede. 


Erfies Kapitel. 


Phöſik 
ber allgemeinen Andividualität. 


S. 274. 

Die phyfiſchen Qualitäten find: erſtens, ale unmittel⸗ 
bar, aufer einander in felbflfländiger Weiſe als die nun phy⸗ 
ſiſch beſtimmten himmliſchen Körper; zweitens, als bes 
zogen auf bie individuelle Einheit ihrer Totalität, Die 
phyſiſchen Elemente, drittens, als der Proceß, der 
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das Judividnum derfelben hervorbringt, der meteoro logiſche 
Proteß. 
A. 
Die freien phyſiſchen Körper. 

Zuſatz. Die Befimmungen des Begriffs erhalten jett 
Materiglität; das Fürfichſeyn der Materie findet ihren Ein⸗ 
heitspunkt, und indem fle fo fürfichſeyendes Fürfihfepn, und das 
Mebergeben der Beflimmungen, das Schwinden derfelben in eins 
ander felbft geſchwunden ift, fo treten wir logifch in die Sphäre 
des Weſens. Diefes ift Rückkehr zu fi felbf in feinem An⸗ 
dern, Scheinen der Beflimmungen in einander, die, fo in fi 
reflectirt, fi jegt als Form enentwickeln. Diefe formen find: 
Identität, Verſchiedenheit, Gegenſaz, Grund. Die Materie 
nämlich geht aus ihrer erfien Unmittelbarkeit heraus, wo Raum 
und Zeit, Bewegung und Materie in einander übergingen, bis 
die Materie endlich in der freien Mechanik die Befimmungen 
zu ihren eigenen werden ließ, und fomit aufzeigt, fi durch fich 
felbft zu vermitteln und zu beflimmen. Der Stoß iſt ihr kein 
äußerlicher mehr, fondern ihr Unterfcheiden iſt ihr immanenter 
innerliher Stoß; fle unterfcheidet und beſtimmt fih an ihr 
ſelbſt, iſt Reflexion in fh. Ihre Beflimmungen find materiell, 
und ſprechen die Ratur des Mlateriellen aus; fie manifeflirt in 
ihnen fich felbft, denn fie ift nur diefe Beflimmungen. Es find 
materielle Qualitäten, die zur Subflanz der Materie gehören; 
was die Diaterie if, ift fle nur durch ihre Qualitäten. In der 
erften Sphäre find die Bellimmungen noch von der Subflanz 
geſchieden, fle find nicht materielle Beflimmungen; fondern die 
Subſtanz ift als ſolche noch in ſich verſchloſſen, unmanifeftirt, 
woher fle auch nur cin Suchen ihrer Einheit war. 


1. Das Lit. 
8.275 


Die erfic qualificirte Materie en die Materie alsreine Jden- 
Eacytlopãdie. 1. 9 
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tität mit fi, als Einheit der Reflerionsin» fi; fomit 
iſt fle nur die erfte, felbft noch abflrarte Manifeftation. In 
der Ratur daſeyend, ift fle die Beziehung auf ſich als felbf- 
ſtändig gegen die anderen Behimmungen der Tetalität. Die 
erifirende allgemeine Selbſt der Materie ift das Licht: als 
Individualität, der Stern; und derfelbe als Moment einer 
Zotalität, die Sonne. 

Zuſatz. DasErfie iſt nun die — arte 
beflimmung des Lichts; das Zweite iſt, daß wir zu dieſer Be⸗ 
griffsbeftimmung die Art und Weife deffelben in unferer Vorſtellung 
aufſuchen. Die Diaterie, als die unmittelbare, in ſich zurück⸗ 
gekehrte, freie felbfifländige Bewegung, iſt einfache, ſich ſelbſt 
gleiche Gediegenheit. Indem die Bewegung in fih zurüdge- 
gangen if, fo hat die himmlifhe Sphäre ihr ſelbſtſtändiges 
ideales Leben in fi vollendet und beſchloſſen; das vollkommene 
Infichſeyn iſt eben ihre Gediegenheit. Als daſechend if fle in 
fi ; d. h. dieß Inſichſeyn der ZTotalität if felbft da. Sie Kat 
das Moment, für ein Anderes zu fehn, an ihr; das, weldes 
für ſich if, iſt die Kraft ihres Mittelpunftes oder ihre Ver⸗ 
ſchloſſenheit in fih. Aber dieſe einfache Kraft if ſelbſt da; was 
wur innerlich iR, iſt chenfo fehr äußerlich: denn cs if das Andere 
dieſes Daſeyenden. Die Materie, als unmittelbare zeine — 
talitaͤt, tritt fo in ben Begenfag defien, was fle in fi, 
was fie für Anderes oder als Dafehn if; denn ihr — 
hat ihr Juſichſeyn noch nicht an ihm. Die Materie, wie ſie 
erkannt worden als dieſe Unruhe des Wirbels der ſich auf ſich 
beziehenden Bewegung und als die Nüdtchr zum Anundfür⸗ 
fichſeyenden, und dieß Inſichſeyn, welches da iR gegen das Da⸗ 
ſeyn, ift das Lit. Es ift die in fi verſchloſſene Zotalität 
der Materie, nur ale reine Kraft, das fih in fih haltende 
intenflve Leben, die in fi gegangene himmliſche Sphäre, deren 
Wirbel eben diefe unmittelbare Entgegenfegung der Richtungen 
der fh auf ſich bezichenden Bewegung if, worin, in bem 
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Heraus⸗ und Hineinfrömen, aller Unterſchied ih verlöſcht; es 
iR, als daſeyende Identität, reine Linie, die ſich ne auf ſich 
fish bezieht. Das Licht iſt diefe reine dafeyende Kraft ber 
Roaumerfiilung, fein Seyn die abfolute Geſchwindigkeit, Die 
gegenwärtige reine Materialität, das in fi feyende wirkliche 
Daſeyn, ober die Wirklichkeit als eine durchſichtige Mögliche 
keit. Reumerfüllung ifl aber zweideutig; und wenn die Raums 
erfählung im Fürſichſeyn beficht, fo erfüllt das Licht den Rau 
wiht, da die Sprödigkeit des Widerfiandleiftens verfloſſen if: 
fondern das Licht ifl nur im Naum gegenwärtig, und zwar 
nicht als Einzelnes, Ausſchließendes. Der Raum iſt nur das 
abſtracte Beſtehen oder Auſichſeyn, das Licht aber, als daſehen⸗ 
des Inſichſehn, oder im fich fenendes und daher reines Daſeyn, 
"die Kraft allgemeiner Wirklichkeit, außer fi zu ſeyn, als bie 
mit Allem zufammenflichende Möglichkeit, die Bemeinfgaft mit 
Allem, die in fi bleibt, wedurd das Daſeyende ſich nichts 
von feiner Selbfifländigkeit vergicht. 

Wenn die Diaterie als Licht in das Seyn⸗für⸗Anderes 
tritt, alſo anfängt, fih zu manifefiren, fo manifefist Die. 
ſchwere Materie fih au. Das Suden der Einheit, als Stres 
ben nach Anderem, Drüden ‚ iſt aber nur negative, feinbfelige 
Manifeſtation; die Materie if darin Schn=fürs Anderes, aber 
als Ausſchließen, als Abſcheiden der Andern von fh. Während 
die Vielen negativ gegen einander find, haben wir jett offir⸗ 
mative Manifeflation, indem das Seynsfür- Anderes hier Bes 
meinfhaftlichteit if. Das Licht bringt uns in den allgemeinen _ 
Zuſammenhang; Alles ift dadurch, dag es im Lichte if, auf 
theoretiſche, widerfiandslofe Weile für ums. 

Dieb Dranifekiren haben wir in feiner erften Beſtimmt⸗ 
beit zu faflen; da iſt «6 das ganz allgemeine, nod ganz ber 
fimmungsiefe Drianifefliren in ſich ſelbſt. Die Beftimmtheit 
deſſelben iſt die Unbeſtimmtheit, Identität, Reflexion in fi 


ſelbſt, vollkommene phyficaliſche Idealität im Gegenſatz zur 
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Realität der ſchreren Materie, indem wir bierunter das Un⸗ 
terfcheiden, das Ausſchließen verfichen. Dieſe abflracte Mani⸗ 
feftatton, die materielle Identität mit fi, fegt fih noch nicht 
gegen Anderes; es ift Beflimmtheit, Dscilliren, aber nur im 
ſich ſelbſt. Das Fürſichſeyn des Fürſichſeyns, als fih auf fid 
beziehende affirmative Identität, iſt nicht mehr Ausſchließen; 
das harte Eins iſt geſchmolzen, und hat als beſtimmungsloſe 
Continuitãt des Manifeſtirens feinen Gegenſatz verloren. Dieß 
iſt die reine Reflexion in ſich, was in -der höhern Form des 
Geiſtes Ich iſt. Ich iſt der unendliche Raum, die unendliche 
Gleichheit des Selbſtbewußtſeyns mit ſich, die Abſtraction ber 
lreren Gewißheit meiner ſelbſt und der reinen Identität meiner 
mit mir. Ich iſt nur die Identität des Verhaltens meiner 
ſelbſt als Subjects zu mir als Object. Mit dieſer Identität 
des Selbſtbewußtſehns iſt das Licht parallel, und das treue 
Abbild defielben. Cs iſt nur darum nicht Ich, weil es fi 
nicht in ſich ſelbſt trübt und bricht, fondern nur abſtrac⸗ 
te6 Srfcheinen iſt. Konnte fi das Ich in der reinen abftracten 
Gleichheit erhalten, wie die Indier wollen: fo wäre es ent⸗ 
flohen, es wäre Licht, das abflracte Durchſcheinen. Aber das 
Selbſtbewußtſehn if nur als Bewußtſeyn; diefes fegt Beftim- 
mungen in fih, und das Selbſtbewußtſeyn ift die reine Reflerion 
des Ichs des Bewußtſehns in fi, infofern es Object feiner 
ſelbſt iſt. Das Ich ift die reine Dranifeflation feiner, wie das 
Licht, aber zugleich die unendliche Negativität der Rückkehr zu 
fich aus fih als Object, und fomit der unendlihe Punkt der 
fubjectiven Einzelnheit, des Ausfchließens gegen Anderes. Das 
Lit alfo if nicht Selbſtbewußtſehn, weil ihm die Unendlichkeit 
der Rückkehr zu fich fehlt; es iſt nur Dianifeflation feiner, aber 
nicht für fi felbft, fondern nur für Anderes. 
Es fehlt daher dem Lichte die concrete Einheit mit ſich, 
die das Selbfibewußtfeyn als unendliher Punkt des Fürfichſeyns 
bat; und deßhalb ift das Licht nur eine Manifeftation der Natur, 
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nit des Geiſtes. Deßhalb if dieſe abfiracte Manifeſtation 
zweitens zugleich räumlich, abfolute Exrpanfion im Raume, 
und nicht die Rüdnahme diefer Expanflon in den Einheitspuntt 
der unendlichen Subjectivität. Das Licht iſt unendlide räum⸗ 
lie Zerfireuung, oder vielmehr unendlide Erzeugung des 
Raums. Indem in der Ratur die Beflimmungen als geſon⸗ 
derte außer einander fallen, fo exiflirt die reine Manifeflation 
nun aud für ſich, aber als eine unwahre Eriftenz. Der Geifl, 
als das unendlich Eoncrete, giebt der reinen Identität nicht fe 
eine abgefonderte Eriftenz; fondern im Selbfibewußtfeyn if Dies 
fer Gedanke unter die abfolute Subjectivität des Selbſts ge= 
bunden. 

Drittens muß bas Licht an die Grenze feiner kommen; 
doch ift dieſe Rothwendigkeit, an Anderes feiner Ju floßen, etwas 
Anderes, als die abfolute Begrenzung des Fürſichſeyne, wonach 
die Materie Widerfland leiflet. Als die abfiracte Identität 
bat das Licht den Unterſchied außer fih, ale das Nicht bes 
Lichts; diefes find die übrigen Reflerions- Befimmungen bes 
Weſens, als phyficaliſche Körperlichkeiten. Das Licht if, als 
das allgemeine Zur⸗Erſcheinung⸗Bringen, die erfle Befriedi- 
sung. Diefes allgemeine Phyſtcaliſche Hält nur des abſtracte 
Berfland für das Höchſte. Das fich felbft beflimmende concrete 
vernünftige Denten verlangt nach einem in ſich Unterſchiedenen, 
nah einem Allgemeinen, das fih in fi beflimmt, ohne im 
dieſer Befonderung feine Allgemeinheit zu verlieren. Das Licht, 
als der Anfang des materiellen Manifeſtirens, ifl das Vortreff⸗ 
liche nur im Sinne der Abftraction. Wegen diefer Abſiraction 
hat das Licht nun eine Grenze, einen Mangel; und erſt durch 
diefe feine Grenze manifeflirt es fih. Der beflimmte Inhalt 
muß anderswoher kommen; daß Etwas manifeflirt wird, dazu 
gehört ein vom Licht Verſchiedenes. Das Licht als ſolches iſt 
unfihtbar; im reinen Lichte flieht man nichts, — ebenfo wenig, 
als in der reinen Fin ſterniß; es iſt dunkel und nädtig. Scheu _ 
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wir im reinen Lichte, fo find wir reines Sehen; wir fchen noch 
wit Etwas. Erft die Grenze enthält das Moment der Mes 
gation, und alſo der Beſtimmung; und erſt an der Srenze 
geht Die Realität an. Zur Eriftenz gehoert, weil das Concrete 
fl das Wahre if, nicht nur das Eine Abſtracte, fondern auch 
das andere. Erfi nachdem fi das Licht gegen das Dunkel 
als Licht unterfäeidet, manifeflirt es ſich als Lit. — 
Nachdem wir den Begriff des Lichts entwickelt Haben, fragt 
os ſich jegt zweitens nad feiner Realität. Sagem wis, wis 
haben die Eriftenz des Lichts zu betrachten, fo fagen wir: das 
Seyn⸗für⸗Anderes des Lichts. Das Licht iſt aber felbft das Segen 
des Schns=fürs Anderes; bei der Exiſtenz des Lichts haben wir 
alſo das Schn=für- Anderes disfes Schns=für- Anderes anzu= 
geden. Wie iſt die Sichtbarkeit fichtbar? Wie wird diefes 
Manifefliren ſelbſt manifeflirt? Zur Manifeftation gehört ein 
Onbiect; und es fragt fi, wie dieß Subject exiſtirt. Das. 
Licht kann nur Materie genannt werden, infofern es unten ber 
Form eines Individnellen für fl felbfifländig exiſtirt; dieſe 
Bereinzelung beſteht darin, daß das Licht als Körper fd. Das 
Licht macht Das Daſehn oder die phyficaliſche Bedrutung des Kör⸗ 
vers der abfiracten Eentralität aus, welcher als Lichtkörper 
en iſt; — die Sonne, der felbfileuchtende Körper. Das 
iM num empirifh aufgenommen; und es if zunächſt Alles, was 
wir von der Sonne zu fagen haben. Diefer Körper if das 
urſprüngliche, unerzeugte Licht, das nicht aus den Bedingungen 
der endlichen Exifienz hervorgeht, fondern unmittelbar if. Much 
die Sterne find felbſtleuchtende Körper, die zu ihrer Exiſtenz 
war die phyficaliſche Abſtraction des Lichts haben; die abs 
ſtracte Materie hat chen diefe abfiracte Identität des Lichts zu 
ihrer Eriflenz. Das if diefe Pünktlichteit der Sterne, bei 
dieſer Abſtraction fichen zu bleiben; es if nicht Würde, fordern 
Diefiigteit, nicht zum Eoncreten überzugehen: daher es abfurb 
M, die Sterne höher zu achten, als 3. B. die Pflanzen. Die 
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Senne iſt aoch nit Coneretes. Die Frömmigkeit wii Menſchen, 
Thiere, Pflanzen anf die Sonne und den Mond herauf brin⸗ 
gen; dazu kann es aber nur der Planet bringen. Naturen, bie 
in füch gegangen find, ſolche concrete Gehalten, die ſich für 
ſich gegen das Allgemeine erhalten, find noch nicht auf ber Senne; 
in ben Sternen, in der Sonne iſt allein Lichtmaterie vorhanden. 
Die Berkindung der Sonne ale Moment des Sonmenfuflems und 
der Sonne als ſelbftleuchtend iſt, daß fle in beiden Falten diefelde 
Beſtimmung hat. In der Mechantik if die Sonne die nur fi 
auf fich ſelbſt beziehende Körperlichkeit, dieſe Beftimmung HM 
auch die yhnflcalifge Beſtimmung der Identität der abſtracten 
Manifelation; und darum leuchtet die Sonne. 

Ferner kann man nad) den endlichen Urſach en der Cxiſtenz 
deffen fragen, was fo leuchtet. ragen wir, wie wir das Lit 
der Sonne erhalten, fo nehmen wir es als etwas Erzengtes. Das 
Licht in diefer Belimmung fehen wir mit geuer und Wärme verbun⸗ 
den, „wie wir es am irdiſchen Lichte gewöhnlich vor uns haben, bas 
als ein Verbrennen hervortritt. Und wir können alfo meinen, es 
mäüffe angegeben werden, woburd der Sonnenbrand erhalten 
werde, damit man das Leuchten der Sonne barans erklären Tonne: 
nad dem Verhältniß des irdifchen Proceſſes, wo das Feuer 
Material verzehren muß, um zu exiſtiren. Dagegen ift aber 
zu erinnern, daß die Bedingungen des irdiſchen Proceſſes, der 

om der vereinzelten Körperlichteit vortommt, bier im Verhält⸗ 
wi der freien Qualitäten noch nicht Statt finden. Dieſes erſte 
Zt mäflen wir vom Feuer trennen. Das irdiſche Licht it 
meik wit Wärme verbunden; auch das Sonnenlicht if warın. 
Diefe Wärme ‚gehört aber nicht zum Sonnenlicht als feldyen, 
ſeabern dirß erwärmt erſt an der Erde; für fich iR es Takt, 
wie habe Berge umd bie Enfibalfonfahrt zeigen. Auch empiviſch 
kennen wir Licht ohne Flamme, phosphorescirendes Licht, 
z. B. an faulem Holze, ebenſo elektriſches Licht; denn das 
Schmelzen bei der Elektriciiãt kommt nicht dem Lichte zu, 
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fendern hat feinen Grund in der Erſchütterung. Auch giebt es 
im irdiſchen Licht Dretalle, die dur Beſtreichen mit Eiſen, 
oder wenn fie gerigt werden, leuchten ohne zu brennen; ja 
diefer Mineralien find vielleiht mehr, als die es nicht thun. 
So hat man alfo and hier Analogien für den Lichtlörper, als 
ein Leuchten ohne den chemiſchen Proceß. 

Weiter freilich muß fih das Licht auch als ein Producirtes 
zeigen. Die phuflcalifhen Bedingungen des Lichts der Sonne 
gehen uns indefien gar nichts an, weil fie keine Begriffsbeſtim⸗ 
mung, fondern nur Sache der Empirie find. Wir können dann 
aber fagen, daß Sonne und Sterne, als rotirende Eentra, in ihrer 
Rotation das ſich felber Rigende find. In ihrer Bewegung iſt das 
Leben der Sonne nur, diefer Proceß der Dhosphorescenz zu fehn, 
der Licht ausfchlagend iſt; mechaniſch haben wir die darum in 
der Achſendrehung zu ſuchen, weil fie die abflracte Beziehung 
auf fi iſt. Infofern das Licht phuflcalifch producirt werden muß, 
Tonnen wir fagen: Alle Körper, die zum Sonnenfuflem geboren, 
produciren ſich ihr Centrum, fegen ſich ihren Lichtlörper; kein Mo⸗ 
ment iſt ohne das andere, ſondern eins ſetzt das andere. General 
Alix, ein Franzoſe, der lange in Kaſſel war, erklärte in einer 
Schrift, wodurd der Lichtfloff der Sonne hervorgebracht werde, 
da die Sonne durch Leuchten immer Licht ausflrömt, und fo 
umaufhorli verliert. Wenn man nämlich fonft fragte, wo der 
Waſſerſtoff, der fih immer auf den Planeten entwidelt, bins 
tomme: fo fagte General Air, da er das leihtefle Gas ſey, 
fo fey er in der Luft nicht zu finden, fondern gebe das Material 
ber, weldes den Verluſt der Sonne erfege. In diefer Vor⸗ 
ftellung liegt das Wahre, daß die Planeten ihre materielle 
Entwidelung objectiv aus ſich heraus werfen, und badurd ben 
Sonnenlörper bilden; doch müflen wir phyflcaliihe und chemi⸗ 
ſche Bermittelung im gewöhnliden Sinne bier ausſchließen. 
Das Leben des Sterns wird ewig angefacht Und erneut durch 
bie, welde fi in diefe Einheit ihres Dafeyns zufammenfaffen, 
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indem fie die Mannigfaltigkeit ideell in ihr Centrum ſetzen. 
Wie im irdiſchen Proceß das Verzehren des Individuellen die 
Einfachheit der Flamme ift, fo faßt fih auch in der Some 
die Mannigfaltigteit in bie Einfachheit zufammen; die Sonne 
it alſo der Proceß des ganzen Sonnenſyſtems, "der in dieſe 
Spitze ausihlägt. 

+ & 276. 

Als das abfiracte Selbſt der Materie if das Licht das 
abſolut⸗leichte, und als Materie ifl es unendliche s Außer: 
fihfeyn: aber als reines Dianifefliren, als materielle Idealität — 
untrennbares und einfaches Außerſichſeyn. | 

In der morgenländiihen Anſchauung der ſubſtantiellen 
Identität des Geifigen und des Natürlichen iſt die reine 
GSelbſtiſchkeit des Bewußtſeyns, das mit fich identifche Denten 
als die Abſtraction des Wahren und Guten, eins mit dem 
Lichte. Wenn die Borfiellung, welde man realiſtiſch ge 
nannt bat, leugnet, daß in der Natur die Idealität vorhan⸗ 
den fey: fo ift fle unter Anderem auch an das Licht, an diefes 
reine Dianifefliren, welches nichts als Manifefliren if, zu 
verweifen. 

Daß diefe Gedankenbeſtimmung: die Identität mit ſich oder 
das zunächſt abfiracte Selbſt der Eentralität, welches die Dia- 
terie num in ihr hat, — diefe einfache Jdralität als daſeyend, 
das Licht fey, dieſer Beweis if, wie in der Einleitung ange⸗ 
geben, empiriſch zu führen. Das immanente Philoſophiſche ift 
bier wie überall die eigne Rothwendigkeit der Begriffsbe⸗ 
kimmung, die alsdann alsirgendb eine natürlide Exiſtenz 
aufzuzeigen ift. Hier will ih nur einige Bemerkungen über die 
empirifhe Exiſtenz der reinen Manifeſtation als Licht machen. 

Die ſchwere Materie ift trennbar in Maffen, weil fle 
concretes Fürſichſeyn und Quantität ifl; aber in der ganz abs 
Aracten Idealität des Lichts ift kein ſolcher Unterſchied, eine 
Beſchrankung deffelben in feiner unendlichen Verbreitung hebt 
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feinen abſoluten Zuſammenhaug im fi nicht auf. Die Mers 
ſtellung von Discreten einfadgen Licht ſtrahlen und Theil chen 
und Bündeln derſelben, aus welchen ein in feiner Ausbrei⸗ 
mus beſchrãnktes Licht befichen fol, gehört zu der übrigen 
Barbarei der Kategorien, die in ber Phyſik befonders Newton 
herrſchend gemacht hat. Es ift die beſchränkteſte Erfahrung, 
daß das Licht fih fo wenig in Säde paden, als in Strahlen 
iſo liren und in Strablenbündsl zufammenfaflen läßt. Die 
Untrennbarkcit des Lichts, im feiner unendlichen Ausdehnung, 
ein phyſtſches Außereinander, das mit ſich ibentifch bleibt, kaun 
vom Verſtande am wenigſten für unbegreiflich ausgegeben 
werben, da fein eigenes Princip vielmehr dieſe abſtracte Iden⸗ 
titãt iſt. 

Wenn die Aſtronemen darauf gekommen find von Him⸗ 
mels⸗Erſcheinungen zu ſprechen, die, indem fle von uns wahr⸗ 
genommen werden, bereits vor 500 Jahren umd nicht vorge⸗ 
gangen feyen: fo kaun man darin einerfcits emrpirifihe Erfchei⸗ 
nungen ber Fortpflanzung bes Lichts, die m Ciner Sphäre 
‚gelten, auf eine andere übertragen glauben, wo fie keine Bes 
deutung haben (jedoch ift foldye Beflimmung an der Materta⸗ 
Iät des Lichtes nicht im Widerſpruche mit feiner einfachen 
Iintennbarleit), andererfeits aber eine Vergangenheit Ju einer 
Gegenwart nad der ideellen Weiſe der Erinnerung werben 
ſchen. 

Ben der Vorflellung der Optik aber, daß von jedem 
Punkte einer ſichtbaren Oberfläche (den jede Perſon an einem 
andern Orte flieht) nach allen Richtungen Strahlen aus- 
geſchickt, alſe von jedem Punkte eine materielle Halblngel 
von nuendlicher Dimenflon gebildet würde, wäre die unmittel- 
bare Folge, daß ſich alle diefe unendlich vielen Halbkugeln 
(wie Igel) durchdrängen. Gtatt daß jedoch hierdurch zwi- 
ſchen dem Auge und dem Begenflande eine verdichtete, verwirrte 

Maßfe entſtehen mb die zu erklarende Sichtbarktit vermöäge 
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dieſer Erklärung cher die Unſichtbarkeit berverbrimgen felkte, 
reducirt ſich damit dieſe ganze Borſtellung ſelbſt chen fo zur 
Nichtigkeit, als die Vorſtellung eines concreten Körpers, der 
aus vielen Materien fo beſiehen ſoll, daß im den Poren ber 
eimen die anderen fich befinden, in deren jeder ſelbſt umgekehrt alle 
anderen fleden und cireuliven: welche allfeitige Durchdringung 
die Annahme der discreten Materialität der reell ſeyn ſollenden 
Stoffe aufhebt, und vielmehr ein ganz ideelles Verhältnig ber» 
ſelben zu einander, und bier des Erleuchteten und Erleuchten⸗ 
den, des Manifeſtirten und Manifeſtirenden, und deſſen, dem es 
fig manifeſtirt, begründet; — ein Verhältniß, aus dem, als 
der in ſich verhältnißlofen Reflerion= ins fi, alle die weiteren 
Formen von Bermittlungen, die ein Erklären und Bes 
greiſtichmachen genannt zu werden pflegen, Kügelchen, Wellen, 
Schwingungen u. f. f., fo fehr als Strahlen, d. i. feine 
- Stangen und Bündel, zu entfernen find. 


Aufab. Die ſelbſtifche Natur des Lichtes, infoferm die natür⸗ 


tigen Dinge durch daffelbe belebt, individualifist werden, und 
ihre Aufſchließung bekräftigt und zufammengehalten wird, Tommt 
erft in der Individualiſtrung der Materie zum Vorſchein, in⸗ 
dem die bier zunächſt abfiracte Identität nur als Nüdtche und 
Aufhebung der Befonderheit die negative Einheit der Einzelnheit 
MM. Die Schwere, das Sauerſehn, das Klingen find and 
Manifekationen der Materie, aber nicht, wie das Licht, reine 
Manifeßationen, fondern mit beflimmten Drodificationen ins 
nerhalb ihrer ſelbſt. Wir konnen Tein Klingen als ſolches 
hören, fondern immer nur einen beflimmten, höheren ober tie⸗ 
feren Ton: kein Saures als foldhes ſchmecken, fondern immer 
nur befiimmte Sauren. Nur das Licht felbft exiſtirt als dieſe 
seine Manifeflation, ats dieſe abflracte umvereiuzelte Allgemein» 
heit. Das Licht iR uffkörperliche, ja immaterielle Diaterie ; dieß 
ſcheint ein Widerſpruch zu ſehn, aber auf diefen Schein kaun 
es uns nit antonımen. Die Phyfiter fagten, das Licht. könue 
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gewogen werden. Man hat aber mit großen Linſen Licht in 
eiwen Focus concentrirt, und auf die eine Schale der feinſten 
Wagſchalen fallen lafien, die entweder nit niedergedrüdt 
wurde: oder wurde fie es, fo bat man gefunden, daß die bes 
wirkte Veränderung nur von der Hitze abhing, die der Focus 
in fih fammelte. Die Materie ifl ſchwer, infofern fie die Ein⸗ 
heit als Ort erſt ſucht; das Licht iſt aber die Diaterie, die fi 
gefunden hat. 

Das Licht war einer der erſten Begenflände der Verehrung, 
weil darin das Moment der Einigkeit mit fi enthalten, und 
der Zwift, die Endlichkeit darin verfhwunden iſt; das Licht iſt 
«ifo als das angefehen worden, worin der Menſch das Bes 
wußtſeyn des Abfoluten gehabt habe. Der höchſte Gegenſatz 
von Denten und Seyn, Subjectivem und Objectivem war 
noch nicht da; daß der Menſch fih der Natur entgegenflellte, 
dazu gehörte das tieffte .Selbflbewußtfegn. Die Religion des 
Lichts iſt erhabener, als die der Indier und Griechen, aber zu⸗ 
. glei die Religion, worin der Menſch fih noch nicht zum 

Bewußtichn des Gegenfages, zu der fich felbft wiffenden Geis 
fligkeit erhoben hat. 

Die Betrachtung des Lichts ifl alien: denn im Ras 
türlihen dentt man nur immer, daß das Einzelne ifl, diefe 
Realität. Dem if aber das Lidht entgegen; es iſt der einfache 
Gedanke ſelbſt, auf natürliche Weiſe vorhanden. Denn es tft 
Verſtand in der Natur; d. h. die Formen des Verflandes exiſti⸗ 
ren in ihr. Wil man fi das Licht vorfiellen, fo muß man 
alten Beflimmungen von Zufammenfegung u. f. w. entfagen. 
Jene Phyſfik von Lichtpartiteln iſt um nichts befler, als das 
Unternehmen desjenigen, der ein Haus ohne Fenſtern gebaut 
hatte, und das Lit nun in Süden bineintragen wollte. 
Strahlenbündel heißt nichts, iſt nur Mn Ausdrud. der Bes 
quemlichkeit; fie find das ganze Licht, nur äußerlich begrenzt; und 
dieſes if fo wenig, als Ich oder das reine Selbſtbewußtſeyn, in 


Zoeiter Abſchniut. Licht. 14 


Strahlenbündel getheilt. Es iſt, wie wenn ich fage: zu meis 

"ner Zeit, zum Eäfars Zeit. Dieß iſt auch die Zeit aller Andern 
geweien; aber bier ſpreche ih von derfelben in Rückficht auf 
Eäfar und befchränte fle auf ihn, ohne daß er einen Zeitſtrahl, 
ein Zeitbündel in ihr für fi reell gehabt hätte. Die Newto⸗ 
niſche Theorie, nach der das Licht fich in Linien, oder die Wellen- 

x theorie, nad der es fi wellenformig verbreiten foll, wie der 
Eulerſche Aether oder wie das Zittern des Schals, ind materielle 
Borfiellungen, die für die Erkenntniß des Lichts nichts nutzen. 
Dos Duntele im Licht fol ſich in der Bewegung als eine Reihe 
Curven hindurchziehen, die mathematifch berechnet werden; — 
eine abflracte Befimmung, die da hineingebracht worden, und 
heutiges Tages ein großer Triumph gegen Newton feyn ſoll. 
Aber das ift nichts Phyficaliſches; und Feine von beiden Vor⸗ 
flellungen ift bier zu Haufe, weil bier nichts Empirifches eilt. 
Ebenfowenig, als die Nerven Reihen von Kügelchen find, deren 
jedes einen Stoß erhält und das andere in Bewegung fekt, 
fowenig giebt es auch Licht» oder Aetherkügelchen. 

Die Fortpflanzung des Lichts fallt im die Zeit, weil fic, als 
Wirkfamteit und Veränderung, diefes Moments nicht entbehren 
kann. Das Licht hat unmittelbare Erpanflon; aber indem es als 
Materie, als Lichtkörper ſich zu einem andern Körper verhält, fo iſt 
eine Trennung vorhanden, auf jeden Fall eine Art der Unterbre⸗ 
Hung feiner Sontinuität. Die Aufhebung diefer Trennung if die 
Bewegung, und in Berhältniß zu ſolchem Unterbrochenen teitt 
dann auch die Zeit ein. Entfernungen des Leuchtens, die durch⸗ 
drungen werden ſollen, fallen in die Zeit; denn Durchleuchten 
(es ſey Durchgehen durch ein Medium, oder Widerſchein, Re⸗ 
flexion) iſt ein Afficiren von Materie, das Zeit braucht. In unſerer 
Sphäre der Planeten, d.h. in einem mehr oder weniger durch⸗ 
figtigen Medium, bat alfo die Fortpflanzung des Lichts eine 
Beitbeftimmung, weil die Strahlen durd die Atmofphäre ge= 
brodden werden. Ein Anderes aber ift diefe Fortſezung in den 
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atmoſphãrenloſen Fernen, den ‚gleichfam leeren Räumen ber Ge⸗ 
Mine; das find Räume, die nur als Entfernungen der Sterne eine 
Erfullung fo zu fagen haben, d. i. keine Erfüllung, nur Ne- 
gationen der Vereinigung find, Gefege, die man in Anſchung 
der Fortpflanzung des Lichts vorzügli an Inpiters Trabanten 
besbachtete, bat Herſchel auf Sternenräume übertragen; dieſe 
Entfernungen find aber etwas Hypothetiſches, wie er felbE zu⸗ 
giebt. Wenn bei gewiſſen Sternen und Nebelfleden, die perior 
deſch verſchwinden und dann wieder erfeheinen, Herſchel her⸗ 
ausgebracht hat, daß, wegen der Zeit, die das Licht braucht, 
um zu une zu kommen, diefe Beränderungen 500 Jahre vor⸗ 
der geſchehen find, che wir fie geſehen haben: fo Hat dieſe 
Affection von Etwas, das längft ſchon nicht mehr if, etwas 
ganz Befpenfierhaftes. Die Bedingung der Zeit muß man 
zugeben, ohne fich weiter in diefe Eonfequenzen einzulaflen. 
8. 277. 

Das Lit verhält fih als die allgemeine phyficaliſche 
Identität zunãchſt als cin Werfhiedenes (8. 275.), daher 
bier Aeußeres und Anderes, zu der in den andern Begriffs- 
Momenten qualificirten Materie, die fo als das Regative des 
Lichts, als cin Dunkeles beftimmt if. Infofern daſſelbe ebenfo 
verſchie den wom Lichte für ſich beficht, bezicht ſich das Licht 
we auf Die Dberflähe diefes fo zunächſt Undurchſichtigen, 
welche hierdurch manifeflirt wird: aber, wenn fle ohne weitere 
Particulariſation, d.h. glatt if, eben fo untrennbar fi mani⸗ 
feet, d. i. an Anderem fcheinend wird. Indem fo jedes am 
Andern erfheint, und damit nur Anderes an ihm erfeheint, iſt dieß 
Manifeſtiren durch fein Außerfichfesen die abſtract⸗ unendliche 
Reflexion⸗ in fih, durch welche noch nichts an ihm ſelbſt 
für ſich zur Erſcheinung kommt. Damit Etwas endlich er⸗ 
feine, fſichtbar werden könne, muß daher auf irgend eine 
phyſtſche Weife weitere Particulariſation (3. B. ein Raubes, 
Farbigtes m. f. f.) vorhanden ſeyn. 
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Zuſſatz. Die Materie, im Gegenſatze gegen dieſes 
reine Selbſt, if das chenfo rein Selbſtloſe, die Finſterniß; 
ihr Verbältnig zum Lichte iſt das der reinen Entgegenfegung, 
daher das Eine pofltiv, die andere negativ if. Daß die Fin⸗ 
ſterniß pofitiv ſey, dazu gehört körperliche Individualiftrung; 
ber Körper ik ein Individualifirtes, und als ſolches nur nach 
der Seite betrachtet, daß es Negatives der abſtracten Identität 
wir ſich iſt. Die Finſterniß verſchwindet vor dem Lichte, nr 
Der dunkele Körper bleibt als Körper gegen das Licht; und 
dieſer Körper wird nun ſichtbar. Dazu daß ich fehe, gehört nit 
nur Licht, fondern auch ein Körper; cs muß Etwas gefchen 
werden. Das Licht iſt daher nur als Lichtkörper ſichtbar. Das 
Duntele aber, was durch das Licht fichtbar wird, affirmativ genem⸗ 
men, if die Gefalt, als eine abflracte Seite des Körpers. Licht 
und Finſterniß haben ein Außerliches Verhältniß zu einander; 
erſt an der Grenze Beider kommt das Licht zur Exiſtenz, denn 
in dieſem Schn-für-Anderes wird Etwas erhellt. Die Begrenzung 
des Lichts im Raume ift nur als ein Aufgehaltenwerden nad 
der Richtung, die es hat, zu faflen; würde der Jufammenhang 
mit dem Centralkörper abgeſchnitten, fo wäre es nidt. Die 
Grenze iſt alfo durch das Finſtere geſetzt, welches erhellt wird. 
Das Finſtere, das die ſchwere Materie iſt, iſt, als das Andere, 
zu dem das Licht ein Verhältniß Hat, ſpeciſicirte Materie; 
doch die nächſte Speciflcation ift hier der räumliche Unterſchied 
ber Oberflächen: die Diaterie if rauh, platt, fpig, fo gelegen 
n.f.w. Der Iinterfchicd des Sichtbaren IR ein Unterſchled von 
Raumgrefleltlingen; nur fo entficht Lit und Schatten, Farbe 
aber haben wir noch nidt. Die fonft in Geflalt mannigfaltig 
Jerticularifirte Körperlihkeit wird, im diefer ihrer erſten abſtracten 
Manifchation, auf bie Oberflähe reducirt; es iR nicht das 
Manifeftiren von Etwas, fondern nur das Manifeftiren als 
ſolches gefegt, und daher ift die NEON" deſſelben Bier 
ur — rãumliche. 
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8. 278. 

Die Manifeſtation der Gegenflände an einander, als dur 
ihre Undurchfichtigkeit begrenzt, ift außerfichfepende, räum⸗ 
lie Beziehung, die durch nichts weiter beflimmt, daher 
direct (geradlinigt) if. Indem es Oberflächen find, die fi 
zu einander verhalten, und diefe In verfchiedene Lagen treten 
können: fo geſchieht, daß die Manifeflation eines fidhtbaren 
Gegenſtandes an einem andern (glatten) fi vielmehr an einem 
. dritten manifeflirt u. ſ. f; — fein Bild, defin Ort dem 
Spiegel zugefährieben wird, ift in ein eandere Oberfläche, das 
Auge oder einen anderen Spiegel u. f. f., reflectiet. Die Mas 
nifeflation Tann in diefen particularifirten räumlichen Beſtim⸗ 
mungen nur die Gleichheit zum Geſetz haben, — die Gleich⸗ 
beit des Einfallswintels mit dem Winkel der Reflexion, wie 
die Einheit der Ebene diefer Winkel; es ift durchaus nichts 
vorhanden, wodurch die Identität der Beziehung auf irgend 
eine Weife verändert würde. | 

Die Beſtimmungen bdiefes Paragraphen, die fhon ber 
beflimmtern Bhnflt anzugehören feheinen können, enthalten 
den Uebergang der allgemeinen Begrenzung des Lichts durch 
das Dunkele zur befimmtern Begrenzung durd die particulars 
räumlichen Beflimmungen des Letztern. Diefe Determination 
pflegt mit der Vorſtellung des Lichts als einer gewöhnlichen 
Materie zufammengehängt zu werden. Allein es iſt darin 
nichts enthalten, als daß die abfiracte Idealität, diefes reine 
Manifeſtiren, als unteennbares Außerſich ſeyn, für fich 
räumlich und damit äußerlich determinirter Begrenzungen 
fähig iſt; — dieſe Begrenzbarkeit durch particularifirte Räum⸗ 
lichkeit iſt eine nothwendige Beſtimmung, die weiter nichts, 
als dieſes enthält, und alle materiellen Kategorien von Ueber⸗ 
tragen, phyficaliſchem Zurüdwerfen des Lichts und dergleichen 
ausſchließt. 

Mit den Beſtimmungen des Paragraphen hängen die 
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Erſcheinungen zufammen, welde auf die grobe Vorſtellung 
von der fogenannten firen Polarifation, Polarität des 
Lichts geführt Haben. So fehr der fogenannte Einfalls⸗ und 
- Reflerions- Winkel bei der einfachen Spiegelung Eine Ebene 
ift, fo fehr Hat, wenn ein zweiter Spiegel angebracht wird, 
welder die vom erſten refleetirte Erhellung weiter mittheilt, | 
die Stellung jener erſten Ebene zu der zweiten — durch die 
Richtung der erſten Reflexion und der zweiten gebildeten — 
Ebene ihren Einfluß auf die Stellung, Helligkeit oder Ver⸗ 
dufterung des Segenflandes, wie er durd die zweite Reflerion 
erfheint. Für die natürliche unverfümmerte Helligkeit des 
zum zweitenmal reflectirten Hellſeyns (Lichtes) if die nor= _ 
male Stellung daher nothwendig, daf die Ebenen der fünmt- 
lichen refpectiven Einfallss und Refleriong » Winkel in Eine 
Ebene fallen. Wogegen ebenfo nothwendig folgt, daß 
BVerbüflerung und Verſchwinden des zum zweitenmal reflec- 
tirten Hellſeyns eintritt, wenn beide Ebenen fi, wie man 
es nennen muß, negativ zu einander verhalten, d. i. wenn 
fie ſenkrecht auf einander ſtehen (vergl. Böthe: Zur Naturw. 
Bd. J. Hft.1. S. 28. unten 2. folg. S., und Hft.3. Entopt: - 
Farben XVUL XIX. ©. 144. folg). Daß nun (von 
Malus) aus der Modification, welde dur jene Stellung 
in der Helligkeit der Spiegelung bewirkt wird, geſchloſſen 
worden, daß die Lichtmoleculen an ihnen ſelbſt, nämlich 
fogar an ihren verfhiedenen Seiten, verfhiedene phyſtſche 
Wirkſamkeiten befigen, wobei es auch geſchieht, daß die ſo⸗ 
genannten LZihtfirahlen als vierfeitig genommen werben, 
auf welche Grundlage dann mit den weiter daran fich knüpfen⸗ 
den entoptifhen Farben⸗Erſcheinungen ein weitläufiges Labd⸗ 
rinth der verwickeltſten Theorie gebaut worden iſt, — ifl eins 
der eigenthümlichften Beifpiele vom Schließen der Phyflk 
aus Erfahrungen. Was aus jenem. erfien Phänomen, von 


dem die Malus'ſche Polariſation ausgeht, zu fliehen war, 
Enchkiopädie, 21. 40 
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iſt allein, daß die Bedingung der Helligkeit durch die zweite 
Reflexion die iſt, daß der dadurch weiter geſetzte Reflexions⸗ 
wintel in Einer Ebene mit den durch die — Reflexion 
geſetzten Winkeln ſey. 

Zu ſatz. Indem das Licht an die Materie tritt, und 
diefe fichtbar wird, fo tritt es überhaupt in die nähere Beſtimmt⸗ 
heit von verfchiedenen Richtungen und quantitativen Unter⸗ 
fnieden des mehr oder weniger Helen. Die Zurüdwerfen 
des Lichts iſt eine ſchwerere Beftimmung, als man meint. Die’ 
Grgenflände find fichtbar, heißt: das Licht wird nad allen 
Seiten zurüdgeworfen. Denn als fihtbar find die Begen- 
ſtande für Auderes, bezichen fih alfo auf Anderes: d. h. dieſe 
ihre ſichtbare Seite iſt ihnen im Andern, das Licht if nicht 
bei fich ſelbſt, ſondern an einem Andern; fo find die Gegenſtände 
hiermit im Andern, und das ift eben die Zurüdwerfung des 
Lichts. Indem die Sonne fiheint, ift das Licht für Anderes; 
Diefes Andere, 3. B. eine fläche, wird damit zu einer fo gro= 
fen Fläche von Sonne, als die Fläche ifl. Die Flaͤche leuchtet 
jegt, if aber nicht urfprünglich felbRleuchtend, fondern iſt nur 
gefegtes Leuchten; indem fie ſich an jedem Punkte als Sonue 
verhält, if ſie Seyn⸗ für⸗Anderes, ſomit außer ihr und ſo im 
Andern. Das ik die Hauptbeſtimmung der Zurüdwerfung. 

Wir ſehen aber dann auf einer fläche nur Etwas, infofern 
Raumgeftalten fih auf ihr finden, fle 3. B. rauh ift; iſt fie 
glatt, fo ift Bein fichtbarer Unterfchied vorhanden. Was Hier 
ſichtbar wird, if nicht etwas biefer Fläche felbft; denn fle iſt 
nicht unterſchieden. Es wird nur etwas Anderes fichtbar, nicht 
ihre Behimmung; d. h. fie fpiegelt etwas ab. Das Glatte ifl 
Mangel an rãumlichen Unterfhieden; und da, wenn bie Rauhig⸗ 
keit fehlt, wir nichts Beflimmtes an einem Gegenſtande fehen, 
fo ſehen wir am @latten nur überhaupt Glanz, der ein allge⸗ 
meines abſtractes Scheinen, ein unbeſtimmtes Leuchten ifl. 
Blatt ik alſo, was das Bild des Andern ungetrübt manifeflirt. 
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Auf der glatten Fläche ficht man daher anderes Determinirtes; 
denn diefes if fihtbar, infofern es für Anderes if. Wird 
diefes Andere gegenübergeftelt, und ift die Fläche undurdfichtig 
(obgleih auch das Durchſichtige fpirgelt, wovon fpäter), aber 
glatt, fo if dieß Andere in ihr fihtbar,; denn fihtbar ſeyn, 
heißt: im Andern feyn. Haben wir noch einen Spiegel gegen- 
über, und ein Licht in der Mitte, fo ift dieß Sichtbare in bei⸗ 
den Spiegeln zugleih, aber in jedem nur mit der Determina- 
tion des andern Spiegels: und chbenfo wird aud an beiden ihr 
eigenes Bild fihtbar, weil es am andern Spiegel fichtbar iſt; und 
fo geht es ins Ilnendliche fort, wenn die Spiegel Winkel gegen 
einander haben, indem man dann den Gegenfland fo viel mal 
fieht, als die Breite der Spiegel es zuläßt. Will man dieß mit 
mechaniſchen Vorſtellungen erklären, fo geräth man nur in die 
ärgfte Werworrenheit. Rennen wir die zwei Spiegel A und B, 
und fragen, was in A fidhtbar fe, fo lautet die Antwort B: 
B ift aber, daß A fichtbar darin if; alfo ift in A fichtbar 
A als in B fihtbar. Mas iſt nun in B fihtbar? A felbf, 
md A als in B fihtbar. Was ift ferner in A fihtbar? B, 
und das, was in B fihtbar if: d. i. A ſelbſt, und daß Ain B 
fichtbar iſt u. ſ. f. So haben wir immer die Wiederholung 
Deſſelben aber ſo, daß das jedesmal Wiederholte beſonders 
exiſtirt. — Vieles Licht kann auch durch Spiegel auf Einen 
Puntt concentrirt werden. 

Das Licht iſt die wirffame Identität, Alles identiſch zu 
fam. Da biefe Identität aber noch ganz abflract ik, fo find 
die Dinge noch nicht real identiſch; fondern fle find für An- 
deres, fegen ſich identifh mit Anderem am Andern. Diefes 
Identiſch⸗Setzen iſt fo den Dingen ein Aeußerliches: beleuchtet 
zu feyn, ihnen gleichgültig. Es iſt aber darum zu thun, 
daß fie für fi ſelbſt concretsidentifch geſetzt werben; bas Licht 
fol ihr eigenes werben, ſich erfüllen und realiſtren. Das Licht 
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Selbſt ift, die freie Jdentität mit fih ohne allen Gegenſatz 
in fich ſelbſt. Das Andere, worauf das Licht, weldes als 


Sonnentörper eine freie Exiſtenz hat, ſich bezicht, it außer 


dem Lichte, wie der Verſtand fein Material außer fih hat. 
Diefes Regative haben wir zunächſt nur Finſterniß genannt, 
aber es hat auch für ſich eine immanente Beftimmung; diefer 
phpficalifche Gegenſatz in feiner abftracten Beflimmung, fo daß 
er ſelbſt noch ſelbſtſtändiges Dafenn bat, iſt es, den wir jegt 
zu betrachten haben. 


2. Die Körper des Begenfages. 


| 8. 279. 

Das Dunkle, zunächſt das Negative des Lichts, ifl der 
Brgenfag gegen deflen abftract=identifhe Idealität, — be 
Gegenſatz an ihm ſelbſt; er hat materielle Realität und zers 


fallt in fh in die Zweiheit, «) der körperlichen Verſchie⸗ 


denheit, d. i. des materiellen Fürſichſeyns, der Starrbeit, 
6) der Entgegenfegung als folder, welche für fi als von 
der Individualität nicht gehalten, nur in fih zufammengefun- 
Ben, die Auflöfung und Reutralität ift: jenes der Iunas 
riſche, diefes der fometarifche Körper. 

Diefe beiden Korper haben auch im Syſtem der Schwere, 
ale relative Centralkörper, die Eigenthümlichkeit, Die 
denfelben Begriff zu Grunde liegen hat als ihre phyſicaliſche, 

und die bier beflimmter bemerkt werden Tann; — fie drehen 
fh nicht um ihre Achſe. Der Körper der Starcheit, 
als des formellen Fürſichſeyns, weldes die im Gegenfage 
befangene Selbfiftändigkeit und darum nit Individualität 
iſt, iſt deßwegen dienend, und Trabant eines andern, in 
weldem er feine Ach ſe hat. Der Körper der Auflöfung, 
das Begentheil der Starcheit, iſt dagegen in feinem Ver⸗ 
halten ausfhweifend, und in feiner excentriſchen Bahn, 
wie in feinem phyſtcaliſchen Daſchn, die Zufälligkeit dar⸗ 
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ſtellend; — die Kometen zeigen ſich als eine oberflächliche 
Eoneretion, die eben fo zufällig ſich wieber zerfläuben mag. 
Der Mond hat keine Atmofphäre, und entbehrt Damitdes 
meteorologifchen Proceſſes. Er zeigt nur hohe, kegelförmige Berge, 
denen ein Krater als Thal entſpricht, und die Entzündung dieſer 
Starrheit in fich ſelbſt; — die Geſtalt eines Kryſtalls, welche 
Heim, (einer der geiſtvollen Geognoſten) auch als die ur⸗ 
ſprüngliche der bloß ſtarren Erde aufgezeigt hat. — Der 
Komet erſcheint als ein formeller Proceß, eine unruhige 
Dunſtmaſſe; keiner hat etwas Starres, einen Kern, gezeigt. 
Gegen die Vorſtellung der Alten, daß die Kometen bloß 
momentan gebildete Meteore, wie die Feuerkugeln und Sterns 
fhnuppen, find, thun die Aflronomen in ben neueften Zeiten 
nicht mehr fo fpröde und vornehm, als vormals. Bisher ift 
nur erſt die Wiederkehr von etlichen aufgezeigt; andere find 
nad der Berechnung erwartet worden, aber nicht gekommen. 
Bor dem Gedanken, daß das Sonnenfuflem in der That 
Syſtem, in fh welentlih zufammenhängende Zotalität ifl, 
muß bie formelle Anfiht von der gegen das Ganze des 
Spflems zufälligen, in die Kreuz und Quere hervortretenden 
Erſcheinung der Kometen aufgegeben werden. So läßt fich 
der Gedanke faflen, daß die anderen Körper des Spflems 
fh gegen fie wehren, d. i. als nothwendige organiſche 
Momente verhalten und fi erhalten müflen. Damit kön⸗ 
nen befiere Zroftgründe, als bisher, gegen die von den Ko⸗ 
meten befürchteten Gefahren an die Hand gegeben werden, — 
Trofigründe, die vornehmlih nur darauf beruhen, daß die 
Kometen fonft fo viel Raum im weiten Himmel für ihre 
Wege haben, und darum doch wohl nicht (welches: dog 
wohl nicht gelchrter in eine MWahrfcheinlichkeits =» Theorie 
umgeformt wird) die Exde treffen werden. 
Zu ſatz. Diefe zwei logiſchen Seiten des Gegenſatzes 
exiſtiren bier außer einander, weil der Gegenſatz frei if. Diele 
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Zwei treffen fich alfe nicht zufälig im Sonnetuſyſtem an; fons 
dern, von ber Natur des Begriffs durchdrungen, wird man fi 
nit wundern, daß auch Solches fi darficen muß als ein in 
den Kreis der Idee Hineintretendes und nur durch fie Legiti- 
mirtes. Sie machen die verfelbfiftändigten Seiten der ſich auflo- 
fenben Erde aus: der Mond ift fie als hartes Inneres, der Komet 
ihre felbfifländig gewordene Atmofphäre, ein bleibendes Meteor 
(f. unten 8.287). Aber wenn die Erde wohl ihren Kryſtall, ihr 
todtes Wefen frei entlaffen kann und muß, weil fle das Befeelte 
if, und dich Moment, das Ihr JInneres if, von ſich abſcheidet, 
fo daß er der Regent ihres Proceſſes bleibt, als des einzelnen, 
wie die Sonne des allgemeinen: fo liegt es dagegen im Be: 
griffe des Aufgelöſtſeyns, daß dieß ſich frei abgelöft hat, und 
als ſelbſtſtändig Feine Bezichung auf fie hat, fondern ihr ent: 
flohen if, N 

Das farre Fürſichſehyn iſt Anfihhalten, Undurchfichtiges, 
für fid Gleichgültiges; diefes Fürſichſeyn in der Meife der 
Selbſtſtändigkeit ift noch ruhend, und als ruhend flarr. Dos 
Gtarre, Spröde bat die Punktualität zu feinem Princip; jeder 
Punmkt iſt ein einzelner für fh. Das ift die mechaniſche Er⸗ 
ſcheinung der bloßen Sprödigkeit; die phyſtcaliſche Beſtimmung 
dieſes Spröden iſt die Verbrennbarkeit. Das reale Fürfichſeyn 
iſt die ſich auf ſich beziehende Negativität, der Proceß des 
Feuers, das, indem es Anderes verzehrt, fich felbſt verzehrt. Das 
Starre aber iſt nur das an ſich Brennliche, noch nicht das Feuer 
als Wirkſamkeit, ſondern die Möglichkeit des Feuers. Den Proceß 
des Feuers haben wir alſo hier noch nicht; dazu gehört die be⸗ 
lebte Beziehung der Unterſchiede auf einander, hier find wir 
aber noch bei der freien Bezichung der Qualitäten auf einander. 
Während man nun am Dercur, an der Benus Wolken, lebendigen 
Wechſel der Atmofphäre ficht, fehlen Wolken, Meere, Ströme 
am Mond; und doch ließen fih Waflerflähen, Silberfäden 
ſehr gut an ihn ertennen. Man ficht häufig am Monde vor⸗ 


\ 
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übergebende Lichtpunkte, die man für vulcaniſche Eruptionen 
hält; wozu freilid Luftiges gehört, das aber eine waflerlefe 
Atmofphäre if. Heim, der Bruder bes Arztes, hat zu zeigen 
fi) beſtrebt, daß, wenn man die Erde vor den erweisbaren 
geologiſchen Revolutionen fi vorflellt, fle die Geflalt des 
Mendes hat. Der Mond if der waflerlofe Kryſtall, dee fi 
an unferem Dieere gleihfam zu integriren, den Durft feiner 
Starrheit zu löfhen ſucht, und daher Ebbe und Fluth bewirkt. 
Das Meer erhöht fi, ficht im Begriff, zum Monde zu flichen, 
und der Mond, es an ſich zu reißen. La Place (Exposition 
du systeme du monde, T. II, p. 136—188) findet aus ben 
Beobachtungen und der Theorie, daß die Mondfluth dreimal 
fo ſtark if, als die Sonnenfluth‘, die Fluth aber am ſtärkſten 
iR, wenn Beide zufammenfallen. So if die Stellung bes 
Mondes in den Syzygien und Duadraturen, als qualitativ, 
dabei von der mwichtigfien Beflimmung. 

Das Starre, in fih Geſchloſſene ifl ebenfo unmädtig, wie 
das in fih Zerflofiene, abflract Neutrale, der Beſtimmung 
Fähige. Indem die Entgegenfegung nur als Entgegenfegung 
eriflirt, if fie ohne Halt und nur ein In⸗ſich⸗ Zuſammen⸗ 
fallen; daß fie als begeiftet in der Beſtimmung der Entgegen- 
ſetung ſeh, dazu gehörte eine Mitte, welche die Extreme zus 
fammenhielte und fie trüge. Wäre das Starre und Neutrale 
in diefem Dritten vereinigt, fo hätten wir eine reale Zotalität. 
Der Komet if cin durchleuchtender, durchſichtiger Waſſerkörper, 
ber freitich nicht unferer Atmofphäre angehört. Hätte er einen 
Kern, fo müßte er durd einen Schatten erkennbar ſeyn; bie 
Kometen find aber durch und durch Heil, und durch den Schweif, 
ja dur den Kometen felbfi Tann man Sterne fehen. Ein 
Aſironom wollte einen Kern gefehen haben, es was aber nur 
ein Fehler in feinem Fernglas. Der Komet macht beinah eine 
parabelifhe Bahn (da die Ellipfe fehr lang geflredt if) um 
die Sonne, zerflicht dann wieder, und ein anderer erzeugt fd. 


IT gweiler Theil. Ratunphiloſophie. 


Am ſicherſten und regelmäßtgfien iſt Die Wiederkehr bes Halley⸗ 
ſchen Kometen, der 1758 zuletzt erſchien, und 1835 wieder erwartet 
wird. Ein Aſtronom zeigte, nach einer Berechnung, daß mehrere 
Erſcheinungen fi auf eine Bahn reduciren ließen, die Einem Kome⸗ 
ten angehören könnte. Diefer Komet ift zwei bis drei Mal beob⸗ 
achiet worden; nach der Berechnung hätte er aber fünfmal erſchei⸗ 
nen müſſen. Die Kometen durchſchneiden die Bahn der Plaueten 
nad allen Seiten; und man ſchrieb ihnen ſolche Selbſtſtändig⸗ 
feit zu, daß fie Planeten berügren können follten. IR dann 
den Leuten bange, fo Tann man fich mit der Unwahrſcheinlich⸗ 
teit, weil der Himmel fo groß ſey, nicht befriedigen; denn 
jeder Punkt Tann fo gut berührt werden, als der ander. 
Stellt man fi aber vor, wie man nothwendig muß, daß die 
"Kometen Theile unferes Sonnenfoftems find: fo kommen fe 
nicht als fremde Säfte, fondern erzeugen ſich in demfelben, und 
ihre Bahnen werden durd das Syſtem beflimmt; die onderen 
- Körper erhalten alfo ihre Selbſtſtändigkeit gegen diefelben, weil 
fle ebenfo nothwendige Momente find. 

Die Kometen haben nun ihr Centrum in der Sonne; der 
Mend, als das Starre, ifl dem Planeten näher verwandt, ins 
dem er, als Darfiellung des Kerns der Erde für fih, des 
Princip der abftracten Individualität in fh hat. Komet und 
Mond wiederholen fo auf abftrarte Weiſe Sonne und Plauet. 
Die Planeten find die Mitte des Syſtems, die Sonne das 
Eine Extrem, die Unfelbfiftändigkeiten als der noch auseinander 
fallende Gegenfag das andere (A—E—B). Das ift der unmit⸗ 
telbare, nur formelle. Schluß; diefer Schluß iſt aber nicht der 
einzige. Das andere beflimmtere Verhältniß ift, daß die un- 
ſelbſtſtändigen Körper das Vermittelnde find, die Sonne das Eine 
Extrem, und die Erde das andere (E—B—A); dadurd def 
die Erde unfelbfiftandig if, bezieht ſie ſich auf die Sonne. 
Das Unſelbſtſtändige, ale die Mitte, muß aber die beiden 
Momente der Extreme in fi haben; und weil fie. deren Ein⸗ 
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beit ii, muß fle ein in fi Gebrochenes ſeyn. Jedes Moment 
muß dem Einen Extrem angehören; indem num das Lunarifde 
dem Slaneten angehört, fo muß das Komctariſche der Sonne 
angehören, weil der Komet, als die innere Haltungsloſigkeit, 
ſich auf das formate Centrum beziehen muß. So find die 
Hofleute, die dem Fürſten näher fliehen, felbfllofer durch ihr 
Berhältniß zum Fürften, während die Miniſter und ihre Uns 
tergeordnneten ale Beamten mehr Regelmäßigkeit und daher 
Gleichförmigkeit zeigen. Der dritte Schluß ift der, worin die 
Sonne felber die Mitte it (B—A—E). 

Diefes phuflcalifche Verhältnig der Himmelstörper zuſammen 
mit dem Verhältniß derfelben in der Mechanik iſt das Kosmiſche. 
Diefes tosmifche Verhältniß ifl die Grundlage, das ganz aliges 
meine Leben, welches die ganze Ichendige Natur mitlebt (f. oben 
Zuſ. zu 8.270, S.121). Aber man muß fid nicht fo ausdrüden, 
als habe der Mond Einfluß auf die Erde, wie wenn es eine 
äuferlihe Einwirkung wäre. Das allgemeine Leben ift vielmehr 
paſſiv gegen die Individualität; und je Lräftiger diefe wird, 
deſio unwirkſamer wird die Gewalt der flderifchen Mächte. Aus 
jenem allgemeinen Mitleben fließt, daß wir ſchlafen und wachen, 
des Morgens anders geflimmt find als des Abends. Auch das 
Periodiſche des Mondwechſels findet fih am Lebendigen, vor⸗ 
züglich bei Thieren,- wenn fie trank find; aber das Befunde, 
und dann vornehmlich das GBeiflige emtreißt fi diefem allge- 
meinen Leben und ſtellt fi ihm entgegen. Auf Wahnflnnige 
aber 3. 8. foll die Stellung des Mondes eine Veränderung 
bewirken, ebenfo auf Diondfüchtige. Auch das Wetter empfindet 
man an Narben von Wunden, welche eine locale Schwäde 
binterlaften haben. Wenn indefien in neuern Zeiten ſolche 
Wichtigkeit aus dem kosmiſchen Zufammenhange gemacht wird, 
fo if es dabei auch meiſt bei lecren Redensarten, und allge⸗ 
meinen oder ganz einzelnen Anführungen fichen geblieben. 
Einflüſſe der Kometen find durdaus nicht zu vereinen. Herrn 
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Bode habe ich einmal zum Geufzen gebradt, weil ich gefagt, 
die Erfahrung zeige jeht, dag auf Kometen gute Weinjahre 
folgen, wie in den Jahren 1811 und 1819, und diefe doppelte 
Erfahrung ſey chen fo gut, ja beffer, als die über die Wieder: 
kehr der Kometen. Was den Kometen Wein fo gut macht, 
iR, daß der Waſſerproceß fih von der Erde losreißt, und fo 
einen veränderten Zufland des Planeten hervorbringt. 


3. Der Körper der Individualität. 


8. 280. 

Der GBegenfag in ſich zurüdgegangen ifl die Erde oder 
dee Planet überhaupt, der Körper der individuellen To⸗ 
talität, in welcher die Starrheit zur Trennung in reale Unter⸗ 
ſchiede aufgefhloffen, und diefe Auflöfung durd den —J 
fchen Einheitspunkt zuſammengehalten iſt. 

Wie die Bewegung des Planeten, als Achſendrehung um 
fich und zugleich Bewegung um einen Centralkörper, die 
concreteſte und der Ausdruck der Lebendigkeit iſt, ebenſo iſt 
bie Licht⸗Natur des Centralkörpers die abſtracte Identität, 
deren Wahrheit, wie die des Denkens, in der concreten ber, 
d. b. in der Individualität if. 

Wie, was die Reihe der Planeten betrifft, die Aſtronomie 
über die nächfte Beflimmtheit derfelben, ihre Entfernungen, 
noch kein wirkliches Geſetz entdedt hat: fo Tonnen auch Die 
naturphiloſophiſchen Verſuche, die Vernünftigkeit der Reihe in 
der phyſicaliſchen Beihaffenheit und in Analogien mit einer 
Metallreihe aufzuzeigen, kaum als Anfänge, die Befichtspuntte 
zu finden, auf die es ankommt, betrachtet werden. Das 
Unvernünftige aber If, den Gedanken der Zufälligkeit dabei 
zu Grunde zu legen, und 3.8. in Kepplers Bedanten, die 
Anordnung des Sonnenſyſtems nad den Geſctzen der muflce- 
liſchen Harmonie zu faflen, nur eine Berirrung einer träus 
merifhen Einbildungstraft (mit Laplace) zu fehen, 
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und nicht den tiefen Glauben, bag Vernunft in dieſen 
Syſteme if, hochzuſchäzen; — ein Glaube, welder der 
einzige Grund der glänzenden Entdedungen diefes großen 
Mannes gewefen if. Die ganz ungefdhidte und auch nad 
den Thatfahen vollig irrige Anmendung der Zahlenverhält- 
nie der Zone, welche Newton auf die Karben gemacht, 
bat dagegen Ruhm und Glauben behalten. 

Zuſatz. Der Planet ift das wahrhafte prius, die 
Subjertivität, worin jene Unterſchiede nur als ideelle Mos 
mente find, und die Lebendigkeit erfi daſeyend if. Die Some 
dient dem Dlaneten, wie denn überhaupt Sonne, Mond, Kos 
meten, Sterne nur Bedingungen der Erde find. Die Senne 
hat alfo nicht den Planeten erzeugt, noch ausgefloßen; fondern 
das ganze Sonnenſyſtem if zumal, da die Sonne ebenfo ers . 
zeugt wird, als fle erzeugend iſt. Gleicherweiſe if das Ich 
noch nicht Geiſt, und hat in diefem feine Wahrheit, wie das 
Licht im concreten Planeten. Ih, einfam bei mir ſelbſt, für 
das Höchſte zu halten, iſt eine negative Leere, bie nicht der 
Geiſt iſt. Ich iſt allerdings ein abfolutes Moment des Geiſtes, 
aber nicht, inwiefern diefes fi ifolirt. 

Der individuelle Körper läßt bier wenig zu fagen übrig, 
weil das Folgende nichts Anderes, als die Explication diefer 
Jarisiualität iſt, bei deren abſtracten Befimmung wir bier 
angelangt find. Die Befimmung der Erde, des Organifchen 
ik, die ganz allgemeinen aſtraliſchen Mächte, die als himm⸗ 
liſhhe Körper den Schein der Selbffländigteit haben, zu ver⸗ 
bauen, und unter die Gewalt der Individualität zu bringen, 
in weldyer diefe Riefenglieder fih zu Momenten” herabfeken. 
Die totale Qualität iſt die Individualität, als die unendliche 
gem, die Eins mit fich ſelbſt if. Iſt von einem Stelz die 
Rede, fo müflen wir die Erde, das Begenwärtige, als das 
Hohe betrachten. Bei einer quantitativen Reflerion kaun man 
die Erde wohl unter fi verfinten laflen, fie als ‚‚cinen 


dd 


466 Zweiter Theil. Ralurphiloſophie. 


Tropfen im Meer des Unendlichen“ anfehen; aber bie Große 
iſt eine fehr außerlihe Beflimmung. Wir kommen alfo jetzt 
anf der Erde zu ſtehen, unferer Heimath, nicht als phyſtſcher, 
fondern auch der Heimath des Geiſtes. 
Es giebt nun mehrere Erden, Planeten, die eine organi- 
ſche Ginheit bilden; worüber fi manches Uebereinſtimmende, 
Anklingende beibringen läßt: aber daß dich ganz der Idee ent- 
ſpreche, ift noch nicht geleiſtet. Schelling und Steffens 
haben die Reihe der Planeten mit ber Reihe ber Metalle zufams 
mengeſtellt; das find ſinnreiche, geiftreiche Iufammenftellungen. 
Diefe Vorſtellung if alt: Venus hat das Zeichen des Kupfers, 
Mercur des Quedfilbers, die Erde des Lifens, Jupiter des 
Zinns, Saturn des Blei’s; wie die Sonne den Namen des 
"Geldes, der Mond den des Silbers führte. Dieß hat etwas 
Natürliches für fih; denn die Metalle zeigen fih als das 
Gediegenſte, Selbſtſtändigſte unter den Körpern der Erde. 
Allein die Planeten fichen auf einem andern Felde, als dem 
der Metalle, und des chemiſchen Proceſſes. Sole Anfpies 
lungen find äußerliche Bergleihungen, die nichts entfcheiden. 
Die Erkenntniß wird dadurd nicht gefördert; es ifl nur etwas 
Blänzendes für die Vorſtellung. Die Reihen der Pflanzen 
nad Linnäus, die Reihen der Thiergeſchlechter hat der Sinn, 
der Inſtinct hinter einander geftellt,; die Metalle werden nad 
ihrer fpecififhen Schwere geordnet. Die Planeten find aber 
von felbft im Raume geordnet; ſucht man nun ein Gefeg für 
diefe Reihe, wie in mathematifhen Reiben, fo iſt jedes Glied 
nur Wiederholung defielben Geſezes. Die ganze Vorſtelluug 
von Reihen ift aber unphilofophifh und gegen den Begriff. 
Denn die Ratur ftellt ihre Geſtalten nicht auf ſolche Leiter 
nad) einander, fondern in Maſſen auf; die allgemeine Diremtion 
iſt das Erfle, erft fpäter findet innerhalb jeder Gattung wieder 
Gliederung Statt. Die 24 Klaffen der Pflanzen bei Linnäus 
- Kind kein Syſtem der Natur. Der Franzofe Inffieu hat des 
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| gegen die großen Unterſchiede befler erkannt, indem er die Pflanzen 
in Monokotyledonen und Dikotyledonen theilte. Yehnlich machte 
es Arifloteles bei den Thieren. Ebenſo ift es nun mit den 
Dianeten, die nit fo als Reihe da fichen. Wenn Keppier 
in feiner Harmonia mundi die Abſtände der Planeten als Vers 
hältnifle der Zone betrachtet bat, fo ift dieß fchon ein Gedanke 
der Pythagoreiſchen Schule gewefen. 

Eine geſchichtliche Bemerkung if, dag Naracelfus gefagt 
bat, alle irdifhen Körper befichen aus vier Elementen, Mer: 
curius, Schwefel, Salz und aus der jungfräuliden Erde, wie 
man aud vier Cardinals Tugenden hatte. Mercur if die 
Metaliität, als Hüffige Sichfelbftgleihheit, und entfpricht dem 
Lichte; denn das Metall iſt abfiracte Materie. Der Schwefel 
iM das Starre, die Möglichkeit des Brennens; das euer ifl 
ihm nichts Fremdes, fondern er die ſich verzchrende Wirklich« 
keit deſſelben. Das Salz entfpriht dem Wafler, dem Komes 
tarifhen ; wund fein Aufgelöſtſeyn iſt das gleihgültige Reale, 
das Zerfallen des Feuͤers in Selbſtſtändige. Die jungfräulice 
Erde endlich iſt die einfache Unſchuld diefer Bewegung, das 
Subject, das die Vertilgung diefer Momente ift; unter jenem 
Ausdruck verfiand man die abftracte Irdiſchkeit, 3. B. reine 
Kiefelerde.. Nimmt man dieß chemiſch, fo giebt es viel Körper, 
wo fih Fein Mercur oder Schwefel findet; der Sinn folder 
Behauptungen ift aber nicht, daß diefe Materien realiter vor⸗ 
handen feyen: fondern der höhere Sinn iſt, daß die reale 
Körperlichteit vier Momente babe. Soldes muß man alfe 
nicht nad) der Exiſtenz nehmen; fonft kann man Jacob Böhm 
und Andern Anfinn und Mangel an Erfahrung zuſchreiben. 


B. J 
Die Elemente 
5.2. 
Der Körber der Individualität hat die Befimmungen der 
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elementariſchen Totalität, welche unmittelbar ale frei für fi 
beſtehende Körper find, als unterworfene Momente an ihm; fo 
machen fie feine allgemeinen phyſicaliſchen Elemente aus. 
Für die Beftimmung eines Elements ift in neuen Zeiten 
willkührlich die chemiſche Einfachheit angenommen wors 
den, die mit dem Begriffe eines phyf icalifhen Elements 
nichts zu thun hat, welches eine reale, noch nicht zur chemi⸗ 
fen Abſtraction verflüchtigte Materie if. 

Bufak. Bon den tosmilhen Mächten, die, wie wir 
dieß in der Ratur überhaupt fahen, als felbfifländige Körper: 
lichkeiten drüben, aber im Zuſammenhange, fichen bleiben, 
gehen wir jest zu dem über, was fle diefleits als Momente 
der Individualität find, und wodurch eben ihre Eriftenz zu 
einer größern Wahrheit gebracht wird. Das Licht, als Gegen 
des Identiſchen, bleibt nidht dabei, das Dunkle nur zu er⸗ 
leuchten, fondern tritt dann weiter in reale Wirkfamteit. Die 
particularifirten Materien fcheinen nicht nur an eihander, ‚fo 
daß jede bleibt, was fle ii; fondern fle verändern ſich jede im 
die andere, und dieſes Sich⸗Ideell⸗ und Identiſch⸗Setzen iſt 
auch die Wirkſamkeit des Lichts. Es facht den Proceß der 
Elemente an, erregt ihn, regiert ihn überhaupt. Dieſer Proceß 
- gehört der individuellen Erde an, die zunächſt felbft noch ab⸗ 
ſtract allgemeine Individualität if, und, um wahrbafte Indi⸗ 
vidnalität zu werden, Mh noch fehr in ſich verdichten muß. 
Dee allgemeinen, nod nicht in fich refleetieten Individnalität 
iſt das Princip der Individnalität, als Subjectivijät und uns 
endlihe Bezichung auf fih, noch außer ihr; und das ift das 
Licht, als das Erregende und Belebende. Daß dich Verhältuig 
Statt findet, merken wir uns einfweilen; vor dem Proceß ber 
Elemente haben wir aber die Ratur diefer Unterfchiede felbft 
für fich in ihrer Vereinzelung zu betrachten. Der Körper der 
Individualität iſt zunächſt nur von uns fo beflimmt, die Mo⸗ 
mente des Sonnenfolems an ihm zu haben; das Weitere ifl, 
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daß es fich ſelbſt dazu beſtimme. An dem Planeten find Die 
Körper des Sonnenfofems nicht mehr ſelbſtſtändig, ſondern 
Prädicate Eines Subjerts. Diefer Elemente ſind nun vier, 
deren Ordnung folgende if. Die Luft entfpricht dem Lichte, 
indem fie das paffive, zum Moment berabgefuntene Licht ifl. 
Die Elemente des Gegenfages find Feuer und Waſſer. Die 
Starrheit, das lunariſche Princip, ift wicht mehr gleihgültig, 
für fi) ſeyend; fondern als Element in Beziehung auf Anderes 
tretend, welches die Individualität iſt, iſt es proceßvolles, thä⸗ 
tiges, umrubiges Fürſtchſeyn, und femit die freigewordene Ne⸗ 
gativität oder das Feuer. Das dritte Element entſpricht dem 
tometarifehen Drincip, und if das Wafler. Das vierte if 
wieder die Erde. Es iR, wie bekanntlich in der Geſchichte der 
Philoſophie bemerkt wird, der große Siun des, Empedotles 
geweien, diefe algemeinen phyſicaliſchen Brundfermen zuerfl 
beſtimmt aufgefaßt und unterfhieden zu haben. N 

Die Elemente find allgemeine Raturs Eriftenzen, die nicht 
mehe ſelbſttändig, und doch noch nicht individualifiet find. 
Auf dem chemiſchen Standpunkte meint man unter Element 
einen allgemeinen Beſtandtheil der Korper verfichen zu müflen, 
die alle aus einer beſtimmten Anzahl diefer Elemente befichen 
fellen. Man gebt davon aus, alle Körper jenen zuſammen⸗ 
gehant; und es ift dann das Intereſſe des Gedankens, die une 
endlich mannigfaltig qualiſicirten, individualifirten Körperlich⸗ 
keiten auf wenige nicht zuſammengeſetzte, damit allgemeine 
Qualitãten zurüdzubringen. Dieſe Beſtimmung vorausgefekt, 
fo hat man heut zu Tage die von Empedokles an allgemeine 
Vorſtellung der vier Elemente als einen Kinderglauben ver⸗ 
werfen, da fie ja zufammengefegt fchen. Keinem Phyſiker oder 
Chemiker, ja keinem gebildeten Menſchen iR es mehr erlaubt, 
irgendwo der vier Elemente zu erwähnen. Cine einfache allge 
meine Exiſtenz im jetzt gewöhnlichen Sinne aufzufuchen, gehört 
ober nur dem chemiſchen Standpunkt an, von dem erſt fpäter die 
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Rede ſeyn wird. Der hemifhe Standpunkt fest die Indivi⸗ 
dualität der Körper voraus, und verſucht dann, dicfe Indivi⸗ 
dualität, diefen Einheitspunkt, welcher die Unterſchiede in fi 
enthält, zu zerreiflen, und die Diffesenten von der Gewalt, 
die ihnen angethan ift, zu befreien. Wenn Säure und Bafls 
zufammengebradht werden, fo entfiebt Salz, ihre Einheit, das 
Dritte; das Andere aber, was nod in dieſem Dritten iſt, ift 
die Geflalt, die Kryſtalliſation, die individuelle Einheit der 
Form, welde nicht bloß die abfiracte Einheit der chemiſchen 
Elemente iſt. IR der Körper nur die Neutralität feiner Un- 
terſchiede, ſo können feine Seiten wohl aufgezeigt werden, wenn 
wir ihn zerlegen; aber fie find nicht allgemeine Elemente und 
urſprüngliche Principe, fondern nur, qualitativ, d. i. ſpecifiſch 
beſtimmte Beftandtpeile. Die Individualität eines Körpers if 
aber viel mehr, als nur die Neutralität diefer Seiten; die 
unendliche Form macht die Hanptfahe aus, namentlich im 
Lebendigen. Haben wir die Beſtandtheile des Vegetabiliſchen 
oder Animaliſchen aufgezeigt, ſo ſind es nicht mehr Beſtand⸗ 
theile des Vegetabiliſchen und Animaliſchen, ſondern dieſes iſt 
vernichtet. In dem Streben der Chemie nad dem Einfachhen 
geht alfo die Individualität verloren. If das Individuelle 
neutral, wie ein Salz, fo gelingt es ihr, die Seiten deflelben 
für ſich darzuſtellen weil die. Einheit der Unterfchiedenur die 
formelle Einheit ift, die allein zu Grunde geht. IR aber das 
Aufzulöſende ein Organiſches, fo iſt nit nur die Einheit auf⸗ 
gehoben, fondern auch das, was man erfennen wollte, das 
Organiſche. Hier bei den phHflcalifhen Elementen haben wir 
un gar nicht diefen chemiſchen Sinn vor uns. Der chemiſche 
Standpunkt ift garnicht der einzige, ſondern nur eine eigenthũmliche 
Sphäre, welde gar nicht das Recht bat, ſich als das Weſent⸗ 
liche auf andere Formen auszubehnen. Wir haben bier nur 
das. Werden der JZudividualität vor uns, und zwar erſt des 
allgemeinen Individuums, der Erde; die Elemente ſiad bie 
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unterſchiedenen Materien, welde die Momente diefes Werdens 
des allgemeinen Individuums ausmachen. Wir müflen alfo den 
Standpunkt der Chemie und den der noch ganz allgemeinen 
Andividualität nit verwechſeln; die dhemifchen Elemente find 
in gar. feine Ordnung zu bringen, fondern einander ganz 
heterogen. Die phyſicaliſchen Elemente find dagegen die all- 
gemeinen, nur nad den Momenten des Begriffs particulari⸗ 
firten Daterien; alſo ſind es nur vier. Die Alten fagten wohl, 
Alles befiche aus jenen Elementen; aber dann hatten fic nur 
den Gedanken derfelben vor fich. 

Diefe phyſicaliſchen Elemente haben wir jest näher zu 
betrachten. Sie find nicht indivibualifirt in fi, fondern ges 
ſtaltlos; darum gehen fie dann in die chemiſchen Abſtractionen 
auseinander: Luft in Sauerfloff und Stidfloff, Waſſer in 
Saruerſtoff und Waflerflof, — Feuer nicht, denn es iſt der 
Proceß ſelbſi. von dem bloß Lichtſtoff als Material übrig 
bleibt. Auf dem andern Ertrem der Subjectivität, läßt fich 
das Lebendige, 3. B. Planzenfäfte, noch mehr das Anima⸗ 
liſche, in jene abftracten chemifchen Stoffe zerlegen; und das 
befiimmte Reflduum iſt der geringere Theil. Aber die Mitte; 
das phyſicaliſche individuelle Anorganiſche, iſt das Hartnädigfle, 
weil bier die Materie durch ihre Individualität fpecificirt,  diefe 
aber zugleich noch ummittelbar, nicht lebendig noch empfindend, 
und darum als Qualität unmittelbar mit dem — 


identiſch iſt. 


1. Die Luft. 


8§. N. 

Das Element der unterſchiedloſen Einfachheit if nicht mehr 
die pofitive Jdentität mit fih, die Selbfimanifeftation, welde 
Das Licht als ſolches ift: fondern if nur negative Allge- 
meinheit, als zum felbfllofen Moment eines Andern her⸗ 
abgefegt, daher auch ſchwer. Dieſe Identität if, als bie 
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negative Allgemeinheit, die verdachtloſe, aber ſchleichende und 
gehrende Macht Über das Individnelle und Organiſche: Die 
gegen das Licht paffive, durchſichtige, aber alles Indiolduelle 
im fi verflüdhtigende, nah Außen medanikh elaſtiſche, 
in Alles eindringende Flüfſtgkeit; — die Luft. 

Juſatz. a) Das Band der Individualität, die Be 
ziehung ‚der Momente auf einander if das innere Schaf des 
inbieibuellen Körpers; diefe Selbifchkeit, frei für fi genem⸗ 
men, ohne alle gefesgte Individualiflrung, iſt die Luft, wiewohl 
dieß Clement die Beſtimmung des Fürfidfeyns, der Punktua⸗ 
| Ktät, an ſich enthält. Die Luft if das Allgemeine, wie es 
in Berhältniß gefest if zur Subjectisität, zur unendlich fd 
auf fich bezichenden Regativität, zum Fürftchſeyn: mithin das 
‚Allgemeine als unterworfenes Moment, in der Beſtimmung des 
Relativen. Die Luft iſt das Unbeflimmte, abfolut Beflimmbare; 
ſie iR noch nicht in fi felbſt beſtimmt, fondern ur durch ihr 
Anderes beflimmbar: und das ifl das Licht, weil es das freie 
Allgemeine iſt. So ſteht die Luft im Verhältnis zum Licht; 
fe iM das abfelut Durchgängige für das Licht, das paffine 
Licht, überhaupt das Allgemeine ats pafflo geſetzt. Ebenſo if 
das Bute, als das Allgemeine, auch das Daffine, indem c6 
erſt durch die Subjectivität verwirklicht wird, nicht ſich durch 
ſich ſelbſt bethätigend if. Das Licht iR auch an ſich des 
Paſſive; aber es iſt noch nicht abs ſolches geſetzt. Die Luſt 
iſt nicht ſinſter, ſondern durchſichtig, weil fie die Individuahtät 
nur an fi iſt; erfl das Irdiſche iſt das Undurchfichtige. 

P) Die zweite Beſtimmung ift, daß die Luft das ſchlecht⸗ 
hin Thätige gegen das Individuelle, die wirkfame Identität if, 
währmd das Licht nur abfizaste Identität war. Das Erleuchtete 
fegt ſich nur ibeell im Andern; die Luft aber iſt dieſe Identitüt, 
welche jegt unten ihres @leichen if, und ſich zu phyſtcetiſche⸗ 
Materien verhält, die nach ihrer phäficnlifihen Bekimmtheit 
für einander exiſtiren und einander berühren. Disfe Allgemein 
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heit der Luft ft fomit der Trieb, das Andere, zu dem fie ſich 
verhält, real identiſch zu fegen; das Andere aber der Luft, 
welches fie mit ſich identiſch fest, ift das Individualifirte, Parti⸗ 
culariſirte überhaupt. Aber weil fie ſelbſt nur Allgemeinheit 
M, fo tritt fle in diefem ihren Thun nicht als individweller 
Körper auf, der Macht hat an diefe Individualifirten, um ffe 
aufzulöſen. Die Luft if fo das ſchlechthin Corroſtve, der Feind 
des Individuellen, der es als allgemeines Element fett. Das 
Berzehren if aber unſcheinbar, bewegungslos, und manifeſtirt 
fih niht als Gewalt, fondern ſchleicht fich überall ein, ohne 
dab man der Luft etwas anfleht, wie die Bernunft ſich ins 
Individnelle infinwirt und es auflöfl. Die Luft macht daher 
riechend; denn das Riechen iſt nur dieſer unſcheinbare, immer 
ſortgehende Proceß des Individuellen mit der Luft. Alles 
dünſtet aus, zerſtäubt in feine Theile; und das Refiduum if 
geruhlos. Das Organiſche ift durchs Athmen au im Kampfe 
mit der Luft, wie es überhaupt von den Elementen bekämpft 
wird, eine Wunde 3. B. wird allein gefährlid durch die Luft. 
Das organifche Leben hat nur die Beſtimmung, fi immer wiedet | 
herzuſtellen, im Proceſſe feiner Jerſtörung. Das Unorganiſche, 
was dieſen Kampf nicht beſtehen kann, muß verfaulen; was feſtere 
Confiſtenz hat, erhält ſich zwar, iſt aber immer von der Luft 
angegriffen.” Animalifche Gebilde, die nicht mehr leben, erbäft 
men vor dem Untergang, wenn man fic don der Luft abfeytteßt. 
Dieſe Zerfiörung kann vermittelt ſeyn, wie 3.8. die Feuchtig⸗ 
keit den Proceß zu einem beflimmten Producte bringt; das if 
denn aber nur Vermittelung, da die Luft ſchon als ſolche das 
Zehren ih. Die Luft if, als das Allgemeine, rein, aber nicht das 
trüge Reine; denn was in der Luft verduftet, erhält fi nicht 
darin, fondern wird zur einfachen allgemeinheit reducirt. Die 
wechaniſche Phyfik meint, die feinen Theile folder in der Luſt 
enfgelöflen Körper ſchweben noch darin, fehen aber nicht mehr 
riechbar, eben weil fie fo Bein vertheilt find. Dan wi fle 
| 11* 
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alfo nicht untergehen laffen, wir aber müflen nicht fo zärtlich 
mit der Materie feyn; fie beharrt nicht, als nur im Identi⸗ 
tätsfofteme des Verflandes. Die Luft reinigt fih, verwandelt 
Ales in Luft, iſt nit Sammelfurium von Materien; weder 
Geruch, noch chemiſche Unterfuhung bewährt die. Der Ver⸗ 
fland bringt zwar die Ausrede der Feinheit bei, und hat 
ein großes Boructheil gegen das Wort ‚verwandeln‘; was 
die Wahrnehmung aber nicht giebt, hat die empirifhe Phyſit 
Fein Recht als feyend zu behaupten: und will fie nur empiriſch 
verfahren, fo müßte fie fagen, daß es vergeht. 

y) Die Luft leiflet als Materie überhaupt Widerftand, 
aber bloß quantitativ als Maſſe, nicht auf Weile des Punk⸗ 
tuellen, Individuellen, wie andere Körper. Biot (Traite de 
Physique, T.I, p.188) fagt daher: Tous les gaz permanents, 
exposes a des temperatures’ egales, sous la même pression, 
se dilatent exactement de la meme quantite. Indem die 
Luft nur als Maſſe Widerftand leiſtet, ift ſie gleihgültig ges 
gen den Raum, den fie einnimmt. Sie iſt nicht ſtarr, fondern 
cohãſtonslos, und hat nach Auflen Feine Seftalt. Sie iſt bis auf 
einen gewiflen Grad compreffibel, denn fte ift nicht abfolut 
raumlos: d.h. fie if ein Außereinander, aber kein atomiftifches, 
als ob das Princip der VBereinzelung in ihr zur Eriftenz käme. 
Hierher gehört, daß in demfelben Raume andere Gasarten Platz 
: Haben; und das iſt die zur Allgemeinheit der Luft, gehörende Er⸗ 
ſcheinung ihrer Durchdringlichkeit, vermöge welder fie nit in 
fih individualifirt if. Wenn man nämlich Eine Glaskugel 
mit atmofphärifcher Luft, die andere mit Waſſerdampf füllt: 
fo kann man diefen in die erſte Glaskugel ausihütten, fo daß 
diefe no fo viel aufnehmen Tann, als ob Leine Luft darin 
wäre. Die Luft, mechaniſch gewaltfam zufammengedrüdt, fo 
daß fie als Intenfives gefegt wird, Tann fo weit geben, daß 
das räumliche Außereinander gänzlich aufgehoben wird. Das 
iR Eine der ſchönſten Entdedungen. Man hat bekanntlich 


Zweiter Abfchnitt. Feuer. 165 


Fenerzeuge dieſer Art, einen Eylinder mit einem Stempel, ber 
darin paßt, und unten Zunder; preft man den Stempel bins 
ein, fo wird aus der comprimirten Zuft ein Funken, der den 
Zunder entzündet: ift die Röhre durchfichtig, fo ficht man den 
unten entfiehen. Hier kommt die ganze Ratur der Luft zum 
Vorſchein, daß fie dieg Allgemeine, mit fih Identiſche, Wer 
zehrende iſt. Diefes Unfcheinbare, richend Machende wird auf 
den Punkt reducirt; fo iſt das wirkfame Fürfichſeyn, was an 
ſich war, bier als für ſich fehendes Fürſichſeyn gefekt. Das ift 
der abfolute Urfprung des Feuers: die thätige Allgemeinheit, 
welche verzehrt, kommt zur Form, wo das gleidhgültige Bes 
fliehen aufhört; es ift micht mehr allgemeine, fondern unruhige 
Beziehung auf fih. Jener Verſuch if darum fo ſchön, weil 
er den Zufammenhang von Luft und euer in ihrer Ratur 
zeigt. Die Luft iſt ein ſchlafendes Feuer; um es zus Erſchei⸗ 
nung zu bringen, braucht man nur ihre Eriftenz zu ändern. 


x 


2. Die Elemente des Gegenſatzes. 
8. 283. 

a. Die Slemente des Gegenfages find: erflens das Fürs 
fihfegn ‚ aber niet das gleichgültige der Starrheit, fondern 
das in der Individualität als Moment gefeste, als die für- 
fihfegende Unruhe derfelben; — das Feuer. Die Luft ifl 
am ſich Feuer (wie fie ſich durch Compreſſion zeigt), und im 
euer if fle gefegt als negative Allgemeinheit oder fih auf 
fih beziehende Negativität. Es iſt die materialifirte Zeit oder 
Selbſtiſchkeit (Licht identifch mit Wärme), das ſchlechthin Un⸗ 
ruhige und Verzehrende, in weldes ebenfo die Selbſtverzehrung 
des Körpers ausſchlägt (z. B. durch Reibung), als es umge⸗ 
kehrt äußerlich an ihn kommend ihn zerſtört; — ein Ver⸗ 
zehren eines Andern, das zugleich ſich ſelbſt verzehrt und ſo in 


Neutralität übergeht. 
Zu ſatz. Schon die Luft iſt dieſe Negativität der Be⸗ 
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ſenderheit, aber unſcheinbar, weil ie noch in der Behelt dr 
ununterſchiedenen Gleichheit gefegt iſt; aber als Iſolirtes, Ein⸗ 
zelnes, von audern Weifen der Exiſtenz Unterſchiedenes, au 
sisem beſtimmten Orte Geſctztes iſt fie das jener. Es exiſtitt 
wur als dieß Verhältniß zu einem Beſondern, fangt es nicht 
aus, macht es nicht bloß geſchmack⸗ und geruchlos, zur be⸗ 
Rimmungslefen, faden Materie, ſondern verzehrt das Parti⸗ 
sulare als Materie. Die Wärme iſt nur die Erſcheinung die⸗ 
fes Verzebrens am individuellen Körper, und fo identiſch wit 
dem Feuer. Das Feuer if das exiſtirende Kürfichfene, bie 
Regatipität als ſolche: allein nicht die Negativität won einem 
Anderen, fondern die Regation des Negativen, aus der die Als 
grmeinheit und Gleichheit vefultirt. Die erſte Allgemeinheit 
iſt todte Affirmation; die wahrhafte Affirmation if das Feuer. 
Das Richtſeyende ift in ihm als ſeyend gefegt, und umgekehrt; 
fo iR das Feuer die Zeit. Als Eines der Momente ifl das Feuer 
ſchlechthin bedingt, nur fenend in ber Beziehung auf particulas 
rifiete Materie, wie die Luft. Es if Hetivität, die nur im 
Gegenfage ift, nicht die Activität des Geiſtes; um zu verzehren, 
muß es Etwas zu verzehren heben: bet es Fein Material, fo 
iſt es verſchwunden. Der Proceß des Lebens ifl auch Feuer⸗ 
Proceß: denn er beficht darin, die Befonderheiten zu verzehs 
sen; er bringt aber fein Diaterial ewig wieder. hervor. i 
Was vom Feuer verzehrt wird, iſt einmal das Concrete, 
dann das Entgegengefehte. Das Concrete verzehren, beißt, es 
zum Gegenfage bringen, es begeiſten, es befeuern; dahin gehört 
das Dxpdiren, eine Säure kauftifh machen. So wird das 
Concrete zur Schärfe gebracht, zw dem ſich ſelbſt Verzeh⸗ 
renden; und dieß ift ein Spannen deflelben gegen Anderes. 
Die andere Seite if, daß das. Beflimmte, Unterſchiedene, 
Individualiſirte, Beſondere, das in allem Concreten vor⸗ 
handen iſt, zur Einheit, zum Unbeſtimmten, Neutralen redu⸗ 
cirt wird. So foll jeder Proceß der Chemie Waſſer pro⸗ 
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duciren, fo wie er Entgegenfegung hervorbringt. Das Feuer 
iſt Different gefegte Luft, negirte Einheit, Gegenſatz, der aber 
‚ ebenfo zur RWeutralität redmeirt wird. Die Rentralität, worin 
das feuer verſtakt, das erloſchene Feuer if das Waſſer. Der 
Zriumph der iderllen Identität, zu ber das Particulariſfirte 
gebracht wird, if, als erfheinende Einheit, das Licht, die abs 
ſtracte Selbflifchkeit. Und indem das Irdiſche ale Grund des Pro⸗ 
ceſſes übrig bieibt, ſo kommen hier ale Elemente zum Vorſchein. 

$. 284. | | | 

b. Das andere ik das Reutrale, der in fi zuſammen⸗ 
gegangene Gegenſatz, der, ohne fürfichfeyende Cingelnpeit? hier⸗ 
mit ohne Starrheit und Beſtimmung in fi, ein durchgängiges 
Gleich gewicht, alle mechaniſch in ihm geſetzte Beſtimmtheit aufs 
laſt, Begrenztheit der Geflalt nur von Außen erhält und fe 
nach Augen ſucht (Adhaãſton), ohne die Unruhe des Proceffes 
an ibm ſelbſt, ſchlechthin die Möglichkeit deſſelben, die Auf- 
lõebarteit, wie die Fähigkeit der Form der Luftigkeit und ber 
Starrheit als eines Zuflandes anfer feinem eigenthümlichen, 
der Seſtimmiloſigkeit in Rh, if; — das Waſſer. 

JZu ſatz. 0) Das Weller if das Element des felbfloken 
Gegenſatzes, das pafflve Schnefülr- Anderes, während das Fener 
das active Seyn⸗für⸗Anderes ift; das Wafler hat fomit Daſehn 
als Schn=für- Anders. Es hat durchaus keine Eohäflen m 


ſich ſelbſt, keinen Geruch, keinen Geſchmack, keine Eeflalt; 


feine Determination iſt, das noch nicht Beſondere zu ſehe. 
Es ik abſtracte Neutralität, nicht, wie das Salz, indiridnali⸗ 
firte Neutralität; und darum iſt es früh „die Matter alles 
Beſondern“ genanut werden. Das Waller ift flüſſig, wie 
die Luft: aber nicht elaſtiſch fluffle, fo daß cs fih nach allen 
Seiten expandirte. Es ift irdiſcher, als die Luft, ſucht einem 
Schwerpunkt, ftcht dem Individuellen am Nächflen und treibt 
nach ihm hin, weil es an fich casrete Meutralität ifl, Die aber 
noch nicht als comcret gefegt if, mähsend bie Luft nicht camel 
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an fich concret iſt; es iR fo die reale Möglichkeit des Unter⸗ 
füytedos, der aber noch nicht an ihm eriflirt. Indem das Waſſer 
keinen Schwerpunkt in ſich felbfi het, fo if es nur der Rich⸗ 
tung der Schwere unterworfen: und da «6 ohne Eohäflen ik, 
fo wird jeder Punkt nad der verticalen Richtung gedrädt, Die 
linear if; weil dann kein Theil Widerſtand leiften kann, fo 
feat ſich das Wafſer in ber Horizontalität. Jeder mechanifche 
Drud von Außen if daher nur ein Vorübergehendes; ber ges 
drüdte Punkt kann ſich nicht für. fi erhalten, fondern theilt 
fi den andern mit, und diefe heben den Drud auf. Das 
Waſſer ift noch durchſichtig, aber, da cs ſchon irdiſcher, auch 
nicht mehr fo durchfichtig, als die Luft. Ws das Neutrale, 
if es das Löfungsmittel der Salze und Säuren: was.im 
Waſſer aufgelöft worden, verliert feine Beftalt; das mechanifche 
Verhältniß iſt aufgehoben, und es bleibt nur das chemiſche. 
Das Waſſer if das Gleichgültige gegen die verfdhiebenen Bes 
ſtaltungen, und die Möglichkeit, elaſtiſch flüflg als Dampf, 
tropfhar flüffig, und flarr als Eis zu ſeyn; dieß Alles ift aber 
nur ein Zuflend und. formeller Uebergang. Diefe Zuflände 
bangen nicht vom Waſſer felbft ab, fonderw von einem Andern, 
indem ſie nur äußerlich durch Die veränderte Temperatur der Luft 
an ihm hervorgebracht werden. Das ifl die erſte Folge der 
Paſſivität des Waflers. 

P) Eine zweite Felge if, daB das Waſſer nicht, ober 
nur fehr wenig compreffibel if; denn abfolnte Beſtimmung 
fehlt in der Natur. Es leiſtet nur als Mafle, nicht als in 
fich Vereinzeltes, Widerfiand, nämli im gewöhnlichen Zus 
flande als tropfbar Müfkg. Man könnte denken, Comprefflbi⸗ 
Utat ſey Folge der Paſſtvität; das Waſſer ift aber umgekehrt 
wegen feiner Paſſtvitãt nicht compreffibel, d. h. die Große feines 
Kamns unverändert. Weil die Luft thätige Intenfität, obs 
gleich nur als allgemeine Macht des Fürfichſeyns ift: fo ik fle 
gleichgultig gegen ihr Anfereinander, ihren beſtimmten Raum, 


Zieiter Abſchniti. Erbe. 169 


und’ Damm kann fie comprimirt werben. Eine "Raumperände- 
rung des Waſſers wäre alfo eine AIntenfltät in ſich, die es 
nicht hat; wird nun dennoch die Größe des Raums bei Ihm 
veröndert, fo iR dieß zugleich mit einer Veränderung feines _ 
Zuſtandes verbunden. Als elaſtiſch fläffig und als Eis nimmt 
das Waſſer einen größeren Raum cin, eben weil die chemiſche 
Qualität eine andere geworden ift; und die Phyfiker "haben 
Unrecht, den größeren Raum, den das Eis einnimmt, den 
Luftblaſen zuzuſchreiben, die fi darin befinden. : 
y) Eine dritte Folge diefer Dafflvität if die Leichtigkeit 
der Separation, und der Trieb des Waſſers zu abhäriren; 
d. 5. daß es naß madt. Es bleibt überall Hängen, fleht mit 
jedem Körper, den es berührt, in näherem Jufammenhange, 
als mit fich felbfl. Es macht flch von feinem Ganzen les, iſt 
nicht nur aller Geſtalt von Außen fähig: ſondern fucht weſent⸗ 
lich ſolchen Angeren Halt und Zuſammenhang, um fi zu 
theilen, da es eben keinen feſten Zuſammenhang und Halt in 
fich ſelbſt hat. Sein Verhältniß zum Ochligen, Fetten macht 
freilich wieder eine Ausnahme. 

Feſſen wir nun den Charakter der drei betrachteten Ele⸗ 
mente noch cinmal zufammen, fo müſſen wir fagen: Die Luft 
ift allgemeine Jdealität alles Andern, das Allgemeine in der 
Beziehung auf Anderes, dutch weldhe alles Befondere vertilgt 
wird; das Feuer iſt dieſelbe Allgemeinheit, aber als erſcheinend, 
und darum in Grflalt des Fürſichſeyns, alfo die exiſtirende 
Idealitãt, die exiſtirende Natur der Luft, das zur Erſcheinung 
kommende Zum⸗Schein⸗Machen des Andern; das dritte ifl 
pafive Reutralität. Das find die nothwendigen ——— 
fimmungen diefer Elemente. 


3. Individuelles Element. 


526. 
Das lement des entwidelten — und der 
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individnellen Befiimmnag deſſelben iſt die mul nad 
unbekimmte Erdigteit überhaupt, als von den andern Mo⸗ 
menten umterfcpieben; aber als die Zetalität, die dieſelben bei 
ihrer Verſchiedenheit im individueller Einheit zufammenbält, if 
fie Die fie zum Proceß anfadende und ihn haltende Macht. 


C. 
Der elementarifhe Proceß. 


$. 286. 

Die individuelle Identität, unter welche die bifferenten 
Slemente umd deren Berſchiedenheit gegen einander und gegen 
ihre Einheit gebunden find, iR eine Dialektik, Die dus phyfi⸗ 
caliſche Leben der Erde, den. meteorologifhen Proceß, 
ausmacht; die Elemente, als unfelbſtſtändige Momente, haben 
in ihm ebenſo allein ihre Beſtehen, als fie darin erzeugt, als 
exiſtirende gefegt werden, nachdem fle vorhin aus dem Anſich 
als Momente des Begriffs entwidelt worden find. 

Wie die Beflimmungen der gemeinen Mechauik und ber 
unfelofifiändigen Körper auf die abfelute Mechanik umd die 
freien Eentraltörper angewendet werden, fo wird die endliche 
Phyfft der vereinzelten individnellen Körper für Daſſelbe 
genommen, als die freie ſelbſtſtändige Phyflik des Erdenpre⸗ 
cefſes Hi. Es wird für dem Triumph der Wiffenſchaft gehalten, 
in dem allgemeinen Proceſſe der Erbe diefelben Beftimmungen 
wieder zu erkennen und nadzumeifen, welde ſich an den Pro⸗ 
ceffen der vereinzelten Körperlichfeit zeigen. Allein in dem Felde 
diefer vereinzelten Körper find die ˖ der freien Exiſtenz bee Bes 
griffes immanenten Beſtimmungen zu dem Berhältniß herabge⸗ 
fegt, äußerlich zu einander zu testen, als von einander ua 
abhängige Umſtände zu exiſtiren; ebenfo erfcheint die Thätigkeit 
als äußerlich bedingt, fomit als zufällig, fo daß deren Pros 
bucte ebenſo äußerliche Formirungen der als felbfifländig vor- 
ousgefegten und fo verharrenden Körperlichkeiten bleiben. Das 
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Aufzeigen jener Gleichheit oder vielmehr Analsgie wird daberch 
bewirkt, daß von den eigenthümlichen Unterſchieden und Be⸗ 
dingungen abſtrahirt wird, und fo dieſe Abſtraction eherfläch- 
liche Allgemeiaheiten, wie die Attraction, hervorbringt, Kräfte 
und Geſetze, im welden das Belondere und die beſtimmten Be 
dingungen mangeln. Bei der Anwendung von concreten 
Weiſen der bei der vereinzelten Körperlichkeit ſich zeigenden 
Thätigkeiten auf die Sphäre, im welder die unterſchiedenen 
Körperlidkeiten nur Momente find, pflegen die in jeuem 
Kreife erforderlichen äußerlichen Umſtände in diefer Sphäre 
theils überfehen,, theils na der Analogie hinzugedichtet zu 
werden. Es find die überhaupt Anwendungen von Kategorien 
eines Feldes, worin die Verhältuifle endlich And, auf eine 
Sphäre, innerhalb welcher fie unend lich, d. i. nad dem 
Begriffe, find. j 

Der Srundmangel bei der Betrarhtung biefes Feldes 
beruht auf der ſixen Vorſtellung von der ſubſtantiellen uns 
veränderlihen Verſchiedenheit der Elemente, welde, vom 
den Procefien der vereinzelten Stoffe ber, vom Verflande 
einmal feſtgeſetzt ik. Wo auch an diefen ſich höhere Ueber⸗ 
gänge zeigen, 3. B. daß im Kryſtall das Waſſer feſt wird, 
Licht, Wärme verfhwindet u. f. f., bereitet fih die Res 
ferion eine Hülfe durch nebulofe und nichts fegende Vor⸗ 
Rellungen von Auflöfung, Gebunden⸗, LatentsWers 
den und dergleihen (ſ. unten 8. 305 Anm. und Zufag). 
Hierher gehört wefentlih die Verwandlung aller Verhält⸗ 
niſſe an den Erfheinungen in Stoffe und Materien, 
zum Theil imponderable, wodurch jede phyſtcaliſche 
Exiſtenz zu dem ſchon (8.276 Anm.) erwähnten Chaos von 
Materien und deren Aus⸗ und Eingehen in den erdichteten 
Poren jeder andern gemacht wird, mo nicht nur der Begriff, 
ſondern auch die Vorſtellung ausgeht. Bor Allem geht bie 
Erfahrung felbk aus; dean cs wird in ſolchen Bchaup⸗ 
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tungen noch eine empttiſche Exiſtenz —— en 
fie fi nicht mehr empiriſch zeigt. 

Ju ſatz. Die Hauptſchwierigkeit im Auffaflen des metco- 
rologiſchen Procefies liegt darin, dag man phyſicaliſche Ele⸗ 
mente und individuelle Körper verwechfelt; jene find abſtracte 
Beftimmtheiten, denen die Subjectivität ned fehlt: was nun 
von ihnen gilt, gilt deßwegen noch nicht von .der fubjectivirten 
Materie. Der Mangel diefes Unterſchiedes bringt die großte 
Verwirrung in die Naturwiffenfhaften. Man will Yes auf 
gleiche Stufe flellen. Freilich kann man Alles chemiſch behan⸗ 
dein, aber chenfo Tann man auch Alles mechaniſch behandeln, 
oder der Elektricität unterwerfen. Uber dur diefe Behand⸗ 
lung der Körper in Einer Stufe ift die Ratur- der andern 
Käörper nicht erfhöpft: 3. B. wenn man vegetabiliſche oder 
animalifhe Körper chemiſch behandelt. Diele Abfonderung, jeden 
Körper nach feiner befondern Sphäre zu behandeln, ift die 
Hauptſache. Luft und Wafler zeigen ſich in ihrem freien 
elementartfihen Zufammenhang zur ganzen Erde ganz anders, 
als in ihrem vereinzelten Zuſammenhange zu individuellen 
Körpern, wenn fie alfo den Bedingungen einer ganz andern 
Sphäre unterworfen werben. Es ifl gerade, als wenn man 
den menſchlichen Geiſt beobachten will, und zu dem Ende 
Mauth⸗Beamten oder Matrofen beobachtet; man hat dann 
din Geift unter endlichen Bedingungen und Vorſchriften, welche 
die Ratur deſſelben nicht erfchöpfen. In der Metorte foll das 
Waſſer feine Ratur offenbaren, und im freien Zufammenbang 
wichts Anderes zeigen Tonnen. Man gebt gewöhnlich davon 
ans, von den phyficaliſchen Gegenfländen, wie Waſſer, Luft, 
Wärme, allgemeine Erſcheinungen aufzeigen zu wollen, zu 
fragen: Was find fie? was thun fie? Und dig Was fol 
nicht Gedankenbeſtimmungen, fondern Erſcheinung feyn, finn« 
lie Weiſen der Eriften. Zu diefen gehören aber zweierlei: 
erſtens die Luft, das Wafler, die Wärme, und dann ein an- 
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derer Gegenſtand; und von Beiden zufammen if die Erfibeir 
nung das Refultat. Der andere Gregenfland, den man damit 
verbindet, ift immer particular; und fo bangt die Wirkung 
auch von feiner particularen Natur ab. Was die Sache fch, 
laßt fich daher auf diefe Weife nicht in allgemeinen Erſchei⸗ 
nungen angeben, fondern nur in Beziehung auf befondere Ge⸗ 
genflände. Fragt man, was thut die Wärme, fo iſt die Ynt- 
wort, fie foll erpandiren; ebenfo contrahirt ſie aber aub, Man 
kann keine allgemeine Erfheinung angeben, von der ſich nicht 
Ausnahmen finden follten; mit diefen Körpern iſt das Refultat 
diefes, mit andern ein anderes. Wie Luft, Feuer u. f. f. ale 
anderwärts erfcheinen, beflimmt in der jetigen Sphäre nichts. 
Die Erſcheinungen im endlichen, individuellen Berhälteife 
find nun als das Allgemeine zu Grunde gelegt worden, und 
der freie meteorologifche Proceß wird dann nad diefer Analogie 
ertlärt; das if eine uszaßaoıs eis aAdo YEros. So foll der 
Blig nur Entladungss Kunde der Elektricität ſeyn, die durch 
Reibung der Wolken bervorgebradht werde. Im Himmel fehlt 
aber das Glas, der Siegellad, das Harz, das Kiffen, das 
SHerumdreben u. f. w. Die Elektricität if diefer Sündenbock, 
der überall herhalten muß; daß aber durch die Feuchtigkeit bie 
Elektricitãt ſich durchans zerftreut, iſt bekannt genug, während 
der Blitz in ganz feuchter Luft entſteht. Solche Behauptungen 
übertragen die endlihen Bedingungen auf das freie NRaturs 
Ichen, vornehmlich geſchieht dieß in Anfehung des Lebendigen ; 
das iſt aber ungebörig, und der gefunde Menſch glaubt nicht 
an folde Erklärungen. 

Der phyficaliſche Proceß hat diefe Behimmung dee Ber- 
wandelung der Elemente in einander; dieß iſt der endlichen 
Phyſtk ganz unbekannt, deren Verſtand die abſtracte Identitãt 
des Ausdauerns immer feſthält, wonach die Elemente, als zu⸗ 
fammengefegt, nur zerlegt, ausgefchieden, nicht reell verwandelt 
werden. Wafſer, Luft, Feuer und Erde find in diefem eiemen- 
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tarikhen Proteſſe in Conflict: Waſſer iſt das exiſtirende Ma⸗ 
terial deſſelben und ſpielt bie Hauptrolle, weil es das Neutrale, 
Miandeldare, des Beſtimmung Fahige iſt; Luft, als das ge⸗ 
heim Verzehrende, Ideell⸗Setzende, iſt das Thätige, das Auf⸗ 
heben des Beſtimmten; das Feuer iſt die Erſcheinung des Für⸗ 
ſichſeyns, die Idealität, die zur Etſcheinung kommt, die Er⸗ 
ſcheinung des Verzehrtwerdens. Das einfache Verhältniß iſt 
nun eben dieſes, Daß das Waffer in Luft verwandelt wird und 
verfhwindet; umgekehrt wird die Luft zu Waſſer, und ſchlägt 
ns dem Fürſichſeyn ins Begentheil, die todte Meutralität, 
um, welche ihrerſeits fi zum Fürfichſeyn fpannte So haben 
die Alten, 3. B. Heraflit und Ariftoteles, den elementariſchen 
Proceß betrachtet. Es hat keine Schwierigkeit, dieß zu erken⸗ 
um, da die Erfahrung und Beobachtung es uns zeigt. Res 
genbildung if die Hauptſache; die Phyſik ſelbſt giebt zu, daß 
der Regen nicht genügend erklärt ſey. Die Schwierigkeit kommt 
aber allein von der reflectirenden Phyſik ber, welche gegen 
alle Beobachtung ihre doppelte Borausfegung fefthält: „e) Was 
im freien Zufammenhange Statt findet, muß auch im beding- 
ten, Außerlichen gemacht werden können: ) was im bedingten 
@tott ſindet, findet auch im freien Statt; was alfo in jencm 
fi) identiſch mit fi erhält, das iſt auch an ſich wur identiſch.“ 
Wir dagegen behaupten, daß, wenn das Waſſer ausdunflet, 
bie Form des Dunftes ganz verfchwindet. 

Wendt mar nun mechaniſche Beflinmungen und Beſtim⸗ 
mungen endliger Erfheinungen darauf an, fo flettt man fich 
erfiens vor, das Wafler fol erhalten ſeyn, und nur den Zufland 
‚feiner Geſtalt andern. So fagt Gren (Phyſik, 8. M5): „Ver⸗ 
dunſtung Tann ohne alle Luft Statt finden. Die mit Wafler- 
dunf beladene Luft bei gleiher Wärme und abfoluter Elaflictät 
bat, wie. Sauſſure gezeigt hat, ein geringeres eigenthümliches 
Gewicht, ale die trodene, was nicht ſehn Tonmte, wenn das 
Daſſer fo in der Luft aufgelöft wäre, als ein Salz im Waſſer 
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aufgeloöſt iſt. Es kann folglich das Waſſer nur ale der ſpectſiſch 
leichtere, elaſtiſche Dampf in der Luft enthalten ſtynu.“ Die 
Partikeln des Waſſers, fagt man alfo, find in der Dunſtſorm 
wit Luft erfüllt, wud fo nur quantiteti® aus einander geivit- 
ben, nur fein vertheilt.. Diefer Dampf ſey an cine gewifſe 
Iemperatur gebunden; fehle fie, fo löſe er fich wieder in Waſſer 
auf. Der Regen fol mithin nur ein Wieder⸗Nähern des bite. 
ber Borhaudenen, aber wegen feiner Kleinheit unmerttich Ge⸗ 
weienen, feyn. Durch ſolche nebulofe Vorſtellungen fol Regen 
und Rebel erklärt. werden. Diefe Anflht hat Lichtenberg am 
Gränblichfien widerlegt, indem er einer von der Berliner Aka⸗ 
demie gekrönten Deeisfeprift über den Regen die Krone genom⸗ 
men, und fie lächerlich gemacht. Lichtenberg zeigt namlich nad 
Delüc-(dex, obgleich phantaflifch die Erſchaffung der Welt zu 
Grunde legend, doc, hier richtig beobachtete); daß nach dem 
Hygromtter die Luft felbft auf den höchſten Schweizesgebirgen 
ganz trodem ift, oder feyn kann, unmittelbar vorher, che Rebel, 
Betten fih bilden, die fih dann in Regen verwandeln. Des 
Regen tommt, fe zu fagen, aus trodener Luft; das ertlärt Sie 
Buuflt nicht. So ift cs im Sommer und im Winter; gerade 
im Sommer, wo die Berdunfiung am ftärtflen iſt, die Luft 
daher am fenchteſten ſeyn follte, if fic am tradenfien. Wo das 
Waſſer bleibt, iR bei dieſer Vorſtellung durchaus nit nachzu⸗ 
weiſen. Dan konnte glauben, die Waſſerdämpfe ſtiegen wegen 
ihrer Elaficität höher; da es indeſſen in höhern Regionen noch 
kãiter iſt, fo würden ſie dort ſehr bald wieder zu Waſſer roda⸗ 
cat werden. Die Luft iſt alſo nicht nur trocken duch äufers 
liche Entfernung der FJeuchtigkeit, wie beim Mustwodnen im 
Dfen; ſondern das Trockenwerden des Waſſers iſt dem Mer 
ſchwinden des ſogenannten Kryſtalliſations⸗ Waſſers im Kryftall 
zu vergleichen: wie es aber. verſchwinbet, fo kommt es any 
wicher zum Vorſchein 
Die zweite. Auſicht iſt die chemiſche, daß das Waſeſer fich 
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in feine einſachen Stoffe, Waſſer⸗ und Sauerſtoff, zerſetze. 
So in Gas⸗Form kann es freilich nicht auf den Hygrometet 
wirken, weil zum Waſſerſtoff Wärme kommt, und fo Gas 
entſtehht. Hiergegen if. die alte Frage aufzuwerfen: Ob Wafler 
überhaupt aus Sauerſtoff und Waſſerſtoff beſtehe? Dur 
einen elektriſchen Funken werden freilich Beide zu Waſſer ge- 
macht. Waſſer iſt aber nicht aus jenen zufammengefegt. Mit 
mehr Necht muß man fagen, ‚die feyen nur verfihiedene For⸗ 
men, in die das Waſſer gefent wird. Wäre das Wafler ein 
ſolches bloßes Eompofitum, fo müßte alles Waſſer ſich in diefe 
heile abfcheiden können. Ritter, ein in München gelor⸗ 
bener Phyſiker, hat aber .einen galvaniſchen Verſuch gemacht, 
dur) den er unumflößlich bewiefen, daß man fi das Waſſer 
nicht aus Theilen zufammengefegt denken Tann. Er nahm eine 
gebogene Glasröhre, die er mit Waſſer füllte, und that im 
Scheitel Queckfilber, welches das Wafler in den beiden Schenkeln 
theilte. Indem er nun durch einen bindurdgezogenen Metalls 
Draht die Eommunication erhielt, und das Waſſer mit einer 
galvaniſchen Säule in Verbindung brachte: fo verwandelte ſich j 
der Eine Theil des Waſſers in Waſſerſtoff⸗Gas, der andere 
in Sauerſtoff-Gas, fo daß jeder Schenkel der Röhre nur eins 
zeigte. IA keine ſolche Sperrung dur Mercur vorhanden, 
fo fagt man bei diefer Erfhheinung, das Sauerfloff- Bas mars 
ſchirt berüber, umd das Waſſerſtoff⸗ Gas hinüber, dieß, wowit 
man fich fonfl ausredete, obgleich es Niemand fleht, iſt bier 
unmöglich. — Sollte das Wafler bei der Verdunſtung and 
zerlegt werden, fo fragt fib: Wo kommen jene. Gafe bin? 
Das Sauerſtoff⸗Gas tönnte die Luft vermehren; diefe zeigt 
aber faft immer diefelbe Quantität von Sauerfloffs Gas und 
Stick⸗ Gas. Humboldt bat Luft von haben Bergen, und 
fogenannte. verdorbene Luft (worin alfo mehr Stidfof enthal⸗ 
ten feyn fol) aus einem Tanzſaal, Beide chemiſch zerſetzt und 
im Beiden daſſelbe Quantum von Oxpgen gefunden. Befonders 
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müßte aber im. Sommer, bei der flarten Verdünſtung, die 
Luft mehr Sauerfioff haben; was jedoch nit der Fall if. 
Auch das Waflerfioffgas findet fih nun nirgends, weder oben 
noch unten, auch nit in der Region der Wolkenbildung, die 
wicht ſehr hoch if. Obgleich die Bäche Donate lang austrodnen, 
und keine Feuchtigkeit mehr auf der Erde ift,-fo ift in der Luft 
doch nichts davın vorzufinden. Jene MWorflellungen wider- 
ſprechen alfo der Beobachtung, und gründen fi nur auf 
Schäfle und Webertragungen aus einem andern Felde. Wenn 
«le Alix, um zu erklären, woher die Sonne das Material 
nehme, das fie immer verzehre, fie durch das Waſſerſtoff⸗Gas 
ernährt werben läßt: fo iſt die zwar auch eine leere Vorſtel⸗ 
lung, indefien liegt doch noch Berfland darin, indem er bie 
Nothwendigkeit aufzeigen zu müflen glaubte, wo jener Waflers 
ſtoff bleibe. e 

Das Latent⸗Werden, bei der Wärme, dem Kryſtallwaſſer u. f.f. 
ik dann auch foldye Vorſtellung. Man ficht, fühlt u. f. w. die 
Wärme z. B. gar nicht mehr, dennoch fagt man, fie ſey noch da, 
obgleich nicht bemertlih. Was aber der Beobachtung nicht 
unterworfen if, eriflirt in diefem Felde nicht; denn das Erifi- 
ren ift chen das Scehnsfürs Anderes, das Sich-Bemerklich⸗ 
Machen: und dieſe Sphäre iſt eben die der Exiſtenz. Das 
Zatents Werden ift fo die hoplfle Form, da man Berwandeltes 
als nicht exiflirend erhält, das dennoch erifliren fol. So zeigt 
fich der größte Widerſpruch, indem durch den Verſtandes⸗Ge⸗ 
banken der Adentität die Sache beibehalten wird; «s find fals 
ſche Sehantendinge, — falfh im Gedanken, und in der Er⸗ 
fabrung. Die Philoſophie ignoriet dergleichen Vorſtellungen alfo 
nit, fondern kennt fie in ihrer ganzen Blöße. Ebenſo iſt es 
im Geifle: ein Menſch, der einen ſchwachen Charabter hat, 
if fo; Die Tugend if nit in ihm latent, fie if gar nicht 


in ihm. | 
Encpfiopäbie, IL. 12 
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Der Proceß der Erde wird dur ihr allgemeines 
Selb, die Thätigkeit des Lichts, ihr urfprünglides Ber _ 
Hältnif zur Sonac, fortdaucend angefaht, und dann nach der 
Klimate, Jahreszeiten u. f. f. bedingenden Stellung der Erde zur 
Sonne weiter particularifirt. Das eine Moment diefes Pro⸗ 
cefles ift die Diremtion der individuellen Identitäãt, die Span⸗ 
ung in die Momente des felbfiffändigen Brgenfages: in Starcheit 
und in felbfilofe Neutralität, wodurch die Erde der Auflöſung 
zugeht, — einerſeits zum waſſerloſen Kryſtall, einem wolkenloſen 
Monde, andererſeits zu einem Waſſerkörper, einem Kometen, 
zu werden, — und die Momente der Individualität ihren 
Sufammenhang mit ihren ſelbſtſtändigen Wurzeln zu realis 
firen ſuchen. 

Zufak. Das Licht, als das allgemeine Princip ber 
Idealität, ii hier nicht mehr nur, als der Gegenſatz gegen das 
Finſtere, das ideelle Segen des Schnesfür: Anderes, fondern 
das Forelle Segen des Realen, das Gegen der realen Idea⸗ 
Utät. Dieß realsthätige Verhältniß des Lichts der Sonne 
zur Erde erzeugt den Unterſchied von Tag und Nacht u. ſ. w. 
Ohne den Zufammenhang mit ber Sonne würde die Exde ein 
Proceßloſes ſeyn. Die nähere Weiſe, wie diefe Wirkung er- 
ſcheint, iſt gedoppelt zu betrachten. Die Eine Anderung ifl 
Die Aenderung des bloßen Zuftandes: die zweite, die qualitatine 
Veränderung im wirklichen Proceſſe. 

Zur erſten Seite gehört ber Unterfchied von Wärme und Kälte, 
von Winter und Sommer; es wird wärmer ober fälter, je nachdem 
die Erde gegen bie Sonne gefickt ifl. Diele Aenderung des Zu- 
ſtauds iR aber nicht nur quantitativ, fonderm zeigt ſtch auch abs 
innerliche Beſtimmtheit. Jm Sommer ik, da die Achſe der Erde 
mit der Ebene ihrer Bahn immer deufdiben Winkel macht, ber 
Fortgang zum Winter zunächſt nur ein quantitativer Unterſchied, 
indem die Sonne täglich ſcheinbar höher und höher fleigt,, und, 
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wenn fie. den höchſten Punkt erreicht. hat, fich wieder bis zum 
niedrigſten ſenkt. Hinge nun aber die größte Wärme und größte 
Kälte bloß von diefem quantitativen Alnterfehiede und von der 
Beſtrahlung ab, fo müßten fie in die Wonate Juni und Des 
cember zur Zeit der Solfitien fallen. Die Veränderung des 
Auftandes wird jedoch zu fpeeififhen Knoten; die Yequinoctien 
u.f. w. machen qualitative Punkte, wo nicht bloß quantitatine 
Ab⸗ und Zunahme der Wärme eintritt. So fällt die größte 
Kälte zwiſchen den 15. Januar und den 15. Februar, wie die 
größte Wärme in den Juli oder Yugufl. In Anfehung jenes 
Umſtands könnte man fagen, die größte Kälte komme ung erſt 
Später von den Polen; aber felbfi an den Polen ifl, wie Ca⸗ 
pitain Barry verfichert, derfelbe Fall gewefen. Im Anfang 
Rovember; nad) dem Herbfläquinortium, haben wir Kälte und 
Stürme; dann läft die Kälte wieder nad) im December, bis fle 
eben Mitte Januar den flärffien Grad erreicht. Bleicherweife treten 
Kälte und Stürme beim Frühlingsäquinoctium ein, nad cinem 
fhönen Ende des Februar, indem. März und April fi wie 
der November verhalten; und fo ift auch nad dem Sommer. 
folfiitium im Juli die Wärme haufig heruntergefest. 

Das Weſentliche if nun die qualitative Veränderung: 
die Spannung der Erde in fi felbfl, und der Erde und der 
Atmofphäre gegen einander. Der Proceß if die Abwechſelung 
zwiſchen dem Lunariſchen und Kometarifhen. Die Wolkenbil⸗ 
dung if fo nicht bloß Hmauffleigen zu Dünften; fondern das 
Weſentliche daran ift dieß Streben der Erde nad) dem Einen Er 
treme. Die Wolkenbildung iſt ein Spiel der Reduction der Luft 
zu Neutralität; aber cs konnen fih wochenlang Wolken bilden 
ohne Gewitter und Regen. Das wahre Berfhwinden des 
Waſſers iſt nicht blog eine privative Befimmung; fondern es 
ift ein Widerſteeit in ſich felbft, ein Treiben und Drängen zum 
verzehrenden Feuer, das als Fürfichfenn die Schärfe if, womit 
die Erde auf diefem Extrem ſich felbft zerreißt. Wärme und 

‚ 49# 
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Kälte find dabei nur accefforifche Zuflände, die nicht der Be⸗ 
fimmung des Proceſſes ſelbſt angehören: und fo accidentel 
wirken fie 3. B. bei der Hagelbildung. 

Mit diefer Spannung ift eine größere ſpecifiſche Schwere 
der Luft verbunden; denn der größere Drud der Luft, det 
einen höheren Barometerfiand hervorbringt, zeigt, da die Luft 
niht als Quantum vermehrt worben ifl, nur eine flärkere 
Intenfität oder Dichtigkeit derfelben an. Dan Tönnte denken, 
der höhere Barometerftand komme vom aufgenommenen Waffer; 
aber gerade dann, wann die Luft mit Dünften oder Regen 
angefällt ift, iſt ihre fpecififche Schwere vermindert. Göthe 
fagt (Zur Raturwiflenfchaft, Bd. II, Heft 1.. ©. 68): „Hoher 
Barometerſtand bebt die Waflerbildung auf. Die Atmofphäre 
vermag die Feuchte zu tragen, oder fle in ihre Elemente zu 
zerſezen. Niederer Barometerfland läßt eine Wafferbildung zu, 
die oft grenzenlos zu feyn feheint. Zeigt fih die Erde mächtig, 
vermehrt fle ihre Anziehungskraft,“ fo überwindet fie die At⸗ 
mofphäre, deren Inhaͤlt ihre nun ganz angehört. Was allen- 
falls darin zu Stande kommt, muß als Thau, als Reif her- 
unter; der Himmel bleibt klar in verhältnigmäßigem Bezug. 
Ferner bleibt der Barometerfland in fortwährendem Verhältniß 
zu den Winden. Das hohe Ducdfllber deutet auf Nord» und 
Oſtwinde, das niedere auf Weſt⸗ und Südwinde; bei dem Er- 
fin wirft ſich die Feuchtigkeit ans Gebirg, bei dem ann: 
vom Gebirg ins Land.” ; 

| 8. 288, 

Das andere Moment des Proceſſes iſt, daß das Füt⸗ 
fihfegn, welchem die Seiten ber Entgegenfegung zugehen, ſich 
als die auf die Spige getriebene Negativität aufbebt; — die 
fi entzündende Berzehrung des verfuchten unterfhiedenen 
Beſtehens, durch welche ihre wefentlihe Verknüpfung ſich ber 


ı &, men bie Note des Zuſatzes zu 8. 293. 
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ſtellt, und bie Erde fi als reelle und fruätbare Indivi⸗ 
dualität geworden ifl. 

Erdbeben, Bulcane und deren Eruptionen mögen als 
dem Drocefie der in die freiwerdende Regativität des Fürſich⸗ 
ſeyns übergehenden Starcheit, dem Proceſſe des Feuers, 
angehörig angefehen werden, wie dergleichen aud am ende 
erſcheinen fol. Die Wolken können dagegen als der Beginn 
kometariſcher Körperlichkeit betrachtet werden. Das Ge» 
witter aber ift die vollſtändige Erſcheinung diefes Proceſſes, 
an die ſich die anderen meteorologifhen Phänomene als Bes 
ginne oder Momente und unreife Ausführungen deſſelben 
anſchließen. Wie die Phyfik bisher weder mit der Regen⸗ 
bildung (ungeachtet der von de Luc aus den Beobachtun⸗ 
gen gezogenen, und unter den Deutſchen von dem geifl- 
reihen Lichtenberg gegen die Auflöſungstheorien 
urgirten Folgerungen), noch mit dem Blitze, auch mit. dem 
Donner no nicht hat zurecht kommen Finnen: cbenfowenig 
mit andern meteorolegifchen Erſcheinungen, insbefondere dem 
Atmoſphärilien, in welchen der Proceß felbi bis zum 
Beginn eines irdiſchen Kernes fortgeht. Für das Berländnif 
jener alltäglichſten Erſcheinungen iſt in der Phyfik ned am 
wenigfien Befriedigendes gefchehen. 

Zuſatz. Das Aufheben der Spannung iſt als Regen bie 
Reduction der Erde zur Neutralität, das Herabfinten in die wider« 
ſtandsloſe Bleihgültigkeit. Die gefpannte Geftaltloflgkeit, das Kos 
metarifche, geht aber auch in das Werben ins Fürſichſeyn über. Auf 
diefe Spige des Gegenſatzes getrichen, fallen die Entgegengefeßten 
gleichfalls in einander. Ihr hervorbrechendes Eins aber iſt das 
fubhanzlofe Fener, das nicht die geflaltete Materie zu feinen 
Momenten hat, fondern die reinen Flüffigteiten; cs hat keine Rah⸗ 
rung, fondern if der unmittelbar erlöfchende Blig, das asriſche 


Feuer. So heben beide Seiten fih an ihnen felb auf; oder | 
iye Zürfihfeyn if chen das Verzehren ihres Dafepns. Im 
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Age kommt das ih Verzehren zur Exiſtenz; dieſes Entzüu⸗ 
den der Luft in fich ſelbſt iſt der höchſte Punkt der Spannung, 
die zufammenfät. 

Diefes Moment des fich ſelbſt Verzehrens Tann auch an 
dev geſpannten Erde ſelbſt nadgewielen werden. Die Erde 
fpannt ſich in fi ſelbſt, wie die organiſchen Körper; fie fegt 
ſtch um zur Lebendigkeit des Feuers und chenfo zur Reutte 
Htät des Waſſers, in den Bulcanen und den Ducllen. Wenn 
alfo die Geologie die zwei Principien des Vulcanismus und 
des Neptunismus annimmt, fo find diefelben allerdings weſent⸗ 
Dh, und acheren zum Proceß des Geflaltens der Erde. Das 
im ihren Kryſtall verſenkte Feuer iſt ein Schmelzen deffelben, 
eine Belbfientzändung, in welcher der Kryſtall zum Bulcan wird. 
Die Vulcane find alfo nicht mehanifh zu fallen, fondern als 
ein nuterirdiſches Gewitter, mit Erdbeben; das Bewitter ifl um⸗ 
gekehrt ein Bulcan in der Wolke. Heufere Umſtände find freilich 
auch nölhig zu einem Ausbruche; Entbindungen eingeſchloſſenen 
Gaſes n.f.w., die men für die Erklärung der Erdbeben zu 
Hälfe wimmt, find abes erdichtet, oder Vorſtellungen aus der - 
gewohnlichen chemiſchen Sphäre. Man flieht vichnehe, daß 
ſeich cm Erdbeben dem Lehen der Totalität des Erde ange 
hört; Thiere, Vögel in der Luft fühlen es daher auch meh⸗ 
sere Tage voraus, wie wir die Schwäle vor einem Bewitter 
empfinden. So thut ſich in folden Erſcheinungen der ganze 
Organismus der Erde hervor, wie denn auch bei der Wolken⸗ 
dildung Gebirgszüge beflimmend find. Eine Menge Umſtände 
zeigen alte, daß keines diefer Phänomene etwas Vereinzeltes, 
fondern jedes ein mit dem Ganzen zufammenhangendes Ereigniß if. 
Dazu kommt der Barometerfland, indem die Luft bei diefen atmo⸗ 
fphärifgen Veränderungen eine große fperififhe Schwere erhält 
oder verliert. Göthe hat Baroumtermefiungen in denſelben 
Breiten unter verſchiedenen Meridianen zuſammengeſtellt, in 
Europa, America und Aſten, und dadurch gefunden, bei auf 
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ber ganzen Erde herum die Weränberungen gleichzeitig find 
(f. unten Zufag zu 8.293). Diefes Refaltat iſt mertwürdiger, 
als alles Undere; nur iſt es ſchwierig, diefe Zuſammenſtellung 
weiter zu verfolgen, da man nur einzelne Daten bat. Die 
Phyfiter find noch nicht dahin gefommen, gleichzeitige Beob⸗ 
achtungen anzuſtellen; und was der Dichter gethan bat, wirb 
von ihnen nicht angenommen, wie bei den Karben. 

Auch bei der Quellenbildung kommt man mit medhanifdher 
Betrachtungsweife nicht aus; fendern fie ift cin eigenthümlicher 
Proceß, der freilich durchs Terrain befimmt wird. Heiße 
Quellen erklärt man dadurch, daß Steinkohlenflöze, die im 
Brand gerathen, fortdauernd brennen; heiße Quellen find aber 
lebendige Eruptionen, cbenfe die anderen Quellen. Auf hoben 
Bergen ſollen die Reſervoirs derfelben fehn; Regen und Schuee 
haben allerdings Einflug, und bei großer Zrodenheit konnen 
die Quellen verflegen. Quellen mäflen aber dem verglichen 
werden, wie die Wolke ohne Blig zu Regen wird, währud 
die Balcane wie die Blige der Atmoſphäre find. Der Kryſtall 
der Erde redmcirt fi) immer zu dieſer abſtracten Neutralität 
bes Waflers, wie er ſich zur Lebendigkeit des Feuers umfeRt. 

Ebenſo iR der ganze atmofphärifhe Zuſtand ein großes 
lebendiges Banze; wozu au die Daffatwinde gehören. Die 
Gewitterzũge wil Göthe (Zur Naturwiſſenſchaft, BB... Heft. 
9.75) dagegen mehr topiſch, d. i. örtlich) nennen. In Chilt 
ift alle Tage der meteorologiſche Proceß vollfländig da; Nach⸗ 
mittags um drei Uhr entficht immer ein Gewitter, wir unter 
dem Aequator überhaupt Winde, auch der Barometerfanb, con⸗ 
font find. Die Paſſatwinde find. fo beſiändige Oftwinde zwi⸗ 
ſchen den Tropen. Grräth man von Europa ans indie Sphäre 
dieſer Winde, fo wehen fie von Nordoſt; jemehr man fi der 
Linie nähert, deko mehr fonımen fie von Ofen. Gemeiniglich het 
men umter der Linie Windflille zu fürchten. Ueber die Linie 
hinaus mehmen die Winde allmählig eine füslihe Richtung bis 
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neh Süboſt. Ueber die Tropen hinaus verliert man bie 
Haflatwinde, und tommt wieder in die Region abwechielader 
Winde, wie in unfen Europäifhen Seeftrihen. In Indien 
bat der Barometer faft immer denfelben Stand; bei uns ifl er 
uneegelmäfiger. In den Dolargegenden find nah Parry 
teine Gewitter vorgekommen; aber fat alle Nächte ſah er 
Nordlichter nad allen Gegenden, oft an entgegengefegten zu⸗ 
gleih. Alles dieß find einzelne, formale Momente des voll 
fändigen Proceſſes, die innerhalb des Ganzen als Zufällige 
keliten erfheinen. Das Norblicht iſt nur ein teodenes Leuchten 
ohne die übrige Materialität des Gewitters. 

Ueber Wolken hat Göthe das erſte verfländige Wort gefagt. 
Er unterfheidet drei Hauptformen: fein gelräufelte Wolken, 
Schäfchen Ceirrus); fie find im Zuflande des Sichauflöſens, 
oder es iſt die erfte beginnende Bildung. Die rundere Form, 
an Sommerabenden, iſt die Form des cumulus; die breitere 
Form endlich (stratus) ift die, welche unmittelbar Regen giebt. 

Sterhfhnuppen, Atmofphärilien find dann eben folde 
vereinzelte formen des ganzen Proceſſes. Denn wie die Luft zu 
Waſſer fortgeht, indem die Wollen Beginne kometariſcher 
Körper find: fo kann dieſe Selbfiftändigkeit des Atmofphä- 
riſchen auch zu anderem Materiellen, bis zu Lunarifchem, 
zu Steingebilden oder zu Metallen fortgehen. Erſt iſt bloß 
Böäfftiges in den Wolken, dann aber ganz individualifirte 
Materie; diefe Erfolge geben über alle Bedingungen von Bros 
cefien der vereinzelten Körperlihteiten gegen einander. Wenn 
Livius fagt, lapidibus pluit, fo hat man nit daran ge⸗ 
glaubt, bis vor dreißig Jahren bei Aigle in Frankreich den 
Leuten Steine auf den Kopf fielen; da glaubte mans. Run 
wurde das Dhänomen öfter beobachtet; man unterſuchte die 
Steine, verglih damit ältere Maſſen, bie auch als Meteor⸗ 
fleine angegeben waren, und .fand, daß fie gleicher Beſchaffen⸗ 
beit waren. Man muß beim Atmoſphäril nicht fragen, wo 
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diefe Ridel- und Cifentheile herkommen. Einer fagte, der 
Mond habe etwas fallen laffen; ein Anderer führte den Chauſſoe⸗ 
Staub, die Hufen der Pferde an m. f.f. Die Atmoſphärilien 
zeigen ſich bei der Explofion der Wolten, eine Feuerkugel 
macht den Mebergang; fle erlifcht und zerfpringt mit einem 
Knall, und dann erfolgt der Steinregen. Sie haben alle die- 
felben Beflandtheile, und diefe Wermifchung findet fih auch in 
der Erde, gebiegenes Eifen findet fih nicht als Foſſil, ſondern 
die Eifenmaffen find überall, in Brafllien, Sibirien, auch in der 
Baffins⸗Bah, wie die von Aigle, mit einem Steinartigen- vers 
bunden, worin auch Ridel angetroffen wird. Auch nach der 
äußern Eonftruction diefer Steine hat, man einen atmoſphäri⸗ 
ſchen Urfprung zugeſtehen müſſen. 
| Dieb Wafler und Feuer, die fi zur Metallität verdun⸗ 
keln, find unreife Monde, das In⸗ſich⸗Gehen der Individua⸗ 
lität. Wie die Atmofphärilien das Zum- Mondes Werden der 
Erde darfellen, fo die Meteore, als zerfließende Gebilde, das 
Kometarifhe. Die Hauptſache aber if die Auflöſung der rea⸗ 
len Momente. Der meteorologiſche Proceß iſt die Erſcheinung 
dieſes Werdens der Individualität, durch Bewältigung und 
Rüdführung der auseinander gehen wollenden freien Quali⸗ 
- täten in den voncxeten Einheitspunkt. Zuerſt waren die Qua⸗ 
litäten noch als unmittelbare beflimmt, Licht, Starrheit, Flüſ⸗ 
figkeit, Erdigkeit; die Schwere hatte eine Qualität, und dann 
wieder eine andere. Die ſchwere Materie iſt das Subjett in 
diefen Urtheilen, und bie Qualitäten find die Prädicate; das 
iſt unſer ſubjectives Urtheilen geweſen. Jetzt iſt biefe Korm 
zur Exiſtenz gekommen, indem die Erde ſelbſt die unendliche 
Regativität diefer Unterſchiede if; und damit ift die Erde erſt 
als Individualität geſetzt. Worher war Individualität ein 
leeres Wort, weil fie unmittelbar, nod nicht fi hervorbringend 
wer. Diefe Rüdtehr, und damit dieß ganze, fich felbfi tra⸗ 
gende Subject, diefer Proceß ift die befruchtete Erde, das 
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allgemeine Individuum, das, in feinen Momenten vollkommen 
einheimifch, weder mehr etwas Inneres, noch Wenferes ihm 
Fremdes hat, fondern vollkommen dafcyende Momente; feine 
abfiracten Momente find ſelbſt die phyſtſchen Elemente, die 
ſelbſt Proceſſe find. 

§. 289. 

Indem der Begriff der Materie, die Schwere, ſeine 
Momente zunahft ale ſelbſtſtändige, aber elementariſche Reali⸗ 
täten auslegt, ift die Erde abfiracter Grund der Jndividuas 
lität. In ihrem Proceſſe fegt fie fi) als negative Einheit 
der außer einander fehenden abfiracten Elemente, hiermit als 
reale Individualität. 

Zufag. Mit diefer Selbſtiſchkeit, woburd bie Erbe 
fich als reell beweift, üft fle im Unterſchiede von der Schwere. 
Während wir alfo früher die ſchwere Materie nur überhaupt 
ale beſtimmt hatten, find jest die Qualitäten im Unterſchiede 
von der ſchweren Materie: d. h. die ſchwere Materie verhält fi 
jegt zur Beflimmtheit, was wir vorbin noch nidt hatten. 
Diefe Selbſtiſchkeit des Lichts, welche früher der ſchweren Kör⸗ 
perlichkeit entgegenftand, iſt jetzt die Selbflifchteit der Materie 
felbſt; diefe Idealitat, die unendlich, iſt jest die Natur der 
Materie felbfi: und fo iſt ein Verhältniß diefer Idealität zum 
dumpfen Inſichſeyn der Schwere gefekt. Die phyſttaliſchen 
Elemente find fo nicht mehr nur Momente eines einzigen Sub⸗ 
jects; fendern das Princip der Individualität it das fle Durch⸗ 
dringende, fo daß es an allen Punkten diefes Phyflealifſchen 
daffelbe if. So haben wir, flatt der Einen allgemeinm Indi⸗ 
vidwalität, das Vervielfachen der Individualitäten, fo daß bie 
ganze Form auch Diefen zukommt. Die Erde vereinzelt ſich 
in folde, die die ganze Form in ihnen haben; das iſt das 
Zweite, was wir zu bettacdhten haben. 
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8. 290. 

Indem die vorher elementarifchen Beflimmtheiten num ber 
individuellen Einheit unterworfen find, fo ift digfe die imma⸗ 
nente Form, welde für fih die Materie gegen ihre Schwere 
beſtimmt. Die Schwere, ale Suchen des Einheitspunftes, thut 
dem Außereinander der Materie keinen Eintrag: d. i. dee 
Raum, und zwar nad) einem Quantum, ifl das Maaß ber 
Beſonderungen der Unterſchiede der ſchweren Materie, der 
Maſſen; die Beſtimmungen der phyficaliſchen Elemente find 
neh micht in ihnen felber ein concretes Fürſichſeyn, 
damit dem gefuchten Fürſichſeyn der ſchweren Materie noch nicht 
entgegengeſetzt. Jett aber iſt die Materie, durch ihre gefegte 
Jadiwſdualitãt, in ihrem Außereinander ſelbſt cin Eentralifiren 
gegen Dieb ihr Außereinander und gegen deſſen Suchen der 
Individnalitãt: different gegen das ideelle Eentralifisen der 
Ecmwere, ein immanentes anderes Beflimmen der materiels 
len Räumliäteit, als: duch die Schwere und nad der 
Nichtung derfelben. Diefer Theil der Phyſik if die indiv i⸗ 
dualifirende Mechanik, indem die Materie durch die im⸗ 
manente form, und zwar nad dem Räumlihen, beflimmt 
wird. Zunähft giebt dieß ein Berhältnig zwiſchen Beiden, 


der raumlichen Beſtimmtheit als folder und der ihr zugehörigen 


Materie. . 

Zu ſatz. Während das Eins der Schwere ein Anderes, 
als die übrigen materiellen Theile if, fo durchdringt der indi⸗ 
viduche Einheitspuntt als Selbſtiſchteit die Unterſchiedenen und 
iſt Die Seele derfelben: fo daß fle nicht mehr außer ihrem Een- 
trum find, fondern diefes das Licht if, das fle im ihnen fekhft 
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haben; die Selbſtiſchkeit iſt alſo Selbſtiſchkeit der Materie ſelbſt. 
Daß die Qualität zu ihrer Rückehr in ſich ſelbſt gekommen, 
das iſt der Standpunkt der Individualität, den wir hier haben. 
Wir haben zwei Weifen des Eins, weldye zunächſt in relativer 
Beziehung zu einander flchen; zu ihrer abfoluten Identität 
find wir noch nit gelangt, da die Selbſtiſchkeit felbft noch 
bedingt ifl. Erſt hier erfcheint das Außereinander im Gegenfat 
gegen das Infichſeyn, und if durch daſſelbe beftimmt; durqh 
. das Juſichſeyn if fo ein anderer Mittelpunkt, eine andere Ein 

heit gefegt, und damit iſt Befreiung von der Schwere vor⸗ 
handen. 

$. 291. 

Diefe individualifirende Formbeſtimmung ift zunächſt an 
fi oder unmittelbar, fo noch nit als Zotalität gefegt. Die 
befonderen Momente der Form kommen daher als gleichgültig 
und außer einander zur Exiſtenz, und die Formbeziehung if 
als ein Verhältniß Verſchiedener. Es ift die Körperlichkeit 
in endlihen Beftimmungen: nämlich durch Meußeres bedingt 
zu ſehn, und in viele particulare Korper zu zerfallen. Der 
Unterſchied kommt fo theils in der Vergleichung von ver- 
ſchiedenen Körpern mit einander, theils inder reel lern, jedech 
mechaniſch bleibenden Beziehung derfelben, zur Erfeinung. 
Die ſelbſtſtändige Manifefation der Form, die keiner Ver⸗ 
gleihung, noch der Erregung bedarf, Tommt erfi der Ge⸗ 
falt zu 
Wie überall die Sphäre der Endlihtei und Bedingt- 
beit, fo if bier die Sphäre der bedingten Individualität 
der am ſchwerſten aus dem übrigen Zuſammenhang des 
Concreten abzufheidende und, für ſich feflzuhaltende Gegen⸗ 
fand, um fo mehr da. die Endlichkeit ihres Inhalte. 
mit der fpeculativen Einheit des Begriffs, die zugleich nur. 
das Beſtimmende feyn Tann, im Contsafe und Wider⸗ 
ſpruche ſteht. 


N 
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Aufas. Da die Individualität uns erfi geworden if, 
fo iR fie ſelbſt nur erfle Individualität, und darum die be⸗ | 
dingte, noch nicht die realifirte Individualität, nur die allges 
meine Selbſtiſchkeit. Sie kommt erſt her aus dem Nichtindi⸗ 
viduellen, ift fo abfiracte Individualität, und, als nur different 
gegen Anderes, noch nicht in fi felbft erfüllt. Das Anders» 
ſeyn iſt noch nicht ihr eigenes, fo ift es ein Pafflves; ein An⸗ 
deres, die Schwere, wird nämlich. dur die Individualität 
beflimmt, eben weil diefe noch nicht Zotalität iſt. Daß die 
Selbſtiſchkeit frei ſeh ‚ dazu gehörte, daß ſie den Unterſchied 
als ihren eigenen gefegt hätte, während er jegt nur ein Vor⸗ 
ausgefegtes if. Sie hat ihre Beflimmungen noch nicht in ſich 
ausgelegt, während die totale Individualität die Beflimmuns 
gen der Himmelskörper in ſich felbit ausgelegt hat; dieſes tft 
die Geſtalt, hier aber haben wir erfl das Werden der Geſtalt. 
Die Individualität, als das Beftimmende, ift zuerfi nur Segen 
einzelner Beflimmungen; erfl wenn fie einzeln und die Tota⸗ 
litãt derfelben gefegt ifl, dann erft ift die Individualität geſetzt, 
die ihre ganze Befimmtheit entwidelt hat. Das Ziel ift alfo, 
daß die Selbfiifchkeit das Ganze werde; und dieſe erfüllte 
Selbfiifhykeit werden wir als Klang ſehen. Indeſſen da er als 
immateriell entflicht, iſt auch er wieder abflract; in Einheit 
aber mit dem Materiellen ift er die Geſtalt. Wir haben Hier 
die endlichfle, äußerlichſte Seite der Phyſik zu betrachten; 
ſolche Seiten haben ˖ nicht das Intereſſe, als wenn wir es mit 
dem Begriff, oder mit dem realifirten Begriff, mit der Tota⸗ 


lität, zu thun haben. 


8. 292. 

Die Beflinmtheit, welche die Schwere erleidet, iſt er⸗ 
flens abflract einfache Beflimmtheit und damit als ein bloß 
quantitatives Verhältniß an ihre, — fperififde Schwere: 
zweitens fpecififhe Weile der Beziehung materieller 
Theile, — Eohäfion: drittens diefe Beziehung der ma⸗ 
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terielen Theile für ſich, als exiſtirende Idealität, und 
zwar einmal als das nur ideelle Aufheben, — der Klang; 
Dann als veelles Aufheben der Eohäfon, — die Wärme. 


A. 
Die fpecififde Schwere. 


8. 298. 

Die einfahe, abſtracte Specification iſt die fpecifi« 
fde Schwere oder Dihtigkeit der Materie, ein Verhältmif 
des Gewichts der Mafle zu dem Volumen, wobusch das 
Materielle als ſelbſtiſch Ah von dem abfiracten Beshältnife 
zum Centralkörper, der allgemeinen Schwere, losreißt, aufhört, 
bie gleihförmige Erfüllung des Raums’ zu ſeyn, und dem ab- 
firasten Außereinander ein fperifiiches Infichſeyn entgegemfett. 

Die verſchiedene Digtigkeit der Materie wird durch die 
Annahme von Poren erklärt, — die Verdichtung durch die 
Erdichtung von leeren Zwifchenräumen, von denen als von 
einem Borhandenen gefproden wird, das die Phyſtk aber 
nicht aufzeigt, ungendtet fie vorgiebt, ſich auf Erfahrung 
und Beobachtung zu flügen. Ein Beifpiel von erifliren- 
dem Specificiren der Schwere iſt die Erſcheinung, daß ein 
auf feinem Alnterflügungspuntte gleichgewichtig ſchwebender 
Eifenflab, wie er magnetifirt wird, fein Gleichgewicht 

- verliert und ſich an dem einen Pole jegt ſchwerer zeigt als 
an dem andern. Hier wird der eine Theil fo inficist, daß 
‚ er Ohue fein Volumen zu verändern ſchwerer wird; bie Mas 
terie, deren Maſſe nicht vermehrt worden, ift fomit fperis 
fiſch fÄwerer geworden. Die Säge, welche die Phyſik bei 
ihrer Art die Dichtigkeit vorzuſtellen vorausgefegt, flad: 
4) daß eine gleiche Anzahl gleich großer materieller Theik 
gleich ſchwer if; wobei 2) das Maaß der Anzahl der Theile 
das Quantum des Geawichts if, aber 3) auch der Raum, 
fo def, was von gleihem Gewichtsquantum iſt, aud glei 
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hen Raum einnimmt; wen Daher 4) gleiche Gewichte dad 
in einem verſchiedenen Bolumen erfiheinen, fo wird durch 
Annahme der Boren die Gleichheit des Raums, der materiell 
erfüllt fey, erhalten. Die Erdichtung der Poren im vier- 
ten Sage wird nothwendig dur die drei erfien Sätze, die 
nicht auf Erfahrung beruhen, fondern nur auf den Gag 
der Verflandes= Identität gegründet, daher formelle, aprio⸗ 
riſche Erdichtungen find, wie die Poren. Kant hat bereits 
der Duantitätsbefimmung der Anzahl die Intenfitst 
gegernübergefiellt, und an die Stelle von mehr heilen in 
gleihem Bolumen die gleiche Anzahl, aber von einem ſtär⸗ 
fern Grade der Raumerfüllung gefegt, und dadurch 
einer fogenannten dynamiſchen Phyſik den Urfprung ge- 
gehen. Wenigfiens hätte die Beflimmung des intenfinen 
Quantums fo viel Net, als die des ertenfiven, auf 
welche legtere Kategorie fich jene gewöhnliche Vorſtellung der 
Dichtigkeit befchräntt. Die iutenfive Größebekfimmung bat 

aber bier dieß voraus, daß-fle auf das Maaß hinweiſt, und, 
zunächſt ein Anfichfeyn andeutet, das im feiner Begriffe- 

befimmung immaneute Formbeſtimmtheit ifl, die erſt 

in der Bergleihung als Duantum überhaupt erfdeint. 

Deffen Unterſchiede als extenſtves oder intenfives aber — 

und weiter geht_die dynamiſche Phyſik nicht — drüden keine 
Realität aus (8. 103 Anm.) - 

Zu ſatz. In den Beflimmtheiten, die wir gehabt haben, 
wer Schwere und Raum noch ein Uangetrennties: der Unter⸗ 
ſchied der Körper war dort nur ber der Maſſe, uud dieß if 
aur tin Unterſchied der Körper gegen einander; dabei ifl die 
Reumerfülung das Maaß, indem die größere Menge der Theile 
Der größern Erfüllung des Raums entfpriht. Im JInſichſeyn 
Mit nun sin verfchiebenes Maaß ein, wo bei gleichem Raum 
ein verfchiedenes Gewicht, oder bei gleihem Gewicht ein vers 
ſchiedener Raum vorhanden if. Dieß immanente Verhältniß, 
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das die feibkifche Natur eines Materiellen conflitwiet, if chen 
Die fpecififhe Schwere; fie iſt dieß Anundfürſichſeyn, das ſich 
nur auf fich ſelbſt bezieht, und ganz gleichgültig gegen die 
Maſſe if. Indem die Dichtigkeit das Verhältniß des Gewichts 
zum Bolumen if, kann fowohl die Eine Seite, als die ans 
dere, als Einheit gefegt werden. Ein KubitsZol Tann Waſſer 
oder Gold feyn, in diefem ihren Volumen fegen wir ſie gleich; 
aber das Gewicht iſt ganz und gar verfhieden, indem das 
Bold neunzehnmal mehr, als das Wafler, wiegt. Oder Ein 
fund Waſſer nimmt neunzehnmal mehr Raum ein, als Ein 
Pfund Gold. Hier fällt das blog Quantitative weg, und 
Qualitatives tritt ein; denn die Materie hat jegt eigenthüms 
lie Determination in ihr ſelbſt. Das fpecififhe Gewigt if 
fo eine volltommen durchdringende Grundbeflimmung der Körptt. 
Jeder Theil dieſer körperlichen Materie bat diefe ſpecifiſche 
Beftimmtheit in ibm ſelbſt, während bei der Schwere dieſe 
Emtralität nur Einem Punkte zutam. | 
Die fpecififhe Schwere kommt der Erde überhaupt, dem 
allgemeinen Individuum, ebenfo zu, als dem befondern Körper. 
Im elementarifhen Proceß war die Erde nur abftractes In⸗ 
dividnum; das erſte Zeigen der Individualität if die ſpeciſi⸗ 
ſche Schwere. Die Erde if, als Proceß, Idealität der bes. 
fondern Eriftenzen. Diefe ihre Individualität zeigt fich aber 
auch als einfache Beflimmtheit; und die Erſcheinung davon if 
die fpecififche Schwere, die der meteorologifhe Proceß kund 
thut, der Barometerfland. Göthe hat fid viel mit Meteoro⸗ 
Togie befhäftigt; befonders if ihm ‚der Barometerfiand aufge⸗ 
fallen, und er giebt mit Selbfigefälligkeit Anfichten über ihn. 
Er äußert Wichtiges; die Sauptfahe iſt, daß er eine vers 
gleihende Zafel des Barometerflandes während Des ganzen 
Monats December 1822 in Weimar, Jena, London, Boſton, 
Wien, Töpel (bei Töplig, und hoch gelegen) giebt; er ſtellt 
dieß „gtaphiſch“ dar. Er wi daraus das Nefultat zichen, 
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daß nicht wir in allen Zonen der Barometerfiand ſich im glei» 
dem Verhältniß ändert, fondern daß,er andy im verſchiedenen 
Höhen über der Meeresfläche einen gleichen Bang hat. Denk 
es if betannt, daß das Barometer auf einem hohen Berge? 
viel tiefer flieht, als an der Oberfläche des Meeres. Aus dies 
ſem Unterfehiede (bei derfelben Temperatur, daher auch das 
Thermometer hinzugenommen werden muß) kaun man die Höhe 
der Berge meflen. Alſo die Höhe der Berge abgezogen, fo ifb 
der Bang des Barometers daſelbſt analog dem Bange in dei 
Ebene. „Wenn, fagt Göthe (Zur RNaturwiſſenſchaft, Bd. IE 
Heftl. ©. 74), „von Boflon bis London, von da über Carls⸗ 
be nach Wien u. f. f. das Steigen und Fallen des Barome⸗ 
ters immer analog bleibt, fo Tann die unmöglich von einer 
änfern Urſache abhängen, fondern muß einer innern zugeſchrie⸗ 
"ben werden.” S. 63: „Sicht man die Erfahrung von dem 
Barometer Steigen und allen (fhon in den Zahlenverkäfts 
niffen bemerkt man die große Mebereinfiimmung), fo Rust man 
über das vollkommen proportionirte Auf⸗ und Niederfleigen 
der Duedfllberfäule von dem höchſten bis zum tieffien Puukte. 
VWenn wir die Einwirtung der Sonne einfiweilen nur als 
Wärme erregend annehmen, fo. bleibt uns zulegt die Erbe 
abein übrig. Wir fuchen nun alfo die Urſachen der Barometerz 
Veränderung nicht außerhalb, fondern innerhalb des Erdbalis; _ 
fe find nicht kosmiſch, nicht atmofphärifh, fondern telluriſch. 
Die Erde verändert ihre Anziehungskraft, und zieht alfo mehr 
oder weniger den Dunfttreis an. Diefer hat weder Schwere, - 
noch übt er irgend einen Drud aus; fondern flärker angezo- 
gen, ſcheint er mehr zu drüden und zu laſten.“ Der Dunfl« 
kreis ſoll nicht ſchwer ſeyn nach Göthe. Mber Angezogenwerden 
und Schwerſeyn iſt ja ganz daſſelbe.! _,,Die Anziehungskraft 


! Statt größere oder geringere Anziehungskraft, da dieſe doch wohl 
in ber That immer dieſelbe ſeyn zu müſſen ſcheint, wäre nur größere ober 
geringere Elaſticitaͤt, oder näher Conttaction und Erpanfion, Spannung and 

Encytlopãdie. I. 43 


Im | Zweiter Theil. Naturphuleſophie 


geht aus von der ganzen Erdmaſſe, wahrſcheinlich vom Mit⸗ 
telpunkt bis zu der uns. bekannten Oberflaäche, fosannı aber vom 
Meere an bis zu den höchſten Gipfeln, und darüber hinaus 
*ebuchmend, und fid) zugleich duch ein zwedmägig befehränttee 
Pulfſiren offenbarend.” Die Hauptſache il, daß Göthe mit 
Necht die Veränderung der ſpecifiſchen Schwere der Erbe als 
foldger zulemmen laßt. Wir haben ſchon bemerklich gemacht 
(8.287 Iufag), daß der höhere Barometerſtand die Waſſerbil⸗ 
dung auſhebt, während der niedere fie zuläßt. Die fpeciffiie 
Schwere der Erde ik ihr Sich⸗als⸗beſtimmend-Zeigen, und 
damit eben als Judividualität. Bei höherem Barometerfiand in 
eins größere Spannung, ein höheres Inſichſeyn der Erbe vor⸗ 
handen, weldes um fo mehr die Materie ihrer abſtracten 
Schwere entzieht; denn man muß bie fpecififfe Schwere falen 
als das der allgemeinen Schwere Entzogenfehn durch die es 
‘ Asidmelität. 

Dan hat fonf die Vorſtellung, dag ein Pfund Gold chem- 
footel Theile habe, als Ein Pfund Waſſer, wur feyn fie neun⸗ 
zchumal enger an einander gerädt: fo daß das Waſſer nem 
zehnmal mehr Poren, lreren Raum, Luft u.f.f. habe. Geld 
teere Borfichungen find das cheval de bataille der Reflerien, 
die eine immanente Beflimmtheit wicht aufzufaſſen vermag, fon - 
dern fi die numerifche Gleichheit des Theile erhalten will, und 


Erſchlaffung zu feßen (6.287 Zuf.), wenn wir die Göthiſche Vorſtellung 
auf den Hegelfchen Gebanken zurüdführen wollen. Ober wollen wir einmal 
von einer Berſchiedenheit ber Anziehungskraft ale Schwere ſprechen, fo 
trifft diefe Verſchiedenheit nicht die Schwere als folde, ſondern bie ſpeti⸗ 
fie. Denn dadurch, daß bie Luft alle Waſſerdünſte im ſich aufgezehrt 
hat, wird fie elaſtiſcher, gemeinhin auch dichter und ſchwerer, brüdk 
alfo’mehr auf das Quedfülber, unb teibt bamit bie Säule in bis Höhe 
während die Wafferbilbung eine Erſchlaffung ber Atmofphäre if, wobei 
piefe das Barometer durch geringeren Druck herunterfallen laͤßt. Diefen 
größeren und geringeren Druck ber Atmoſphäre auf das Quechkſilber nennt 
Gothe um großere ober geringere Anziehungalraft der Erde; und in jener 
Faſſung Bunen fogar. die empiriſchen Phyſler nichts gegen den Glihiſchen 
Sab einzuwenden haben Anmerkung des Perautgebea 
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wun dabei doch das Uebrige des Raums zu erfüllen für nöthig 
findet. — Die fpecifiihe Schwere iſt in des gewöhnlichen Phyſik 
auch auf den Gegenſatz der Repulfion und Attraction zurück⸗ 
geführt worden: der Körper ſey dichter, wo die Materie mehr 
attrahirt werde, weniger dit, wo die Repulflon überwiege, 
Diele Factoren haben aber bier keinen Sinn mehr. Der Ges 
genfag von Attraction und Repulfion, als zwei felbffländigen 
Kräften für fih, gehört nur der Verſtandes⸗-KReſlexion an. 

Hielten Yttraction und Repulſton ſich nicht ſchlechthin Pas 
Gleichgewicht, fo würde man fi in Widerfprüche verridchn, 
vie das Falſche dieſer Reflexion andenten, wie ſchon oben 
(8. 270 Anm. ©. 102 flg. und Zuf. ©. 111 flg.) bei den Bes 
wegungen der himmliſchen Körper gezeigt worden. 

8. 294. 

Die Dichtigkeit if nur erfi einfache Beſtimmtheit der 
ſchweren Materie; aber indem die Materie das weientlidge 
Außereinander bleibt, fo if die Formbefimmung weiter eine 
fpecififche Weiſe der räumlichen Beziehung ihres Vielfachen war 
einander, — die Cohäſion. 

Zuſatz. Die Cohäfion ik, wie das ſpecifiſche Seid, 
eine fich gegen die Schwere unterfcheidende Beſtimmtheit; aber 
ſte iſt breiter, als daſſelbe, nicht nur andere Sentralität übers 
haupt, fondern in Bezug auf viele Theile. Die Eohäften: iſt 
nicht nur eine Wergleihung der Körper nach der ſpectſtſchen 
Sqwere; fonderm ihre Beftimmtheit iR jetzt fo gefegt, daß r 
fig reell gegen einander verhalten, einander berühren. 


Be 
Cohäſion. 
8. 295. 
An der Eohäfion ſetzt die immanente Form cine andere 
Weife des räumlichen Rebeneinanderfegnd der materiellen Theile, 


als dur die Richtung der Schwere BER! MR. Diele ſomi 
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fpeeififche Weife des Zufammenhalts des Materiellen iſt erſt am 
Verſchiedenen überhaupt gefegt, noch nicht zu in fich beſchloſſe⸗ 
ner Totalität (Geftalt) zurüdgegangen; fie kommt fomit nur 
gegen gleichfalls verfhiedene, und cohärent verſchiedene Maſſen, 
zur Erſcheinung, und zeigt fi daher als eine eigenthümlide 
Weife des Widerfiands im mechaniſchen Verhalten gegen 
andere Maflen. i 
Zufak. Das bloß mehanifhe Verhalten ift Drud 
und Stoß, wie wir fahen; in diefem Drud und Stoß agireh 
die Körper jegt nicht nur als Maflen, wie beim mechaniſchen 
Berhältnif: fondern unabhängig von diefer Quantität, zeigen 
fie eine befondere Weife fih zu erhalten, fih in Eins zu 
fegen. Die nächſte Weife diefes Zufammenhaltens der mates 
zielen Theile war die Schwere, daß die Körper einen Schwer: 
yuntt haben; die jetzige Weife if ein Immanentes, was fie 
nach ihrem befondern Gewichte gegen einander zeigen. 
Eohäflon ik nun ein Wort, was in mehrern Naturphilo⸗ 
fophien in ſehr unbeftimmtem Sinne gebraucht wird. Es if 
namlich viel über die Cohäſion gefhwagt worden, ohne daß 
es über das Meinen und ein dunkles Vorſchweben des unbe 
ſtimmten Begriffes hbinaustam. Die totale Cohäſton ifl der 
Magnetismus, welcher erſt bei der Geſtalt vorkommt. Di 
abfiracte Eohäflon ift aber noch nicht der Schluß des Magnetismus, 
weldyer Extreme‘ unterfheidet, und ihren Einheitspunkt ebenfo 
fest, fo aber, daß Beides voneinander unterfhieden if. Dei 
Magnetismus gehört um defwilln auch nod nicht hierher. 
Dennod hat Schelling Magnetismus und Cohäflon zufammens 
gefaßt, obgleich derfelbe eine ganz andere Stufe ifl. Der Magne- 
tismus if nämlich Totalität in fih, wenn glei noch abflracte; 
denn er iſt zwar linear, aber Extreme und Einheit entwideln ſich 
doch ſchon als Unterfchiede. Das ift noch nicht der Fall bei der 
Cohäflen, die zum Werden der Individualität als Totalitäl 
gehört, der Magnetismus dagegen zur totalen Individualitäh 
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Die Cohäften if daher auch noch mit der Schwere in Kampf, 
noch ein Moment ber Determination gegen die Schwere, noch 
nicht totale Dietermination gegen die Schwere. 
5.26. j 

In der Eohäflon ift die Formeinheit des mannigfaltigen 
Außereinander an ihr felbft mannigfaltig. a) Ihre erfle Bes 
fimmtheit if der ganz unbeſtimmte Zuſammenhalt, infofern 
Eohäflen bes in fih Eohäflonsiofen, daher bie Adhäſion 
mit Anderem. b) Die Cohärenz der Materie mit fid 
ſelbſt if a) zunädft die bloß quantitative, die gemeime 
Cohãſton, die Stärke des Zuſammenhalts gegen ein darauf 
einwirfendes Gewicht: P) ferner aber die qualitative, bie 
Eigenthümlichkeit des Rahgebens und cbendamit des ſich 
Selsfiländigsinsfeiner= form» ZJeigens gegen Drud und Stoß 
änferer Gewalt. Nach der beflimmten Weife der Raumformen 
producirt die innerlich mechanifirende Geometrie die Eigenthüm⸗ 
lichkeit, eine beſtimmte Dimenfion im Zufammenhalte zu 
behaupten: aa) die Punktualität, — was die Sprödigkeit; 
PP) die Lincarität, — was die Rigidität überhaupt und 
näher die Zähigkeit; yy) die Flächenhaftigkeit, — was 
die Dehnbarkeit oder Hämmerbarkeit der Körper iſt. 

Zufag. Die Adhäſion, als die paffive Eohäflen, if 
nicht das Inſichſehn, fondern die größere Verwandtſchaft mit 
Anderem, als mit fi ſelbſt, wie das Licht Sceinen in einem 
Andern ifl. Daher und näher wegen der abfoluten Verſchieb⸗ 
barkeit feiner Theile adhärirt aud das Wafler, als das Neutrale; 
d.h. es macht naß. Sonſt adhäriren au harte Körper, die 
befimmt in fih Eohäflen haben, infofern ihre Oberflächen nur 
nicht rauh, fondern volltommen glatt find: fo daß alle Theile 
derfelben in volftändige Berührung mit einander treten können, 
weil alsdann eben diefe Oberflächen Teinen Unterfdyied fo wenig 
an ihnen felbfi, als gegen das Andere, das auch glatt ifl, 
haben, und Beides ſich alfo identifh fegen kann. Glatte Gas⸗ 
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flöden 5%. ebhärivem fehe Kart, befonbers wenn man durch 
dazwiſchen gegoflenes Waſſer alle etwaigen "Raubigkeiten der 
Oberflãchen noch vollkommen ausfültt; man braucht dann tin 
großes Gewicht, um file wicder auseinander zu reißen. Daber 
fagt Sren (Phyſtk, $.149—150): „Die Stärke der Adhäflen 
haugt überhaupt von der Menge der Berührungspuntte ab.” 
Die Mhaͤflton bat verfhiedene Mopificationen: z. B. Waſſer 
in einem Glafe hängt fih an die Wände, und ficht an dm 
Wänden höher als in der Mitte; in einem Haarröhrchen fteigt 
Das Waſſer ganz von ſelbſt in die Hehe, u. f. f. 

Was aber die Cohäſton mit fich felbR, als das befimmte 
Juſichſeyn betrifft, fo ift Die Eohärenz, als mechanifhe Eohäs 
Kon, nur das Iufammenhalten einer homogenen Maſſe in ſich 
ſelbſt, gegen das Segen eines Körpers in derfelben: d. h. 
. ein Berhältmiß Ihrer Intenſität zum Gewicht deſſelben. Wenn 
alfe sine Maſſe durch ein Gewicht gezogen oder gedrüdt wird, 
fo wirkt fie mit einem Quantum von Anſichſeyn entgegen. Die 
Beöße des Gewichts entſcheidet, ob die Maſſe ihre Cohären; 
behält, oder fie aufgiebt: Glas, Holz u.f.w. kann alfo eine geroiffe 
Anzahl Pfunde tragen, che es bricht; wobei es nicht nöthig ift, daß 
in der Richtung der Schwere gezogen werde. Die Reihenfolge 
der Körper in Hinficht auf die Eohärenz fleht in keinem Ber: 
hältniß mit ihrer Reihenfolge in Bezug auf die fpecififde 
Schwere; Geld und Blei find 3.3. fpecififch ſchwerer, als Ei⸗ 
fen und Kupfer, aber nicht fo fell." Auch ift der Widerſtand, 


ı Schelling fagt in feiner. Zeitfchrift für fpeculative Phyſik (Bb. II, 
Heft 2, 6.72): „Die Zu- und Abnahme der Cohäſton ſteht in einem ber 
Himmten umgelehrien Verhältniß zu der Zur und Abnahme bes fpechäfdien 
Gewichte. — Das ibeelle Princip“ (Korm, Licht) „Liegt mit der Schwer⸗ 
kraft im Krieg; und da biefe im Mittelpunkt das größte Webergewicht hat, 
fo wird es Ihr in der Nähe veffelben auch am eheſten gelingen, beträchtliches 
Werififchen, Gewicht mit Starrheit zu vereinigen, alfo A und B“ (Subjer- 
tmität und Objectivität) „schon bei einem geringen Moment ber Differen; 
unter ihre Herrſchaft zurüdzubringen. Ze größer dieſes Moment wird, deſto 
mehr wire bie fpechfifehe Schwere überwunden, aber in deſto höherem Grabe 
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den ein Körper dem Große leiſtet, anbers, als wenn tr nur 
in Eimer Richtung zu widerfichen hat, in der naͤmlich, wonach 
Der Zug geht: das Bredien, Stoßen geſchieht dagegen in der 
Richtung eines Winkels, tft alfo eine Flächenkraft; und daher 
temmt die unendliche Kraft des Stoßes. 

Die eigentliche qualitative Cohäſion if cin Zuſammen⸗ 
Halten der homogenen Maſſen durch immanente, eigenthümtiche 
Form oder Begrenzung, welche ſich hier als die abſtracten 
Dimenflonen des Raums explicirt. Die eigenthümliche Geſlal⸗ 
Aung kann nämlich Teine andere ſeyn, als eine Weiſe beſtium⸗ 
ser Räumligkeit, die der Körper an fi zeichnet. Denn die 
Eshärenz iſt die Identität des Körpers in feinem Auferein⸗ 
ander; die qualitative Cohärenz iſt alfo eine beflimmte Weiſe 
Des Aufereinanderfeung, d.h. eine Raums Determination. Disfe 
Ein heit ift in der individuellen Diaterie ſelbſt, als ein Zuſam⸗ 
menbalten gegen die allgemeine Einheit, welde fie in der 
Schwere ſucht. Die Materie erhalt jegt nad vielerlei Seiten 
eigenthümliche Richtungen in fi felbfi, die von der nur ver⸗ 
ticalen Richtung der Schwere verfgieden find. Diele Eohäflen, 
sbgleih Individualitãt, ift aber zugleich noch bedingte Indi⸗ 


tritt mm auch bie Cohäſion ein, bis zu einem Punkte, wo mit abnehmender 
Gohäften wieder bie ‚größere ſpecifiſche Schwere fiegt, unb endlich Beide zu⸗ 
gleich und gemeinfchaftlich finfen. So fehen wir nah Steffens in ber 
Reihe der Metalle die fpecififche Schwere von Platina, Gold u. f. w. bis 
anf Eifen fallen, die active Cohäſion aber Reigen, unb in bem lebten Ihe 
Masimum erreichen, hernach wieder einer beträchtlichen fpecifischen Schwere 
weichen (3. B. im Blei), und endlich in ben noch tiefer ſtehenden Metallen 
zugleich mit biefer abnehmen.” Das iſt fo aus ber Luft gegriffen. Die 
ſperißſche Schwere iR allerbings ein Aufichließen in Cohäſion. Wenz 
Scelling aber, durch einen beftimmten Fortgang im Verhältniß ber Cohä⸗ 
Hon und der’ fpecififchen Schwere, auf den Unterfchieb der Cohäſion bie 
Unterfäyiede ber Körper überhaupt gründen will: fo iſt zu fügen, baß bie 
Ratur zwar Anfänge folgen Fortgangs barkietet, dann aber auch bie 
anderen Principien frei läßt, biefe Eigenfchaften als gleichgültige gegen- 
einander fept, und ſich gar nicht auf fo ein einfaches bloß quantitative 
Berbälteiß Irichränkt. 
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vidualitat, weil fie nur durch das Einwirken von andern Kör⸗ 
pern zum Borſchein kommt: fie iR noch nicht die freie Inbiviina- 
Ktät als Geſtalt, d.h. noch nicht die Individualität als Zotalität 
ihrer durch fie gefegten Formen. Die totale Geſtalt nämlich 
‚tft da, mechaniſch beflimmt, mit folhen Seiten und Tinten. 
Hier aber iſt der Charakter der Materie nur erft die innere 
Gehalt derfeiben: d. b. chen eine foldhe, die noch nicht in ihrer 
Brflimmtheit und Entwidelung da if. Dieß erfcheint dam 
wieder fo, daß fie nur durch ein Anderes ihren Charakter zeigt. 
Die Eohärenz iſt alfo nur eine Weife des Widerſtands gegen 
Anderes, eben weil ihre Beſtimmungen nur einzelne Formen 
der Individualität find, die noch nilht als Totalität hervot⸗ 
treten. — Der fpröde Körper läßt ſich nicht Hämmern, dehnen, 
noch lineare Richtung geben, fondern erhält ſich als Punkt, und 
iſt nicht continuirlich; es iR dieß die innerlich geftaltete Härte. 
Das Glas iſt fo ſpröde, es ſpringt: ebenſo if das Brennliche 
im Allgemeinen fpröbe. Der Stahl unterfheidet ih auch vom 
Eifen dadurch, daß er fpröde ifl, einen kernigen Brad hat: 
ebenfo das Bußeifen. Schnell abgekühltes Glas iſt ganz ſpröde, 
langfam abgetühltes nicht fo; zerbricht man das Erſte, fo erhätt 
man Staub. Metalle find dagegen mehr das Eontinnirliche in 
fih; aber eins iſt auch mehr oder weniger fpröde, als das ans 
dere. — Der zähe Körper zeigt Faſern, bricht nicht, fondern 
bleibt noch zufammenhängend; das Eifen kann fo in Draht 
ausgedehnt werden, aber auch nicht jedes: geſchmiedetes Eifen 
tft gefehmeidiger, als gegoflenes, und beſteht als Linie fort. Das 
iſt die Stredbarkeit der Körper. — Die dehnbaren Körper endlich 
laſſen fi zu Platten ſchlagen; es giebt Metalle, die zu Fä⸗ 
hen gehämmert werden können, während andere fpringen. 
Eiſen, Kupfer, Gold, Silber Tonnen zu Platten ausgearbeitet 
werben; fie find das Weiche, das nachgiebt, weder fpröde, noch 
zähe iſt. Es giebt Eifen, was nur in Flächen: anderes, was 
nur in der Linie: anderes, wie Gußeiſen, was ſich nur als 





: Zwener Abſchaitt. Elaſtiritai. 301 


Punkt erhält. Da die Mäde Oberfläche wird, ober in ihr 
der Punkt zum Ganzen wird, fo iſt die Hämmerbarkeit über- 
Haupt wieder Dehnbarkeit des Banzen, — ein ungeflaltetes Ins 
neres, das feinen Zufammenhalt überhaupt als Zuſammenhang 
Der Waffe behauptet. Es if zu bemerken, daß dieſe Momente 
aur einzelne Dimenflonen find, deren jede Moment des realen 
Körpers, als cines Geſtalteten il; bie Geſtalt iſt aber untet 
keinem Be derfelben. 
8. 297. 

c) Das Körperliche, gegen deffen Gewalt ein Körperliches 
im Nachgeben zugleih feine Eigenthümlichteit behauptet, ift 
ein anderes Körperindividuum. Aber als cohärent if 
der Körper auch an ihm felbft außereinanderfeyende Materias 
Ktät, deren helle, indem das Banze Gewalt leidet, gegen 
einander Gewalt ausüben und nachgeben, aber als chenfo 
fetpffländig die erlittene Regation aufheben und fich herſtellen. 
Das Rachgeben und darin die eigenthümliche Selbflerhaltung 
nah Außen iſt daher unmittelbar verknüpft mit diefem ins 
werm Nachgeben und Selbflerhalten gegen fi ſelbſt, — die 
Elafticität. 

Zuſatz. Die Elaſticität if die Eohäflon, die fih in 
der Bewegung darſtellt, das Ganze der Eohäflen. Wir hatten 
die Elaſticität ſchon im erflen Abfchnitt, bei der Materie übers 
haupt, wo mehrere Körper, indem fie einander Widerfland 
leiſten, fi) drüden und berühren, ihre Räumlichteit negiren, fie 
aber auch ebenfo wiederherflellen; das war die abflracte Elaflis 
cität, die nad Außen gehende. Hier if die Elaſticität die ins 
were des fich individualificenden Körpers. 

$. 298. 

Es tommt Bier die ealität zur Erifenz, welche 
Die materiellen Theile als Materie nur ſuchen, der für ſich 
fegende Einheitspuntt, in welchem fle, als wirklich attrabirt, 
nur negirte wären. Diefer Linheitspimtt, infofern fie nur 


an) 
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ſchwer find, iſt zunächſt außer ihnen und fo nur ee an ſich; 
in der aufgezeigten Regation, welde fie erleiden, iR Diele Vea⸗ 
Ität nun gefegt. Aber fie ifi noch bedingt, Die nur eine 
Seite des Verhältniffes, deſſen andere Seite das Belichen der 
außereinanderfenenden Theile if, fo daß die Regation 
derſelben in ihr Wiederherfiellen übergeht. Die Elaſticitãt if 
daher nur Weränderung der fpecififhen Schwere, die fi 
wiederherftellt. 
Wenn bier und fonft vom materiellen Theilen die 
Rede ift, fo find nicht Atome, noch Molecules, d. h. nicht 
. abgefondert für fich Beſtehende zu verfichen, fendern ner 
quantitativ oder zufällig Lnterfhiedene, fo daß ihre Con⸗ 
tinuität wefentlih von ihrer Unterſchiedenheit nicht zu trens 
nen if; die Elaſticität if die Exiſtenz der Dialektik diefer 
Momente felbf. Der Ort des Materiellen if fein gleich 
. gültiges beflimmtes Beflchen; die Idealität dieſes 
Beſtehens ift fomit die als reelle Einheit gefegte Conti⸗ 
auität, d.i. daß zwei vorher außer einander beſtehende 
materielle Theile, die alfo als in nerfhiedenen Orten befind> 
lich vorzuftellen find, jegt in Einem und demfelben Orte 
ſfich befinden. Es ift dieß der Widerfpruch, und er eriflirt 
bier materich. Es ift derfelbe Widerſpruch, welder der Ze⸗ 
noniſchen Dialektit der Bewegung zum Grunde liegt, nur 
daß er bei der Bewegung abflrarte Orte betrifft, bier aber 
materielle Orte, materiche Theile. In der Bewegung 
fest fih der Raum zeitlich und die Zeit räumlich (8. 260): 
die Bersegung fallt in die Zenonifhe Antinemic, die unaufs 
löslich if, wenn die Orte als Raumpunkte, und die Zeite 
"momente als Zeitpuntte ifolirt werden; und die Auflöfung 
der Antinomie, d. i. die Bewegung, ift nur fo zu faflen, daß 
Raum und Zeit in fi continuirlich find, und der fi bewes 
gende Körper in demifelben Orte zugleih iR und nicht, 
d. i. zugleih in einem Andern if, und ebenſo derſelbe 
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Zenpunkt zugleich iſt und nicht, d. i. ein anderer zugleich 
iſt. So if in der Elaſticität der matsriche Theil (Atem, 
Molecule) zugleich als afflrmativ feinen Raum einnehmend, 
befichend gefegt, und chenfe zugleich nicht befichend, — 
als Quantum in Einem als ertenfive Größe und als wur ' 
intenfive Größe. 

Gegen das In⸗Eins⸗ſetzen der materichlen Theile in der 
Elaficität wird für die fogenannte Erklärung gleichfalls die 
oft erwähnte Erdihtung der Poren zu Hülfe genommen. 
Wenn zwar fonk in Abſtracto zugegeben wird, daß die Mar 
terie vergänglih, nicht abfolut fey: fo wird ſich Doc in der 
Anwendung dagegen gefltäubt, wenn fle in der That als 
negativ gefaßt, wenn die Negation an ihr gefekt werben 
fol. Die Poren find wohl das Negative (denn es hilft 
nichts, es muß. zu dieſer Beflimmung fortgegangen werden), 
aber das Negative nur neben der Materie, das Negative 
nit der Materie ſelhſt, fondern da, wo fie nit 
if: fo dab in der That die Diaterie nur als affirmativ, als 
abfolutsfelbfifändig, ewig angenommen wird. Diefer 
Irrthum wird duch den allgemeinen Irrthum des Vor⸗ 
flandes, daß das Metaphyſtſche nur ein Gcdantending neben, 
d. i. außer der Wirklichkeit ſey, eingeführt. So wird 
neben dem Glauben an die Nicht Mbfolutheit der Matre 
auch an die Abfolutheit derfelben geglaubt: jener findet aufer 
der Wiſſenſchaft Statt, wenn er Statt findet; nr aber gilt 
weſentlich in der Wiſſenſchaft. 

Zuſatz. Indem Ein Körper fi im andern fekt, und 
fie jegt von einer gewiflen Dichtigkeit find: fo wird erſtens die 
fpeeifiige Schwere defien, in ‚dem fi der andere ſetzt, ver⸗ 
ändert. Das zweite Moment if das Widerſtandleiſten, das 
Negiren, das fih abſtract Verhalten; das dritte iſt, daß der 
Körper veagirt, und den erfien von ſich abſtöht. Das ſtad die 
drei Momente, die als Weichheit, Härte und Elaſticität be⸗ 
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Baunt find. Dee Körper giebt fetzt nicht mehr bloß auf mecha⸗ 
wie Weiſe nach, fondern innerlih duch Veränderung feiner 
Dichtigkeit; dieſe Weichheit ift die GCompreffibilität. Die 
Materie if fo nicht ein Bleibendes, Undurchdringliches. Indem 
das Gewicht des Körpers daflelbe bleibt, und der Raum vers 
mindert wird, fo nimmt die Dichtigkeit zu; fle kann aber auch 
vermindert werden, 3. B. duch Wärme Auch das Härten 
des Stable, welches als Eontractilität das Gegentheil der 
Elaftieitãt if, if eine Zunahme der Dichtigkeit. Die Elafli- 
citãt if das Zurüdgehen in fi felbfi, um fih dann unmittel- 
bar wiederherzuftellen. Der cohärente Körper wird von einem 
endern geichlagen, geſtoßen, gedrüdt; fo wird feine Materia- 
tät als raumeinnehmend, und fomit feine Oertlichkeit negirt. 
So if die Regation des materiellen Außereinander vorhanden, 
aber ebenfo die Regation diefer Negation, das Wiederherſtellen 
der Materielität. Diefes iſt nicht mehr jene allgemeine Elaſti⸗ 
eität, fo daß die Materie fih nur als Maſſe wiederherſtellt; 
diefe Elafticität ift vielmehr eine Reaction nah dem Innern, — 
Die immanente Form der Materie ifl es, die darin ihrer qualitatis 
ven Natur nach fh geltend macht. Jedes Theildien der cohä⸗ 
venten Materie gerirt fi fo als Mittelpuntt; es ift Eine Form 
bes Ganzen, die fich durd die Materie bindurchzicht, und nicht 
an das Außereinander getnüpft, fondern flüfflg if. Wird nun 
ein Eindrud auf die Materie gemacht, d. h. erhält der Körper 
eine äußere Regation, welche feine innerlihe Beſtimmtheit be⸗ 
rührt: fo if eine Reaction im Innern des Körpers durch die 
fpeeififide Form deſſelben gefest, und fomit Aufhebung des 
mitgetheilten Eindruds. Jedes Partikelchen bat einen eigen⸗ 
thämlihen Ort dur die Form, und iſt das Erhalten diefes 
eigentbümlichen WBerhältniffes. In der allgemeinen Elaſticität 
macht fi der Körper nur als Maſſe geltend; hier aber dauert 
die Bewegung in ſich ſelbſt fort, nicht als Reaction nad Au⸗ 
fen, fondern als Reaction nad Innen, bis die Form fi 
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wiederhergeftellt hat. Das ift das Oscilliren und Schwingen des 
Körpers, was fih nun innerlich fortfegt, wenn auch die abe ' 
firacte Wiederherſtellung der allgemeinen Elaſticität erfolgt if; 
die Bewegung hat zwar von Außen angefangen, der Auſtoß 

hat aber die innere Form getroffen. Diefe Flüſſigkeit des Kör⸗ 
pers in ſich iſt Die totale Cohäſton. 
$. 299. 

Die Idealität, die hierin gefegt if, if eine Veränderung, 
die ein doppeltes Negiren if. Das Regiren des Außereinander⸗ 
Befichens der materiellen Theile wird ebenſo negirt, als das 
Wiederherſtellen ihres Außereinanderſeyns und ihrer Cohäfion. 
Diefe Eine Idealität als Wechſel der einander aufhebenden 
Beflimmungen, das innert Erzittern des Körpers in ihm ſelbſt, 
if der Klang. ! 

Zu ſatz. Das Dafepn diefes Schwingens in ſich ficht 
anders aus, als die Beflimmung, die wir hatten; das Seyn⸗ 
fürs Anderes defielben if der Klang, das: ifl das Dritte. 


C. 
Der Klang. 


$. 300. 

Die ſpecifiſche Einfachheit der Beſtimmtheit, welde der 
Körper in der Dichtigkeit und dem Princip feiner Cohäflon 
bat, diefe zuerſt innerliche Form, hindurchgegangen durd) 
ihr Verſenktſeyn in das materielle Außereinander, wird frei 
in der Negation des für fich Beflchens diefes feines Außer⸗ 
einanderſeyns. Es ift dieß das Uebergehen der materiellen 
Räumlihkeit in materielle Zeitlichkeit. Damit dag diefe Form 
fo im Erzittern — d.i. durch die momentane ebenfo Negation 
der Theile wie Regation dieſer ihrer Regation, die aneinander 


s Zufap ber zweiten Ausgabe: das fortgefeßte Oscilliren ber Momente 
Elafirtiäh | 
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gebunben cine durch die andere erwedt wird, und fo, als ein 
Oscilliren des Beſtehens und der Negation der fpecififäen 
Schwere und Eohäflon — am Materiehlen als deſſen Idea⸗ 
lität if, iſt Die einfache Form für fich exiſtirend um 
kommt als diefe mechaniſche Seelenhaftigkeit zur Erſcheinung. 
Reinheit oder Unreinheit des eigentlihen Klanges, die 
Unterſchiede deflelben von bloßem Schall (duch einen Schlag 
anf einen foliden Körper), Geräuſch u. ſ. f. hängt damit zus 
fummen, ob der durchdringend erzitternde Körper in fid 
homogen iR, aber dann ferner mit der fpecififchen Eohäflen, 
mit feiner ſonſt räumlichen Dimenſtonsbeſtimmung, ob. et 
eine materielle Linie, materielle Fläche, und dabei eine bes 
grenzte Linie und Fläche, ober ein folider Körper if. Das 
cohãſtonsloſe Waſſer ift ohne Klang, und feine Bewegung, 
als bloß ãußerliche Neibung feiner ſchlechthin verſchieb⸗ 
baren Theile, giebt mus ein Raufhen. Die bei feiner Innern 
Spröpigkeit eriflirende Continuität des Glaſes klingt, noch 
mehr die unfpröde Eontinuität des Metalls klingt durch und 
durch in fich, u. f. f. 

Die Mittheilbarteit des Klangs, defien fo zu fagen 
Tlanglofe, der Wicderholung und Rückkehr des Zitterns 
entbehrende Fortpflanzung durch alle in Sprödigteit u. ſ. f. 
noch fo verfchieden beflimmte Körper (durch fefte Körper 
Beffer, als durch Die Luft: durch die Erde auf viele Meilen 
weit, durch Metalle nach der Berechnung zehnmal fpnellet 
als durch Luft) zeigt die durch fle frei bindurchziehende 

Idealität, welche ganz nur deren abftracte Materialität 
ohne die fpecififhen Befimmungen ihrer Dichtigkeit, Co⸗ 
häflon und weiterer Kormirungen in Anſpruch nimmt, und 
ihre Theile in die NRegation, ins Erzittern bringt; dieſes 
Idealiſiren ſelbſt nur ift das Mittheilen. . | 

Das Qualitative des Klanges überhaupt, wie des 
fih ſelbſt articulirenden Klanges, des Tones, hänge von der 
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Dichtigkeit, Eohäflen uud weiter fyecificieten Eohäftenserift 
bes klingenden Körpers ab, weil die Idealität oder Sub⸗ 
jertivität, welche das Erzittern ift, als Regation jener ſpeci⸗ 
fen Qualitäten, fie zum Inhalte und zur Beflimmikeit 
bat; hiermit if dieß Erzittern und der Klang felbfi danach 
fpecifieirt, und haben die Inſtrumente ihren eigenthümlichen 
Klang und timbre. 
Zuſatz. Der Klang gehört dem Reiche des Mecha⸗ 
wismus an, da er es mit der fhweren Materie zu thun hat. 
Die Form, als fich dem Schweren entreifend, aber ihn ned 
angebörend, iR fomit noch bedingt: die freie phyſtcaliſche Aeu⸗ 
ßerung des Ideellen, die aber an das Mechaniſche gekaüpft 
iR, — bie Freiheit im der ſchweren Materie zugleih von die 
fer Materie. Die Körper klingen noch nicht aus ſich ſelbft, 
wie das Orgamifche, fondern nur wenn fle angeſchlagen werden! 
Die Bewegung, der äußere Stoß, ſetzt ſich fort, indem die 
innere Eohäflon gegen ihn, als gegen das bloß Maſſenhafte, 
nach dem fie behandelt werden fol, ihre Erhaltung beweiſt. Diefe 
Erſcheinungen der Körperlichkeit find uns fehr geläufig, zugleich 
find fie ſehr mannigfaltig; und das macht, daß es ſchwer If, fie 
im nothwendigen Zuſammenhang durch den Begriff darzufiellen. 
Weil fie uns trisial find, darum achten wir fie nit; aber auch 
fie mũſſen fi als nothwendige Diomente zeigen, die im Begrifft 
igre Stelle haben. Beim Ton der Körper fühlen wir, wir bes 
tveten eine höhere Sphäre; der Ton berührt unfere innert 
Empfindung Er ſpricht die innere Seele an, weil er fett 
das Innerliche, Subjective ifl.: Der Klang für ſich if dad 
Selbſt der Individualität, aber nicht das abflract Ideelle, wie 
das Licht, fondern gleihfam das mechaniſche Licht, nur als 
Zeit der Bewegung an der Cohärenz herdortretend. Zur Indie 
widnalttät gehört Materie und Form; der Many if dirſe 
tetele Form, bie fi in des Zeit kund giebt, — die ganze 
Individualitãt, welche weiter nichts iſt, als daß dieſe Seele 
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nun wit dem Materiellen in Eins gefegt if, und es behertſcht 
als ein ruhiges Beſtehen. Was fid) Hier zeigt, dem liegt nicht 
Materie zu Erunde; denn es hat nicht feine Dbjeetivitat in 
einem Materiellen. Nur der Werflend nimmt. zum Behuf 
der Erklärung ein objectives Sehn an, indem er von einer 
Shallmaterie, wie von Wärmematerie fpridt. Der natürliche 
Menfh verwundert fi über einen Schall, weil fi darin ein 
Infichſeyn offenbart; er fegt dabei aber nicht ein Materielles, 
fondern vielmehr cin Seelenhaftes voraus. Es findet hier ein 
Shnlidges Hervortreten Statt, als wir bei der Bewegung fahen, 
wo die bloße Geſchwindigkeit, oder die Entfernung (beim Hebel) 
als eine Weife ſich zeigt, die flatt eines quantitativ Materiellen 
gefegt werden kann. Solche Erſcheinung, daß ein Infichſeyn 
als phyficalifh zur Exiſtenz kommt, kann uns nicht in Ver⸗ 
wunderung fegen; denn in der Raturphilofophie liegt eben 
dieß zu Grunde, daß die Gedankenbeſtimmungen fih als das 
MWirtende zeigen. 

Das Nähere der Natur des Klanges iſt nur kurz anzu⸗ 
gehen, indem diefe Gedankenbeſtimmung empiriſch durchzugehen 


iR. Wir haben viele Ausdrüde: Schall, Ton, Geräuſch; und ' 


ebenſo: knarren, zifchen, rauſchen u.f.w. Das if ein ganz 
überflüffiger Reihthum in der Sprache, fo das Sinnliche zu 
befimmen; da der Ton gegeben ift, fo bedarf es keiner Mühe, 
ein Zeichen dafür zu machen durch die unmittelbare Ueberein⸗ 
Mumung. Das bloß izlüfflge ift nicht klingend: der Eindrud 


theilt ſich freilich dem Ganzen mit, aber diefes Mittheilen 
tommt von der gänzlihen Formlofigkeit, dem gänzlichen Mans : 


gel innerer Determination ber; der Klang dagegen fegt bie 
Identität der Determination voraus, und ift Form in ſich 
ſelbſt. Da zum reinen Klang gediegene Eontinuität und 
Gleichheit der Materie im fi) gehört, fo haben Metalle (beſen⸗ 
ders edlere) und Blas diefen klaren Klang in ſich ſelbſt; was 
durch Sehmelzung hervorgebracht wird. Wenn Dagegen eine 
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Glode z. B. einen Riß bekommen hat, fo hören wir nicht nur 
das Schwingen, fondern auch den fonfligen materiellen Wider⸗ 
fand, Sprödes, Ungleihförmiges; und fo haben wir einen 
unreinen Klang, der Geräufh iſt. Steinplatten geben auch 
einen Klang „ obglei fie fpröde find; Luft und Wafler klin⸗ 
gen dagegen nicht für fi ſelbſt, wenn fle auch der Mitthei⸗ 
lung des Klanges fähig find. 

Die Geburt des Klanges ift ſchwer zu faffen. Das fpecis 
fifihe Infichſeyn, von der Schwere geſchieden, ift, als hervor⸗ 
teetend, der Klang; er ift die Klage des Ideellen in diefer Gewalt 
des Anden, ebenſo aber auch fein Triumph über diefelbe, indem 
es fih in ihr erhäft. Der Klang hat zweierlei Weiſen feiner 
Hervorbringung: a) dur Reibung, P) dur eigentliches 
Schwingen, Claflicität des Infihfenns. Bei der Reibung if 
auch diefes vorhanden, daß, während ihrer Dauer, eine Mans 
nigfaltigkeit in Eins gefegt wird, indem die verſchiedenen außer 
einander ſeyenden Theile momentan in Berührung gebracht 
werden. Die Stelle eines jeden, fomit feine Matertalität, wird 
aufgehoben; fie ſtellt fi) aber ebenſo wiederher. Diele Elaſti⸗ 
titãt iſt es eben, die fh durch den Klang kund giebt. Aber 
wird der Körper gerieben, fo wird diefes Schlagen felbfl gehört; 
und diefem Tone entfpricht cher das, was wir Schall nennen. 
FR das Erzittern des Körpers durch einen äußeren Körper ges 
fest, fo tommt das Erzittern beider Körper zu uns; Beides 
greift ineinander, und Laßt keinen Ton rein. Die Bebung 
M dann nit ſowohl ſelbſtſtändig, fondern gegenfeitig gezwungen; 
das nennen wir dann Geräuſch. Bei ſchlechten Inſtrumenten 
hört man fo das Klappern,. das medhanifihe Anſchlagen: 3.8. 
das Kragen des Bogens auf der Violine; ebenfo hört man bet 
eimer ſchlechten Stimme das Erzittern der Muskeln. Das ans 
dere, höhere Tönen iſt das Exzittern des Körpers in fich. felbft, 
die innerliche Regation und das Sich⸗Wiederherſtellen. Der 


eigentliche Klang if das Nachhallen, dieſes ungehinderte innere 
Encyktopädie. IL. 414 


- 
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Schwingen des Körpers, das frei. durch die Natur feiner Coha⸗ 
sen; beſtimmt iR. Es giebt noch eine dritte Weiſe, wo die 
ng Erregung und das Sdauen des Körpers homogen if; 

Das if der Geſang des Menſchen. In der Stimme iſt erß 
dieſe Subjertisität oder Selbſtſtãndigkeit der Form vorhanden; 
dieſt bloß erzitternde Bewegung hat fo etwas Geiſtermäßiges 
Die Violine tönt auch nicht nad; ſie tönt nur, fo lange De 
Saite gerieben wird. 

ragen wir noch in Briug auf den Klang überhaupt, 
warum er fih aufs Gehör bezieht, fo mäflen wir antworten: 
weil diefer Sinn ein Sinn des Mechanismus if, und zwar 
eben derjenige, der fih auf das Entflichen aus der Meierie 
tät, auf das Uebergehen zum Immaterielien, Seelenhaften, 
Jdeellen bezicht. Alles dagegen, was ſpeciſiſche Schwere und 
Cohãſion ifi, bezieht fh auf den Sinn des Gefühls; der Zaß- 


. finn iR fe der andere Sinn der mehanifhen Sphäre, nämlich 


iwiefern fie die Beflimmungen der Maoterialität ſelbſt enthält. 

Der befondere Ton, den die Materie hervorbringt, hang 
von der Natur ihrer Sobärenz ab; und dieſe ſpecifiſchen Diſſe⸗ 
renzen babın auch einen Zuſammenhang mit der Höhe und 
Ziefe des Tons. Die eigentliche Beflimmtheit des Tons fans 
aber eigentlih nur bervortreten duch die MWergleihung des 
Klingens eines Körpers mit ſich ſelbſt. Was den erſten Jnatt 
ketrifft, fo haben die Metalle 3. B. ihren beflimmten fpecifl« 
fiyen Klang, wie Süber- und Erzklang. Gleich dide und 
glei lange Stäbe von verſchiedenen Stoffen geben verſchiedene 
Töne: Fiſchbein giebt a an, Zinn h, Silber d in der hohem 
Octave, Kölnifge Pfeiffen e, Kupfer g, Glas c in einer ned 
höhern Octave, Tannenholz cis u.f.w., wie Chladni beob⸗ 
achtet bat. Retter, erinnere ih wid, bat viel den Klang 
der verfpiedenen Theile des Kopfes, wo er hohler Blingt, um 
terſucht, und beim Anfchlagen der verfiedenen Knochen deſſelben 
eine Verſchiedenheit der Tone gefunden, bie es in eine befkummmie, 
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©rala brachte. So giebt es auch ganze Köpfe, dic hohl klingen; 
‚aber dieß Hohlklingen war dabei nicht mitgezählt. Doch wäre 
es die frage, ob nicht wirklich die verſchiedenen Köpfe derer, 
die man Hohlköpfe nennt, hohler Llingen. 

Rah Biots Verfuchen tönt nicht allein die Luft, fondern 
jeder andere Körper theilt den Ton mit: fihläge man 3. 8. 
eine irdene oder metallene Röhre bei einer Waflerleitung an, 
fo macht fi einige Meilen davon am andern Ende des Mun⸗ 
des der Röhre der Ton hörbar; und man unterfheidet dann 
zwei Tone, wobei der durd das Material der Röhre fortge- 
leitete Ton weit früher gehört wird, als der, welcher durch die 
Luftfänle fortgeleitet if. Der Ton wird weder dur Berge, 
noch durch Mafler, noch durch Waldungen gehemmt. Merk⸗ 
würdig iſt die Mittheilbarkeit des Klangs durch die Erde, indem 
men z. B., wenn man das Ohr an die Erde legt, eine Ka⸗ 
nonade auf zehn bis zwanzig Meilen weit hören Tann; auch 
verbreitet fi der Ton durch die Erde zchn Dial ſchneller, als durch 
die Luft. Diefe Mittheilung iſt überhaupt auch hierin merk⸗ 
würdig, daß, wenn bie Dohpfiter von einem Schallſtoff fprachen, 
der fi) durch die Poren der Körper ſchnell hindurch bewegte, 
dieß fich hier vollends in feiner ganzen Unhaltbarkeit zeigt. 

\ $. 301. 

An dem Erzittern ift das Schwingen, als äußere 
Drtsveränderung nämlid des räumlichen Berhältnifies zu an⸗ 
dern Körpern, zu unterfcheiden, welches gewöhnliche eigentliche 
Bewegung ifl. Aber obzwar unterſchieden, iſt es zugleich iden⸗ 
tiſch mit der vorhin beflimmten innern Bewegung, welde 
die frei werdende Subjectivität, die Erſcheinung des Klanges 
als ſolchen if. 

Die Eriftenz diefer Idealität hat, um "ihrer abflracten 
Allgemeinheit willen, nur quantitative Alnterfhiede. Im 
Reihe des Klanges und der Töne beruht daher ihr weiterer 
Unterſchieb gegen eimander, ihre Harmonie und Dishar- 

14* 
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monie, auf Zahlenverhältniſſen und deren einfacherem 
oder verwickelterem und entfernterem Zuſammenſtimmen. 

Das Schwingen der Saiten, Luftſäulen, Stäbe u. f. f. 
ift abwechſelnder Webergang aus der geraden Limie in den 
Bogen und zwar in entgegengefegte. Mit diefer fo nur 

ſcheinenden äußern DOrtsocränderung im Verhältniſſe zu ans 
dern Körpern iſt unmittelbar die innere, die abwechfelnde 
Veränderung der fpecififhen Schwere und der Cöhäſton vers 
bunden; die gegen den Mittelpunkt des Schwingungsbogens 
zuliegende Seite der materiellen Linie ift verkürzt, die Außer 
Seite aber verlängert worden: die ſpeciſtſche Schwere und 
Cohãſion von diefer .alfo vermindert, von jener vermehrt, 
und dich felbft gleichzeitig. | 

In Anfehung der Macht der quantitativen Beflimmung 
in dieſem ideeflen Boden ift an die Erſcheinungen zu erins 
nern, wie eine folde Beſtimmung, durch mechanifche Unter⸗ 
bredungen in eine ſchwingende Linie oder Ebene gefegt, fi 
ſelbſt der Mittheilung, dem Schwingen der ganzen Linie 
oder Ebene über den mechaniſchen Unterbrechungspunkt hinaus, 
mittheilt, und Schwingungstnoten darin bildet; was 
durch die Darftellungen Ehladni’s anfhaulich gemadt 
wird. Ebenſo gehören hierher die Erwedungen von harmo⸗ 
niſchen Zönen in benachbarten Saiten, dmen beftimmte 
Größen» Berhältniffe zu der tönenden gegeben werden: am 
allermeiſten die Erfahrungen, auf welche Tartini zuerfl 
aufmertfam gemadt, von Tönen, die aus andern gleichzeitig 
ertönenden Klängen, welche in Anfehung der Schwingungen 
in beflimmten Zahlenverhältniffen gegen einander fliehen, 
hervorgehen, von dieſen verſchieden find, und wur durch 
diefe Verhältniſſe producirt werden. 

Zufag. Die Schwingungen find die @rzitterungen 
der Materie in fich ſelbſt, die fih als klingend in diefer Nega⸗ 
tivität erhält, nicht vernichtet wird. Ein klingender Körper 
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muß eine materielle phyſtſche Fläche oder Linie ſeyn, dabei be⸗ 
grenzt: damit die Schwingungen durch die ganze Linie gehen, 
gehemmt ſeyen, und zurückkommen. Der Schlag auf einen 
Stein giebt nur einen Shall, fein Tlingendes Erzittern, weil 
die Erſchütterung fl zwar fortpflanzt, aber nicht zurückkehrt. 
Die durch die wiederkehrende Regelmäßigkeit der Schwin⸗ 
gungen hervorgebrachten Modificationen des Klangs find num 
die Töne; dieß If die wichtigere Verſchiedenheit der Klänge, 
die fi in der Mufit zeigt. Einklang iſt vorhanden, wenn 
zwei Saiten gleich viel Schwingungen in derfelben Zeit maden. 
Bon der verſchiedenen Dide, Länge und Spannung der Saiten 
oder Zuftfäulen, die man erklingen läßt, je nachdem das In⸗ 
frument ein Saiten oder Blafe-Inflrument ift, hängt dagegen .. 
die Berfhiedenheit der Tone ab. Sind nämlich von den drei 
Beftimmungen der Dide, Länge und Spannung je zwei ein⸗ 
ander gleich, fo hängt der Ton von der Verſchiedenheit der 
dritten Beſtimmtheit ab; und bier ift bei Saiten die verſchiedene 
Spannung am leichteften zu beobachten, weßhalb man dieſe 
am liebfien zum Grunde legt, um die Verſchiedenheit der 
Schwingungen zu berechnen. Die verfehiedene Spannung bes 
wirt man dadurch, daß man die Saite über einen Steg leitet, 
und ein Gewicht daran bängt.- Iſt nur die Länge verfähieden, fo 
macht eine Saite in derfelben Zeit defto mehr Schwingungen, 
je kürzer fle if. Bei Blafe- Infirumenten giebt die Fürzere 
Röhre, worin man eine Luftfäule in Erfütterung bringt, einen 
fHärferen Ton; um aber die Luftfäule zu verkürzen, braucht 
man nur einen Stempel hineinzufteden. Bei einem Monocord 
wo man die Saite eintheilen kann, fleht die Dienge der Schwins 
gungen im derfelben Zeit zu den heilen diefer beftimmten 
Länge in umgekehrtem Verhältniß; das Deittel der Saite 
macht dreimal mehr Schwingungen, als die ganze Saite. 
Kleine Schwingungen bei hohen Tönen laſſen fich wegen ihrer 
großen Schnelligkeit nicht mehr zählen, die Zahlen laſſen ſich 
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aber nach Unalogie ganz genan ae buch die Einthei⸗ 
lung der Saite. 

Indem die Tone eine Weile unferer Empfindung find, 
fo find fle uns entweder angenehm oder unangenehm; dieſe 
obiertive Weiſe des Wohltlangs ift eine Beſtimmtheit, die in 
Diefes Feld des Mehanifhen eintritt. Dag Intereſſanteſte ift 
das Zufammenfallen defien, woran das Ohr eine Harmonie 
findet nad den Zahlenverhältniffen. Es ift Pythagoras, der 
dieſe Zuſammenſtimmung zuerſt gefunden hat,‘ und dadurch 
veranlaßt wurde, auch Gedankenverhältniſſe in der Weiſe von 
Bablen auszudrüden. Das Harmonifhe beruht auf der Leis 
tigkeit der Sonfonanzen, und ift eine in dem Unterſchiede 
empfundene Einheit, wie die Symmetrie in der Architektur. 
Die bezaubernde Harmonie und Melodie, dieß die Empfindung 
und Leidenfchaft Anfprehende fell von abfiracten Zahlen abs 
yangen? Das fheint mertwürdig, ja wunderlih; aber es if 
nur diefe Beflimmung da, und wir können darin eine Verklä⸗ 
zung der Zahlenverhältniſſe fehen. Die leichteren Zahlenver⸗ 
Haltniffe, welche der ideelle Grund des Harmoniſchen in den 
Zönen find, find nun die, welde leichter aufzufaſſen find; und 
Das find vorzugsmweife bie durch die Zahl Zwei. Die Hälfte 
der Saite fywingt die Ober⸗Octave zum Ton der ganzen Saite, 
der dee Grundton if. Wenn die Längen beider Saiten fid 
verhalten, wie 2:3, oder wenn die kürzere zwei Drittel der 
Länge der andern bat, und fie alſo drei Schwingungen im 
eimerlei Zeit gegen zwei Schwingungen derſelben macht, fo giebt 
diefe kürzere die Duinte der längern an. Wenn 3 einer Saite 
ſchwingt, fo giebt dieß die Quarte, welde vier Schwingungen 
macht, während der Grundton drei macht; 4 giebt die große 
Terz mit fünf Schwingungen gegen vier; + die kleine Terz 
mit fehs Schwingungen gegen fünf u. f.f. Laßt man 4 «6 
Ganzen ſchwingen, fo bat man die Duinte der höhern Detane. 

Bergl. HegePs Geſchichte ver Phil. Ih. I, ©. 246-247 (2, Mil) 
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Laäßt man 4 fäwingen, fo hat man die noch höhere Octave. 
Ein Fünftel der Saite giebt eine Terz der dritten höhern Oc⸗ 
tavc, oder die doppelte Octave der großen Terz; $ if die Terz 
der nächſten Octave: Zdte Serte. Ein Sechſtel iſt die höhere 
Quinte der dritten Detave, u. fe w. Der Grundton madt 
alfe Eine Schwingung, während feine Dctave zwei Schwin⸗ 
gungen macht; die Terze macht 14 Schwingung: die Quinte 
Eine Schwingung und eine halbe, und if die Dominante. 
Die Duarte hat fon ein fhwierigeres Verhältniß: die Saite 
macht 14 Schwingung, was fon verwidelter if, als 14 und 
14; darum if die Quarte auch ein frifherer Ton. Das Ber: 
hältniß der Anzahl der Schwingungen in einer Octave if ſo⸗ 
nd folgendes: Wenn c Eine Schwingung macht, fo macht 
dt, et, f3, 83, a5, bh’, 02, oder das Verhältniß ift: 
H #, 38, I, 37, #0, 90, 30 Theilt man eine Satte 
ha Gedanken in fünf helle, und läßt das Eine Fünftel, wels 
qes man allein wirklich abiheilt, ſchwingen: fo bilden fich 
Austen in dem Reſt der Saite, indem dieſe ſich dann von 
felh in Die übrigen Theile theilt; denn thut man Papieren ' 
anf die Punkte der Eintheilung, fo bletben fie figen, während 
fie wo anders bingeftedt berunterfallen, fo daß an jenen Hunt 
tn de Saite ruht; und das find chen die Schwingungstnsten, 
Die weitere Conſequenzen nach fi ziehen. Eine Luftfänle macht 
auch ſolche Knoten: 5.8. bei einer Flöte, wenn die Schwin⸗ 
gangen dutch Löcher Unterbrehungen erhalten. Das Ohr 
mnmt und findet num angenehme Empfindungen in den Ein⸗ 
theilungen durch die einfachen Zahlen 2, 3, 4, 5; fle können 
beſummte Werhältniffe ausdrüden, die den Begriffsbeſtimmun⸗ 
am analog find, Matt daß die anderen Zahlen, als vielfacht 
Zufemmenfesungen in fid) ſelbſt, unbeflimmt werden. Iwei 
if die Preduction des Eins aus ſich feldfl, Drei iR die Einheit 
des Eins and Zwei; daher braudte fie Phthagoras als Sym⸗ 
bolt der Begriffsbeſtimmungen. IR die Saite darch Zwei dis 


x 
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teilt, fo iR Heine Differenz und Harmonie, weil es zu ein⸗ 
tömig if. Durch 2 und 3 getheilt, giebt die Saite aber 
Harmonie, als Quinte: ebenſo bei der Terz, die durch 4 und 
5, und bei der Quarte, die durch 3 und 4 getheilt iſt. 

Der barmonifhe Dreitlang it der Grundton mit 
Terz und Duinte, dieß giebt ein befiimmtes Syſtem von Tös 
nen, iſt aber noch nit die Tonleiter. ‘Die Alten hielten 
fih mehr an jene Form; es tritt aber nun ein weiteres Bes 
dürfniß ein. Legen wir nämlih einen empiriſchen Ton c zu 
Grunde, fo iſt g die Quinte. Da es aber zufällig ifl, daf 
c zu Grunde lag, fo ift jeder Ton als Grundlage eines Syſtems 
darzuftellen. Im Syſtem eines jeden Zons Tommen alfo Zöne 
vor, die auch im Syſtem der andern vorfommen; was aber-is 
Einem Syſtem die Terz ii, das iſt im andern die Quarte 
eder Duinte. Damit führt fih das Verhältniß herbei, daß 
man einen und denfelben Ton, der in den verfchiedenen Ton⸗ 
foßemen verfchiedene Functionen übernimmt und fo Alles durch⸗ 
läuft, für fih beraushpebt, mit einem neutralen Ramen, wis 
"guf.w., bezeichnet, und ihm eine allgemeine Stellung giebt. 
Dieb Bedürfnig einer abflracten Betrachtung des Tons erfcheint 
dann auch als ein anderes formelles Bedürfniß, daß das Ohr 
in einer Reihe von Tönen fortgehen will, die durch gleicht 
Antervalle aufs und abfleigen; die vereinigt mit dem harme⸗ 
niſchen Dreiklang giebt erſt die Tonleiter. Wie hiſtoriſch uͤberge⸗ 
gangen worden zur Anſicht und Gewohnheit unferer Weife, die 
Töne in der Succeffion von c; d, e, fu. f.f. als Grundlage 
zu betrachten, weiß ich nicht; die Orgel vielleicht hat das Ihrigt 
gethan. Das Verhältniß von Terz und Quinte hat hier keine 
Bedeutung; fondern die arithmetifhe Beflimmung der Gleich⸗ 
formigkeit waltet hier allein, und das hat für ſich keine Grenx. 
Die harmoniſche Grenze diefes Aufſteigens iR dutch das 
Verhaͤltniß 1:2 gegeben, den Grundton und feine Ochabe; 
zwiſchen diefen muß man nun alfo auch die abfolnt befimmi® 
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Zone nehmen. “Die Theile der Saite, wodurch man folde 
Tone bervosbringen will, müflen großer, als die Hälfte der 
Saite ſehn; denn wären fie Tleiner, fo würden die Tone höher 
als die Dctave ſeyn. Um nun jene Gleichförmigkeit hervor⸗ 
zubsingen, muß man in den barmonifhen Dreillang Töne 
einfhieben, die ungefähr das Verhältniß zu einander haben, 
wie die Quarte zur Quinte; fo entfliehen die ganzen Tone, 
die ein ganzes Intervall bilden, wie eben das Fortſchreiten der 
Quarte zur Quinte ifl. Der Zwifcdenraum von Grundton und 
Terz füllt ſich aus durd die Secunde, wenn $ der Gaite 
fdwingen; diefes Intervall vom Grundton zur Secunde (von 
e zu d) iſt daflelbe, als das von der Quarte zur Quinte (von 
fjug), und das der Serte zur Septime (ach). Die Serunde 
(d) bat dann aud ein Verhältniß zur Terz (ce): das ift auch 
ungefähr ein ganzer Ton, jedod nur nahe zu daflelbe Ver⸗ 
hãltniß, als das von c zu d; ganz genau paflen fie nicht ein. 
Die. Quinte verhält fih zur Serte (ga), wie d zue Das 
Berhältniß der Scptime (durch -% der Saite) zur höhern Des 
tave (h:c) ifl aber, wie das Verhältniß der Terz zur Quark 
(ei). In diefem Fortſchritt von e zu f und h zu c liegt 
num noch eine größere Ungleichheit gegen die übrigen Abſtände, 
zwifhen die man, um diefe Angleihheit auszufüllen, dann 
neh die fogenannten halben Töne, d. i. die der Cladier⸗ 
Taftatur nach oberen Zone, einſchiebt; ein Fortgang, ber eben 
unterbrochen wird bei e zu f, und bei h au c. So hat men 
eine gleichförmige Succefflon; — ganz gleihförmig iſt fie in⸗ 
deffien immer nicht. Auch die übrigen Imtervalle, die ganze 
Zone heißen, find, wie bemerkt, nicht vollkommen glei, fondern 
unter ſich verſchieden als die größeren (tons majeurs) und die 
Meineren Tone (tons mineurs). Zu jenen gehören die Inter 
volle von czu.d, von Fzug, und von a zu h, die einander gleich 
find; zu diefen gehören Dagegen die Intervalle von d zu e, und 
von g zu a, die zwer einander auch gleich, aber verfchichen 
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won den erſten find, indem fie nicht ganz ein ganzer Ton fd. 
Diefer kleine Unterſchied der Intervalle if das, was man das 
Komma in der Muſſik nennt. Aber jene Orundbeflimmungen 
von Quinte, Quarte, Terze, u. f. f. müflen zu Grunde 
biegen bleiben; die formelle Gleichförmigkeit des Fortſchreitens 
muß zurüdfichen. Gleihfam das bloß mechaniſch, nad ver 
bältnißlofer Arithmetit (1, 2, 3, 4) fortfchreitende Ohr, das 
ſich 1 zu 2 feſtgemacht, muß dem Ohr, das an jene Verhãit⸗ 
aiffe der abſoluten Eintheilung hält, weichen. Die Verſchie⸗ 
denheit iſt Überdem ſehr unbeträchtlich, und das Ohr weicht 
den innern überwiegenden harmoniſchen Verhältniffen. 

Die harmoniſche Grundlage und die GSleichförmigkeit des 
JFortſchreitens bilden auf dieſe Weiſe den erſten Gegenfatz, der 
bh bier ergiebt. And weil beide Principien nicht genau mit 
einander übereinflimmen , fo dann gefürchtet werden, daß bei 
weiterer Ausführung bes Syſtems der Töne dieſer Unterſchied 
beſtimmter zum Vorſchein kommt: nämlich wenn einer der Töne, 
Die bei einem beflimmten Brundten Töne feiner Scale aus 
machen, zum Brundton gemacht (denn an fich ift es gleich⸗ 
gültig, welcher es ift, da jeder daſſelbe Recht hat), und für 
deſſen Scale diefelben Zone — und zwar für mehrere Octaven — 
gebraucht werden ſollen. Alſo wenn g Grundten if, fo if d 
die Quinte; bei h aber iſt d die Terz, die Quarte für a u.f.w. 
Indem berfelde Zon einmal Terz, dann Quarte, dann Quinte 
ſeyn ſoll: fo läßt fi dieß nicht vollkommen leiſten bei Juſtru⸗ 
menten, wo die Töne fir find. Hier tritt num jene Verſchie⸗ 
denheit bei weiterer Berfolgung eben weiter auseinander. Die in 
einer Zonart richtigen Töne werden In einer andern unpaflend; 
was nicht der Fall wäre, wenn die Intervallen glei twärm. 
Die Tonarten erhalten dadurch eine innere Verſchiedenheit, 
d. i. eine foldhe, die auf der Natur der Verhältniſſe der Töne 
ihrer Scale beruht. Es if bekannt, daß wenn z. B. bie 
Quinte von c (g) nun zum Grundten gemacht wird, uub' 


⸗ ⸗ 
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deren Quinte d genommen wird, ımd von biefer wieber bie 
Quinte u. f. f., auf dem Elawier dann die eilfte und zwölfte 
Quinte unrein find, und nicht mehr in das Syſtem paſſen, 
wo biefe Zone nad c geflimmt wären; das find alfe in Bes 
zug auf c die falfıhen Duinten. Und davon hängt dann auch 
eine Beränderung der weitern Töne, der halben Töne u. f.fı 
ab, bei denen die Inreinheiten, Differenzen und Disharmonien 
fon viel früher heraustommen. Dieſer Berwirrung hilft man 
ab, fo gut man ann, indem man 5.3. die Ungleichheiten 
auf eine gleichmäßige, billige Weife vertheilt. So bat man . 
auch vollkommen harmonifde Harfen erfunden, wo jedes Sy⸗ 
em, c, d u.f.w., feine eigenen halben Zone hat. Sonſt 
brad man a) jeder Duinte von Anfang an etwas ab, ben 
Unterſchied gleihförmig zu vertheilen. Da dieß aber feiwen 
Ohren wieder ſchlecht tönte, fo mußte man P) das Inſtrumctut 
auf den Umfang von fehs Octaven befhranten (wiewohl auch 
hier bei Inſtrumenten, wo die Töne fir, neutral find, noch 
Abweichungen genug vortommen): überhaupt in folden Ton⸗ 
arten weniger fpielen, wo dergleihen Diffonanzen eintreten, 
oder ſolche einzelne Sombinationen vermeiden, wo die Töne 
auffallend unrein find. 

Nur dieß muß noch nambaft gemacht werden, wie das 
Harmoniſche auf objective Weife erfheint, — feine ſachliche 
Wirkſamkeit. Es kommen dabei Erfcheinungen vor, die auf 
den erfien Anblid parador find, da in dent bloß Hörbaren 
der Töne gar kein Grund davon angegeben werden kann, und’ 
die allein aus den Zahlenverhältniffen zu fofien ſtub. Läßt 
man erſtens cine Seite ſchwingen, fo theilt ſie ſich ſelbſt im 
ihrem Schwingen in dieſe Verhältniſſe ein; dieß iſt ein imma⸗ 
nentes, eigenthümliches Naturverhältniß ‚ eine Thätigteit bee 
Form in fih ſelbſt. Man Hort wicht nur den Grundton (1), 
au die Duinte der höhern (3) und die Terz der noch höhern 
Octave (5); ein geübtes Ohr bemerkt auch noch die Octave 
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des Grundtons (2), und defien doppelte Octave (4). Es wers 
den alſo die Töne gehört, die vorgeftellt find durch die ganzen 
Zahlen: 1, 2, 3, 4, 5. Indem nämlich bei ſolchen Saiten 


zwei fefle Punkte find, fo bildet fih ein Schwingungstnoten 
im der Mitte; diefer tritt nun wieder in Werhältnig zu den 


Endpuntten, und dieß giebt fo die Erfcheinung des. Verſchie⸗ 


benen, das harmoniſch iſt. 

Dos Zweite iſt diefes, daß Töne hervorkommen Tonnen, 
bie, nit unmittelbar angefchlagen, fondern duch das Anſchla⸗ 
. gen anderer erwedt werden. Daß eine angeſchlagene Saite 
biefen Zon giebt, weil file ihn bat, nennt man begreiflid. 
Schwieriger zu faflen if es nun, warum, wenn man mehrete 
zone anfhlägt, oft doch nur Ein Zon hörbar wird: oder, 


wenn man zwei Zone anſchägt, ein dritter ſich hörbar macht. 


Auch dieß beruht auf der Natur der Bezichung dieſer Zahlen⸗ 
beffimmungen auf einander. ca) Die Eine Erſcheinung ift die, 
daß, wenn man Töne nimmt, die in einem gewiflen Verhältniß 
Reben, und alle ihre Saiten zufammen anfdhlägt, man nur den 
Brundton hört. Man hat 3.8. ein Regifter in der Orgel, 
wo Eine Taſte angefhlagen fünf Pfeifentöne bervorbringt. 
Jede Dfeife hat nun zwar einen befonderen Ton; doch ift das 
Refultet diefer fünf Töne nur Einer. Diefes findet Statt, 
wenn dieſe fünf Pfeifen oder Zone folgende find: 1) der 
@rundton c; 2) die Dctave von c; 3) die Quinte (g) der 
nächſten Octave; 4) das dritte c; 5) die Terz (e) der noch 
höhern Octave. Man hört dann nur den Grundten c; wadı 
Darauf beraubt, daß die Schwingungen zufammenfallen. Jene 
werfiedenen Töne. müflen allerdings in einer gewiffen Höhe 
genommen werden, nicht zu tief und nicht zu hoch. Der Grund 
dieſes Zufammenfallens ift nun aber diefer: Wenn das untere © 
Eine Schwingung macht, fo macht die Dctave zwei Schwin⸗ 
gungen. Das g diefer Dctave macht drei Schwingungen, wäh 
rend ber Grundton Eine macht; denn die nächſte Quinte 


j 
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macht 14 Schwingungen, dieſes g alſo drei. Das dritte e 
macht vier Schwingungen. Die Terz deſſelben macht fünf 
Schwingungen, während der Grundton Cine macht. Dem 
die Terz macht zum Grumdton 3 Schwingungen, die Terz der 
dritten Octave aber viermal foviel; und das find fünf Schwin⸗ 
gungen. Die Schwingungen find alfo bier fo beſchaffen, daß 
die Schwingungen der andern Töne mit den Schwingungen 
des Grundtons comcidiren. Die Saiten diefer Zone haben 
das Berhältniß von 1, 2, 3, 4, 5; und alle ihre Schwinguns 
gen find zugleich vorbei, indem, nad fünf Schwingungen Des 
höchſten Zous, die tieferen gerade vier, drei, zwei oder Eine 
Schwingung vollbracht haben: Wegen diefer Eoincidenz hört 
man nur das Eine c. j 

6) Ebenfo iſt es dann auch mit dem andern Fall, we, 
wenn man, nad Tartini, zwei verfchiedene Saiten einer Gnts 
tarre anſchlägt, das Wunderbare gefhieht, daß man außer 
ihren Tönen qud noch einen dritten Ton hört, der aber nicht 
bloß die Bermifhung der beiden erfien, kein bloß abflract Neu⸗ 
trales, if. Schlägt man 3.8. c und g in gewiffer Höhe zu⸗ 
fammen an, fo hört man c, das eine Octave tiefer iſt, mit⸗ 
tönen. Der Grund dieſer Erſcheinung if der: Macht des 
Grundton Eine Schwingung, fo macht die Quinte 14; oder 
Drei, während der Grundton zwei macht. Schwingt der Grund⸗ 
ton Ein Mal, fo bat, während dieſe erfie Schwingung no 
dauert, fon die zweite Schwingung der Quinte angefangen. 
ber die zweite Schwingung von c, die während der Dauer 
der zweiten Schwingung von g anfängt, endet zu gleicher Zeit 
mit der dritten Schwingung von g; fo daß aud der neue An⸗ 
fang des Schwingens zufammenfällt. „Es giebt Epochen,’ fagt 
daher Biot (Traitt de Physique, T.H, p.47), „wo die Schwin⸗ 
gungen zugleih, und andere, wo fle getrennt ins Ohr kom⸗ 
men;“ — wie wenn Einer drei Schritte in derſelben Ze 
macht, in welcher der andere zwei macht: wo dann, nach drei 
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Schritten des Erſten und zwei Schritten des Jweiten, fie Beide 
zugleich mit dem Fuße auftreten. Es entſteht auf Diefe Weiſe 
eine abwechſelnde Coincidenz nad zwei Schwingungen von c. 
Dieſes Zufammenfallen iR doppelt fo langſam oder halb fo ſchnell, 
als das Schwingen von c. Wenn aber eine Tonbeſtimmung 
halb fo ſchnell if, als die andere: fo entfieht die untere Octae, 
die Ein Mal fhwingt, während die obere zwei Mal. Die 
Drgel giebt diefe Erfahrung am beflen, wenn ſie ganz rein 
geſtimmt ik. Man hart alfo die tiefere Detave: 3.8. auch auf 
einem Monscord, obgleih man fie dort nit felbft hervor⸗ 
bringen kann. Abt Vogler hat Hierauf ein eigenthũmliches 
Syſtem des Drgelbaus gegründet; fo daß mehrere Pfeifen, 
deren jede für fih einen eigenen Ton bat, zufammen einen 
anderen reinen Ton angeben, der dann für ſich keiner befon» 
dern Pfeife und Feiner befondern Taſte bedarf. 

Wenn man fi in Anſchung der Harmonie mit dem Ge⸗ 
hör begnügen und fich nicht auf Verhältniſſe von Zahlen eins 
leflen wollte: fo läßt fih ganz und gar nicht Rechenfchaft das 
von geben, daß Töne, die zugleich gehört werden, obgleich 
für fih von einander verfhieden, doch als Ein Ton gebert 
werden. Dan darf alfo in Anfehung der Harmonie nicht beim 
bleßen Hören ſtehen bleiben, fondern muß die objective Ber 
ſtiamtheit erfennen und wiflen. Das Weitere ginge indeffen 
das Phyficaliſche und dann die muſicaliſche Theorie an. Dieß 
aber, was gefagt, gehört hierher, infofern der Tom dieſe Idea⸗ 
Utät im Mechaniſchen iſt, die Beflimmtheit deffelben alio gefaßt 
werden muß als eine mechaniſche, und, was chen im Rechani⸗ 
ſchen die Beſtimmtheit iſt, erfannt werden muß. 

$. 302. 

Der Klang ift der Wechſel des fpecififchen Außereinander 
ſeyns der materiellen Theile und des Negirtſehns deſſelben; — 
wur abfiracte, oder, fo zu fagen, nur ideelle Idealität 
dieſes Specififhen. Aber diefer Wechſel ift hiermit ſelbſt unmib- 
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telbar die Regation des materiellen ſpecifiſchen Beſtehens; dieſe 
iſt damit reale Idealität der ſpecifiſchen Sthwere und Co⸗ 
bäften, — Wärme. | 
Die Erhigung der klingenden Körper, wie der geſchla⸗ 
genen, auch der an einander geriebenen ift die Erſcheinung 
von der dem Begriffe nah mit dem Klange entfichenden 
Wärme. | 
Zufat. Das fih im Klange kund gebemde Inſichſehn 
iſt ſelbſt materialifirt, beherrfcht die Materie, und erhält fo 
finsligee Dafepn, indem der Materie Gewalt angethen wirb. 
Weil das AInfihfenn als Tönen nur bedingte Individuaktät, 
noch nicht reale Zotalität if, fo ik das Erhalten feiner ſelbſt 
nur die Eine Saite: die andere aber ift, daß dieſe vom Ins 
fihfegn durchdrungene Materialität auch zerftörbar if. Mu 
dieſer innern Erſchhütterung des Körpers in ſich ſelbſt if alſo 
nicht wur Aufbeben der Materie auf ideelle Weiſe vorhauden, 
fordern auch reales Aufheben durch die Wärme. Das füh auf 
ſpeciſiſche Weife als Selbſterhaltendes Zeigen des Körpers gebt 
vielmehr in die Negativität feiner felbft über. Die Wechſel⸗ 
wistung feiner Cohäſion in fich felbft if zugleich Audersſezken 
fine Eohäflen, beginnendes Aufheben feiner Rigidität, und 
das ıfl eben die Wärme. Klang und Wärme find fo unmittelbar 
verwandi; Wärme ift die Vollendung des Klangs,'die am. Dias 
teriellen ſich hervorthuende Negativität diefes Materichen: wie 
denn fon der Klang bis zum Springen oder Schmilzes 
fortgehen, ja ein Glas entzwei gefepricen werden kann. Der 
Vorſtellung liegt Klang und Wärme zwar auseinander; und ee 
kann frappant fcheinen, Beides fo einander zu nähern. Wenn 
aber z. B. eine Gloce geſchlagen wird, wird fie heiß; umd diefe 
Hite if ihr nicht äußerlich, ſondern durch das innere Erzit⸗ 
teen ihrer ſelbſt gefeht. Nicht aus der Muficus wird warm, 
Inden auch die Jnſtrumente. 
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D. 
Die Wärme 


8. 303. 

Die Wärme ift das ſich MWiederherfiellen der Materie in 
ihre Formloſigkeit, ihre Flüſſigkeit, der Triumph ihrer abſtrac⸗ 
ten Homogeneität über die ſpecifiſchen Beſtimmtheiten; ihre 
abſtracte nur an ſich ſeyende Continuität, ale Negation der 
Negation, iſt hier als Activität geſetzt, als daſeyendes Auf⸗ 
löſen. Formell, d. i. in Beziehung auf Raumbeſtimmung über⸗ 
haupt, erſcheint die Wärme daher als ausdehnend, indem 
fie die Befhräntung aufbebt, welche das Specificiren des 
gleihgültigen Einnehmens des Raums if. 

Zu ſatz. Imdem der reale Zufammenhang ber Gewalt 
weit und ſich auflöft, fo if das Zerreißen und Zerfprengen 
defielden als foldges nur die Auflofung der paffiven quantitatt- 
ven Cohãſion, wiewohl er auch hier ſchon fi) auf eigenthüm⸗ 
liche Weiſe befiimmt zeigte (8.296). Die andere Form der 
Auflöſung, welche die Wärme if, hängt dann aber allein mit 
Ber ſpecifiſchen, qualitetiven Eohäflen zufammen. Während 
tan Klange die Repulflon der äußern Gewalt, als das Beſtehen 
der Form und der die Form in fich habenden Theile, bie 
Hauptfache if, tritt in der Wärme die Attraction berbot: fo 
daß, indem der fpecififch in fi cohärirende Körper die Gewalt 
zurückſtößt, er zugleich aud in fich derfelben weicht. Wird die 
Cohäflon und Rigidität überwältigt, fo wird das Beſtehen der 
Theile ideell gefegt, Diefe werden alfo verändert. Diefes in fd 
Süffigwerden des Körpers iſt die Geburtsflätte der Wärme, 
worin der Ton fi tödtet; denn das Flüſſtge als ſolches füngt 
nicht mehr, fo wenig als das bloß Starte, Spröde, Pulve⸗ 
richte. Die Wärme ifl nicht ein Zerfprengen der Körper in 
Maſſen, fondern nur im bleibenden Zufammenhang; fit ift 
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diefe innige, innere Auflöfung ihres Repellicens, ihres Sich⸗ 
Außereinander = BHaltens der Theile. Wärme macht alfo die 
Körper noch inniger eins, als die Form; aber diefe- Einheit 
iR eine beſtimmungsloſe. Dieß Auflöfen if der Triumph der 
Form felbft; die äußerlihe Gewalt, das, was die Stärke ber 
trägen, ſich in der Repulfion haltenden Materie ausmadt, 
zernichtet ſich felbfl. Diele Auflöfung ift vermittelt dur 
die Cohäſion; fonft zerfprengt die Gewalt nur, wie der Stein 
nur zerfprengbar if. Bloße Rigidität fegt der Wärmemitthei- 
lung ein Hinderniß entgegen; es gehört dazu Zufammenbang als 
innere Flüffigkeit, und Ausdehnbarkeit, — eben innere Elaßiei⸗ 
tat, wodurch die Partikeln fi in einander fegen: d.h. eine Nicht⸗ 
Rigidität, Richt Starrheit, die zugleich Zerſtören des Beſtehens 
der Theile in ihrem Zufammenhang ifl. Die Form erhält ſich 
als Seele im Schmelzen; doch iſt ebenſo auch Zerfiörung der 
dorm durch Feuer gefegt. 

Repulſton der äußern Gewalt, und Nachgeben gegen die⸗ 
ſelbe als ein Inneres — Klang und Hitze — ſind ſich ſo ent⸗ 
gegengeſetzt; ebenſo ſchlägt Jenes aber auch ins Andere um. 
Auch in höhern Naturen iſt dieſer Gegenſatz noch angedeutet, 
im Organiſchen nämlich, wo das Selbſt ſich in ſich als Ideelles 
behält und beſitzt, und wo es durch die Hitze nach Auſſen in 
die reale Exiſtenz geriſſen wird. Den Pflanzen und Blumen 
gehört vorzugsweiſe die Mannigfaltigkeit, und die reine, ab⸗ 
ſtracte Ausbildung der einzelnen Farben und ihr Glanz an; 
ihr Selbſt, vom äußern Licht nach Außen geriſſen, iſt in das 
Daſeyn als Licht ergoſſen. Thiere hingegen haben überhaupt 
trũbere Farben. Und im Vögelgeſchlecht, dem dic Farbenpracht 
dorzugsweiſe angehört, find es die tropiſchen Vögel, derer 
SchhRifhkeit, nah Pflanzenweife, in ihre vegetative Hülle, 
das Gefieder, durch das Licht und die Hitze ihres Klima’s her⸗ 
ausgerifien wird: während die nordifhen Vögel ihnen darin 


jwrüdfichen, aber befier fingen, wie 3. B. die Nachtigall und. 
Encpfiopädie. 11. 45 
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die Lerche, die unter den Tropen fehlen. Bei den tropiſchen 
Vögeln iſt es alfo die Hitze, welde diefes Inſichſeyn, dieles 
Ergehen ihrer innern Jdealität als Stimme, nicht in fih 
bewahrt, fondern fehmilzt und zum metalllſchen Glanz der 
Farbe heraustreibt; d.h. der Klang gebt in der Wärme zu 
Grande. Die Stimme ift zwar fon ein SHöheres, als der 
Klang; aber au die Stimme zeigt fi in dieſem Gegenſat 
zur Hitze des Klima’s. 
$. 304. 

Diefe reale Regation der Eigenthümlichkeit des Körpers 
iſt daher fein Zuftand, in feinem Dafeyn nicht ſich felbft affz- 
mativ anzugehören; diefe feine Exiſtenz iſt fo vielmehr die Ge⸗ 
meinfhaft mit andern und die Mittheilung an fe, — 
außere Wärme. Die Pafflvität des Körperlichen für diefetbe 
beruht auf der in der fpecififchen Schwere und Eohäflon an 
fi vorhandenen Eontinuität des Materiellen, durch weit 
urfprüngliche Idealitãt die Modification der fpecififihen Schwert 
und Eohäfion für jene Mittheileng, für das Setzen der Bes 
meinſchaft, teine wirkliche Grenze feyn Tann. 


ı Spir und Martins’ Reifen, Bob. I, ©. 191: „Su dieſen Bäl- 
bern” (Braſiliens, hinter Santa Eruz) „fiel ung zum erſten Mal ber Ton 
eines graulich braunen Vogels, wahrſcheinlich einer Droffel, auf, ber ſich 
in ven Gehtifchen und auf bem Boden ſeuchter Waldgründe aufhält, und 
in häufigen Wiederholungen bie Zonleiter von h! bis a? fo regelmäßig 
burchfingt, daß auch Fein einziger Ton barin fehlt. Gewöhnlich fingt er 
jeven Ton vier bis fünf Mal, und fihreitet dann unmerflich zu dem folr 
genden Bierteltone fort. Man ift gewöhnt, den Sängern ber Amerifa- 
nifhen Wälder allen harmonifchen Ausbrud abzufprechen, und ihnen 
nur die Pracht der Farben als Vorzug zuzugeftehen. Wenn aber auch im 
Allgemeinen die zarten Bewohner ber heißen Zone ſich mehr durch Farben 
pracht, als durch Zülle und Kraft ber Töne auszeichnen, und an Harem 
und melodifchem Gefange unferer Nachtigall nachzuftehen feheinen: fo ber 
weit Doch außer andern auch biefer Heine Vogel, daß ihnen die Funda⸗ 
mente der Melodie wenigſtens ebenfalls eigen find. — Denfbar iR es üb 
gend, daß, wenn einft die faft unarticulirten Töne entarteter Menfchen 
durch die Wälder. Brafiliens nicht mehr erfchallen, auch viele ber gefiederten 
Sänger verfeinerte Melodien hervorbringen werben.” 
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Incohärentes, wie Wolle, und an ſich Incohärentes 
(d. i. Sprodes, wie Glas oder Steine) nd ſchlechtere Wärme- 
leiter, als die Metalle, deren Eigenthümlichkeit if, gedie⸗ 
gene ununterbrodgene Continuität in fi) zu befigen. Ebenſo 
find Luft und Waſſer ſchlechte Wärmeleiter, um ihrer Eos 
hafionslofigkeit willen, überhaupt als noch untörperliche Ma⸗ 
terien. Die Mittheilbarkeit, nah welder die Wärme von 
dem Körper, in dem fle zunächſt vorhanden if, trennbar 
und fomit als tin gegen ihn Selbfifländiges, fo wie als ein 
an ihn von Außen Kommendes erſcheint, ferner die damit 
zufammenhängenden weiteren mechaniſchen Determinatiowen, 
welde in das Verbreiten gefegt werden können (3.8. Die 
Reperruffion durch Hohlfpiegel), ingleichen die quantitativen 
Defimmungen, die bei der Wärme vorkommen, — find es 
vornehmlich, die zur Vorſtellung der Wärme, als eines 
ſelbſtſtändig Erifiirenden, einer Würmer Materie geführt 
Haben (vergl. 8. 286 Anm). Man wird aber wenigftens 
Unfland nehmen, die Wärme einen Körper oder auch nur 
ein Körperliches zu nennen: worin ſchon liegt, daß die Er⸗ 
fheinung von befonderem Daſeyn fogleich verſchiedener 
Kategorien fähig if. So iſt and die bei der Wärme er⸗ 
ſcheinende befchräntte Befenderheit und Unterfheibbarteit wen 
den Körpern, an denen fie if, nicht hinreichend, die Kate 
gorie von Materie, die wefentlih fo Totalität in ſich iR, 
da fie wenigftens ſchwer if, auf fie anzuwenden. Jene 
Erſcheinung der Befonderheit liegt vornchmlih nur in der . 
äußerlidhen Weiſe, in welcher die Wärme in der Mit⸗ 
theilung gegen die vorhandenen Körper erſcheint. Die 
Rumfordiſchen Verſuche über die Erhitzung der Körper 
durch Reibung beim Kanonenbohren 3.8. hätten die Bor- 
flelung von befonderer, ſelbſtſtändiger Eriftenz der Wärme 
längft ganz entfernen können; hier wird fie, gegen alle 
Ausreden, rein in ihrer Entfichung und ihre Natur als eine 
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Zukandsweife aufgezeigt. Die abſtracte Borfiellung der 

Materie enthalt für fich die Beflimmung der Eontinuität, 
welche die Möglichkeit der Mittheilung und als Activität 
die Wirklichkeit derfelben ift; und Activität wird diefe an⸗ 
fichſeyende Eontinuität als die Negation gegen die form, — 
die fpecififche Schwere und Cohäfion, wie weiterhin gegen 
bie Seftalt. 

Zuſatz. Klang und Wärme find in der Erſcheinungs⸗ 
weit feld wieder Erfheinungen. Die Mittheilbarkeit und das 
Mitgetheiltfeyn if das Hauptmoment in der Ratur des Zus 
flandes; denn der Zufland ift wefentlih eine gemeinfame Bes 
Kimmung, und cine Abhängigkeit von der Umgebung. Die 
Wärme if alfo mittheilbar, weil fle Die Beflimmung der 
Erſcheinung bat, nicht nur als folder, fondern innerhalb des 
Feldes, wo die Realität der Materie vorausgefegt if; es ifl 
ein- Seyn, das zugleih Schein if, oder ein Schein, der nod 
Seyn il. Das Seyn iſt der cohärente Körper: feine Auflöfung, 
Die Regation der Cohärenz, if der Schein. So ift die Wärme 
nicht Materie, fondern die Negation diefer Realität: aber nicht 
mehr die abflracte Negation, die der Ton, noch auch fehon die 
vollendete, welche das Feuer if. Sie if, als materialifirte 
Kegation oder negative Materialifation, ein Borhandenes, und 
zwar in Geflalt von Allgemeinheit, Gemeinſamkeit: ebenfo fehr 
noch reales Beflchen, als Negation, — die dafchende Paſſi⸗ 
wität überhaupt. Als diefe nur eriheinende Regation if bie 
Wärme nicht für fih, fondern: in Abhängigkeit von Anderem. 

Indem die Wärme auf diefe Weife wefentlich fich verbreitend 
und damit Gleichheit mit den Andern fegend iſt, fo iſt diefe 
Verbreitung äußerlich dur die Flächen befiimmbar: Wärme 
laßt fih fo dur Brenngläfer und Hohlſpiegel concentriren, 
— fogar Kälte; ich glaube, es iſt ein Berfuh von Herrn Pro⸗ 
fefor Bietet in Genf. Daß nun aber die Körper fähig find, 
feloft als erſcheinende gefegt zu werden, Tonnen fie nicht von 
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fid abhalten; denn fie find an ſich von der Natur, daß ihre 
Cohärenz negirt werden kann. So find fle an fi das, was in 
ber Wärme zum Dofeyn fommt; und dieß Anfichſeyn if chen 
ihre Pafflvität. Denn paffiv iſt eben das, was nur .an fi if: 
wie ein Menſch z. B., der nur an fi vernünftig ifl, ein pafflver 
Menſch iſt. Der mitgetheilte Zuftand if alfe eine Beſtimmtheit, 
gefegt durch Andere nad diefer an fich feyenden Seite, — eine 
Erſcheinung als überhaupt ihres nur Anſichſeyns; er muß aber 
auch, als Thätigkeit, wirklich fen. Die Weile des Erſchei⸗ 
nens iſt fo eine gedoppelte: die cine das thätige, den Beginn 
macende Crfcheinen, die andere das pafflve. So kann ein 
Körper innerlihe Quelle der Wärme haben: andere erhalten 
fie von Außen, als eine nicht in ihnen erzeugte. Der Webers 
gang von urfprünglicher Entfichung ber Wärme aus Verände⸗ 
rung der Eohäflon in das äußerliche Verhältniß, als ein Vor⸗ 
handenes zu einem Andern hinzuzutreten, wie es in der Mit⸗ 
- theilung der Wärme geſchieht, if die Offenbarung der Selb» 
lofigteit folder Beflimmungen; die Schwere, das Gewicht kann 
dagegen nicht mitgetheilt werden. 

Weil die Natur der Wärme überhaupt das Idealiſtren bes 
fpecififchen realen Auseinanderfeyns if, und wir fagen, daß fie 
auf dieſe NRegation gegründet iſt, fo iſt von dieſer Seite an _ 
feine Wärmematerie zu denten. Die Annahme einer Wärme⸗ 
materie, wie die des Schalfloffs, ruht auf der Kategorie, daß, 
was einen finnlichen Eindruck macht, auch finnlihes Beflchen 
haben müfle. Hat man hier nun auch den Begriff der Materie 
fo erweitert, dag man die Schwere, welde ihre Grundbeſtim⸗ 
mung if, aufgab, indem man die Frage zuließ, ob dergleichen 
Materielles wägbar ſey oder nicht: fo wurde doc das objective 
Befichen eines Stoffes immer noch vorausgefegt, der unzerſtör⸗ 
bar und felbfifländig für fi feyn, kommen und geben, ſich an 
diefem Drte vermehren und vermindern follte. Diefes äußer- 
lihe Hinzutreten if es, bei dem die Verſtandes⸗Metaphyſit 
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ſtehen bleibt, und es zum urſprünglichen Verhältnifſe, vornehm⸗ 
Sch der Wärme, macht. Der Wärmeſtoff ſoll hinzukommen, 
gehäuft werden, latent ſeyn, wo er nicht erſcheint, und doch 
Wärme nachher hervortritt. Indem nun aber Verſuche über 
Die Materialität der Wärme entſcheiden follen, wobei man oft 
aus Umſtändchen Klügeleien zieht: fo iſt der Verſuch des Gra⸗ 
fen Rumford befonders derb Dagegen ausgefallen, der Die Wärme 
beim Kanonenbehren genau berechnen wollte. Während näms 
U bier ‚behauptet wurde, daß die große Hitze, die dabei in 
den Spänen entficht, durd die flarke Reibung aus den bes 
nachbarten Körpern herbeicitirt werde: fagte er, fie werde im 
Metall felbft erzeugt, indem” er das Ganze mit Holz umgab, 
das, als ſchlechter Wärmeleiter, die Wärme nicht durchließ, die 
Metallſpãne aber dennoch ebenfo glühend herausficken, als ohne 
dieſe Mmgebung. Der Verſtand erfhafft fib fo Subſtrate, 
die wir durch den Begriff nicht anertennen. Klang und Wärme 
exiſtiren nicht fo für fih, wie die fhwere Materie; umd der 
fogenannte Schall» und Wärmefloff find bloße Fictionen det 
Berflandes- Metaphufit in der Phyſtt. Klang und Wärme 
nd bedingt dur materielle Eriftenzen, und machen beren 
Wegattvität aus; fie find durchaus nur Momente, aber als 
Beſtimmungen des Materiellen find fie quantitativ, und fo 
nah Graden zu beflimmen, oder cin ntenflves. 
8. 305. 

"Die Mittbheilung der Wärme an verſchiedene Körper ent: 
hält für fi nur das abftracte Eontinuiren diefer Determination 
durch unbeſtimmte Materialität hindurch; und infofern if die 
Wärme niet qualitativer Dimenflonen in fih, fondern nut 
des abſtracten Begenfages von Poſitivem und Regativem, und 
des Quantums und Grades fähig, wie eines abflracten Gleich⸗ 
gewichts, als cine gleiche Temperatur ber Körper zu ſeyn, unter 
welche ch der Brad vertheilt. Da aber die Wärme Berän- 
derung. der ſpeciſtſchen Schwere und Cohäflon tft, fo iſt ft 
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zugleich an dieſe Beſtimmungen gebunden: und die äußere mit⸗ 
geteilte Temperatur if für die Beſtimmtheit ihrer Exiſtenz 
durch Die befondere ſpeciſiſche Schwere und Cohäfion des Kör⸗ 
yers bedingt, dem fie mitgetheilt wid; — fh EEE 
WärmesEaparität. 


Die fpecififhe Wärme⸗Capacität, verbunden mit der 
Kategorie von Materie und Stoff, hat zur Vorſtellung 
von latentem, unmertbarem, gebundenen Wärmes 
Koff geführt. Als ein niht Wahrnehmbares hat ſolche 
Beſtimmung nicht die Beredtigung der Beobadtung und 
Erfahrung, und als erfchlofien beruht fie auf der Vor⸗ 
ausfegung einer materiellen Selbſtſtändigkeit der 
Wärme (vergl. 8. 286 Ann. und Zuf.) -Diefe Mmahme 
dient auf ihee Weile, die Selbfifländigkeit der Wärme als 
einee Materie empirifch unwiderleglih zu maden, eben 
dadurch, daß die Annahme ſelbſt nichts Empiriſches if. 
Wird das Verfhwinden der Wärme, oder ihr Erſcheinen, 
wo fie vorher nicht vorhanden war, aufgezeigt, fo wird jenes 
für ein bloßes Verbergen oder fi zur Unmerkbarkeit Bin- 
den, dieſes für ein Hervortreten aus der bloßen Linmert- 
barkeit erlärt, die Metaphyſik von Selbſtſtöndigkeit wird 
jener Erfahrung entgegen gelegt, ja a priari der Er⸗ 
fahrung vorausgeſetzt. 

Worauf es für die Beſtimmung, die hier von der 
Wärme gegeben worden, ankommt, iſt, daß empiriſch 
beflätigt werde, daß die duch den Begriff für fih noth⸗ 
wendige Beflimmung, nämlih der Veränderung der ſpe⸗ 
cififgen Schwere und Cohäflen, in der Erſcheinung ſich als 
die Wärme zeige. Die enge Berbindung zunächſt von 
Beiden erkennt fich leicht in den vielfachen Erzeugungen (und 
in chen fo vielfachen Arten des Verſchwindens) von Wärme, 
bei Sährungen, den andern chemiſchen Proceſſen, Kıyflallis 
fetienen und Yullöfengen derſelben, bei den ſchon erwähnten 
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mechaniſchen innern mit äußerlichen verbundenen Erfchütterun⸗ 
gen, Anſchlagen der Glocken, Schlagen des Metalls, Reibun⸗ 
gen u.f.f. Die Reibung von zwei Hölzern (bei den Wilden), 
oder im gewöhnlichen Feuerſchlagen, bringt das materielle 
Außereinander des einen Körpers durch die ſchnell drüdende Be⸗ 
wegung des andern in Cinen Punkt momentan zuſammen; — 
eine Negation des räumlichen Beſtehens der materiellen Theile, 
die in Hitze und Flamme des Körpers oder einen fih davon 
abfcheidenden Funken ausfhlägt. Die weitere Schwierigkeit 
M, die Berbindung der Wärme mit der fpecififgen Schwere 
amd Eohäflon als die eriftirende Ydcalität des Materichen 

zu faſſen, — hierzu eine Exiſtenz des Negativen, welche ſelbſt 
die Beflimmtheit deflen enthält, was negirt wird, die ferner 

die Beflimmtbeit eines Duantums hat, und als Idealitãt 
eines Beflehenden fein Außerfichſehn und fein Sich=fegen in . 
Anderem, die Mittheilung, if. Es handelt fi bier, wie 
überall in der Raturpbilofophie, nur darum, an die Stelle 
der Verflandes » Kategorien die Gedankenverhältniſſe des ſpe⸗ 
culativen Begriffes zu fegen, und nach diefen die Erſcheinung 
zu faflen und zu beflimmen. 

Zu ſatz. Wie jeder Körper eine befondere Weiſe bes 
langes bat nach feiner fpecififhen Cohäfion, fo iſt auch die 
Wärme fpecififh. Wenn man Körper verſchiedener Qualität in 
diefelbe Temperatur bringt, d. h. gleiche Wärme an fle gebracht 
wird, fo werden ſie verfchieden erwärmt. Jeder Körper nimmt 
fo die Zemperatur der Luft verſchieden an: das Eifen 3. 8. 
wird in der Kälte viel Fälter, als der Stein; Wafler ift in 
warmer Luft immer kühler, als fie. Map rechnet, um dem 
Waſſer gleige Temperatur als dem Qucdfliber zu geben, muß 
jenes etwa im dreizehnmal größere Site gebracht werben, als biefes ; 
oder gleicher Temperatur ausgefest, iſt Waſſer dreizehnmal weni⸗ 
ger warm, als Queckſilber. Ebenfo verſchieden iſt der Punkt, 
wo die mitgetheilte Wärme Auflöfung hervorbringt; Quechſllber 
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3. B. wird bei viel geringerer Wärme aufgelöfl, als alle übri⸗ 
gen Dietalle. Indem hiermit in der mitgetheilten Wärme fich 
der Körper zugleich fpecififh zeigt, fo fragt ſich, welche Form 
drs Inſichſeyns hierbei zum Vorſchein koͤmme. Das Infichſeyn 
ſind Formen der Cohäſton, Punktualität, Linealität, Flächen⸗ 
haftigkeit: dann, als einfache Beſtimmtheit, die ſpeciſiſche Schwere. 
Das Jufichſeyn, welches ſich bei der ſpecifiſchen Wärme zeigt, 
Tann nur einfache Weiſe des Infichſeyns ſeyn. Denn die Wärme 
iR das Aufheben des-beftimmten Außereinander det Cohäfion; 
aber zugleich als beflchend, ift der Körper auch noch in feinem 
beſtimmten Inſichſeyn erhalten: das Infichſeyn nun mit fi 
aufhebender Eohäflon ift nur nod das allgemeine, abfiraste 
Infichſeyn, — die fpecififhe Schwere. So zeigt fi die fperis 
fiſche Schwere als das fi hier geltend. machende Mmfichfeyn. 
Die Wärme-Saparität fleht auf diefe Weiſe in Berhättnif 
mit der fpecififhen Schwere, welche das Inſichſeyn der Körper 
gegen die bloße Schwere if. Die Verhältniß ift ein umgekehrtes: 
Körper von hoher fpecifiiher Schwere erwärmen ſich viel leich⸗ 
ter, d.h. werden wärmer in derfelben Temperatur, als andere 
von geringerer fpecififher Schwere. Man fagt dann, in diefen 
Körpern werde der Wärmeftoff Iatent, in jenen frei. &benfo 
wird behauptet, der MWärmeftoff fey ‚latent gewefen, wenn fih 
Bar zeigt, daß die Wärme nicht von Hufen gekommen, fon 
dern fi innerlich erzeugt hat (ſ. S.304 Zuſatz). Auch bei der 
Kälte, die durch verdampfende Naphtha hervorgebracht wird, 
heißt es, die Wärme werde latent. Gefrornes Wafler, das 
auf dem Nullpunkt ficht, verliert, wie man fagt, die Wärme, 
die hinzufommt, um es flüfflg zu machen; indem namlich feine 
Temperatur dadurch nicht erhöht wird, fo fol der Wärmeſtoff 
in ihm latent geworden feyn. Daflelbe foH in den elaſtiſchen 
Dämpfen Statt finden, in die fih das Wafler verwandelt; 
denn es wird nicht wärmer, als 80°, und verdampft nur, bei 
erhöhter Zemperatur. Umgekehrt Dämpfe, elaſtiſche Flüſfig⸗ 
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keiten von einer beſtimmten Temperatur, fich niederſchlagend, 
erzeugen eine größere Hitze, als im ihrem expanfiven Zuflande 
verbleibend; d.h. die Expanflon vertritt Die Stelle der Temperatur 
ats Intenſttãt (vergl. 8. 103 Zuf.). Die Latenz iſt dann Die Ausrede, 
wenn die Erſcheinungen gar zu laut ſprechen, daß eine innere Ver⸗ 
änderung in der Eohäflen — z. B. das Frieren des Waſſers, weldes 
einige Brade unter Null hatte, und im Frieren auf Null ber 
auftritt — es ifl, wobei Wärme hervortommt. Der Wäarmeflof 
fo immer ab⸗ und zugeben; da man aber Wärme als Stoff 
nicht vergehen laſſen will, indem cr felbfifländig ſey, fo fagt 
man, er fen nur latent, umd noch vorhanden. Wie kann aber 
etwas vorhauden feyn, was doch nicht exiſtirt? So etwas if 
ein leeres Gedankending, wie denn ja auch die Fähigkeit der 
Wärme, mitgetheilt zu werden, vielmehr gerade die Unſelbſt⸗ 
ſtändigkeit diefer Beflimmung bewies. 

Man tönnte meinen, hohe fperififche Schwere müßte and 
geößere Wärme hervorbringen. Aber die Körper von hoöher 
ſpecifiſcher Schwere find die, deren Beftimmtheit noch einfad 
ik, d. h. ein wnaufgefchloffenes, nicht individnaliſirtes Inſichſeyn 
haben; fie nd noch nicht zu weitern Beſtimmungen in ſich fort⸗ 
gegangen. Individualität iſt dagegen höherer Widerſtand gegen 
Wärme. Auch das Organiſche iſt deßhalb der äußern Erwär⸗ 
mung gar nicht fo fähig. In höhern organiſchen Naturen, 
bei Pflanzen, Thieren, verliert fo die ſpeciſtſche Schwere und die 
Wärme⸗Capacität überhaupt ihre Wichtigkeit und ihr Intereſſe; 
bie Unterſchiede der Hölzer find Daher in diefer Hinfiht im Ganzen 
‚ Ohme Bedeutung. Bei Metallen dagegen iſt die fpecififche Schwere, 
fo wie die Wärme- Caparität, Hauptbeflimmung. Gpeciflie 


Sqhwere iſt noch nit Cohäſton, vwiel weniger Individualität, 


im Gegentheil nur abſtractes, allgemeines Jnſichſeyn, nicht is 
ſich ſpecificirt, — und darum am durchgängigſten für bie 
Wärme; ein Infichſehn, das am leichteſten und bereitwilligſten 
der Regation des beflimmten Zufemmenhangs erapfänglich iR. 
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Das Eohärente, das mehr individmalifiet If, giebt feinen Bes 
ſtimmungen dagegen eine viel größere Beſtändigkeit, als daß 
fle die Wärme fo leicht in ſich aufnehmen folkten. 

Die Entfiehung der Wärme haben wir von der Seite 
der Sohäflon herkommen ſehen, indem wir vom fpecififdgen 
Beſtimmtſehn des materiellen Infichfeuns ausgegangen find. 
Es if dieß @) die eigentliche Entfiehung der Wärme, die durch 
Ernittern, oder auch als Selbfientzündung zum Borfchein 
kommen Tann, 3.3. bei Gährungen, die durch fi entfichen. 
Der Kaiferinn Katharina entzündete fich ſo eine Fregatte von 
fich ſelbſt: ſchon gebrannter Kaffee gährt in ſich, und die Wätme 
ſteigert ſich bis zur Flamme; das war wahrſcheinlich bei dem 
Schiff der Fall. Flachs, Hanf, Seile mit Theer beſchmiert ent⸗ 
zũnden fich zuletzt ſelbſt. Auch Weingährung oder Efſiggährnung 
erzeugen Wärme. Daſſelbe findet Statt in chemiſchen Prozeſſen; 
denn Auflöfung von Kryſtallen if immer eine Veränderung 
bes Cohãſtonszuſtandes. Es iſt aber bekannt, daß die Wärme 
im dieſem Felde des Mechanifhen, dem Berhäktwiß zur Schwere, 
anf doppelte Weiſe entficht. AP) Die andere Weiſe ift die durch 
Reibung, als folde. Die Reibung hält fi anf der Oberfläche, 
if. Erfyüttern der Theile derfelben, nicht Erzittern durch und 
durch. Diefe Reibung ift die gemeine, gewöhnliche Entſtehung 
ber Wärme. Aber auch fie muß nicht bloß mechaniſch gefaßt 
werden, wie die Böttinger gelchrten Anzeigen (1817, St. 161) 
es thun: „Man weiß, daß jeder Körper dur flarten Drud 
eines Theils feiner fpecififhen Wärme beraubt wird, oder viel 
mehr umter einem ſtarken Drude nicht diejenige Quantität fpe= 
cififher Wärme faſſen kann, als unter einem geringern Drude; 
daher die Entwidelung von Wärme durh Schlagen und Reis 
ben der Körper, bei fhneller Zufammendrüdung von Luft und 
dergleichen.” Diefes Freiwerden der Form ift fomit noch nicht 
wahrhaft felbfifländige ZTotalität des Selbſt, fondern noch be- 
dingt, noch nicht ſich in fi erhaltende Thätigkeit der Einheit. 
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Darum kann die Wärme auf äußerliche Weiſe mechauiſch durch 
Reibung erzeugt werben. Zur Flamme geſteigert iſt die Wärme 
der freie Triumph der reinen Idealität über dieſes matericlle 
Außeremander. Bei Stahl und Feuerſtein fpringt nur der 
Runte heraus: je mehr nämlich die innere Härte gegen halt, 
deſto ſtärker iſt dic Erfchütterung in den äußerlich berührten 
Theilen; Holz dagegen wird verzehrt, weil es ein. Material 
iM, das die e Bite fortfegen kann. 
$. 306. 

Die Wärme als Temperatur überhaupt iſt zunäcf die 
noch abfiracte und ihrer Eriftenz und Beflimmtheit nad be 
dingte Auflöfung der ſpecificirten Materialität. Sich aber aus 
führend, in der That realifirt, gewinut das Verzehren der 
körperlichen Eigenthümlichkeit die Eriftenz der reinen phyfiſchen 
Idealität, der frei werdenden Regation des Materiellen, und 
teitt als Licht hervor, jedoch als Klamme, als an die Mas 
terie gebundene Negation der Materie. Wie das feuer zuerſt 
(8.3283.) aus dem Anfid fi entwidelte, fo wird es bier ges _ 
fegt, daß es ſich als äußerlich bedingt aus den eriflicenden 
Besriffismomenten innerhalb der Sphäre der bedingten Exiſtenz 
erzeugt. Es verzehrt fi ferner fo als Endlihes zugleich mit 
den Bedingungen, deren Verzehren es ifl. 

Zuſatz. Das Lit, als foldes, ift kalt; und Licht im 
Sommer, das fo crwärmend if, iſt es erſt in der Atmofpäre, 
an der Erbe. Im höchſten Sommer iſt es auf einem hoben 
Berge ganz kalt, und auf ihm liegt der ewige Schuee, ob» 
gleih man der Sonne näher if; erſt duch das Berühren an« 
derer Körper if die Wärme vorhanden. Denn das Licht if 
das Selbftifche, und das, was von ihm berührt wird, wird auch 
ſelbſtiſch: d.h. zeigt einen Beginn der Auflöfung, d. i. der — 

§. 307. 

Die Entwicklung der realen, d. i. die Form an ihr ents 

haltenden, Materie geht fo in ihrer Zotalität: in die reine 
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ZJoralttät ihrer Beſtimmungen, in die mit ſich abſtraet identi- 
ſcht Selbflifchkeit über, die in diefem SKreife der äußerlichen 
Sudividualität felbft (als Flamme) änßerli wird und fo ver 
ſchwindet. Die Bedingtheit diefer Sphäre ifl, daß bie 
Form ein Specificiren der fhweren Materie, und die Ju⸗ 
eividmalität als Totalität nur erfl an fich war. In der Wärme 
iſt gefegt das Moment-der realen Auflöfung der Unmittels 
barkeit und der zunächſt vorhandenen Gleichgültigkeit des 
ſpecificirten Materielen gegeneinander... Die Form if daher 
jegt als Totalität dem als gegen fie widerfiandslofen Ma⸗ 
“ teriellen immanent. Die Selbflifhkeit, als die unendliche fi 
anf fich bezichende Form, iſt als ſolche in die Eriflenz getreten; 
ſie erhält ſich in der ihr unterworfenen Yeußerlichteit, und if, 
als bie frei dieß Materielle beftimmende Zotalität, bie 
freie Individualität. 

Zufag. Don hieraus iſt der Mebergang in die reale 
Judividualität, in die Geflalt zu machen, deren Momente wir 
im Bisherigen gefehen haben. Die Sammlung der Form in 
fid, die Seele, die als Klang entflicht, und die Flüſſigkeit 
der Materie find die beiden Diomente, welche den realen Begriff 
der Individualität ausmahen. Die Schwere, als ein. der 
unmdlichen Form Unterworfenes, ift die totale freie Individna⸗ 
Hität, wo das Materielle volltommen von der Form durchdrun⸗ 
gen und befiimmt if. Die in fi ſelbſt entwickelte, die vielen 
Materiellen beflimmende Geftalt if die abfelute Eentralität, 
welche nicht mehr, wie die Schwere, ‚die Bielen nur außerhalb 
ihrer hat. Die Individualität als Trieb ift fo beſchaffen, daß 
fie zuerfi ihre Momente als vereinzelte Kigurationen fegt. Wie 
aber beim Raum die Figurationen, Punkt, Linie, Fläche, nur 
die Negationen waren: fo ſchreibt jegt die Form diefelben im 


2 Zuſatz ber zweiten Ausgabe: fie verfhwindet nur als bebingt, 
und die unterfchiedenen Beſtimmungen haben ihre Unmittelbarkeit — hiermit 
dieß, Bebingungen zu ſeyn — serloren. 
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eine nur durch fie bekimmte Materie, nit mehr als Raum: 
ſtriche, fondern als Anterfcheidungen des materiellen Zuſam⸗ 
menhangs, als in der Materie reale Raum« FFigurationen, die 
fh zur Totalität der Oberfläche vollenden. Daß der Klang, 
als Seele, der Materiatur nicht entfliche, fondern als Kraft 
im ihr bilde, dazu gehört die geſetzte Regation bes feflen Bes 
fiehene der Materie; was in dem Auflofen durch Wärme als 
Eriftenz gefegt iR. Die im Anfang erft durch den Begriff ges 
fegte Durchgängigkeit der Materie ift hier im Refultate als 
Dofeyn geſetzt. Angefangen wurde mit dem Juſichſeyn als 
fpecififcher Schwere, worin die Materie unmittelbar fo befchaffen 
angenommen wurde, daß die Form fi in fie einbilden konnte. 
Dieb Anfich der Materie, fo durchgängig und aufgelöf zu 
feyn, war aber auch als eriflirend aufzuzeigen, und zwar durd 
die Eohäflen. Das Auflöfen des Außereinander in der Cohä⸗ 
ffon iſt Aufheben diefer Cohäſion felbft; das, was bleibt, iſt die 
ſpeciſtſche Schwere. Diefe, als erſte Subjectivität, war ab- 
ſtractes, einfaches Beſtimmtſehn; welches, zur Totalität in ſich 
ſelbſt beflimmt, der Ton if, und als flüfflg die Wärme. Die 
erſte Unmittelbarkeit muß fi als aufgehoben zeigen, als ges 
fest; fo muß man immer zum Anfang zurüdtchren. Die Cor 
häflon machte das Bedingtſeyn der Form durch die Materie 
ms. Gegen dieß Bedingtſeyn if fie ſelbſt das Vermittelnde, 
welches innerli die Regatien, die Wärme, bervorbringt: fo 
daß die Cohaflon ſich ſelbſt negiet, d. i. eben das nur Anfich⸗ 
e feyn, die nur bedingte Weiſe der Exiftenz der Form. Diefe 
Momente anzugeben, ift leicht: fie einzeln zu betrachten, ſchwierig, 
wenn man entwideln will, was den Bedantenbeflimmungen it 
der Exiſtenz entfpricht; denn eine jede derfelben hat auch eine ihr 
entſprechende Exiſtenz. Jene Schwierigkeit ift befonders groß 
in ſolchen Kapiteln, wo das Ganze nur als Trieb ift, die Ber 
ſtimmungen alfo nut als einzelne Befchaffenheiten heraustreten, 
Die abftrarten Momente der Individualität, fpecififches Gewicht, 
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Cohãſion u. f. f., mäflen dem Begriffe nad ber freien Indivi⸗ 
dualiãt verangehen, damit dDiefe aus ihnen als Refultat hervorgehe. 
In der totalen Individualität, wo die form als Meifterium 
auftritt, ind nun alle Momente realifiet, und die {form bleibt 
darin als beflimmte Einheit. Zur Geflalt gehört Seele, Ein⸗ 
heit der Form mit fich felbft, und dann, als Seyn⸗für⸗Auderes, 
die Beftimmungen des Begriffs. In diefem Segen TR Pie 
Form zugleich frei, als‘ die unbebingte Einheit diefer Unter 
fhiede. Die fpecififde Schwere ifl nur abfleact frei; denn die 
Berichung auf das Andere iſt au gleihgältig, und fällt in 
den änferlihen Vergleich. ber die wahrhafte Form iſt Bes 
ziehbung auf Anderes für ſich ſelbſt, niht im Dritten. Indem 
Die Materiatur in der Wärme fehmilzt, iſt fie empfänglich für 
die Fotm; das Bedingtſeyn des Klanges, als der unendlichen 
Form, wird alfo aufgehoben: und dieſe findet keinem Oegenfak 
mehr, als bezöge fie ſich noch auf ein Anderes. Die Wärme iſt 
die von der Geſtalt fly‘ ſelbſt befreiende Geſtalt, ein ſtch ſubſtanti⸗ 
trendes Licht, das das Moment der paffiven aid als ein aufge” 
hobenes an ihr bat. 


Drittes Kapitel, 


Phbhfik 
ber totalen Indbibihualität. 


$. 308. 

Die Materie iR zuerſt an fich die Totalität des Begriffs 
als ſchwere, fo ift fie nit an ihr felbft formirt; der. Begetfk, 
in feinen befondern Beflimmmmgen an ihr gefegt, zeigt zunächſt 
die endliche, in ihre Befonderheiten anseinanderfallende Indi⸗ 
vidnalitãt. Indem die Totalität des Begriffs nun gefegt af, 
fa iſt der Mittelpunkt der Schwere wicht mehr als die von der 
Materie gefahte Subjectivität, fondern ihr immanent, als 
die PWealität jener zuerſt unmittelbaren und bedingten Form⸗ 
befimmungen, welche nunmehr als von Junen heraus ent⸗ 
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widelte Momente find. Die materielle Imdividualität, "fo in 
ihrer Entwidlung identify mit fich, ift unendlih für fi, 
aber zugleih bedingt; fie ift die fubjective Totalität nur erſt 
unmittelbar. Daher, obgleich für fih unendlich, enthält 
fie das Verhältniß zu Anderem: und erfl im Proceſſe kommt 
fie dazu, daß diefe Aeußerlichkeit und Bedingtheit als ſich anfs 
hebend gefent wird; fo wird fle exiſtirende Zotalität des mate⸗ 
riellen Fürſichſeyns, die dann an ſich Leben ifl, und im Bes 
geiffe in daffelbe übergeht. 

Zufas. Die Form, als ein abflractes Ganje, und 
ihr gegenfiber ein beſtimmbares Material, die zwei Momente des 
realen phyfiſchen Körpers, find an fidh identiſch; und darin 
liegt ihre Uebergang in einander, dem Begriffe nah. Denn 
wie die Form bie reine phyſicaliſche, ſich auf ſich bezichende 
Identitãt mit fih if, ohne Daſeyn zu haben: fo iſt auch die 
Materie, als flüffig, dieſes allgemeine Ydentifche, das als nicht 
widerfischend exiſtirt. Die Materie ift, wie die Form, in ſich 
unterfchiedslos; und fo ift fie felbft die Form. Als Allgemeines 
ift Die Materic dazu beflimmt, ein in ſich Befimmtes zu ſehn; 
und das iſt ‚eben das-Sollen der Form, deren Anſich fie if. - 
Wir hatten zuerft die Individualität im Allgemeinen; das 
Nächſte war, daß diefe Individualität in die Differenz gegen 
die Schwere, in ihre endliche beſchränkte Beſtimmtheit gefeht 
fen: das Dritte, daß die Individualität aus der Differenz in 
fih zurückkehre. Diefes hat nun felbft wieder drei Geſtaltungen 
oder Befimmungen. 

$. 309. 

Die totale Individualität ift: erfiens in ihrem Begrifft 
unmittelbare Geftalt als ſolche, und deren abſtractes ‚Princip 
in freier Eriftenz erſcheinend; — der Magnetismus. Zwei 
tens beflimmt fie fih zum Unterſchiede, den beſondern 
— der körperlichen Totalität!; dieſe individuelle Beſon⸗ 

ı Bufah ber zweiten Ausgabe: für bie Sinne. 
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derung, zum Extreme gefleigert, if die Elettricität. Die 
Realität dieſer Befonderung ifl drittens der chemiſch 
diferente Körper, und die Beziehung deflelben: die Indivi⸗ 
dualität, welche Körper zu ihren Momenten bat, und fih als 
zotalität realifirt, — der demifhe Proceß. 

Zufas. In der Geſtalt if die unendlihe Form das 
beffimmende Princip der materiellen Theile, die nun nicht mehr 
nur die gleihgültige Beziehung des Raums haben. Die Ges 
ſtalt bleibt dann aber nicht bei diefem ihren Begriffe flchen, 
weil diefer felbft nicht ruhiges Beſtehen iſt; fondern, als fi 
differenzirend, entfaltet fie ſich wefentlich zu realen Eigenſchaf⸗ 
ten, die nicht als ideell in der Einheit gehalten find, fondern 
auch befondere Eriflenz -erhalten. Diefe mit qualitativer In⸗ 
dividualität beflimmten Anterfchiede find die Elemente, aber, 
als der Sphäre der Individualität angehörend, d. i. — als ſpeci⸗ 
fieiet, — mit der individuellen Rörperlichkeit vereint, oder vielmehr 
in fle verwandelt. An fih, d. i. im Begriffe, bat fih auf - 
diefe Weiſe das noch Mangelnde der Form ergänzt. Das In⸗ 
tereſſe der Nothwendigkeit iſt aber jetzt wieder, daß dieß An⸗ 
ſich geſetzt werde, oder wie die Geſtalt ſich erzeuge; d. h. der 
| Uebergang iſt auch in der Eriftenz zu machen. Das Refultat 
iR fo dieß, daß die Geſtalt erzeugt werde; das iſt der Rück⸗ 
gang zum Erſten, das aber jest ‘als ein Erzeugtes erſcheint. 
Diefer Rüdgang iſt dann zugleich der Uebergang in ein Weiteres; 
der chemifche Proceß enthält fo in feinem Begriffe den Uebergang 
zur organifhen Sphäre. Den Proceß hatten wir zuerfi als 
Bewegung in der Mechanik, dann als elementarifhen Proteß; 
jegt haben wir den Proceß der individualifirten Materie. 


A. 
Die Geſtalt. 
8. 310. 


Der Körper, als totale Individualität, iſt — unmittelb ar - 
Encyflopãdie. II. 16 
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ruhende Totalität, ſomit Form des rämmlichen Zuſammen⸗ 
ſeyns des Materiellen, daher wieder! zuerſt Mechanismus. 
Die Geſtalt iR ſomit materieller Mechanismus der nun unbe⸗ 
dingt und frei beflimmenden ndivibualität; — ber Körker, 
deſſen fpecifliche Art des innern Zufammenhalts nit nur, fon 
dern deſſen äußerlihe Begrenzung im Raume durd die 
immanente und entwidelte Form⸗Thätigkeit beſtimmt 
iſt. Auf ſolche Weife if die Korm von ſelbſt manifeflirt, und 
zeigt ſich nicht erſt als eine Eigenthümlichkeit des Wider⸗ 
Hands gegen fremde Gewalt. 

Anmertung der erfien Ausgabe Bei der Form 
der Beftalt und der Individualität überhaupt iſt vornehmlich 
die Vorſtellung einer äußerlich mechaniſchen Wriſe und der 
Zuſammenſetzung zu entfernen. Es hilft nichts, die äußerliche 
Theilung und ein Außerliches Anſetzen der Theile zum Ber 
Reben der Beftimmtheit der Beflalt zu Hülfe zu nehmen. 
Das Wefentlide bleibt immer die eigenthümliche Unterſchei⸗ 
dung, die an biefen Theilen zum Vorſchein kommt, und eine 
beftimmte felbfifche Einheit ihrer Beziehung ausmacht. 

Bufas. Während das Infihfeyn fh vorher nur durch 
einen äußeren Anſtoß und als Reaction gegen denfelben zeigte, fo 
manifeflirt ſich die Form dagegen bier weder durch äußere Gewalt, 
noch als Untergang der Materialität; fondern ohne Impuls hat 
der Körper einen geheimen, flillen Geometer in fi, der, als ganz 
durchgängige Form, ihn nach Außen wie nad Innen organiflet. 
Diefe Begrenzung nad Innen und Außen fill nothwendig zur 
Zabividualität. So if auch die Oberfläche des Körpers durch 
die Form begrenzt; er iſt gegen andere abgeſchloſſen, umd zeigt 
feine fpecififche Beftimmtheit, ohne äußere Einwirkung, in feinem 
ruhigen Befichen. Der Kryſtall ift zwar nicht mechaniſch zu⸗ 
fammengefegt; dennoch refümirt ſich hier der Mechanismus, als 
ein individueller, weil diefe Sphäre eben das ruhige Beflehen des 

Zuſaßz ber zweiten Ausgabe: (mie Immer). | 
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Außereinander if, wenn: gleich die Beziehung der Theile auf 


das Centrum durch immanente Form beflimmt if. Das fo 


Geſtaltete wird der Schwere entzogen; es wählt 3. B. in bie 
Höhe. Natürliche Kryſtalle, wenn man ſie betrachtet, erſcheinen 
durch und durch gegliedert. Dennoch haben wir hier noch nicht 
die Seele, die wir im Leben finden werden, weil die Indivi⸗ 
dualität fi hier noch nicht gegenfländlich iſt; und das iſt der 
Unterſchied des Unorganifhen vom Organiſchen. Die Indi⸗ 
vidualität iſt noch nicht Subjectivität, fo daß die unendliche 
Form, welde in ſich different ift, und ihre Differenz zuſam⸗ 
menbält, auch für fih wäre. Das iſt erfi im Empfindenden 
vorhanden; hier aber iſt die Individualität noch in die ie 
verſenkt, — fie iſt noch nicht frei, fie iſt nur. 

Das Rähere iſt die Beſtimmtheit, die der Geſtalt als 
wwuorganiſcher zukommt, im Unterſchiede vom Organifchen.: Die 
Gehalt nämlich, die wir bier haben, iſt die, wo die räumlichen 
Beftimmungen der Form bloß erſt verſtändige Beflimman- 
gen find: gerade Linien, ebene Flächen, und befiimmte Winkel. 
Davon ift der Grund hier anzugeben. Die Form, die ſich in 
der Kryſtalliſation anffchließt, ift ein flummes Leben, das wuns 
derbarer Weife im bloß mehanifhen, von Außen beflimmbar 
fyeinenden Steine oder Metall ſich regt, und in eigenthüm⸗ 
lihen Geflalten als ein organifher und organificender Trieb. 
Ab äußert. Sie wachen frei und felbfifländig hervor; und 
wer den Anblid diefer regelmäßigen und zierlihen Geſtaltungen 
nicht gewohnt iſt, nimmt fle nicht ald Naturproducte,- fondern 
fgreibt fie cher der menſchlichen Kunſt und Arbeit zu. Die 
Negelmäßigkeit der Kunſt wird aber durch eine äußerlich zweck⸗ 


mäßige Thatigkeit herbeigeführt. An diefe äußere Zwedmäßig⸗ 


keit, wie wenn ich eine äußere Materie nach meinen Zwecken 
forme, müſſen wir nun bier nicht denken. Beim Kryſtall iſ 
vielmehr die Form der Materie nicht äußerlich; ſondern dieſe iſt 
ſelbſt Zweck, das an und für ſich Wirkſame. Im Waſſer iſt 
168 
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fo ein unfltbarer Keim, eine Kraft, die "confiruirt. Diefe 
Geftalt if im firengften Sinne regelmäßig; aber weil fie noch 
nicht Proceß an ihr ſelbſt ift, fo ift fie nur Regelmäßigkeit im 
Sanzen, fo daß die Theile zufammen diefe Eine Form aub⸗ 
machen. Es ift noch nicht organifche Seflalt, die nicht mehr 
verftändig iſt; jene erfle Form ift es noch, weil fle nicht ſub⸗ 
jeetive Form if. Im Organifhen dagegen ift die Geſtalt fo 
befhaffen, daß an jedem Theile das Ganze der Geflalt zur 
Erſcheinung kommt, nicht jeder Theil nur durchs Ganze ver 
ſtändlich if. Beim Lebendigen iſt daher jeder Punkt der Pe⸗ 
ripherie das Ganze, wie ich an jedem Theile meines Körpers 
empfinde. Hieraus folgt nun eben, daß die Geftalt des Organiſchen 
nit auf geraden Linien und Flächen beruht, die nur der abs 
ſtracten Rihtung des Ganzen angehören, nicht Zotalitäten in 
fi find. Sondern in der Icbendigen Geflalt haben wir Eurs 
ven, weil jeder Theil einer Curve nur durch das ganze Gefek 
der Eurve begriffen werden kann; was bei jener verſtãndigen 
Geſtalt Feinesweges der Fall ifl. Die Rundung des Organiſchen 
iſt aber nicht Kreis oder Kugel; denn diefe find felbft wieder vers 
ſtändige Eurven, weil die Beziehung aller Punkte der Peripherie 
auf das Sentrum felu wieder die abftracte Identitãt iſt. Die 
krumme Linie, die wir beim Organiſchen haben, muß in fich 
ſelbſt different ſeyn, aber ſo daß das Differente wieder der 
Gleichheit unterworfen iſt. Die Linie des Lebendigen wäre 
hiernach die Ellipſe, wo die Gleichheit der beiden Theile wie⸗ 
der eintritt, und zwar in jedem Sinne, ſowohl in der Rich⸗ 
tung der großen als in der der kleinen Achſe. Räher iſt dort 
die Eilinie herrſchend, die dieſe Gleichheit nur in Einer Rich⸗ 
tung hat. Möller! bemerkt daher ſehr gut, daß alle orga⸗ 
niſchen Formen, z. B. der Federn, der Flügel, des Kopfe, 
alle Linien des Geſichts, alle Geſtalten der Pflanzenblätter, 

2 Neue Zeitſchrift für ſpeculative Phyſik, herausgegeben von Schelling 
(1802), Bv. 1, ©t,3, ©, 4213. 
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Infertn, Vögel, Bilden. f. w. Modificationen der Eillnie, 
oder auch der Wellenlinie find, die er deßwegen auch die 
Schönheitslinie nennt. Im Unorganifhen aber treten die 
krummen Linien nod nicht ein, fondern geometriſch regelmäßige 
Figuren, mit fi entſprechenden gleihen Winkeln, wo Alles 
durd den Fortgang an der Identität nothwendig if. So ein 
geheimes Linienziehen, Flächenbeſtimmen und Begrenzen durch 
parallele Winkel ift nun die Geflaltung. 

Diefe Geſtalt haben wir jegt weiter in ihren einzelnen 
Befimmungen zu betrachten, deren drei zu unterſcheiden 
find: erftens die Möftractionen der Geflalt, alfo eigentlich das 
Geflaltlofe; zweitens das Strenge der Geflalt, die Geflalt 
im Procefle, die werdende Geftalt, die Thätigkeit des Geflal- 
tens, die Geſtalt als noch nicht vollführt, — der Magnetismus; 
drittens die reale Geflalt, der Kryſtall. 

| ; 8. 311. 

41. Die unmittelbare, d. i. die als in fih formlos 
geſetzte Geſtalt ift einerfeits das Ertrem der Punktualität, 
der Sprodigkeit, andererfeits das Ertrem der fih kugeln den 
Flüffigkeit; — die Geſtalt, als innere Geſtaltloſigkeit. 
Zuſatz. Die Beflimmungen der Form, als diefes ins 
nern geometrificenden Meifters, find zuerſt der Punkt, dann 
die Linie, die Oberfläche, und zulegt das ganze Volumen. Das 
Spröde iſt das Pulverichte, Singulare, was wir fhon gehabt 
haben als bloße Weife der Eohäflon; es ift das Körnigte, wie 
e6 fi befonders in Platinkörnern zeigt. Diefem fleht gegen- 
über das Kugelichte, die allgemeine, fi rundende, alle Dis 
menfionen in fi tilgende Flüſſigkeit, welche fomit zwar die 
ganze Ausführung nach allen drei Dimenflonen, aber eine To⸗ 
talität ohne Entwidelung der Beflimmtheit if. Die Kugels 
geſtalk iſt die allgemeine Geftalt mit formelle Regelmäßigkeit, 
die freie ſchwebende Geflalt, die daher auch die freien Him⸗ 
mel6= Körper, als allgemeine Individuen, haben. Das Flüffige 
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Ingrit fi, weil feine Urbeſtiamtheit in fi mat, daß der 
Druß der Atwoſphäte nach allen Seiten gleich iſt; fo ift bie 
Determinatien der Beflalt nach allen Seiten gleih, und nod 
sine Differenz darin gefegt. Die Geflalt iſt aber nicht nur 
fa ein Abſtractes; fondern fie if ein reales Princip, d. h. eine 
Zetalität der form, die real ifl. 

$. 312. 

2. Das Spröde, als an ſich feyende Zotalität der for⸗ 
mirenden Audividualität, ſchließt fh zum Unterſchiede des 
Begriffe auf. Der Punkt gebt zunächſt in die Linie über; 
und die Form fegt ſich an derfelben in Extreme entgegen, welche 





els Momeute Bein eigenes Beſtehen haben, fondern nur durh 


ihre Beziehung, welche erfheinend ihre Mitte und der Ju⸗ 
differenzpunkt des Gegenſatzes if, gehalten find. Diefer 
Schluß madt das Princip ber Geſtaltung im ihrer ent⸗ 
wickelten Beſtimmtheit aus, und iſt, in dieſer noch abſtracten 
GStrenge, der Magnetismus. 

Der Magnetiemus if eine der Beflimmungen, die fh 
vornehmlich darbieten mußten, als der Begriff fi in der 
beflimmten Ratur vermuthete und die dee ciner Natur⸗ 
philoſophie faßte. Denn der Magnet ſtellt auf eine eins 
fache naive Meife die Natur. des Begriffes, und zwar in 
feiner entwidelten form als Schluß ($. 181.) dar. Die 

Pole find die flnuli erifiirenden Enden einer realen Linie 
(eines Stabes, oder auf in einem nad allen Dimenflonen 
weiter ausgedehnten Körper): als Sole Haben fie aber nicht 
die finnlie mechaniſche Realität, fondern eine ideelle; fle 
find fhlehthin untsennbar. - Der Indifferenzpunkt, im 
welchem fie ihre Subſtanz haben, iſt die Einheit, in der fe 
als Beſtiumungen des Begriffs find, fo daß fie Sinn und 
Exiſtenz allein in diefes Einheit haben; und die Polarität 
if die Beziehung nur folder Diomente. Der Magnetismus 
hat außer deu hierdurch geſetzten Beſtimmung Beine weilte 
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beſondere Eigenſchaft. Daß die einzelne Magunetnadel ſich 
nah Rorden und damit in Einem nah Güden richtet, 
ift Erfheinung des allgemeinen Erdmagnetismus. 

Daß aber alle Körper magnetifch find, Kat einen fdpiefen 
Doppelftun: der richtige Sinn iſt, daß ale reelle, nicht bleß 
fpröde Beflalt diefes Princip der Determination enthält; ber 
untichtige aber, daß alle Körper auch dieſes Princip, wie es 
im feiner ſtrengen Abflraction eriflirt, d. i. als Magre⸗ 
tismus iſt, an ihnen zur Erfeheinung bringen. ine Be⸗ 
grifffform fo in der Ratur vorhanden aufzeigen wollen, Def 
fie in der Beſtimmtheit, wie fie als eine Abſtraction if, 
allgemein exiſtiren folle, wäre ein unphiloſophiſcher Ge⸗ 
danke. Die Ratur if vielmehr die Idee im Elemente des 
Außereinander, fo Daß fie, chen fo wie der Verſtand, bie 
Begriffsmomente zerfireut fehält und in Realität darflellt, 
aber in den höhern Dingen die unterſchiedenen Begriffefor⸗ 
en zur höchſten Eoneretion in Einem vereint (f. Yum, 
folg. 8.) | | 

Zutat. ©) In⸗Eins⸗Setzen des Augslihten und Sprẽden 
giebt erſt die reale Gehalt überhaupt; dis unendliche Form, 
als Eentralität im Spröden geſetzt, ſetzt ihre Unterſchiede, giebt 
ihnen ein Beſtehen, und hält fie doch in der Einheit. Der 
Reum ift zwar noeh das Element ihres Daſehns; aber dex 
Begriff iM diefe Einfachheit des Charakters, dieſer Ton, der 
in ſeiner Entzweiung dieß durchdringende Allgemeine bleibt, 
das, dem allgemeinen Infichſehn der Schwere entnommen, 
durch ſich ſelbſt Die Subſtanz feiner Unterſchiede ii, oder ihr 
Daſeyn. Die nur innere Geſtalt hatte noch nicht ihr Doſchn 
an ihr ſelbſt, ſondern durch Zertrümmerung der Maſſe; Dis 
Beſtimmung aber, die nun gefegt wird, hat fie durch ſich feihfl. 
Diefes individualificende Princip ift der Zwei, der fh in 
Realisät überfegt, aber noch different, noch nicht der vollendete 
Zucc if. Go äußert cr ſich mur als ber. Proteß der beiden 
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Peincipien des Spröden und Fläfflgen; die beflimmbare unde⸗ 
ſtimmte Flüffigkeit wird darin durd die Form befruchtet. Das 
if das PDrincip des Magnetismus, der noch nit zur 
Nuhe gelommene Trieb der Bchaltung, ober die geflals 
tende Form no als Zrieb. Der Magnetismus iſt alfo nur 
er dieß Subjectſeyn der Materie, das formale Daſeyn der 
Unterſchiede in der Einheit des Subjects, — die Cobäflon als 
Die Thätigkeit, unterfchiedene materielle Punkte unter die form 
der Einheit zu bringen. Die Seiten des Magnetismus find 
alſo noch fhlehthin unter dem Eins des Subjects‘ gebunden; 
ihre Entgegenfegung iſt noch nicht als Selbfiftändigteit vor 
handen. Im fpröden Punkte ale ſolchen if der Unterſchied 
noch gar nicht gefekt. Da wir aber jegt die totale Individna⸗ 
lität haben, die räumlih da feyn fol, und als concret fid 
in Unterſchiede fegen muß: fo bezieht fi der Punkt nun anf 
einen Punkt, und unterfcheidet ſich von ihm; das tft die Linie, 
noch nicht die Fläche oder die Zotalität der drei Dimenflonen, 
weil der Trieb noch nicht als Zotalität eriftirt, und auch die 
zwei Dimenfionen unmittelbar in der Realität drei, die Ober 
Rüge, werden. So haben wir die ganz abſtracte Räumlichkeit 
als Linealität; das iſt die erfic allgemeine Beflimmung. Die 
gerade Linie if aber die natürlihe, — fo zu fagen, die Linie als 
foldhe; denn bei der krummen Linie haben wir ſchon eine zweite 
Determination, fo daß ſogleich Fläche damit gefegt wäre. 

PB) Wie erſcheint der Magnetismus? Die Bewegungen, 
die hier vorhanden find, darf man nur auf ideelle Weife faflen; 
benn Die finnliche Auffaſſungsweiſe verſchwindet beim Magne⸗ 
tismus. Bei der ſinnlichen Auffaſſung iſt das Mannigfalttge 
nur äußerlich verbunden; dieß findet freilich auch bei den zwei 
Holen und dem fle verbindenden Indifferenzpunkt Statt. Das 
ift aber nur der Magnet, nod nicht der Magnetismus. Am 
feſtzuſtellen, was in diefem Begriffe enthalten if, mäffen 
wir die finnliche Vorflellung von einem Magnetflein, oder Eifen, 
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das mit dem Steine beſtrichen wird, zunäch ganz vergeſſen. 
Wir müflen dann aber auch die Erſcheinungendes Magne⸗ 
tismus mit feinem Begriffe vergleichen, um zu fehen, ob ſie 
demfelben entfprechen. Hier werden die Differenten nicht auf 
eine äußerliche Weife identiſch gefegt, ſondern fle fegen fi 
ſelbſt identiſch. Infofern if die Bewegung des Diagneten aber 
allerdings noch eine äußerliche, infofern chen die Regativität 
noch nicht reale ſelbſtſiändige Seiten hat, oder die Momente 
der Zotalität noch nicht befreit find, noch nicht differente Selbſt⸗ 
"Nändige ſich zu einander verhalten, der Mittelpunkt der Schwere 
noch nicht zerfprengt iſt. Daher die Entwidelung der Diomente 
noch als ein Aeußerliches, oder nur durch den — an fi 
feyenden — Begriff gefest if. Indem der fpröde Punkt 
fich zu Unterſchieden des Begriffs auffchließt, fo haben wie die 
Hole. Mn der phyſtcaliſchen Linie, die dem Unterſchied der 
Form in fi hat, find fle die zwei lebendigen Enden, deren 
Jedes fo gefegt ik, daß es nur iſt in Bezug auf fein Anderes, 
und keinen Sinn hat, wenn das Andere nicht if. Nur fle 
find außer einander, Beide find das Negative gegen einander; 
zwifhen ihnen im Raume criftitt dann auch ihre Einheit, 
wo ihr Gegenfag aufgehoben ifl. Diefe Bolarität wird oft an⸗ 
gewandt, rechts und links, wo fie gar nicht hingehört; denn heut 
zu Tage iſt Alles voller Bolarität. Diefer phyſicaliſche Begenfag iſt 
nun nichts finnlih Beflimmtes; den Nordpol z. B. kann man 
niht abbauen. Haut man den Magneten entzwei, fo if jedes 
Städ wieder ein ganzer Magnet: der Nordpol entſteht unmit⸗ 
telbar wieder am zerbrodhenen Stüde. Jedes if das Gegende 
und Mustchließende des Andern von ſich) die termini des 
Schluſſes können nit für fih, fondern nur in der Verbindung 
exiſtiren. Wir find fo ganz im Felde des Ueberfinnlichen. 
Wenn Einer meint, in der Ratur fey der Gedanke nicht vor» 
handen, fo Tann man ihm denfelben hier zeigen. Die Erſchei⸗ 
nung des Magnetismus if fo für fi höchſt frappant; aber 
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no wunderbarer wird fic, wenn man num mit einigem Gedan⸗ 
ten diefe Erſcheinung anffafien will. Der Magnetiemus much 
fo in der Ratuepbilofophie als cin Hauptanfang an die Spige 
geheht. Die Reflexion ſpricht zwar von magnetiſcher Materie, dis 
aber ſelbſt in der Erſcheinung nicht vorhanden if; es if nichts 
Materielles, das da wirkt, fondern Die reine immaterielle Forn. 

Bringen wir nun in die Rähe eines magnetifirten Ciſen⸗ 
abet, woran wir Nord⸗ und Südpol unterfäheiden, ander 
GStaͤbchen, die nicht magnetif find: fo zeigt fi eine Bewe⸗ 
gung, wenn fie nämlich frei ſich bewegen können, nicht dur 
mechauiſche Gewalt zurüdgehalten werden, alfo 3.8. auf Ra 
: deln ruhen u.f.w. In diefem alle verbindet fi das Eins 
Erde des zweiten Stabes mit dem Nordpol des Magneten, 
Das andere Ende wird dagegen davon zepellirt; der zweite 
Stab ift dadurch felbft ein Magnet geworden, denn er hat eine 
mognetifige Beflimmtheit erhalten. Doc beſchränkt ſich dieſe 
Beſtimmtheit nicht auf ‚die Endpuntte. An cinen Magneten 
bangen fih Cifenfpänden bis an die Mitte; da wird aber ein 
gleihgültiger Duntt kommen, wo folde Attraction uns Res 
pulfion nicht mehr Statt findet. Man kann auf diefe Weiſe 
paſſiven und activen Magnetismus unterfheiden; doch 
kann man als paffiven Magnetismus aud) dieß bezeichnen, wenn 
bie Wirkung auf unmagnetifches Eifen nicht erfolgt. Mit dies 
ſem Indifferenzyunkt wird jest ein freier Mittelpunkt gefekt, 
wie wir früher den Mittelpunkt der Erde hatten. Wird ferner 
das zweite Stäbchen wieder weggebradht, und an den anderem 
Pol des Magneten gebracht: fo wird dasjenige Ende repellitt, 
was von dem erfien Pole attrahirt wurde, und umgekehrt. 
Hierin iſt noch keine Beſtimmung vorhanden, daß die Enden 
bes Magneten an ihnen felbfi entgegengefent feyen; es ift der 
leere Unterſchied des Raums, der kein Unterſchied an ihm ſelbſt 
‚i8, fo wenig das Eine Ende einer Linie überhaupt von dem 
andern fich unterſcheidet. Vergleichen wir dann aber diefe zwei 
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Magneten mit der Erde, fo haben fie mit dem Einen Ende 

ungefähr die Richtung nad Norden, während das andere nad 

Süden gekehrt if; umd nun zeigt ſich, Daß die beiden Nord⸗ 

yole von zweien Magneten fi repelliren, ebenſo die beiden 

Sübpole: der Rordpel aber des Einen und der Südpol des 
andern fich attrahiren. Die Richtung nad Rorden ifl von dem 

Sonnenlauf hergenommen, und dem Magneten nicht eigen⸗ 

thümlich. Weil ſich ein einzelner Magnet mit feinem Einen 

Ende nad Norden, mit dem andern nah Süden richtet: fo 

heben die Chineſen ebenfo Recht, zu fagen, der Magnet fehe 

neh Süden, als wenn wir behaupten, nah Norden; Beides 
iß Eine Determination. Und aud dieß ifi nur ein Verhãltniß 
zweier Magneten zu einander, da der Magnetismus ber Erde 
ſolchen Stab determinirt; nur müſſen wir wiflen, daß das, 
wos wir an einem Diagneten den Nordpol nennen (— eine 
Romenclatur, deren jet bin und wieder eingeführte Umkeh⸗ 

zung viele Verwirrung macht), eigentlidh der Ratur der Sache 

neh der Südpol if; denn der Südpol des Magneten nähret 

fid dem Nordpol der Erde. Diefe Erfheinung iſt die ganze 

Theorie des Magnetismus. Die Phyſiker fagen, man wiffe 
noch nit, was er ſey: ob er ein Strömen ſey u.f.w. Alles 

das gehört zu jener Metaphufit, die vom Begriffe nicht aner⸗ 

kaunt wird. Der Magnetismus ift nichts Geheimmißwolles. 

Haben wir Stüde eines Magnetfleins, Teine Linie, fo fallt 

die Wirkfamteit des Triebes doch immer in eine ideelle Linie, 

welche die Achfe if. Bei einem ſolchen Stüd, babe es nun 

bie Form eines Würfels, oder einer Kugel u.f.w., Tonnen ſich 

nun mehrere Achſen befinden; und auf diefe Weife hat die Erde 

mehrere magnetifhe Achfen, deren Teine unmittelbar mit der 

Aqhſe der Bewegung zufammenfällt. Der Magnetismus wird 

on der Exde frei, weil fie nicht zum wahren Kryſtall kommt, 

fondern, als das Gebährende der Individualität, beim abflracs 

ten ſehnſüchtigen Triebe des Geflaltens ſtehen bleibt. Weil 
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die Erde nun fo ein lebendiger Magnet tft, deffen Achſe nicht 
an einen befiimmten Punkt firirt iſt: fo if die Richtung der 
Magnetnadel alfo wohl ungefähr die des wahren Meridians, 
aber der magnetiſche fällt nicht genau mit diefem zufammen; 
und das iſt die Declination der Magnet⸗Nadel, nah Oſten 
und Weſten, die daher an .verfhiedenen Orten und Zeiten ver⸗ 
fhieden it, — ein Oscilliren allgemeiner Natur. Was 
überhaupt diefe Beziehung der Magnet Radel auf eine folde 
Achſe betrifft, fo find die Phyſiker darauf zurüdgetommen, eine 
ſolche eiferne Stange, oder, was daflelbe ift, eine folde be 
ſtimmte Eriftenz in der Richtung von Achſen aufzugeben. Sie 
haben gefunden, daß den Erfahrungen allein die Annahme 
eines Magneten im Mittelpunkt der Erde genug thue, de 
von unendliher Intenfität, aber ohne Extenſton ſey, d. h. der 
gar nicht als eine ſolche Linie if, die an einem Punkt ſtärker 
ift, ald an andern: wie am magnetiſchen Eifen an den Polen 
der Eiſenfeilſtaub ſtärker attrahirt, wird, als an dem Mittels 
punkte, und von jenen bis zu diefem dieß immer abnimmt. 
Sondern der Magnetismus ift dieß ganz Allgemeine der Erde, 
die allenthalben der ganze Magnetismus ifl. — Hieran ſchließen 
fi zwei Rebenpuntte. 

y) An welhen Körpern der Magnetismus zur Erſchei⸗ 
nung tomme, ift der Philoſophie vollkommen gleichgültig. 
Vorzüglich findet er fh am Eifen, aber auch am Nickel und 
Kobalt. Richter wollte reinen Kobalt und Nickel darſtellen; 
und fagte, daß fie auch dann noch magnetifch feyen. Andere 
behaupten, es fey dann immer noch Eifen darin, und darum 
allein feyen diefe Metalle magnetifh. Daß das Eiſen nad 
feiner Cohäſton und innern Kruflallifation diefes iſt, daß der 
Trieb des Geflaltens fih als folder an ihm zeigt, gebt ‚den 
Begriff nihts an. Aber auch andere Metalle werden magnes 
tif, wenn fie eine befondere Temperatur haben; daß der Mag» 
netismus an einem Körper erſcheine, hängt alfo mit feiner 
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Cohãſton zufammen. Ueberhaupt aber kann nur Metall mag⸗ 
netiſirbar ſeyn: denn es hat, ohne abſolut ſptöde zu ſeyn, die 
gediegene Eontinuität der einfachen ſpeciſtſchen Schwere in ſich, 
die eben dieſe abſtracte Geſtalt iſt, wie wir ſie hier noch be⸗ 
trachten; die Metalle find fo Wärme- und magnetifhe Leiter. 
An Salzen und Erden kommt der Diagnetismus als folder 
nicht zum Vorſchein, weil fie Neutrale find, wo die Differenz 
yaralufirt if. Die Frage ift nun näher, welche Eigenfchaften 
des Eifens gerade an ihm den Magnetismus vorzugsweife zur 
Erfheinung bringen. Die Cohäfion des Eifens ift darum fähig, 
den Trieb Des Geſtaltens als eine Spannung an fi zu haben, 
ohne dag es zum Nefultat Tomme, eben weil Sprödigkeit und 
Continuität bei diefem Metalle gewiſſermaßen in Gleichgewicht 
fund. Es kann von der ausgezeichnetften Sprodigkeit bis zur 
größten Gefchmeidigkeit gebracht werden. und verbindet beide 
Extreme, gegen die gediegene Sontinuität der edlen Metalle. 
Der Magnetismus if nun aber eben die aufgefhloffene 
Sprödigkeit, die die Eigenthümlichkeit enthält, noch nicht zur 
Gediegenheit übergegangen zu ſeyn. Das Eifen if fo der 
Wirkſamkeit der Säuren viel offner, als die Metalle von 
der höchften fpecififhen Schwere, wie Gold, die in ihrer ge⸗ 
drungenen Einheit nicht zum Unterſchiede herausgeben. ms 
gelehrt hat es nicht die Schwierigkeit, fi in reguliniſcher Ge⸗ 
falt zu erhalten, wie die in Bezug auf fpecififhe Schwere tiefer 
fehenden Metalle, die fehr angreifbar durch Säuren, zer- 
brödelnd find, und weiterhin als Halbmetalle kaum in metallis 
ſchet Seftalt fi erhalten können. Daß an Eifen Nord» und 
ud Südpol fo ein diſtinctes Dafeyn außer dem Indifferenz⸗ 
yantt haben, ift aber immer eine Raivität der Natur, die ihre 
abfirasten Momente ebenfo abflract an einzelnen Dingen vor⸗ 
flelt. Der Magnetismus kommt auf diefe Weife am Eifenerze 
zum Vorſchein; der Magnet: Eifenftein ſcheint aber das Sperifi- 
fe zu ſeyn, woran ſich der Magnetismus offenbart. — Mancher 
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Magnet äußert zwar eine Wirkung auf die Radel, aber ohne an⸗ 
deres Zifen zu magnetiflren; diefes fand Humboldt bei einem 
Serpentin⸗ Gebirge im Baireuthiſchen. In der Grube if jeder 
des Magnetismus fähige Körper, ſelbſt der Magnetſtein, ned 
nicht magnetifh, fondern erft, wenn fle an den Tag gefördert 
werden; es gehört fo die Erregung des Lichts in der Atmoſphäre 
dazu, damit die Differenz und Spannung gefegt werde. ' 

8) Es fragt fi deßhalb noch, unter welchen Amfländen 
und Bedingungen der Magnetismus zur Erfeinung komme. 
Wird das Eifen im Glühen flüfflg gemacht, fo verliert es fels 
um Magnetismus; ebenfo ift Eifentalt, wo das Eifen vollig 
osydirt worden, nit magnetifh, weil da die Cohäflen des 
reguliniſchen Metalls gänzlich zerflört worden. Schmieden, 
Simmern u. f. f. bringt ebenfo Verſchiedenheiten herein. 
Während das gefchmiedete Eiſen den Magnetismus fehr 
leidt annimmt, und cbenfo fhnell wieder verliert: nimmt 
der Stahl, worin das Eifen einen erdigen, kernigen Bruch 
befommt, ihm viel ſchwerer auf, hält ihn aber dauernd feher; 
- was der größern Sprödigkeit des Stahls zugeſchrieben werden 
kann. Im Hervorbringen des Magnetismus zeigt fich ſo die 
Beweglichkeit dieſer Eigenſchaft; er iſt gar nicht feſt, ſondern 
verſchwindend und kommend. Das bloße Streiden macht das 
Eifen fon magnetifh, und zwar an beiden Polen; es muf 
aber in der Richtung des Meridians geflrichen werden. Jedes 
Schlagen, Klopfen in freier Hand, jedes Erfhüttern in der Luft 
macht ebenfalls magnetifh. Das Erzittern der Eohäffon fehl 
eine Spannung; und diefe iſt der Trieb, fich zu geflalten. Auch 
Eifenflangen, die bloß lange in freier Luft aufrecht gehalten 


"I Spir und Martins” Reifen, Ih. I, &.65: „Die Erfcheimmgen 
ber magnetiſchen Polarität warm an dieſer Wade” (in Madeira) — 
als an dem tiefer gelagerten Baſalt,“ — aus derſelbigen Urſache, weil 
nämlich das höher liegende Geſtein mehr vom Boten ifolirt iſt (vergl 
Edinburgh philes. Journ. 1821, p. 221). 
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werden, werden magnetifh: ebenſo befommen eiſerne Defen, 
eiferne Kreuze auf Kirchen, WBetterfahnen, überhaupt jeder eiferne 
Körper leicht eine magnetiſche Determination in ſich; und «6 
gehören nur ſchwache Magneten dazu, damit fi der Magne⸗ 
tismus diefer Körper offenbare. Man hat fogar bei Verfuchen 
die größte Roth nur damit, magnetfreies Eifen ſich zu machen 
und es fo zu erhalten; es Tann nur duch Glühend » Machen 


gefhehen. — Wenn nun fo ein Stab beflrihen wird, fo tritt 


ein Punkt ein, wo ber Eine Bol unmagnetifch if; und ebenſo iſt 
auf der andern Seite der andere Bol an einem gewiflen Punkte 
unnirffam. Das find die zwei Indifferenz-Puntte Brug⸗ 
manns, die verfhhieden find von dem allgemeinen Jadifferenz« 


Punkt, der auch nicht ganz in die Mitte fällt. Will man num 


an jenen Punkten etwa auch einen latenten Magnetismus 
ennchmen? Den Punkt, wo die Wirkung jedes Pols am ſtärkſten 
M, nannte van Swinden den Eulminations- Punkt. - 

AR ein unmagnetifirtes Eifenfläbchen, auf eine Nadel geſtütt, 
durch dad Gleichgewicht feiner Euden horizontal, fo fintt, nad ein⸗ 
getretenem Magnetismus, die Eine Seite fogleich tiefer herunter 
(8.293 Anm.): im Rorden der Erde das nördliche Ende, im Süden 
das fünliche; und zwar um fo mehr, je größer die Breite iſt, d. h. fe 


| näher der geographiſche Drt den Polen liegt. Macht die Magnet 


Radel endlih, am magnetifhen Pole, einen rechten Winkel 
mit der Linie des magnetifgen Meridians, fo flellt fle fi ſenk⸗ 
recht: d. h. fie wird eine gerade Linie, die zur reinen Spedfis 
eation und Entfernung von der Erde kommt. Das ift die 
Inclination, die fo nah Ort und Zeit verfähieden if; 
Darıy, bei feiner Rordpol⸗Expedition, empfand dieß ſchon fe 
flart, daß er die Magnet-Nadel gar nicht mehr brauchen konnte. 
Die Inclination zeigt den Magnetismus als Schwere, und 
zwar auf merfwürdigere Seiſe, als durch das Anziehen des 
Eifene. Der Magnetismus, ale Maffe und als Hebel vorge- 
Müt, Hat einen Schwerpunkt, defien nad den Geiten fallende 
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Maffen, obgleich in freiem Gleichgewicht, dennoch, weil fie 
fpecificiet find, eine ſchwerer, als die andere if. Die ſpeciſiſche 
Schwere ift auf die naivſte Weife bier gefegt; fie wird nicht 
verändert , fondern nur anders determinirt. Die Erdachſe hat 
ebenſo eine Inclination gegen die Sonnenbahn; doc gehört 
dieß eigentlich der Beſtimmung der himmliſchen Sphären an, 
Auf die wahrhafte Weife aber tritt an der ganzen Erde das 
Specififhe und Allgemeine fo auseinander, daß beflinmie 
Maſſen an verfäjiedenen Orten im Nendel verfchiedene Kraft 
haben: an. den Polen die fpecifiihe Schwere derfelben größer 
it, als unter dem Aequator; denn fie zeigen, als dieſelben 


f 


Maſſen ſich verfchieden zu verhalten. Mit einander Tonnen 


Körper hierin nur infofern verglihen werden, als fie ihre 
Maflentraft als Kraft der Bewegung darftellen, die als das 
Freie ſich gleichbleibt und das Befländige if. Indem in dem 
Dendel die Größe der Maſſe als bewegende Kraft eintritt, fo 
muß an ihm diefelbe Maſſe flärkere Bewegungstraft haben, je 
näher den Dolen zu. Eentripetal- und Eentrifugals Kraft 
follen, wegen der Umdrehung der Erde, auseinandertreten; aber 
es iſt gleihgültig, zu fagen ‚ der Körper habe eine größere Een- 
trifugal= Kraft, entfliehe mit mehr Kraft der Richtung des 
Fells, oder er falle flärker: denn es ift gleich, Welches Fallen 


‚oder Werfen heißen fol. Iſt nun wohl die Schwerkraft bei 


gleicher Höhe und Mafle auch immer diefelbe, fo wird doch 
beim Pendel diefe Kraft felbft beflimmt; oder es ift, als ob 
der Körper von einer größern oder niedern Höhe fiele. Alſo 
ift auch der Unterſchied bei der verſchiedenen Größe der Pendelbe⸗ 
wegung : unter verfchiedenen Breiten eine Specification der 
Säwere felok (f. 5.270 Anm. G. 104, Zuf. &.113). 
$. 313. 

Inſoſern dieſe fih auf ſich beziehende Form zunächſt in 
dieſer abſtracten Beſtimmung, Identität der beſtehenden 
Differenzen zu ſeyn, exiſtirt, alſo noch nicht in der totalen 
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‚Geflalt zum Producte geworden und paralyſiet If, iſt fie, als 


Thätigkeit und zwar in der Sphäre der Geftalt, die im⸗ 
manente Zhätigkeit des freien Mechanismus, namlich die 
srtlihen Verhältniſſe zu beſtimmen. 


t 


Es iſt hier ein Wort über die in jegiger Zeit fo aner- 
tannte und in der Phyfik fogar fundamental gewordene 
Fentität von Magnetismus, Elektricität und Chemismus 
zu fagn: Der Gegenfag der Form im.indiniduellen Ma⸗ 
teriellen geht auch dazu fort, ſich zum realern, elektriſchen, 
und zu dem noch realern, dem chemiſchen Gegenfage zu 
befimmen. Allen diefen befondern Formen liegt cine und 
diefelbe allgemeine ZTotalität der Form als ihre Subſtanz 
zum Grunde. Ferner find Elektricität, und Chemismus, als 
Proceſſe, Thätigkeiten vom reellen phyfiſch weiter beftimmten 
Begenfage ; aber außerdem enthalten diefe Proceſſe vor Allem 
Veränderungen in den Verhältnifien der matericken Räum⸗ 
lichkeit. Nach diefer Seite, daß dieſe conerete Thättgkeit 
zugleich mecanifizende Beſtimmung if, if fie an fid mag: 
netifhe Thätigkeit. Inwiefern fie als ſolche auch innerhalb 
dieſer concretern Brocefie zur Erfheinung gebracht werben 
Tann, find die empirifhen Bedingungen hiervon in neuer 
Zeiten gefunden worden. Es iſt daher für einen wefentlichen 
Fortſchritt der empirischen Wiflenfchaft zu achten, daß bie 
Pentität diefer Erfheinungen in der Vorſtellung anertaunt 
worden ift, welche Elektro⸗ Chemismus, oder etwa am 
Magneto⸗Elektro⸗Chemismus, oder wie fonft, genannt wird. 
Allein die befonderen Formen, in welden die allgemeine 
erifirt, und deren befondere Erfhetnungen find auf 
ebenfo wefentlih von einander zu unterfheiden. Dex 
Name Magnetismus iſt darum für die ausdrüdliche Form 
und deren Exfiheinung als in der Sphäre der Geſtalt als 
ſolcher, fih nur auf Raumbeflimmen bezichend, aufzu⸗ 


behalten, fo wie der Name Elektricität gleichfalls für die 
Encpfiopädic. 11. | 47 
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damit ausdrũcklich bezeichneten Srſcheinungs⸗Beſtimmungen. 
Fräüher iſt Magnetismus, Elcktricität und Chemiomus gänz⸗ 


lich abgeſondert, ohne Zuſammenhang mit einander, jedes 


als eine ſelbſtſtändige Kraft betrachtet worden. Die Phile⸗ 
fophie hat die Idee ihrer Identität, aber mit ausdrüds 
lichem Vorbehalt ihres Unterſchiedes gefaßt; in den 
weueften Vorſtellungsweiſen der Phyfik ſcheint auf das Extrem 
der Identität diefer Erſcheinungen übergefprungen worden, 
und die Roth zu fen, — daß und wie fie zugleid aus 
einander zu halten fegen. Die Schwierigkeit liegt in dem 
Bedürfniß, Beides zu vereinigen; gelöft ift fie allen in der 
Ratur des Begriffes, aber nicht in der Identität, bie eine 
Confuflon der Namen in einem Magneto⸗Elektro⸗Chemis⸗ 
mus if. 
Zu ſatz. Das Zweite zur Ancarität des Magnetiemus 
(ver. $. Zuſ. c. S. 268) ift die Frage nach den Beſtimmtheiten 
Diefer Thätigkeit. Weil wir noch Fein ſpecifiſches Bes 
kimmmifegn der Materie haben, fondern nur Werhältaifle ihrer 
Räumlichkeit, fo kann die Veränderung nur Bewegung feyn; 
bean Bewegang ift eben diefe Veränderung des Naumlichen in 
der Zeit. Das MReitere iR aber, dag diefe Thätigkeit ein mate⸗ 
siehles Subſtrat haben muß, das fle trägt, weil fie chen in bie 
Materie verſenkt if, ohne ſchon zur Verwirklichung zu kommen; 
denn die Form if im Subſtrate nur als die Richtung Eine 
geraden Linie. Im Lebendigen wird die Materie dagegen durch 
die Lebendigkeit ſelbſt beſtimmt. Much hier iſt zwar bie Ber 
ſtimmtheit eine immanente, die indeſſen nur unmittelbar 
das Schwere beflimmt, nod ohne weitere phuflcalifche Beſtim⸗ 
mung. Die Thätigkeit drängt fih aber in die Materie hin⸗ 
ein, und zwar ohne ihr durch einen Außerlich mechauiſchen Uns 


og mitgetheilt zu fen; als die der Materie immanente - 


Form, if fie materialifirte und materialifitende Thätigkeit. 
Mad weil diefe Bewegung nicht unbeflimmt, fendern vielwehr 


\ 
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beſimmt if, fo if fie entweder Unnähern oder Eutfernen. 
Der Magnetismus ift jedoch von der Schwere 'verfchieden, indem 
er dag Körperliche einer ganz andern Richtung, als der verticelen 
der Schwere unterwirft; feine Wirkſamkeit iſt eben eine ſolche 
Determination, daß Eiſenfeilſtaub nicht an den Ort hinfällt, 
oder da liegen bleibt, wo er der bloßen Schwere nach hinfallen 
würde. Diefe Bewegung ift num nicht rotaterifch, in einer Curve, 
wie die der bimmlifchen Körper, die daher weder anziehend, no ch 
abſtoßend iſt. Sole Curve if darum in Einem Annäherung und 
Entfernung ; daher dort auch Attraction und Repulfien nicht zu 
ſcheiden waren. Hier erifliren aber diefe beiden Bewegungen ge- 
fdieden, als Annäherung und Entfernung, weil wir in der end⸗ 
lichen, individualifirten Materie find, wo die Momente, die im Be⸗ 
griffe enthalten find, frei werden follen; und gegen ihren Unterſchied 
teitt auch ihre Einheit hervor, aber fie find nur an fi iden⸗ 
ih. Das Allgemeine derfelben if die Ruhe, und dicfe Ruhe 
M das Indifferente derfelben; denn zw ihrer Abſcheidung, daß 
befimmte Bewegung vorhanden ſey, gehört der Ruhepunkt. Der 
Gegenſatz aber in der Bewegung felbft if ein Begenfag der 
Wukſamkeit im Geradlinigten; denn es iſt nur ‚diefe einfache 
Beſtiumntheit vorhanden, Entfernen und Annähern in derſelben 
Linie. Die beiden Beſtimmungen konnen nidt abwechſeln oder 
en zwei Seiten vertheilt ſehyn, fondern find immer zugleich; 
denn wir find nicht in der Zeit, fondern im Räumlichen. Es 
muß alfo derfelbe Körper ſeyn, der, indem er als angezogen, 
eben damit ‚zugleich als abgefioßen beſtimmt wird. Der Körper 
nähert fich einem gewiſſen Punkte, und indem er dieß thut, 
wird ihm etwas mitgetheilt; er wird ſelbſt beſtimmt, und indem 
ee fo beſtimmt wird, muß er zugleih von der andern Seite 
ſich beivegen. 

Die Beziehung der Blekteicität auf den Magnetismus bat 
man beſonders darin gefehen, wie fle fih in der galvaniſchen 
Voltaiſchen Säule darſtellt. So hat ſich diefe Besichung auch 
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in ber Erſcheinung gezeigt, nachdem der Gebanke fie ſchon 
langſt erfaßt hatte: wie denn überhaupt eben dieß das Geſchäft 
des Phyſikers if, die Identität der Begriffe als Identität der 
Erſcheinungen aufzufuchen und darzuftellen. Die Philoſophie 
faßt diefe Identität aber nicht oberflãchlicher Weiſe als cine 
abſtracte, ſo daß Magnetismus, Elektricität und Chemismss 
ganz Daſſelbige ſeyen. Die Philoſophie hatte längſt geſagt: 
Magnetismus iſt das Princip der Form, und Elektricität und 
chemiſcher Proceß nur andere Formen diefes Princips. Früher 
war der Magnetismus iſolirt, ſtand nur hinten an; und man 
ſah durchaus nicht ein, was ohne ihn dem Naturſyſtem abgehen 
"würde, — höchſtens den Schiffern. Der Zuſammenhang det 
ſelben mit dem Chemismus und der Elektricität liegt im Bit 
herigen. Der Chemismus iſt die Totalität, worin die Körper 
nach ihrer ſpecifiſchen Beſonderheit eingehen; der Magnetismus 
iſt aber nur räumlich. Doch zeigen ſich unter gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden die magnetiſchen Pole auch elektriſch und chemiſch ver⸗ 
ſchieden: oder umgekehrt, durch den galvaniſchen Proceß wir 
leicht Magnetismus erzeugt, indem die geſchloſſene Kette für 
den Magnetismus ſehr empfindlich wirft. In der elektriſchen 
galvaniſchen Thätigkeit, im chemiſchen Proceß iſt die Differenz 
geſetzt; es iſt ein Proceß von phyſtcaliſchen Gegenſaͤzen. Es 
liegt nun ganz nah, daß dieſe concreten Gegenſätze auch auf der 
niedrigern Stufe des Magnetismus zum Vorſchein kommen. 
Der elektriſche Proceß iſt eben auch Bewegung; er iſt aber noch 
weiter ein Kampf von phyſicaliſchen Begenfägen. In der Elektri⸗· 
citãt find ferner die beiden Pole frei, im Magnetismus nicht; 
in der Elettricität find ſie daher befondere Körper gegen einander, 
ſo daß in ihr die Polarität eine ganz andere Exiſtenz, als wur 
die lineare des Magneten hat. Werden aber metallifche Körper 
durch den elektrifhen Proceß in Bewegung gefest, ohne daf 
bei ihnen ſchon phyſicaliſche Beflimmungen vorhanden find, fo 
zeigen ſolche nad ihrer Weife den Proceß an ihnen; diefe 
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Beiſe if die bloße Thätigkeit des Bewegens, und das ik dann 
der Magnetiemus. Es ift alfo zu fehen, weldhes das magne⸗ 
tiſche Moment, welches das elektriſche u. ſ.w. in jeder Exfiheinung 
iſt. Man hat geſagt, alle elektriſche Thätigkeit iſt Magne⸗ 
tiemus: er ſey die Grundkraft, daß Differente find, auch außer 
einander bleiben, aber ſchlechthin auf einander bezogen werden. 
Das tritt allerdings auch beim elektriſchen und chemiſchen Pro⸗ 
ceſſe, mar auf concretere Weiſe ein, als beim Magnetismus. 
Der chemiſche Proceß iſt der Geſtaltungs⸗Proceß der real in» 
diidualiſtrten Materie. Der Trieb des Geflaltens ift alfo ſelbſt 
Moment des Chemismus; und diefes Moment wird frei vor⸗ 
nehmlich im der galvanifchen Kette, wo Spannung im Ganzen 
vorhanden ifl, die aber nicht, wie beim Chemiſchen, ins Product 
übergeht. Diefe Spannung ift an die Extreme zuſammengenom⸗ 
men; und fo zeigt ſich hier eine Einwirkung auf den Magneten. 

mtereffant if dann dabei auch mod. diefes, daß dieſe 
Zhätigkeit des. galvanifchen Proceſſes , wenn ſie einen magne⸗ 
tig beſtimmten Körper in Bewegung ſetzt, dieſen decliniren 
laßt. Da ergiebt fich der Gegenſatz, daß der Magnet entweder nad. 
Oſten oder nach Weſten declinirt, wie der Süd- und Nordpol 
declinirt. Sinnreich if in dieſer Rückficht meines Collegen, 
Profeſſr P. Erman’s Apparat, nämlich eine galvaniſche 
Kette frei ſchwebend zu machen. Ein Streifen Pappe oder 
Fiſchbein wird fo geſchnitten, daß am dem einen feiner Enden 
(S oder auch in der Mitte?) ‚ein Eupfernes oder fllbernes 
Vecherchen angebracht werden kann. Dieß wird mit Säure 
fällt, ein Streifen oder Draht Zint in die Säure geftedt, 
und um den Streifen. Fiſchbein herumgezogen, bis zum andern 
Ende, und von da bis an die äußere Seite des Bechers. So 
entfcht galvaniſche Thätigkeit. Dieß Ganze, an einen Faden 
aufgehängt, kann gegen die Pole eines Magneten hingebracht 
werden; wobei nun diefer bewegliche Apparat different geſetzt 
wird. Diefe aufgehängte galvanifche Batterie, welche fi) be 
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wegt, nennt Erman Metations- Kette. Der +-E Drakt M 
gerichtet von Süden nah Norden. Er fagt nun: „Men 
wähere dem nördlichen Ende des Apparats dem Rordpol eines 
Magneten von der öſtlichen Seite ber, fo wird diefesEnde 
abgeftoßen; nähert man aber denfelben Rordpol von der 
weſtlichen Seite ber, fo wird eine Anzichung Statt finden. 
Der totale Erfolg iſt derfelbe in beiden Fällen; denn angezogen 
oder abgefoßen, Täuft die Rotationstette vor dem außerhalb 
ihres Bogens angebrachten . Rordpol eines Magneten immer 
weſtlich, d. b. von der Linken zur Rechten, wenn fie früher im 
der Stellung vn Süd-Nord ruhte. Der Süd⸗Pol eines 
Magneten bringt die entgegengefegte Wirkung hervor. Die 
chemiſche Polarität kreuzt fich bier mit der magnetiſchen; diefe 
in Nord⸗Süd⸗Polarität, jene Oſt⸗Weſt⸗Polarität; 
die legtere erhält an der Erde eine Bedentung von größerem 
Hmfange. Auch bier kommt die Flüchtigkeit der magnetifchen 
Beſtimmtheit zum Borfhem. Wird der Magnet bei der yal- 
vaniſchen Kette oben gehalten, fo iſt die Determination ganz 
anders, als wenn er in der Mitte m wird; fie kehrt 
fh nämli ganz um 
8. 314. 

‚ Die Thätigkeit der Form ift keine andere, als die des 

Begriffs überhaupt, das Identiſche different, und das 
Differente identifch zw fegen, bier alfo in der Sphäre der 
materiellen Räumlichleit: das im Raume Identiſche different 
zu fegen, d.i. es von fih zu entfernen (— abzufloßen); und 
das im Raume Differente identifh zw fegen, d. i. es zu 
nähern und zur Berührung zu bringen (— anzuzichen). 
Diefe Thätigkeit, da fie in einem Materiellen, aber noch abs 
firact (und nur als ſolche iſt fie Dragnetismus) eriflirt, bee 
feelt fle nur ein Lincares (8.256.) In Solchem können 
Die beiden Beflimmungen der Form nur an feinem Hnterfehiebe, 
d. i. an den beiden Enden, gefhieden hervortreten: und ihr 
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thatiger, magnetiſcher Unterſchied beficht nur darin, deß bay 
eine Ende (dev eine Pol) Daſſelbe — ein Drittes — mit fi 
identiſch fegt, was das andere (der andere Pol) von fi entferat. 
Das Geſetz des Magnetismus wird fo ausgefproden, daß 
die gleihnamigen Pole fi abſtoßen, und die ungleich⸗ 
namigen ſich anzichen, — die gleihnamigen feindſchaft⸗ 
lid, die unglsihnamigen aber freundfhaftlih find. 
Für die Gleichnamigkeit iſt jedoch Feine andere Beflimmung 
vorhanden, als daß diejenigen gleichnamige find, welde 
gleicherweife von einem Dritten beide angezogen oder beide 
abgefloßen werden. Dieß Dritte aber hat ebenfo feine De⸗ 
termination allein darin, jene Gleichnamigen, oder über 
boupt ein Anderes entweder abzufleßen oder anzuzichen. 
Ale Beſtimmungen find durchaus nur selativ, ohne ver⸗ 
ſchiedene finnliche, gleihgültige Exiſtenz; es ift oben (Anm. 
8.312.) bemerft worden, daß fo etwas wie Norden und Süden 
Beine ſolche urfprüngliche, erfle oder unmittelbare Beſtim⸗ 
mung enthält. Die Freundſchaftlichkeit des Ungleich« 
namigen, und die Feindſchaftlichkeit des GSleichna⸗ 
migen find hiermit überhaupt nicht eine folgende oder nach 
befondere Erſcheinung an einem vorausgefegten, einem eigen 
thüumlich ſchon beftimmien Mognstismus, ſondern drüden 
nichts Anderes als die Ratur des Magnetismus felbft aus, 
und damit die reine Natur des Begriffs, wenn er im diefer 
Sphäre als Zhätigkeit gefegt ifl. 

Zuſatz. Eine dritte Frage iſt alſo hier weiter: Was 
wird angenähert und entfernt? Der Magnetismus iſt dieſe 
Diremtion, aber man ſieht es ihm noch nicht an. Indem 
Etwas mit einem Andern, das noch gleichgültig iſt, in Bes 
ziehung geſetzt wird: fo leidet das Zweite vom Einen Extreme 
des Erſten des Eine, vom andern das Andere. . Die Jufec⸗ 
tion beſteht darin, zum Gegentheil des Erſten gemacht zu 
werden, wur erſt als Anderes (und zwar Dusch des Erſte als 
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uderes geſczt) von Ihn ibemtifd geſezt zu werden. Die 
Wirkfamkeit der Form beftimmmt es alfo erſt als Entgegenge- 
fegtes; fo if die Form als exiſtirender Proceß gegen das An⸗ 
bere. Die Thätigkeit verhält fi zu einem Andern, fegt es 
fi entgegen. - Das Andere war zunächſt nur in der Ver⸗ 
gleihung für uns ein Anderes; jegt iſt es ber Form als 
Anderes befiimmt, und dann identiſch gefekt. Umgekehrt 
an der andern Seite tft die entgegengefegte Seite der Bes 
MHmmung. Indem das Zweite, welhem auch lineare Wirk⸗ 
famteit mitgetheilt zu fen, angenommen werden muß, nad 
ber Einen Seite als Entgegengefegtes infleirt if, fo iſt 
fein anderes Ertrem unmittelbar identifh mit dem erften Ers 
trem des Erfien. Wird nun dieß zweite Extrem der zweiten 
materiellen Linie mit dem erſten Extrem der erflen in Berũh⸗ 
sung gebracht: jo iſt es mit diefem Ertrem identifh, und darum 
wird es entfernt. Wie die finnliche Auffaffung, fo verſchwindet 
beim Magnetismus auch die verfländige. Denn dem Verſtande ift 
das Identiſche identifh, das Differente different: oder doch nach 
welder Seite zwei Dinge identif find, nad der find fie 
nicht Different; aber im Magnetismus iſt gerade dich vorhanden, 
daß gerade infofern das Identiſche identiſch ifl, es fich infofern 
diffexent fegt, und gerade infofern das Differente different iſt, 
es fi infofern identiſch fegt. Der Unterfchied if die, er 
ſelbſt und fein GBegentheil zu feyn. Das Identiſche in beiden 
Holen fegt ſich different, und das Differente- in beiden fegt - 
fich identiſch; und das iſt der klare thätige Begriff, der .aber 
noch nicht realiſirt ifl. 

Dieg iR die Wirkſamkeit der totalen Korm, als das 
Tenttfh= Segen des Entgegengefegten, — die concrete Wick 
ſamkeit gegen die abftracte Wirkſamkeit der Schwere, wo Beide 
ſchon an ſich identifch find.. Die Tätigkeit des Magnetismus 
beſteht dagegen darin, das Andere erſt zu infisiren, ſchwer zu 
machen. Die Schwere ift fo wit chatis, wie der Magnetiemus, 
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obglei fie Attraction hat, weil Die Attrahirenden (dom an 
Ay identiſch find; hier aber wird das Andere erſt dazu ge⸗ 
macht, zu attrahiren und attrahirt zu werden, — und erſt ſo 
if die Form thätig. Das Anziehen iſt eben Machen, daß 
das Andere ebenſogut ſelbſt geht, als das Machende. 

Zu den Extremen der Subjectivität, die ſich auf einen 
Puukt hält, und des Flüfſtgen, welches nur als Continuum 
if, aber vollkommen indeterminirt in fih, macht nun ber 
Magnetismus die Mitte, das abfirarte Freiwerden der Form, 
die im Kryſtall zum materiellen Producte kommt, wie es 
in z. B. ſchon in der ECisnadel zeigt. Ms dieſe freie 
dialektiſche Thätigkeit, die als ſolche perennirt, if der Mag⸗ 
netiemus auch die Mitte zwiſchen Anſichſeyn und zwiſchen 
Sich⸗realiſirt⸗ Haben. Es ik die Ohnmacht der Natur, im Mag⸗ 
netismus die bewegende Thätigkeit zu vereinzeln; es if daun 
aber die Macht des Bedantens, fo Etwas zum Ganzen zu verbinden. 

$. 315. 

3. Die Thätigkeit im ihr Product übergegangen iſt die 
Geſtalt, und beflimmt als Kryſtall. In dieſer Totalität 
ſind die differenten magnetifhen Pole zur Neutralität reducirt, 
die abfiracte Lincarität der ortbefimmenden Thätigkeit zue 
Fäche und Oberfläche des ganzen Körpers realifirt: wäher Die 
fpröde Punttualität einerfeits zur entwidelten form erweitert, 
andererfeits aber bie formelle Erweiterung der Kugel zur Bes 
geenzung reducirt. Es wirkt die Eine Form, indem fie, 
@) die Kugel begrenzend, den Körper nad Außen kryſtalliſtrt, 
md P) die Punktualität geflaltend, feine, innere Continuität 
dur und durch im Durchgang der Blätter, db. in 
der Kerngeſtalt, Trpflalliffet. | 

Zufatz. Das Dritte erſt iſt die Geflalt, als die Ein⸗ 
beit des Magnetismus und der Kugelgeflalt; das noch imma», 
teriche Beflimmen wird materiell, und fo if die unruhige 
Ihätigteit des Magnetismus zur vollkommenen Ruhe gelangt. 
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Ser iR kein Entfernen und ‚Unnäheen mehr; ſondern Mes 
iR hier an feinen Ort geficlt. Der Magnetiemus geht zum 
in die allgemeine SelbfiHändigkeit, den Kryſtall der Erde, — 
die Linie in dem ganzen runden Raum über. Der indie 
viduelle Kryflall iR aber, als realer Magnetismus, dieſe To⸗ 
telitãt, worte der Zrieb erloſchen und die Gegenfäge zur 
Form ber Gleihgültigkeit neutralifirt find, der Magnetismus 
dückt dann feine Differenz als Beflimmung der Oberfläche 
oms. So haben wir nicht mehr innere Geftelt, die, um da 
zu ſehn, eines Anderen hedürfte, fondern durch ſich ſelbſt da 
iſt. Alle Geſtaltung hat den Magnetismus in ſich; denn ſie 
if eine völlige Begrenzung im Raume, die vom immanenten 
Triebe, dem Werkmeiſter der Form, geſetzt if. Es if die 
eine fprachlofe Regfamteit der Natur, die zeitlos ihre Dimen⸗ 
ſtonen darlegt, — das eigene Lebensprincip der Ratur, das 
thatlos ſich exponirt, und von deflen Gebilden man nur ſagen 
tann, daß fie da find. Das Princip iſt in der flüffigen Run 
bung allenthalben, cs if kein Widerſtand für es darin; es 
MW das file, alle die gleichgültigen Theile des Ganzen bes 
ziehende Formiren. Weil der Magnetismus aber im Kryſtall 
befriedigt iR, fo if er darin nicht als folder vorhanden, Die 
untrennbaren Seiten des Magnetismus, die hier, in die gleich“ 
gültige Fläſſtgkeit ergoflen, zugleig cin befichendes Daſchyn 
haben, find das Bilden, das an dieſer Gleichgültigkeit erficht. 
Es ik alfo richtig, wenn man in der Naturphilofophie ſagt, 
der Magnetismus fey eine ganz allgemeine Beſtimmung; es iR 
aber ſchief, wenn man nod den Magnetismus ale Magnetis- 
mus in der Befalt aufzeigen will. Die Determinstion des 
Magnetismus, als des abfiracten Triebes, ift noch linear: eis 
vellführt, if er nah allen Dimenflonen das bie räumliche 
Begrenzung Beflimmende, die Seflalt iſt eine nah allen Di⸗ 
menſtonen ausgedehnte ruhige Materie, — die Nestralität der 
unendlichen Form und der Matesialität. (Es zeigt fich alle 
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hier die Herrſchaft der Form über die ganze mechaniſhe Maße . 
Areilieh bleibt der Körper immer noch ſchwer gegen die Ede; 
dieſes erſte fubſtantielle Verhältniß if noch erhalten. Aber 
ſelbſt der Menſch, der Geiſt ik — das abſolut Leichte — in 
noch ſchwer. Der Zuſammenhang der Theile iR indeſſen jegt 
durch ein won der Schwere unabhängiges Princip ber Form 
von Innen heraus befiimmt. Es if daher die Zweckmäßigkeit 
der Natur felbf bier zuerſt vorhanden: eine Beziehung bes 
verfiedenen Gleichgültigen, als die Rothwendigkeit, deren Mo⸗ 
mente ruhiges Dafeyn haben, oder das Jufichſeyn, das da iM, 
— ein verfländiges Thun der Ratur durch fi ſelbſt. Jwedis 
mäßigteit if alfo nicht bloß ein Berfland, der von Außen der 
Materie eine Form giebt. Die vorhergehenden Formen find 
. no nit zwedmäßig, — nur ein Daſeyn, das als Dafeyn nicht 
feine Beziehung auf Anderes an ihm feld hat. Der Magnet 
IM noch nicht zwedmäßig; denn feine Entzweiten find noch wicht 
gleichgültig, fondern nur sein Rothwendige für einander. Hier 
aber iſt eine Einheit Gleichgültiger, oder Solcher, deren Daſeyn 
im feiner Bezichimg frei voneinander if. Die Linien des 
Kryſtalls find diefe Gleichgültigkeit: es kann eine von der ans 
dern getrennt werden, und fie bleiben; aber fle haben ſchlecht⸗ 
hin Bedeutung nur in Beziehung auf einander, -— der Zwed 
iſt diefe ihre Einheit und Bedeutung. 

Indem der Kryſtall aber diefer ruhige Zweck if, fo iſt Die 
Bewegung ein Anderes, als fein Zwed; der Zwei iſt ned 
nicht als Zeit. Die getrennten Stüde bleiben gleichgültig 
legen; die Spigen des Kryſtalls konnen abgebrechen werben, 
und dann hat man jede einzeln. Beim Magnetismus iſt dief 
nun nit der Fall; nannte man alſo auch die Spiten an 
einem Kryſtall Mole, indem diefe Begenfäge durch cine ſub⸗ 
jeetive Form befiimmt find, fo bleibt Dich immer eme untis 
gentlihe Weiſe der Benennung. Denn bier find die Unter⸗ 
fihiede zu einem ruhigen Beflchen gekommen. Indem bie Ge⸗ 
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ſtalt fo das Gleichgewicht Differenter iſt, fo bat ſte dieſe Diffe- 
renzen auch an ihr zw zeigen; der Kryſtall hat inſofern des 
Moment an ihm, für ein Fremdes zu feyn, und in ber Zer⸗ 
tümmerung feiner Mafle feinen Charakter zu zeigen. Die 
Geſtalt muß damit aber weiter auch felbfi unter die Differenz 
teten, und die Einheit dieſer Differenten ſeyn; der Kryſtall 
hat ebenfowohl eine innere als eine äußere Geflalt, als 
zwei Banze ber Form. Diefe gedoppelte Geometrie, dieſe 
Doppelgeflaltung ift gleihfam Begriff und Realität, Seele 
und Leib, Der Wachsthum des Kryſtalls geht fchichtenweife 
vor fi; aber der Bruc geht durch alle Schichten hindurch. 
Die innere Determination der Form ift nicht mehr bloße Des 
tesmination der Cohäfion, fondern alle Theile geboren . diefer 
Form an; die Materie iſt durch und durch kryſtallifirt. Der 
Kryſtall ift ebenfo nach Außen abgefchloffen, und regelmäßig abges 


ſchloſſen in einer Einheit, die in ſich dirimirt if. Die Flächen 


find volltommen fpiegelglatt; es find Kanten, Winkel daran 
im einfad regelmäßiger Geſtalt von“ gleichfeitigen Prismen u.f.f., 
bis zu einer Außern Unregelmäßigkeit, worin aber noch ein 
Geſetz zu erkennen ik. Es giebt freilich feinkörnige, erdige 
Kryſtalle ‚ws die Geſtalt mehr an der Oberfläche if; die Er- 
digkeit ifl chen, als Punktualität, die Geflalt des Geſtaltloſen. 
Reine Kryſtalle aber, wie" 3. B. Kalkſpat, zeigen in ihren 
kleinften Theilen ihre innere, vorher ganz unfichtbare Geſtalt, 
wenn fie fo zerſchlagen werden, daß fie die Freihetit haben, 
nach der innern form zu zerfpeingen. So haben große Bergs 
kryſtalle, drei Fuß lang und Einen Fuß did, auf dem Gott⸗ 
hard und der Infel Diadagascar gefunden, immer nor ihre 


ſechseckige Geſtalt. Dirfe Kerngeflalt, die durchgängig if, 


ſetzt vornehmlich in Berwunderung. Zerichlägt man Kalkſpat, 
der eine rhomboidaliſche Geſtalt hat, fo find die Stüde volltom- 
men regelmäßig; und wenn die Brüche nad der innern Anlage 
sfſqhehen, fo find alle Flächen Spiegel. Zerbricht man immer 
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wetter, fo zeigt ſich immer daſſelbe; die ideelle Form, die das 
Seelenhafte if, durchdringt allgegenwärtig das Ganze. Diefe 
innere Gefalt iR jegt Totalität; denn während in der Cohä⸗ 
fion die Eine Determination, Punkt, Linie oder Fläche, das 
Herrfhende war, find jest die Seftalten nach allen drei Dimen- 
ſtonen gebildet. Die, was man fonft nah Werner Durch⸗ 
gänge der Blätter nannte, heißt jetzt Bruchs oder Kerngeflalten. 
Der Kryſtall hat feinen Kern felbft als einen Kryſtall, die in⸗ 
nere Geflalt als ein Ganzes der Dimenflonen. Die Kernge- 
ftalt Tann verfhieden ſeyn; es giebt Abfufungen von der 
Blättergeflalt, in platten, converen Blättern, bis zur ganz 
beftimmten Kerngeftalt. Der Demant ift ebenfo äußerlich kry⸗ 
ſtalliſirt in doppeltvierfeitigen Pyramiden, und, obgleid im 
höchſten Grade klar, doch auch innerlih kryſtallifirt. Er löſt 
fich in Lamellen ab; wenn man ihn ſchleifen will, fo iſt es 
ſchwer, Spisen bervorzubringen: man weiß ihn aber jo zu 
ſchlagen, daß er nad der Natur des Durchgangs der Blätter 
fpringt, und feine Flächen find dann durchaus fpiegelglatt. 
Hauy hat vornehmlidh die Kruftalle nad ihren Formen be= 
ſchrieben; und nach ihm haben Andere Dichreres hinzugefügt. 

Den Zufammenhang der innern (forme primitive) mit der 
äußern Form (secondaire) zu finden, die Ableitung der legtern 
aus der erfien, ift ein intereflanter, delicater Punkt in der 
Kryftallographie. Man müßte alle Beobachtungen durch 
ein allgemeines Princip der Umwandlung durchführen. Die 
Außere Kryſtalliſation ift nicht immer mit. der innern überein⸗ 
flimmend ; nicht alle rhomboidalifchen Kaltfpate haben äußerlich 
dieſelbe Determination als innerlih, und doch iſt eine Einheit 
zwiſchen beiden Geftaltungen vorhanden; Hauhy hat bekannt⸗ 
lih dieſe Geometrie der Beziehung der innern und Außen 
Geſtalt an den Foſſilien dargelegt, aber ohne bie innere Noth⸗ 
wendigteit aufzuzeigen, fo wenig als die Beziehung derfelben . 
auf die fpecififche Schwere. Er nimmt den Kern an, laͤßt auf 
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die Flächen deffelben ſich dic „molecules integrantes“ aa 
eimer Art von Reihung anfegen, worin durch die Decrescen; 
der Rethen der Grundlage die äußeren Gefalten entfichen, 
aber fo daß das Geſetz diefer Reihung eben durch die vorge 
fundene Geſtalt beſtimmt If. Ebenſo gehört es ber Kroflalle 
graphie an, den Zufammenhang der Geſtalten mit dem demi- 
fen Material zu beftimmen, indem die Eine einem chemifchen 
Material eigenthümlicher if, als: eine andere. Die Salze find 
vornehmlich Troftallinifch, nad Außen und Innen. Die Me 
talle dagegen, da fie niht das Neutrale, fondern abfirat - 
inbifferent find, ſchränken fih mehr auf die formelle Gehalt 
ein; die Kerngeſtalt ifl bei ihnen mehr hypothetiſch, nur bei 
Wismuth ift eine foldhe angemerkt. Das Metall iſt noch das 
fubftantiell Gleichförmige. Es zeigt fih zwar ein Anfang des 
Kryſtallifirens, 3. B. in den moirees metalliques von Zinn 
md Eifen, wenn eine leichte Säure oberflächlich aufs Metal 
wirkt; die Figurationen find aber nicht regelmäßig, fondern es 
IR nur ein Beginn in Rückficht auf eine Kerngeftalt fichtber. 


B. 
Die Befonderung des individuellen Körpers. 


8. 316. 

Die Geflaltung, das den Raum beſtimmende Individna⸗ 
Iren des Mechanismus, geht in die phyſicaliſche Be⸗ 
fonderung über. Der individuelle Körper if an fich bie 
Phyſiſche Zotalität;- diefe if an ihm im Unterſchiede, aber 
wie Diefer in der Individualität beſtimmt und gehalten if, zu 
fegm. Der Körper, als das Subject dieſer Beflimmungen, 
enthält dieſelben als Cigenfhaften oder Bradicate: aber 
fe, daß fie zugleich ein Berhalten zu ihren ungebundenen, allge⸗ 
weinen Elsmenten, und Beocefie mit benfelben find. Es ifl 
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ihre unmittelbare, noch wit gefedte (welches Gchen der ch e⸗ 
miſche Proceß if) Befonderung, wonac fie noch nicht in die 
SJadivibualität zurldgefühet, nur Verhältniſſe zu jenen Ele 
wmenten, nicht die reale Totalität des Proceſſes, find. pre 
Anterfheidung gegen einander ifl die ihrer Elemente, deren 
kogifhe Beflimmtheit in ihrer Sphäre aufetzeigt werben 
($. 282. ff.). 

Bei dem alten, allgemeinen Gedanken, daß jeder Kör⸗ 
per aus den vier Elementen, oder dem neuen Maracels 
fifgen, daß er aus Mereurius oder Klüffigteit, Schwefel 
oder Del, und Salz beſtehe (Jacob Böhm nannte fie die 
große Dreieinigteit), und bei vielen andern Gedanken biefer 
Art ik fürs Erſte die Widerlegung leiht geweien, indem 
man unter jenen Namen die einzelnen cmpirifchen Otof 

. verfiehen wollte, welche zunächſt durch ſolche Ramen bezeich⸗ 
net find. Es iR aber nicht zu verkennen, daß ſie viel we⸗ 
fentliches die Begriffsheflimmungen enthalten und ausdrücken 
fetten. Es ift daher vielmehr die Gewaltſamkeit zu bewans- 
dera, mit welcher der Bedankte, der noch nit frei war, im 
ſolchen finnligen beſondern Eriftenzen nur feine eigene Bes 
fimmung und die allgemeine Bedeutung erfannte und feſt⸗ 
hielt; er darf darum auch nicht auf erperimentirende Weiſe 
widerlegt werden (f. oben Zuf. zu $. 280, &. 157). Fürs 
Andere if ein ſolches Auffaſſen und Beflimmen, da os bie 
Energie der Vernunft zu feiner treibenden Quelle bat, welche 
ſich durch die finnlihe Spielerei der Erſcheinung und deren 
Verworrenheit nicht irre machen, noch fi) gar in Vergeſſen⸗ 
beit bringen läßt, weit über das bloße Aufſuchen und das 
chaotiſche Sererzähten der Eigen ſchaften der Körper er⸗ 
haben: In dieſem Suchen gilt es für Verdienſt und Ruhm, 
immer noch etwas Befonderes ausgegangen zu haben, 
flatt das fo viele Belondere auf das Allgemeine und ben 
Begriff zurüdzubringen und diefen darin zu ertennen. 
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Zutat. Die unendlihe Form hat fi im Kryſtall nur 
auf. räumliche Weile in die fhwere Materie hineingeſetzt; was 
fehlt, if Die Sperification des Unterfhieds. Indem bie forms 
befimmangen nun felbft als Materien erfheinen müſſen, fo ft 
dieß die NReconfiruction und Umbildung der pbhuflcalifchen Ele⸗ 
mente durch die Individualität. Der individuelle Körper, das’ 
Irdiſche, ift die Einheit von Luft, Licht, Feuer, Waffer; umd 
wie file an ihm find, das ift die Wefonderung der Individna⸗ 
lität. Das Licht entfpricht der Luft; und das an der Dun 
kelheit des Körpers zu einer ſpeciſtſchen Trübung individualiftrte 
Licht iſt die Farbe. Das Brennlihe, Feurige, als cin Mes 
ment des individuellen Körpers, ift der Geruch des Körpers; 
— fein befländiges, verdachtloſes Aufgezehrtwerden, aber nit 
Berbrannts erden im chemifhen Sinne, wo es Oxyhirt⸗ 
Werden Heißt, Sondern die zur infachheit eines fpecififhen 
Proceſſes inbisidualiftrte Luft. Das Wafler if, als individua⸗ 
Iifiete Neutralität, das Salz, die Säure u. f. f., — der Ge 
mad des Körpers; die Neutralität deutet ſchon auf Aufl 
barkeit, reales Werhältnig zu Anderem, d. i. auf chemiſchen 
Proceß Hin. Diefe Ligenfhaften des individuellen Körpers, 
Farbe, Geruch, Geſchmack, eriftiren nicht felbfiftändig für fih, 
fondern kommen einem Subfirate zu. Da fle nur erfl in der 
unmittelbaren Individualität gehalten find, fo find fie auch gegen 
einander gleichgültig; was alfe Eigenfhaft it, ift auch Materie, 
3.8. das Farben⸗Pigment. Es ift noch die unträftige Indivi⸗ 
dusalität, Daß die Eigenſchaften auch frei werben; bie zuſammenhal⸗ 
tende Kraft des Lebens ift bier noch nicht, wie im Organiſchen, 
vorhanden. Als beiondere haben ſie auch den allgemeinen Sinn, 
ihre Beziehung zu dem zu behalten, wovon fie herkommen. 
Die Facbe verhält fi mithin zum Licht, wird ‚von demfelben 
gebleicht; der Geruch iſt Proceß mit der Luft; der Gelhmad 
behält ebenſo eine Beziehung auf fein abflractes Element, 
das Waſſer. 
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Weil ins Befondere Geruch und Geſchmack, von been 
jegt gleichfalls die Rebe wird, fihon dem Namen nad an bie. 
finnlige Empfindung erinnern, indem ſie nicht bloß objectir 
jene dem Körper zukommenden phyſtcaliſchen Eigenſchaften, 
ſondern auch dieſe Subjectivität bezeichnen, nämlich bes 
Seyn dieſer Eigenſchaften für den ſubjectiven Siun: fo if, 
mit diefem Hervortreten der elementariſchen Bekimmibeiten in- 
werhalb der Sphäre der Individualität, alte auch die Bezie⸗ 
bung derfelben auf die Simme zu erwähnen. Cs fragt ieh 
nun zunächſt, warum bier gerade das Verhältniß des 
Körpers zum fubjectiven Sinn entfſteht: ferner, mas 
unfern fünf Sinnen an objestiven Eigenfchaften entfpricht 
Die fo eben angegebenen, Farbe, Geruch, Geſchmack, find nur 
drei; fo haben wir die drei Sinne des Geſtchts, des Geruchs 
und des Geſchmads. Da Gehör und Befühl bier nicht zum 
Vorſchein kommen, fo fragt fih zugleich: Mo hat das Din 
jective für diefe zwei übrigen Sinne feinen Play? 

a) In Betreff jenes Verhältniſſes iſt Folgendes zu bes 
werten. Wir hatten die imdiniduelle, in fich ſelbſt geſchloſſen⸗ 
Geflalt, die, weil fie, als Zotalität, die Bedeutung bat, für 
fih fertig zu ſeyn, nicht mehr in einer Differenz zu Anderem 
begriffen ift, und daher kein praktiſches Verhältniß au Anderem 
bat. Die Beflimmungen der Eohäflen find nicht gleigülsig 

gegen Anderes, fondern nur -in Beziehung auf Auderes; Dee 
. Gehalt ift dagegen diefe. Beziehung gleichgültig. Sie kam 
zwar auch. mechanifh behandelt werden; weil die Geſtalt aber 
das fih auf ſich Bezichende iſt, fo findet Feine nothwendigs 
Beziehung eines Andern auf fie, fondern nur eine zufällige 
Statt. Ein foldes Verhältniß eines Andern zu ibe Tonnen 
wir ein theoretifches Verhältniß nennen; dieſes habın aber nur 
Die empfindenden Naturen zu Etwas, und höher. die 
denkenden. Ein ſolches theoretiſches Verhaãltniß beſteht nũher 


darin, daß das Empfindende, indem cs in Beziehung auf Das 
Encnliopädic. II. 418 
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Andere if, darin zugleich ta Dezichung auf fh ſelbſt if, ſa 
fuck gegen den Segenſtand erhält; womit zugieich der Gegen⸗ 
Hand frei gelaſſen iſt. Zwei indinibucke Korper, 3.8. Kryſtalle, 
laffen zwar and einander frei, aber nur, weil ſie tein Verhältuij 
zu einander haben: fie müßten denn chemiſch, durch Wermittelung 
des Waſſers, befkimmt ſeyn; fonft beflimmt nur ein Deittek, 
Io, ſte durch Wergleigung. Dieß theoretifge Berhältuiß grün 
bet ih alfo nur Darauf, daß fie keine Beziehung auf einander 
haben. Das wahre theoretifhe Verhältniß if erſt da vorhan⸗ 
den, wo wirklich Beziehung auf einander und doch Freiheit 
der Sich⸗ Werhaltenden gegen einander eintritt; ein ſolches Ber 
Yöltwif ifi chen Das der Empfindung zu ihrem Objecte. So # 
Die gefchloffene Zotalität hier num vom Andern freigelaffen, und 
nur fo in Beziehung auf Anderes: d.h. Die phy ſtſche Totalitãi 


aM für die Empfindung, und — da fie wieder ſelbſt (vage wis 


bier übergehen) fih in ihre Beſtimmtheiten auslegt — für 
verſchiedene Empfindungsweilen, für die Sinne. Deßwegen 
denn iſt es, daß bier bei der Geſtaltung das Verhältniß zu 
den Sinnen uns auffällt, obgleich wir es noch nicht zu berũh⸗ 
zen brauchten (f. uñten 8.358), da es nicht im den Kreis des 
Phyfiſchen gehört. 

8) Während wir nun hier Farbe, Geruch und Gefämel 
als Beſtimmungen der Geſtalt fanden, die durch die drei Sins 
des Gefichts, Geruchs und Geſchmacks wahrgenommen werden: 
fo haben wir das Sinnliche der zwei andern Sinne, des Ge⸗ 
fühle und Gehörs, ſchon früher gehabt (f. oben Zuſ. zu 5.300. 
S. 2406). Die Gehalt als folhe, die mechanifche Individuas 
litãt, if für das Gefühl überhaupt; vornehmlich gehört die 
Wärme and) hierher. Zur Wärme verhalten wir uns mehr theore⸗ 
tiſch, als zur Geſtalt überhaupt; denn diefe fühlen wir nur, inſofern 
fie uns Widerftand leiſtet. Das if ſchon praktiſch, indem das 
Eine das Andere nit lafien will, was es if; man muß hier 
deüden, berühren, während bei der Wärme noch kein Wöer⸗ 
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Hand eintritt. Das Gehör haben wir beim Klange gehabt; 
er ift bie durch das Mechaniſche bedingte Individualität. Der 
Sinn des Gehörs fällt fomit in diefe Befonberung, wo bit 
unendlihe Form auf das Materielle bezogen if. Dief Geb 
lenhafte iſt aber nur Außerli darauf bezogen; cs ik die der 
mechaniſchen Matertalität nur entflichende Korm, Die daher 
unmittelbar verſchwindend iſt und noch nicht Befland hat. Zum 
Gchör, weldes der Sinn der als ideell erſcheinenden Zotalität 
des Mechanismus ifl, tft das Befühl der Begenfag; es bat 
Bas Terreſtriſche, die Schwere, die noch nicht in fi befonberte 
Geſtalt zum Gegenftande. Die beiden Extreme, den idrellen 
Sinn des Gehörs und den realen des Gefühls, hatten wie fo 
En der totalen Geſtalt; die Unterſchiede der Geſtalt beſchränken 
Gb auf die drei übrigen Sinne. ı 

" Die beflimmten phuflcalifgen Cigenfchaften der indivi⸗ 
duellen Geſtalt find nicht ſelbſt die Geſtalt, ſondern Manifeſta⸗ 
tionen derſelben, die ſich in ihrem Seyn⸗für⸗Auderes weſent⸗ 
lich erhalten; damit fängt aber die reine Gleichgültigkeit des 
theoretiſchen Werhättnifies an, aufzuhören. Das Andere, wor⸗ 
anf diefe Qualitäten ſich beziehen, iſt ihre allgemeine Natur 
oder ihr Element, noch keine individuelle Körperlicgkeit; und 
Yerin ſelbſt if ſogleich ein proceſſnaliſches, differentes Verhalten 
begrũndet, das indeffen nur ein abſtractes ſeyn kann. Da der 
pꝓhyſicaliſche Körper aber nicht nur fo Ein befonderer Unter⸗ 
ſchied, noch bloß in diefe Beflimmtheiten zerlegt, fondern Tota⸗ 
lität dieſer Differenzen ift: fo ift diefe Zerlegung nur eine Unter⸗ 
ſcheidung an ihm ſelbſt, als feiner Eigenſchaften, worin er Ein 
Banzes bleibt. Indem wir nun auf diefe Weiſe den differenten Kör⸗ 
per überhaupt haben, fo verhält er ſich auch ſelbſt zu andern chem 
folden differenten als Zotalität. Die Differenz dieſer totalen 
Schalten if ein äãußerlich mechaniſches Berhältnig, weil fie 
bleiben follen, was fie find, und ihre Selbfierhaltung no) 
nicht aufgelöft wird; diefe Aeußerung als different bleibender 
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iR die Elektricität, die damit zugleich ein oberflächlicher Droref 
Diefer Körper gegen bie Elemente if. Wir haben fo einerſeits 
befondere Differenzen, andererfeits die Differenz überhaupt als 
Zotalität. 

2 Nähe if die Eintheilung des Folgenden diefe: erfiens 
Berhältnig des individuellen Körpers zum Lichte, zweitens 
Die differenten Berhältniffe als folde, Geruch und Geſchmack 
drittens Differenz überhaupt zweier totaler Körper, Elektri⸗ 
eität. Die phyſicaliſchen Beftimmtheiten des individuchen Kör⸗ 
yers betrachten wir bier nur in ihrem erhalten zw ihren 
refpertiven allgemeinen &lementen, gegen welche fie, als ind 
vidnell, totale Körper find. Es iſt daher die Imdividualität 
nicht als ſolche, die in dieſem Verhalten aufgelöſt wird; fle fol 
als ſolche fi vielmehr erhalten. Es find fomit nur Eigen 
ſchaften, welche bier betrachtet werden. Die Geflalt wird erſt 
im chemiſchen Proceß wirklich aufgelöft: d. i. mas hier Eigen 
ſchaften find, wird dert als befondere Materie dargeſtellt 
werden. Die materialifirte Farbe 3. B. gehört, als Pigment, 
nicht mehr dem individuchen Körper, ale totaler Geſtalt, am, 
fondern ift durch chemiſche Auflöfung aus dem individuellen 
Körper ausgefgieden und für fi gefegt. Solche außer ihrem 
Berbande mit dem Selbſt der mdtwidualität eriflirende Eigen⸗ 
ſchaft kann man nun zwar auch eine individuche Zotaliit 
nennen, wie z. B. das Metall, das aber nur ein inbifferente, 
fein neutraler Körper if. In dem chemifchen Proceſſe werden wiz 
denn auch betrachten, daß folde Körper nur formelle, abſtracte 
Xotalitäten find. Diefe Befonderungen gefchehen zunähft von 
uns ans, durch den Begriff; d. b. fie find an ſich, oder auf 
unmittelbare Weife, wie aud die Geflalt. Aber Fe find 
ferner auch durch den wirk lichen Proceß gefegt, d. i. dutch 
den chemiſchen; und daſelbſt liegen auch erſt die Bedingunges 
ihrer Exiſtenz, wie auch die der Geſtalt. 
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1. Verhältniß zum Licht.. 
8. 317. 


In der geflalteten Körperlichteit if die erfle Befimmung 


ihre mit ſich identiſche Selbſtiſchkeit, die abflraste Selbſt⸗ 
manifeſtation ihrer als unbeflimmter, einfacher Individnalltät; 
Das Licht. Aber die Schalt leuchtet als ſolche nicht, ſondern 
Dies Eigenſchaft iſt (vorb. 8.) ein Berhältnif zum Lid. 

a. Der Körper ifl, als reiner Kryſtall in der volltommenen 
Homogeneität feiner neutralseriflicenden innern Indieldue- 
liſirung, durchſichtig und ein Medium für das Licht. 

" Was in Beziehung auf Durchfichtigkeit die innere Co⸗ 
häflonslofigkeit der Luft if, iR im concreten Körper die 
Homogeneität der in fih cohärenten und kryſtalliſtrten 


Schalt. Der indwiduelle Körper unbeflimmt genommen in 


freitih ſowohl durchſichtig als undurchfichtig, durchſcheinend 
u. ſ. fe! Aber die ˖ Durchſichtigkeit iſt Die nächſte erſte Bes 
ſtinmung deſſelben als Kryſtalls, deſſen phyſifche Homs⸗ 
geneität noch nicht weiter in ſich beſondert und vertieft if, 
Zu ſatz. Die Gehalt ift hier mod die ruhende Jadi⸗ 
vidualitãt, die fi in mechaniſcher und chemiſcher Neutralität 
befindet, die letztere aber noch nicht, wie die vollkommene Ge⸗ 
alt, auf alien Punkten beflst. Die Geflalt if fo, als die 
reine Form, von der die Materie volltommen beflimmt und 
Durhdrungen ifl, darin nur mit fich ſelbſt identifh, und fie 
durchaus beherrſchend. Das ift die erſte Beflimmung der Se⸗ 
Relt im Gedanken. Da nun diefe Identität mit fih im Mes 
terielen phyſiſch if, das Licht aber dieſe abſtracte phyſtſche 


Identitãät mit ſich darſtellt: ſo iſt die erſte Beſonderung der“ 
Gehalt ihr Verhältniß zum Lichte, das ſie aber, vermöge dieſer 


Identitãt, in ihr ſelbſt hat. Indem die Geſtalt durch diefes 


I AZufaß ber zweiten a — und Finſterniß ſind nur Moglich⸗ 
keiten an bemfelben. 


N 
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Berhältnig fi für Anderes ſetzt, fo iſt dieß ihr eigentlich theos 
zetifches, — kein praktiſches, fondern vichnehr ein ganz ideelles 
Verhalten. Die nicht mehr nur, wie in der Schwere‘, als 
Streben gefchte, ſondern im Licht frei gewordene “Identität, 
Die jetzt am der terreſtriſchen Individnalität gefegt if, iR dos 
Aufgchen der Lichtfeite in der Geſtalt ſelbſt. Aber da die Ge 
Halt noch wit abſolut freie, fondern beflimmte Individualitũt 
ig, fo IR Diefe terreſtriſche Bereinzelung ihrer Allgemeinheit ned 
wicht innere Beziehung der Individualität anf ihre eigene Al⸗ 
gemeinheit. Nur das Empfindende iſt dieß, das Allgemeine 
feiner Behimmtheit als Allgemeines an ihm felbft zu haben, 
d. h. für fih als Allgemeines zu ſehn. Erſt das Organiſche 
iſt alſo ein ſolches Scheinen gegen Anderes, daß feine Lüge 
meinheit innerhalb feiner ſelbſt fallt. Hier dagegen iR des 
gemeine dieſer Indietdualität no, als Element, ein Ins 
deres, Aeuferliges gegen den individuellen Körper. Bollende 
hat die Erde nur als allgemeines Individnum ein Verhältaiß 
zur Sonne, und zwar nad) cin ganz abſtractes, während ber 
inbtoibwelle Körper doch wenigfiens cin reales Berhälteif zum 
At het. Denn der individuelle Körper iR zwar zunächſt ſin⸗ 
fer, weil dieß überhaupt: die Beſtimmung der abfirasten, für 
ftchſeyenden Materie iR; aber die Individualiſtrung der Me 
verie Gebt, durch die durchdringende Ferm, jene abfirarte Ber: 
Ainflerung auf. Die befonderen Modiſcationen dieſes Verhel⸗ 
tens zum Lichte find dann die Karben, von denen alfe bit 
auch geſprochen werden muß; und wie ſie einerſeits Dem realen, 
imbiwibuellen Körper zukommen, fo find fic andererfeits and 
mar aufer der Individnalltãt der Körper ſchwebend: Scyettige 
überhaupt, denen noch keine objective materielle Exiſtenz zug” 
ſchrichen werden tun, — Scheine, bloß auf bem Berhältnil 
Des Lichts und des noch unkörperlichen Finſtern beruhend, fur 
ein Spectrum. Die Karben find fo zum Theil ganz ſubjectiv, 
vom Auge hingezaubert, — eine Wirkfamteit. einer Hebigkeit 
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oder Finfterniß, und eine Mobificatien ihres Verhättniſſes im 
unge; wozu jedoch allerdings aud) eine äußere Helligkeit ger 
hört. Schulz fhreibt dem Phosphor in. unferem Auge eine 
cigenthůmliche Helligkeit zw: fo daß es oft ſchwer zu fagen if, 
ob die Helligkeit und Dunkelheit und Ihe Werbältuig in ums 
Liegt oder nich. 
: Dieß Berhätmiß der individualiſtrten Materie zum Lichte 
habın wir nun erfiens als die gegenfaglofe Identität zu bes 
trachten, die noch wicht im Unterfſchiede If gegen eine andere 
Befimmung, — die formelle, allgemeine Duräfiättgteit: bas 
Zweite if, daß diefe Identität gegen Anderes befondert IR, - 
Die Vergleichung zweier durchſichtiger Medien, — Die Brechung, 
wo das Medium nicht fchlechthin durchſichtig, ſondern ſpochſih 
beſtimmt iſt: das Dritte iſt die Farbe als Eigenſchaft, — das 
Metoll, das mechauffſch, aber nicht chemiſch Neutrale. 
Was erſtens die Durthſichtigkeit bettifft, fo gehört Die 
unduräfichtigkeit, die Fiuſterniß, der abſtracten Yubieibuniicät, 
dem Irdiſchen am. Luft, Waſſer, Flamme, wegen ihrer elemen⸗ 
tarifigen Allgemeinheit und Neutralität, find durchſtchtig, nicht 
ſtuſter. Ebenſo hat die reine Geſtalt die Finſterniß, dieſes ab⸗ 


ttraete, ſprde, unenthüßfte Fürfichſeyn der individuellen Materie, 


das Sich⸗ nicht⸗Manife ſtiren überwunden, ud fich alfe vielmeht 
durchflichtig gemacht: weil fie fich chen wieder zur Neutralitut 
uns Gleichſörmigkeit gebracht hat, welche eine Veziehnng auf 
das Licht if. Die materielle Individnalitüt if. die Werfiuftes 
rung in fi, weil fie fi der ideellen Manifefiatien für An⸗ 
deres verſchließt. Aber die indwwidnelle Form, die als Zotalisit 
thre Materie durchdrungen hat, bat fi chen Damit im bie 
Munifehation gefegt, und geht zu dieſer Idealität bes Dafegus 
fort. Sich zu manifehiren if Entwickelung ber Form, Gegen 
eines Dafegns für Anderes; fo daß dieß aber zugleich in indi⸗ 
vidneller Einheit gehalten ik. Das Spröde, der Mend, it 
Barum undurchfichtig: des Komet aber durchſichtig. Da Die 
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Durchfichtigkeit das Formelle iſt, fo ih fie dem Krpfell ge⸗ 
meinſchaftlich mit dem in fih Geſtallloſen, der Luft. und dem 
WBafler. Die Durchfichtigkeit des Kryſtalls il aber, ihrem Nirfprung 
nad), zugleich eine andere, als die jener Elemente: diefe find durqh⸗ 
fichtig, weil fie noch nicht zur Individnalität in ſich, zu Irdi⸗ 
ſchem, zur Berfinfterung gekommen find. Die geſtalteten Kör⸗ 
per aber find zwar nicht felbft Licht, denn fie End individuelle 
Materie; aber das punktuelle Selbſt der Audividualisät, infor 
fern es, als diefer innere Bildner, ungehindert if, hat an die⸗ 
ſem finfern Materiellen nichts Fremdes mehr: fondern, al 
sehn im die entwickelte Totalität der Form übergegangen, if 
bier dieß Inſichſeyn zur homogenen Gleichheit der Materie ges 
bracht. Die Form, als frei und unbeſchränkt das Ganze wie 
bie‘ einzelnen Theile umfaſſend, ift Durchſichtigkeit. Ale ein⸗ 
zelnen Zheile find diefem Ganzen volltommen gleich gemedt, 
und eben deßwegen volltommen gleich unter ſich und in mecha⸗ 
niſcher Durchdringung unabgefondert von einander. Die ab 
ſtracte Ydentität des Kryſtalls, feine vollkommene mechanuiſche 
Enheit⸗ als Indifferenz und chemiſche Einheit als Neutralität 
find mithin das, was die Durchſichtigkeit defielben ausmant. 
Wenn nun Diefe Jdentität auch nicht ſelbſt Leuchten if, fo if 
fie doch dem Lichte fo nahe verwandt, daß fie beinah bie zum 
Leuten fortgchen Tann. Es if der Kryſtall, zu dem dee 
Licht fi geboren; das Licht iſt die Stele dieſes Jufichfeuns, 
indem die Maſſe in diefem Strahle vollkommen aufgelöft if. 
Der Urkryſtall iſt der Diamant der Erde, beffen jedes age 
ſich erfreut, ihn als den erfigebornen Sohn des Lichts und der 
Schwere anertennend. Das Licht iſt die abfiracte, vollkommen 
freie Pentitãt, — die Luft die elementarife; die unterwor⸗ 
fene Identität iſt die Paſſtvität für das Licht, umd das iſt die 
Durchſichtigkeit des Kruflalls. Das Metall if dagegen u 
durchfichtig, weil in ihm das individuelle Selbſt buch hehe _ 

ſperifiſche Schwere zum Fürſichſeyn concentsirt iſt (f. Zuſet zu 
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5.320 gegen das Ende). Zur Durchſichtigkeit iſt erforderlich, 
deß der Kryſtall keinen erbigen Brud habe; denn damn gehört 
er bon zum Spröden. Das Durdfihtige kann ferner au 
ſogleich undurchfichtig gemacht werden ohne Chemismus, bloß 
durch eine mechanifhe Weränderung, wie wir dieß in dekannten 
CEerſcheinungen ſehen; es braucht nur in einzelne Theile getheilt 
zu werden. Glas zu Pulver geſtoßen, Wafler, das man im 
Schaum verwandelt, wird undurdfidtig; es wird ihm Die 
mechaniſche Indifferenz und Homogeneität genommen, es wird 
wuterbrechen und in die Form des vereinzelten Fürſtchfeyns ge⸗ 
bratht, da es früher ein meihanifhes Continuum war. Eis 
iR fon weniger durchfichtig, als Wafler; und zerfloßen, wird 
es ganz unduschfihtig. Aus dem Durchfichtigen entfleht das 
Weiße, indem die Eontinuität "der Theile aufgehoben wird, 
wmd fie zu vielen gemacht werden, wie 3. B. im Schnee; und 
erſt als Weißes‘ hat dann das Licht Dafeyn für uns und er⸗ 
regt unſer Auge. Böthe, Zur Farbenlehre, Th. I, ©. 1 
- Sat: „Man könnte den zufällig (d. i. mechaniſch) undurch⸗ 

ſfichtigen Zuſtand des rein Durchſichtigen weiß nennen. -Die 
bekannten (unzerlegten) Erden find in ihrem reinen Aus 
Rande weiß; fie gehen aber durch - natürlihe Kryſtalll⸗ 
fetien in Durdfichtigkeit über.” So ik Kalterde, Kieſelerde 
unduchfihtig; fie haben eine metalliihe Bafls, die aber im 
den Segenſatz und die Differenz übergegangen, daher ein Neu⸗ 
trales geworden iſt. Es giebt alfo chemiſch Reutrale, die m- 
durchſtchtig find; aber eben damit find fie nit volllommen 
neutral: d. h. es iſt ein Princip in ihnen zurüd, das nicht im 
das Berhältniß zum Andern eingegangen if. Wird Kisfelerde 
aber Truftallifiet, ohne Säure im Bergkryſtall, oder Thonerde 
im Glimmer, Bittererde in dem Talk, Kalterde freilich wit 
Koblenfäure: fo entficht Durchfichtigkeit. Diefe Erſcheinung 
des leichten Uchergangs von Durchſichtigkeit in Undurchfichtig⸗ 
keit iſt haufig. Ein gewiſſer Stein, Hydrotion, iſt undurch⸗ 
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htig; mit Waller getraͤnkt, wird er aber durchſichtig. Das 
Waſſer macht ihn neutral, und dadurch wird feine Unterine⸗ 
chenheit aufgehoben. Auch Borar, in Baumahl getaucht, wird 
veſttommen durchfichtig; Die Theile werden alfo nur continun⸗ 
lich gefegt." JIndem das chemiſch Neutrale zum Ducdpfictigen 
biaßreht, fo werden auch metalliſche Kryſtalle, inſofern fie nicht 
gediegene Metalle, ſondern metalliſche Salze find (Bitriole) 
vermittelſt ihrer Neutralität durchſcheinend. Es giebt au ge⸗ 
ſarbte Durchſichtige, z. B. die Edelſteine; ſte find chem nicht 
vollkommen durchfichtia, weil das metalliſche Princip, von dem 
bie Farbe herkommt, nicht volltommen überwunden, obgleih 
neutralifiet if. 
. 318. 

b. Die erfie einfache Veſtimmtheit, die das phyſtſche 
Wüedium bat, ift feine ſpeciſiſche Schwere, deren Eigenthän- 
lathkeit für ſich in der Wergleihung, fo auch in Bezichung auf 
Daurchfichtigkeit nur in der Bergleigung der verſchiedenen 
Dichtigkeit eines andern Mediums zur Manifeſtation Tommi. 
Was bei der Durch ſichtigkeit beider von dem einen (— dem 
vom Auge entferstern —) in dem andern Medium (um bie 
Dar⸗ wud Borſtellung zu erleichtern, mag jemes als Lafer, 
deeſes als Luft genommen werden) wirtiem if, ift allein bie 
Dichtigkeit, als den Ort qualitativ beflimmend.. Das Bes 
lumen des Waflers wit dem darin enthaltenen Bilde wird bes 
ber fo in der durchfichtigen Luft gefchen, als ob dafielbe Bes 
Immen Luft, in Die jenes gefegt iſt, die größere ſpeciſiſche Dich⸗ 

? Biot, Traitede Phys. T. III, p. 199: „Unregelmäßige Stüde Borar" 
@. i. borasfaures Ratrum, ein durchſichtiger Kryſtall, ber mit ber Zeit ewes 

wisb, und an feiner Oberfläche eiwas von feinem 
tiond - Waffer verliert) „ericheinen, wegen ihrer Ungleichheiten und wegen 
Mangels an Glätte ihrer Oberflächen, nicht mehr als burchfichtig. Aber 
fie werben volllommen durchſchtig, wenn fie in Olioen-Dehl getaucht wer⸗ 
ben, weil daſſelbe alle ihre Ungleichheiten ausgleichtz und es enifteht fo 
wenig Reflerion an ber gemeinfchaftlichen Berührungsoberfläche dieſer beiden 
ERERUN NEE MAR RN DIE SORT —— unterfüpeloen Tann.” 
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tigkeit, die des Malers, hätte, alſo in einen um fo kleineren 
Raum contrahirt wäre; — fogenannte Brechung. 

: Dee Ausdrutck Brechung des Lichts iR zumadft ein 
ſinnlicher und imfofern richtiger Ausdruck, als man z. B. einen 
ins Waſſer gehattenen Stab bekanntlich gebrochen flieht; auch 
wendet ſich dieſer Ausdruck für die geometriſche Verzeichnung 
des Phãnomens natürlich am. Aber ein ganz Anderes if die 
Srechung des Lichts und der fogenannten Lichtſtrahlen in. 
phuficalifcer Bedeutung, — ein Phänomen, das viel 
ſchwerer zu verfichen iR, als es dem erfien Augenblide nah 
ſcheint. Abgerechnet das fonflige Unſtatthafte der gewöhn⸗ 
lichen Vorſtellung, macht fih die Verwirrung, in melde fie 
verfallen muß, in der Verzeichnung der angenommenermaßen 
ſich von einem Punkte ans als Halbkugel vwerbreitenden 
Lichtſtrahlen, leicht augenfälig. Es muß in Rückfteht ber 
Theorie, wodurch die Erſcheinung erflart zu werden Pre, 
an die weſentliche Erfahrung erinnert werden, daf der ebene 
Boden eines mit Waſſer gefüllten Gefäßes chen, fomit 
ganz und gleihförmig gehoben erſcheint, — cin Am⸗ 
ſtand, weldger der Theorie gänzlich widerfpriht, aber, wie 
06 im folhen Füllen gewöhnlich geſchtht, darum in den Lehr⸗ 
bũchern ignorirt oder verſchwiegen wird. Worauf es an⸗ 
temmt, WM, dag Ein Medium nur ſchlechthin Durchfichtiges 
überhaupt if, und erſt das Berhãltniß zweier Medien 
von verfhiedener fpecififcher Schwere das Wirkſame wird fie 
eine Barticularifation der Sichtbarkeit; — cine Determina⸗ 
tion, die zuglei nur ortbefiimmend, d. h. durch die ganz 
abfixacte Dichtigkeit gefeut if. Ein Verhältniß der Me 
dien ats wirkfam findet aber nit im gleichgültigen Neben⸗ 
einanderfenn, fondern allein Statt, indem Das eine in dem 
andern, nämlih bier nur ale Sichtbars — als Seh⸗ 

raum — geſetzt iſt. Dieſes andere Medium wird von der 
immateriellen Dichtigkeit des darin gefegten, ſo zu ſagen, 
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infleist; fo daß es in ihm deu Sehraum des Bildes nach 
der Beſchrankung zeigt, die es felbft (das Medium) erleidet, 
und ihn damit befhräntt. Die rein mechaniſche, nicht phy⸗ 
dh reale Eigenſchaft, ſondern ideclle der Dichtigkeit, nur 
raumbeſtimmend zu fepn, kommt hier ausdrücklich vor: fie 
ſcheint fo außerhalb des Materiellen, dem fic angehört, 
zu wirken, weil fle allein auf den Ort des Sichtbaren 
wirbt; ohne jene Jdealität läßt fi das Berhältuig nicht faffın. 
Zu ſat. Nachdem wir zunächſt die Durchfichtigkeit des 
ruſtalls betrachtet haben, der als durchfichtig ſelber unſtchtbar 
iR, iſt das Zweite die Sichtbarkeit in dieſem Durchfichtigen, 
aber damit zugleich das fichtbare Undurchſichtige. Das Sicht⸗ 
base in dem unbeſtimmten Durhfichtigen hatten wir ſchon oben 
(8.278) als das Geradlinigte eimes in einem andern ſich ideell 
fegenden Körpers, — bie Reflexion des Lichte. An der formellen 
Ientttãt des Kryſtalls kommen aber weiter Beſonderungen 
vor. Der durchfichtige Kryſtall, zu der Idealitãt feines finſtern 
Fürfſchſeyns gedichen, läßt anderes Finſtere durch fi ſcheinen, 
iR Bas Diedium, das Bermittelnde bes Scheinens von Anderem 
in Anderem. Zwei Erſcheinungen gehören nun hierher: die 
Refraction des Lihts, und das Doppelbild, welches eine 
Menge von Kryſtallen zeigen. 
Die Sichtbarkeit, von der bier die Rede ift, ift die Sicht⸗ 
basteit, infofern etwas duch mehrere Durchſtchtige geſehen 
wird, fo dag diefe Medien verihieden find; denn weil wir die 
Dursfiätigkeit des individnellen Körpers haben, die chen fo 
ſpeciſtſch beſtimmt if, fo teitt diefelbe nur in Beziehung 
auf ein anderes durchfichtiges Medium auf. Als ſpecifiſch be= 
fimmt, iſt das Medium von eigener fpecififher Schwere, und 
fonfligen phyſicaliſchen Qualitäten. Aber diefe Beſtimmtheit 
tommt erſt zur Aeußerung, indem es mit einem andern durch⸗ 
ſichtigen Medium zufammentrifft, und das Scheinen durch dieſe 
beiden Diedien vermittelt wird. In Einem Medium iſt die 
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Bermittelung ein einförmiges, bloß durch die Exrpanfien bes 
Achts beſtinmtes Scheinen; im Waſſer z. B. ſteht man auch, 
nur trüber. Iſt das Medium auf dieſe Weiſe eins, ſo haben 
wir nur Eine Dichtigkeit, alſo auch nur Eine Ortsbeſtimmung; 
ſtad aber zwei Medien, fo find auch zwrierlei Ortsbeſtimmungen. 
Bier kommt nun eben das höchſt merkwürdige Phänomen der 
‚ Brehung zum Vorſchein. Es fſcheint einfach, ja trivial zu ſeyn; 
man fieht es alle Tage. Brechung iſt aber ein bloßes Wort. 
Durch jedes Medium für ſich ficht man den Gegenſtand in 
gerader Linie nad dem Auge und in gleichem Berhältnifle zu 
den übrigen Gegenfländen fortgehend; bloß das Werbättwiß 
beider Medien zu einander begründet den Unterſchied. Gicht 
das Auge einen Gegenfland dur) ein anderes Medium, fo 
daß das Sehen dur zwei Medien gebt: fo fleht man den Ge⸗ 
genfland an einem andern Drte, als er fich zeigen würde, oehne 
die befondere Beſchaffenheit jenes Mediums; d. b. an einem 
andern Drte, als er fi nah dem Gefühl im Zuſammenhang 
des Materielen befindet, — oder er bat im Zufammenhange 
des Lichts einen anderen Dr. So wird 3.8. das Bild der 
Sonne gefchen, aud wenn fie nit am Horizonte if. Einen 
Gegenfiand in einem Gefäße flieht man, wenn Wafler darin 
iM, verrüdt und höher, als wenn es leer if. Die Fiſchſchüten 
wien, daß, weil der Fiſch gehoben ift, fie nach einem tiefer 
Drte [hießen müflen, als wo fie den Fiſch ſehen. 
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Der Minkel (ar ı), den in diefer Figur Die Linie ad vorm Su 
(a) zu dem Begenflande als gefehen(d) wit dem Einfallcleth 
(et) macht, iR größer, als der (aus), welchen die Linie. (se) 
zwiſchen dem Auge und dem Punkte (0), wo der Gegeuſtach 
ſich wirklich befindet, damit macht. Man fagt gewöhnlich, dei 
Licht wird gebrochen, wenn beim Hebertritt von Einem Mebum 
Ins andere das Lit von. feinem Wege (or) abgelemtt wird 
ud man den Gegenſtand in der abgelenkten Richtung (ard) 
ſteht. Das Hat aber, näher betrachtet, keinen Siun; dam 
Ein Medium bridt nit für fih, fondern das Wirkſame 
für ein ſolches Schen if allein im Verhältniß beider Medien 
zu fuchen. Tritt das Licht aus dem Linen Diedium herans, 
fo bat es Feine beſondere Qualität erlangt, die es für das am 
dere verändert hätte, fo daß ihm diefes nun einen anderen Weg 
anwieſe. Noch deutlicher wird dieß durch folgende fyigur. 





Wenn nämlid von AB bis a, wo fih das Auge befindet, 
Ein Medium, 3.8. Waffer, if, fo wird o an der Stelle ⸗ 
in der Richtung ago gefchen; alfo das Medium CDAB ver 
ändert die Richtung nicht, daß fie von g nad p ginge, ftatt 
von g nad o. Wenn nun dieß Medium zwifdhen ab und CD 
weggenommen wird, fo wäre es doc lächerlich, anzunehmen: 
@) daß o nun nicht mehr nad) g, fondern nad r führe, als ob 
der Strahl og jegt gemerkt hätte, daß über ihm nun Luft, 
und er jegt in r heraustommen möchte, damit o in r von mit 
gefehen würde; und ebenfo hätte es A) keinen Sinn, daß 0 
nicht mehr nach und durch g führe, von wo der Strahl eben⸗ 


> 
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fogut nah a time. Dean 0 geht überall bin, nah q fa gut, 
als aach⸗ u. ſ. f. 

Es iſt dieß auf dieſe Weiſe cin ſchwieriges Phänemen, 
und zwar weil das Sinnliche hier geiſtermäßig wird. Ib habe 
oft mein Nachdenken darauf gerichtet, und will vortragen, wie 
ich die Schwierigkeit überwunden. 

Was alfo geihicht, if, dag CDAB nit nur durchſichtig 
iR, fondern dag auch feine eigenthämliche Natur geſehen wird, 
d. b. das ideelle Verhältniß das. Sehen zwifhen AB und a 
vermittelt. Wir befinden uns im Felde der Idealität, da wis 
von der Sichtbarkeit handeln; denn die Sichtbarkeit überhaupt 
das Sichsideeis Segen im Andern. Indem bier das Ideelle 
aber noch nicht in Einheit mit der körperlichen Erſcheinung iR, 
fo M nur die ideelle Beſtimmtheit, die an ſich iR, d. h. Län 
perlos, nämlid die ſpeciſtſche Schwere, das Beflimmende im 
Sehen, — nit in Farbe u. f. f., fondern allein für das 
räumliche Berhältniß; d. h. ich fehe dic immateriche Beftimmis 
heit des Diediums CDAB, ohne daß dieſes mit feinem kör⸗ 
yerlihen Dafeyn als ſolchen wirkfam fey. Der Unterſchied der 
Materien als folcher geht das Auge nihts an; der Lichtraum 
oder das Medium des Auges aber iſt zugleich materiell, doch ver⸗ 
ändert dieſe Materialität nur fein Beſtimmen des Räumliche. 

Räder iR die Sache fo zu faflen. Bleiben wir bei dem 
VBerhãltniß von Waſſer und Luft fichen (obgleih dieß nur 
elementarifge Durchfichtigkeiten find, d. h. nicht durch die Form 
aefegte, welche die Schwere überwunden hat), und fegen wir 
fie als die zwei an einander grenzenden Medien (denn Tommen 
fie auch in ihrer abfiracten Beflimmtheit früher, ale die ſpeci⸗ 
ſiſche Schwere, vor, fo müflen wir doch, follen fie als phyſtſch 
Eoncrete befiimint werden, alle Qualitäten berüdfichtigen, Die 
bei der Entwickelung ihrer eigenthümlichen Ratur noch nicht in 
Betracht zu ziehen find): fo fehen wir den Körper an einer 
andern Stelle, als er ſtch befindet, — wenn wir nämlich beide 
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Medien zwiſchen dem Begenfland und dem Auge haben. Die 
Frage it, was da geſchieht. Das ganze Medium CDAB- wi 
feinem Objecte o wird in das Medium CDa als ideell, und 
war nach feiner qualitativen Ratur, gefegt. Was fche ih 
aber won feiner qualitativen Natur? oder was kann won dere 
felben in das andere Medium eintreten? Es if diefe feine 
qualitative immaterielle Natur (des Waflers 3. B.), welde in 
das andere Medium, die Luft, eintritt, aber nur feine körper⸗ 
lofe qualitative, nicht feine hemifche Natur, — waſſerlos, und 
als die Sichtbarkeit beflimmend. Diefe qualitative Ratar if 
in Bezug auf Sichtbarkeit nunmehr wirkſam in der Luft ge 
feet: d. h. Das Waſſer mit feinem Inhalt wird gefehen, als 
ob es Luft wäre; feine qualitative Ratur befindet ſich als 
ſichtbat in der Luft, dieß ift die Hauptſache. Der Sehraum, 
ben. das Waſſer bildet, wird in einen anderen Gchraum, is 
den der Luft, worin das Yuge fidh befindet, verfegt. Welches 
it die befonbere Beflimmtheit, die ihm in diefem neuen Seh⸗ 
raum bleibt, durch welche er fich als fihtbar Lund giebt, d. h. 
wirtfam iR? Nicht die Geſtalt, denn Waſſer und Luft find, 
als durchſichtig, geftaltlos gegen einander, — nicht die Cohaͤ⸗ 
fon, fondern die fpecifiide Schwere. Sonſt machen Oehligkeit, 
Sreunbarkeit and einen Unterſchied; doch wir bleiben bei ber 
ſpecifiſchen Schwere fichen, wollen nicht Alles auf Alles an 
wenden. Nur die fpecififhe Beflimmtheit des Einen DMiebiums 
fipeint im andern Medium. Das Schwierige if, dag die 
Dualität der fpecififhen Schwere, die ortbeflimmend ift, hier, 
befreit. von ihrer Materie, nur den Ort der Sichtbarkeit bes 
fimmt. Was heißt aber fpecififche Schwere Anderes, als raum 
befimmende Korm? Die fpecififhe Schwere des Waflers kann 
alſo bier keine andere Wirkſamkeit haben, als den zweiten 
Sehraum, die Luft, mit der fpecififden Schwere des Waſſers 
zu fegen. Das Yuge geht von dem Schraum als Luftraum 
aus; diefer erſte, in welchem es if, iR fein Drincip, feine Einheit. 
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Es hat nun einen zweiten, den Waſſer⸗Sehraum, vor ſich, an deffen 
Stelle es den Luftraum fegt, und jenen auf diefen reducirt: alfe 
(da nurdiefeVerfchiedenheit in Betracht kommt) auf das Volumen, 
das der Luftraum einnehmen würde, wenn er die Dichtigkeit des 
offers hätte; denn der Waſſerraum macht fih fihtbar in 
einem Andern, dem Luftraum. Ein gewifler Umfang des 
Waſſers wird alfo zu Luft gemacht, mit der beibehaltenen fpe= 
eififden Schwere des Waſſers: d. h. der fihtbare Luftraum, 
der von gleihem Umfang ift als das Wafler, nun von: der 
fpecififhen Schwere des Waſſers fpecificirt, befommt, obgleich 
derfelbe Inhalt, dennod ein Tleineres Volumen. Indem 
der Waflerraum jegt in den Luftraum verfegt wird, d. h. ich 
Zuftmedium flatt Waflers ſehe, fo bleibt das Quantum Luft 
wohl daflelbe ertenfive Quantum, als vorher; aber das Waſſer⸗ 
Volumen erſcheint nur fo groß, als wenn eine gleihe Dienge, 
dv. i. ein gleiches Volumen Luft die fpecifiihe Schwere des 
Waſſers hätte. Man kann alfo auch umgekehrt fagen, diefes 
Stüd für fih befimmter Umfang Luft wird qualitativ verändert, 
d. i. in den Raum zufammengezogen, den fic einnehmen würde, 
wenn fie in Wafler verwandelt wäre. Da nun die Luft fpe- 
eififch leichter if, und folglich derfelbe Raum der Luft als der 
Waſſerraum ein geringeres Bolumen erhält: fo wird der Raum 
beraufgehoben, und aud von allen Seiten auf ein Kleineres 
reducirt. Dieß ift die Art und Weife, nach welder dieß zu 
faffen ift; es Tann künſtlich fheinen, aber es ift nicht anders.‘ 

ı So durchaus richtig und fachgemäß mir auch bie Hegeliche Begrün- 
dung des Phänomens ber Hebung zu ſeyn fcheint, fo großen Widerſtand 
wird fie doch nothwendig bei den empiriichen Phyſikern finden, weil biefelbe 
eben gar nicht phyſiſch, fondern rein metaphyfifch if. Spricht nun dag Emif, 
fons-Spftem bie Anziehung zwilchen der brechenden Materie und dem Lichte als 
den Grund biefer Erſcheinung aus, an deſſen Stelle dann die Undulationstheorie 
conſequenter Weiſe eine andere Wendung (dad Cavallerie⸗Regiment) ſetzen 
mußte: ſo fragt ſich, worin alle dieſe Anſichten, die Hegelſche nicht ausgeſchloſf ſen, 
mit einander übereinſtimmen. Dieß iſt aber augenſcheinlich die Verrückung 
des Lichtbildes, die nach ber verſchiedenen Tichtigfeit und Sprödigkeit ber 


Materien eine verfchiebene if, indem die Verſchiedenheit ber materiellen 
Encpflopädie. 1. 49 
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Der Strahl, ſagt men, verbreite ſich, das Licht gebe durch; 
aber bier wird dag ganze Medium — chen der durchſichtige, 


Intenſität der Körper audy eine verfchiebene Erpanfion ober Eoncentration bes 
Lichtbildes herworbringen muß (S. 285). Ze bichter nämlich ein Körper if, deſto 
mehr ſcheint er mir die jungfräulidge Reinheit des Lichts zu trüben und m 
feiner craſſen Materialität zu verwifchen und auseinander zu zerren, alfo das Bilb 
gebfer und bamit ſcheinbar näher zu zeigen. Es iſt bamit, wie mit einer Stickerei, 
wo daſſelbe Mufter, in feinen ſeidenen Fäden ausgeführt, viel Heiner und fchärfer 
begrenzt ift, als in grober Wolle. Diefe größere Eoncentration, ober Erpan- 
fion, d. b. die Hebung, findet nun auch bei Einem und bemfelben Mebium 
Statt. In der reinen Luft 3. B. werde ich bie Gegenſtände in ſchärfern 
Umriffen, alfo enger begrenzt, und fomit anſcheinend Fleiner, ober weiter, 
wenn auch nicht unter einem andern Winkel, als bei trübem Wetter, feben. 
Beim Aufgehen ber Sonne und des Mondes, mo größerer Dunſt fie um- 
giebt, ericheinen fie daher größer, als wenn fie in Harer Luft hoch am 
Himmel ſtehen. Ebenſo ftellen fi dem Taucher bie Sachen unterm Waſſer 
gewiß größer bar, als in berAtmofphäre. Damit aber zur Hebung nod eine 
fogemannte Brechung hinzulomme, muß das Bidtbile nothwendig durch zwei 
Medien hindurchgehen, in deren einem das Licht mehr concentrirt, in dem 
andern mehr erpanbirt, alfo verſchieden verrüdt wirb: fo daß die Sehlinie 
in dem einen eine andere Richtung bat, als in dem andern; wodurch eben 
ber Brechungswintel erſt entficht. Denn Ein Medium verrädt zwar, ver⸗ 
mittel feiner fpecififchen Beftimmtheit, auch das Lichtbild; da bieß aber 
auf dem ganzen Wege von dem Gegenſtand zum Auge gleichmäßig gefchiebt, 
fo wird bie gerablinigte Richtung des Lichts nicht verändert, alfo nur Ber- 
rüdung obne Brechung eintreten. Selbft in dem Falle, daß zwei Medien 
zwiſchen dem Auge und dem Gegenftande liegen, wenn nur ihre Berrüdungs- 
Kräfte gleich find, wird immer noch Feine Brehung Statt finden. Ya 
endlich laun fie auch dann noch nicht eintreten, wenn, bei zwei Mebien von 
verfehiebener Dichtigfeit, das Auge perpenbiculay auf dem Gegenſtande ſteht, 
tie in der folgenden Figur, wo E das Auge, O der Gegenftanb if. 
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kichte Wafferraum — in ein anders gefegt nath feiner ſpeci⸗ 
ſiſchen Qualität, nicht als bloßes Ausfrahlen. Man darf fid 


Denn der in ber Luft mehr concentriste Wafler-Sehraum adcd hebt nur ven 
Gegenſtand O dem Auge bis zu o entgegen, ohne diefen Ort zum Ort im 
mehr erpanbirten Waflerfehraum ABCD unter einen Winkel zu flellen, ba 
die Sehlinien ZO und Eo augenſcheinlich in Eine Richtung fallen. Steht 
aber dad Auge in F unter einem Winkel zum Gegenftande, fo kann das 
Lichtbild, nachdem es in bie Luft getreten, unmöglich noch in derſelben Linie, 
als da es durchs Waſſer ging (De), zum Auge gelangen, fonbern fchlägt 
die Richtung eF ein: fo daß dem in F befindlichen Auge ber Gegenſtand 
O nicht mehr nur nad 0 gehoben, ſondern auch in ber Richtung nad > 
weiter geichoben fcheint, weil er bo immer auf dem Boben liegend ange- 
nommen werben muß. Erſt hier tritt alſo das Phänomen ber Bredyung ein. 
Es ergiebt Ach, wie complicirt es ift, indem die Wirkfamfeiten beider Me⸗ 
tien zufammentreffen müffen, um das Goltftüd auf dem Grunde eines Ge⸗ 
fäßes 3. B. zugleich gehoben und verfchoben, zugleich größer und verzerrt zu - 
ſehen. Daß es größer fcheint, kommt vom Wafler her, welches das Licht erpan- 
dirt; und bie größere Nähe könnte ſchon ein vom Auge durch die Vergröße⸗ 
rung Erſchloſſenes ſeyn. Denn auch, wenn man bag Nuge dem Waſſer fo 
nah bringt, daß Feine Luft dazwiſchen bleibt, jo tritt Die Hebung dennoch 
ein. Aber auch bie Luft trägt nun zu derfelben das Shrige bei, indem fie 
den ganzen Wafferichraum des Goldſtücks, wegen ihrer geringern Materia- 
Ktät, mehr concentirt: fo daß natürlich auch das Lichtbild bes Goldſtücks 
num für fich in ber Luft, um das Auge treffen zu können, eine andere Rich⸗ 
tung nehmen muß, als die es im Waſſer hatte. Die Luft wirft alfo nur ort- 
beſtimmend auf das Lichtbild, während das Waſſer auch auf feine Geſtalt 
wirdt: baher man jagen Tamı, burd bad Waſſer ericheine ter Gegenſtand 
verzerrt und vergrößert, durch bie Luft genähert und verihoben. Das (ob- 
jective) Urphänomen bei der Brechung ſcheint mir der halb im Waſſer, halb außer 
dem Waſſer ſchräg ftebende Stab zu ſeyn, weil fich bier die Wirfungsmeifen beiber 
Main leichter fondern laſſen, als in dem vorigen (fubfeetlsen) Beifpiel. 
Der im Waſſer befindliche Theil des Stabes ift nicht nur dem Ange näher 
gerüdt, woburd der Stab gebromen erjcheintz fondern je tiefer er im Waſſer 
ſecht, deſto dicker ſcheint er auch, d. b. die Dichtigkeit einer breitern Waſſer⸗ 
maſſe zerrt das Lichtbild auch um ſo mehr auseinander. Dieſe Verrückung 
warden wir alſo auch unter dem Waſſer ſehen. Befinden wir und dagegen 
in der Luft, fo kommt zu der durch das Waſſer bewirften Veränderung ber 
Gehalt des Stabes nach bie in ber Luft erſcheinende Modification feiner Rich⸗ 
tung himzu; welches eben bie fcheinbare Ungeradlinigkit des Stockes herworbriugt. 
Auch bleibt Hebang ohne Brechung übrig, wern man ben Stab nicht ſchräg 
fondern gerade im Waller hält, ohne daß es nöthig wäre, mit bem Auge yer- 
pendicular auf den Stab ganz objectiv zu fehen. Wie erflären die Phofiler, daß 
dem Auge bier unter jedem beliebigen Ineidenz- Winkel vennoch der Stab nje 
gebrochen erfiheint? Denn es iſt Mar, daß die Strahlen von jebem Punkt des 

19 * 
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fo beim Lichte Fein materielles Verbreiten vorflellen, fondern 
als fihtbar if das Wafler ideell präfent in der Luft. Diefe 
Dräfenz iſt eine eigenthümlihe Schwere; mit diefer ſpecifiſchen 
Beſtimmtheit erhält es fih Allein, und macht ſich geltend in 
dem, zu dem es verwandelt worden, und verwandelt fo Diefe 
feine Umformung in ſich. Es if, wie wenn’ eine menſchliche 
Seele, in einen thierifhen Körper verfegt, ſich darin erhalten 
follte, und ihn zu einem menſchlichen erweitern würde. Oder 
ine Maufefele in einem Elephantenleib wäre elephantiih zu⸗ 
gleich, und würde ihn zugleih zu ſich verkleinern und ver- 
zwergen. Das befle Beifpiel ifl, wenn wir die Welt des Vor⸗ 
ſtellens betrachten, da jenes Berhältnig doch ein ideelles iſt, 
und die Vorfielung aud dieß Verkleinern vollbringt. Wird 
nämlich die Heldenthat eines großen Mannes in eine Meine 
Seele gefegt, fo nimmt diefe nad ihrer fpecifiihen Beſtimmt⸗ 
beit dieſes Große auf, und verzwergt den Gegenfland zu fid: 
fo daß die eigene Kleinheit den Gegenftand nur nad der Größe 
ficht, die fie ihm mittheilt. Wie der angefhaute Held wirk⸗ 
fam in mir vorhanden tft, aber nur auf ideelle Weiſe: fo 
nimmt auch die Luft den Waffer-Schraum auf und 
verzwergt ihn zu ſich. Die Aufnahme ifl es, was am 
ſchwerſten zu faffen iſt, eben weil cs ein ideclkes, und doch ein wirk⸗ 


x 


1 
Stabes im Waſſer bis zu meinem Auge andere Incidenz⸗Winkel mit der 
Oberfläche des Waſſers bilden. Wir ſagen ganz einfach, von der Hebung, 
nicht von ber Brechung, ausgehend: Weil dieſe immer perpenbicular it, fo 
ſchließt fich alfo das im Waſſer befindliche Ende bes Stods, durchs Waſſer 
nur bider erfcheinend, bei der Hebung auch gerablinig dem perpendicular anf 
das Waller ftehenden Ende anz liegt ver Stod dagegen fchräg, fo muß 
bie perpenbieulare Hebung des Schrägen im Waller fi) dem Schrägen außer 
dem Waſſer unter einem Winkel anfchließen. Denn da ver Eine Theil des 
Stabes dadurch ſcheinbar eine größere Schrägheit erhält, ber andere bie 
urfprüngliche behält, fo können beide Hälften feine gerade Linie mehr bilden. — 
Diefe Concentration eines vorher mehr erpandirten Lichtbildes drückt Hegel 
in etwas fubtiler Metaphyſik ſo aus, daß die größere Dichtigkeit des Waf- 
ehe ben Sehraum ber Luft ideell zur Dichtigkeit dee Waſſers concenirire. 

Aumerlung bed Heransgebers. 
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fames, reelles Dafeyn iſt. Eben als durchſtichtig if das Medium 
diefe Immaterialität, diefes Lichte, das immateriell anderwärts 
gegenwärtig ſeyn ann, und doc bleibt, wie es if. So ift in 
der Durchſichtigkeit der materielle Körper zum Lichte verklärt. 
Das Phänomen iſt empirifch diefes, daß in einem Waſſer⸗ 
gefaãß 3.8. die Gegenflände gehoben find. Snellius, ein 
Holländer, hat den Brechungswinkel entdedt; und Carteſius 
bat es aufgenommen. Es wird vom Auge nad) dem Gegen 
flande eine Linie gezogen; und obgleich das Licht fh geradlinig 
manifeflirt, fo ſieht man doch den Gegenftand nit am Ende 
der geraden Linie, fondern gehoben. Der Ort, wo er gefe- 
ben wird, ift ein beflimmter, von dem wieder eine Linie nad 
dem Auge gezogen wird. Die Größe des Unterſchiedes zwiſchen 
beiden Orten beflimmt man geometrifh genau, indem man 
duch den Punkt der Oberfläche, des Waſſers, wo die erſte 
Linie heraustommt, eine fentrechte Linie zieht (Einfallsloth), 
und dann den Winkel beflimmt, den die Linie des Schens 
mit diefem Derpenditel macht. Iſt nun das Medium, worin 
wir uns befinden, ſpeciſiſch leichter, als das, worin der Ge⸗ 
genfland ift, fo wird er ſich uns entfernter vom Einfallsloth 
zeigen, als wenn wir ihn nur durch Luft fehen; d. h. der 
Winkel wird durch diefes zweite Diedium großer. Die Ber: 
Anderung wird von den mathematifchen Phyfikern nah dem 
Sinus des Winkels befimmt, als dem Maaße der Bredhung. 
IR kein folder Winkel vorhanden, fondern befindet ſich dag 
Auge ganz perpendicular auf die Dberflähe des Mediums, fo 
folgt zwar unmittelbar aus der Beflimmung vom Sinus, daß der 
Gegenftand nit verrüdt, fondern an feinem wahren Orte ge⸗ 
fehen wird; was fo ausgedrückt wird, daß der Strahl, der fent- 
recht auf die Ebene der Brechung fallt, nicht gebrochen wird. ! 


' Barum, möchten wir aber bier überhaupt bie Phyfifer fragen, wird 
ein ſenkrecht auffallender Strahl nicht gebrochen? Die brechende Kraft der 
Medien ann durch Perpenbicularität nicht geſchwächt werben; unb merien 


/ 
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Das Andere aber, daß der Gegenfland dach immer gehoben If, 
indem wir in, wenn aud in derfelben Ridtung, doch Rüs 
her fchen, liegt nicht in dieſer Beflimmung. Die mathenas 
tiſchen Phyſiker und die phyſiſchen Lehrbücher überhaupt geben 
alſo nur das Geſetz der Größe der Brechung im Verhältnij 
der Sinus, nit das Heben felbfi an, das aud Statt findet, 
wenn der Incidenzs Mintel = 0 if. Daraus folgt, daß di 
Beftiimmungen der Sinus der Winkel nicht hinreichend fin, 
indem fie fih nicht auf das Annähern des Gegenſtandes bes 
ziehen. Denn hätte man nidts, als dieſes Befeg, fo felgt, 
daß. ich den Punkt, nah welchem ic vom Auge eine ſenkrechte 
Linie ziehen kann, allein in feiner reellen Entfernung ſahe, und 
die anderen Punkte Aufenweife nur immer näher; wobei die Er⸗ 
(Heinung danıf weiter diefe feyn müßte, dag der Boden gewölbt 
nad der Mitte zu, wie das Stüd einer Kugel, an feinem Rande 
höher mit immer abnehmender Tiefe (d. i. concav) wäre. Aber 
dieß iſt nicht der Fall; ich fehe den Boden ganz eben, nur nähe 
gebracht. So wird in der Phpflt gehandelt! Um diefes Um⸗ 
ſtands willen kann man nicht, wie die Phyſiker thun, vom 
Incidenz⸗ und Brehungs- Winkel und deren Sinus ausgehen: 
d. h. nicht diefe Beftimmung als das anfchen, wohin allein 
die Veränderung fält. Sondern da in diefer Befimmung 
liegt, daß im Perpendikel, wa Winkel und Sinus — o find, 
feine Veränderung vorgeht, allein dort ebenſogut Hebung if 
als überall: fo muß vielmehr von der Hehung angefangen wer⸗ 
den, und die Beflimmung der Brehungss Winkel unter den 
verfohiedenen Einfalls- Winkeln ergiebt fi alsdann bieram. 

Die Stärke der Refraction hängt ab von der ſpecifiſchen 
Schwere der Medien, die verſchieden if; es if im, Ganzen ber. 
Hal, daß die Medien von größerer fpecifiiher Schwere auf 
Fann der Strahl auch mwieberum nicht, daß er lothrecht ſey. Nur bie Per⸗ 


pendicularität der Hebung beantwortet jene Frage genügene. 
i Anmerkung bes Herausgeber 
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eine größere Drehung hervorbringen. Doch iſt dieſe Erſchei⸗ 
nung nicht allein von der fpecififhen Schwere abhängig, ſon⸗ 
dern es treten auch andere Beflimmungen als wirtend cin; es 
kommt auch darauf an, ob das Eine ein öhlichtes, brennliches 
Princip hat. So führt Gren (5.700) Beilpiele an, in wels 
hen die bredenden Kräfte nicht von den Dichtigkeiten abbän- 
‚gen ſollen: bei Alaun und Vitriol werde 3.3. das Licht merk⸗ 
lich gebrochen, obgleich die ſpeciſtſchen Gewichte nit merklich 
verſchieden ſeyen; ebenfo bei. Borax mit Baumöhl getränkt, 
die Beide brennlich ‚tv die Brechung nicht mit der —* 
Schwere conform, — auch bei Waſſer und Zerpentil- Dchl 
n.f.f. Ebenſo fagt Biet (Traite de Physique, T. Ill, p. 296), 
daß die irdifhen Subflanzen fi wohl ziemlich nad) ihren Dich⸗ 
tigkeiten verhalten, ein Anderes ſey es aber mit den brennlichen 
und gaflgten. And auf der folgenden Seite: on vort que des 
substances de densitea tres-diverses peuvent avoir des forces 
refringentes’ egales, et qu’une substanoe moins dense qu’une 
autre peut cependant posseder un pouvolr refringent plus 
fort. Cette force depend surtout de la nature chimique 
de chaque partieule. La force la plus energique refringente 
est dans les huiles et resines, et l’ean destillee ne leur est 
pas inferieure. Das Brenmliche iR fo ein Speciſtſches, das 
fi bier auf eigenthümliche Weiſe und giebt: Dchl, Diamant, 
Waſſerſtoffgas haben fo eine Märkere Brehung Wir müſſen 
une aber bier begnügen, die allgemeinen Befldytepuntte feſtzu⸗ 
halten und anzugeben. Die Erfheinung ifl von dom Ver⸗ 
worrenflen, das es giebt. Die eigene Natur diefer Berworren⸗ 
beit: legt aber darin, dab das Geifligfte hier unter materielle 
Beſtimmungen gefegt wird, das Göttliche ins Irdifche einkehrt, 
aber bei diefer Vermãhlung des reinen, jungfräulichen, unbe 
taſtbaren Lichte mit der IIRR jede Seite zugleich ihr 
Recht behält. 
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§. 319. 

Dieſe zunächſt äußerliche Vergleichung und das In⸗tins⸗ 
Segen verſchiedener die Sichtbarkeit beſtimmenden Dichtigkeiten, 
welche in verſchiedenen Medien (Luft, Waſſer, dann Glas 
u ſ. f.) exiſtiren, iſt in der Natur der Kryſtalle eine inners 
lie Vergleichung. Dieſe find einerſeits durchſichtig ũber⸗ 
haupt; andererſeits aber beſitzen ſie in ihrer innern Indi⸗— 
nidualiſirung (Kerngeſtalt) eine von der formellen Gleichheit,“ 
der jene allgemeine Durchfichtigkeit angehört, abweihende 
Form. Diefe iſt auch Geflalt als Kerngeflalt, aber ebenſo 
idecHe, fubjective Form, die, wie die fpecifiihe Schwere, den 
Ort beflimmend wirkt, und daher auch die Sichtbarkeit, als 
räumliches Manifefliren, auf fpecififche Weile, von der erften 
abfiracten Durdfüchtigkeit verfchieden, befimmt, — Boypelke 
Strahlenbrechung. 

Die Kategorie Kraft könnte hier paſſend gebraucht 
werden, indem die rhomboidaliſche Form (die gewöhnlichſte 
unter den von jener formellen Gleichheit der Geſtalt in ſich 
abweichenden) durch und durch den Kruflal innerli ins 
dividualifrt, aber, wenn diefer nicht zufällig in Lamellen 
gefplittert if, nicht zur Eriftenz als Geftalt fommt, und 
deflen volltommene Homogeneität und Durchfichtigkeit nicht 
im mindeflen unterbriht und flört, alfo nur als immas 
terielle Beflimmtheit wirtfam if. 

Ich kann nichts Treffenderes in Bezichung auf den 
Uebergang von einem zunächſt äußerlich gefegten Verhältniß 
zu defien Form als innerlich wirkſamer Beſtimmtheit oder 
Kraft anführen, als wie Göthe die Beziehung der äußer⸗ 

Das KHubifche überhaupt ift bier unter ber formellen Bleichheit be» 
zeichnet. Ws hier genügenbe Beſtimmung der Kryſtalle, weiche bie foge- 
nannte Doppelte Strahlenbrechung zeigen, in Anfehung ihrer innern Geſtaltung, 
führe ich bie aus Biots Traite de Phys. (T. III. ch. 4. p. 325) an: „Dieß 


Phänomen zeigt fih an allen durchſichtigen Kryſtallen, deren primitive Form 
weder ein Cubus noch_ein segelmäßiges DOrtaeber if.“ 
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lichen Vorrichtung von zwei zu einander gerichteten Spiegeln 
auf das Phänomen der entoptiſchen Farben, das-im In⸗ 
nern des Glascubus in feiner Stellung zwiſchen ihnen er- 
zeugt wird, ausdrüdt. Zur Naturwiflenfhaft, Bd. J. Heft 3, 
S. XXI. S. 148. heißt es „von den natürlihen, durchs 
fihtigen, kryſtallifirten Körpern‘: „wir fprechen alfo von 
ihnen aus, daß die Natur in das Innerfle folder Körper 
einen gleihen Spiegelapparat aufgebaut habe, wie wir 
es mit Außerlihen, phyſiſch⸗mechaniſchen Mitteln 
gethan“ (vergl. vorhergehende Seite dafelbfi) *; — eine innere 
Damaflweberei der Natur. Es handelt fi, wie gefagt, ba 
diefer Zufammenftellung des Aeußern und Innern nicht von 
Refrartion, wie im Paragraphen, fondern von einer äußern 
Doppelfpiegelung, und dem ihr im Innern entfprechenden 
Phänomen. So ift-weiter zu unterfcheiden, — wenn es eben⸗ 
daſelbſt S. 147. heißt: „man babe beim rhombifhen Kalt- 

-fpath gar deutlich bemerken konnen, daß der veridiedene 
Durdgang der Blätter und die deßhalb gegen. einander 
wirkenden Spiegelungen die nächſte Urſache der Erſchei⸗ 
nung ſeyen,“ — daß im Paragraphen von der fo zu fagen 
rhomboidaliſchen Kraft oder Wirkſamkeit, nit von 
Wirkung eriflicender Lamellen (vergl. Zur Naturwiſſenſchaft, 
Bd. 1 Heft 1. S. 25.) geſprochen wird. 

Bufat. Bon den zwei Bildern, welche der Isländiſche 
Kalkſpath zeigt, if das eine an der gewöhnlichen Stelle, oder 
die Refraction ift nur die gewöhnliche. Das zweite Bild, wel- 
bes das ertraordinaire genannt wird, fcheint gehobener durch 
die chomboidalifhe Geſtalt, die ein verſchobener Eubus if, 
wenn alfo die molecules integrantes Fein Cubus oder doppelte 
Dyramide find. Es find zwei verfhiedene Orteflellungen, 
und fo zwei Bilder, aber in Einer Geſtalt; denn weil diefe 


2 Was ich über dieſes Appergu gefagt, hat Göthe fo freundlich auf- 
genommen, daß ed Zus Naturwiſſenſchaft, Heft & S. 298 zu leſen IR. 
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einmal paſſſo für das Licht iM, fo fchteit fie das Bild einfach 
Durch: dann aber macht fle auch ebenſo Ihre Materialität gel- 
tend, indem das gefammte Innere des individuellen Körpers 
eine Oberfläche bildet. Göthe hat fi viel mit dieſem Phäã⸗ 
nomen zu thun gemacht, das er auf feine Riffe im Kryſtall, 
anf exiſtirende Lamellen fhiebt; aber Riſſe ind cs nicht, ſon⸗ 
dern nur die innere Schalt, weldie das Verſchieben bewirkt. 
Denn fo wie wirkliche Unterbrechungen vorhanden find, treten 
auch fegleih Farben hervor (ſ. folg. 8.) Durch andere Kör⸗ 
per ſſeht man eine Linie nicht nur Doppelt, fondern fogar zwei 
Paare. m neuern Zeiten hat man viel mehr Körper entdeckt, 
die eine doppelte Strahlenbrechung haben. Hierher gehört auch 
die Erſcheinung, weiche fata morgana, und vom den Kranzefen 
mirage genannt wirb (Biot: Traite de Phys. T. IH, p. 321), 
wenn man am Ufer der See einen Gegenſtand doppell ſicht. 
Diefes iſt nicht Neflerion, fondern NRefraction, indem man, wie 
bean Doppelfpath, den Gegenfland durch Luftfhichten flieht, Die, 
auf verſchiedene Weiſe erwärmt, eine verſchiedene Dichtigbeit 
haben 
§. 320. 

e. Dieß immaterielle Fürfichſeyn (Kraft) der Fon, 
zu innerlichem Daſeyn fortgehend, hebt die neutrale Natur 
der Kryſtalliſation auf; und es tritt die Beſtimmung der im⸗ 
manenten Punktualität, Sprödigkeit (und dann Eohäflen) 
ein, bei noch vollkommener, aber formeller Durchſichtigkeit, 
wie ſprödes Glas fle z. B. bat. Dieß Moment der Sprödigkeit 
iſt Berſchtedenheit von dem mit ſich identiſchen Mani⸗ 
feſtiren, dem Lichte und der Erhellung; es iſt alſo innerer Be⸗ 
gan oder Prineip der Verdunkelung, noch nicht exiflirendes- 
Finſteres, aber wirkſam als verdunkelnd: ſprödes Glas, ob⸗ 
gleich volſkommen durchſtchtig, iſt die bekannte Bedingung der 
entoptiſchen Farben. 

Das Verdunkeln bleibt nicht bioß Princip, ſondern geht — 
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gegen die einfache, unbeſtimmte Neutralität ber Geßelt, außer 
den äußerlich und quantitativ bewirkten Trübungen und gerin- 
gern Durchfichtigkeiten — fort zum abflracten einfeitigen Ex⸗ 

treme ber Gediegenbeit, der paſſiven Eohäflen (Metallität). 
Se giebt dann ein auch für fih exiſtirendes Finſteres umd 
für fih vorhandenes Helles, vermittelfi der Durchſichtigkeit 
zugleich in concrete und individualifirte Einheit: gefegt, Die Er⸗ 
ſcheinung der Farbe. 

Dem Licht, als ſolchem, iſt die abſtracte Fiuſterniß un⸗ 
mittelbar entgegengeſctzt (8F. 277. u. Zuſ.). Aber das Finſtet wird 
erſt reell als phyfiſche individualiſirte Körperlichkeit; und der 
aufgezeigte Bang der Verdunkelung if dieſe Individua⸗ 
liſirung des Hellen, d. h. hier des Durchſichtigen, nämlih 
der im Kreiſe der Geſtalt paffiven Manifeſtation, zum In» 
ſichſeyn der individuellen Materie. Das Durkfihtige if 
das in feiner Exiſtenz homogene Neutrale: das Finſtre Bas 
in fih zum Fürſichſeyn Individualifirte, Bas aber nicht in 
Punktualitãt eriflirt, fondern nur als Kraft gegen das 
Helle ift, und darum ebenſo in volllommener Homogeneität 

exiſtiren kann. Die Metallität if befanntlid das mete- 
rielle Princip aller Faärbung, — oder der allgemeine Fär⸗ 
beftoff, wenn man ſich fo ausdrüden will. Was vom 
Metalle hier in Betracht kommt, iſt nur feine hohe fpecifi« 
ſche Schwere, in welche überwiegende Particnlarifirung ſich 
die fpecififche Minterig gegen die qufgeſchloſſene innere Raus 
tsalität der durchſichtigen Geſtalt zurüdnimmt und zum Ex⸗ 
treme fleigert; im Ehrmifchen iR dann die Metallität ebenſo 
einfeitige, indifferente Bafe. 

In der gemachten Aufzeigung des Gauges der Verbun- 
kelung kam es darauf an, die Momente wiht nur abfisact 
anzugeben, fondern die empirifchen Weifen zu nennen, in 
denen fie exſcheinen. Es erhellt von ſelbſt, daß Beides feine 
Säwicrigkeiten hat, aber, was für die Phufit noch größere 
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Schwierigkeiten hervorbringt, if die Vermengung der Bes 
flimmungen oder Eigenf'haften, die ganz verſchiedenen Sphä⸗ 
ten angehören. So wefentlih es tft, für die allgemeinen 
Erfheinungen, wie Wärme, Farbe u. f. f., die einfache fperi- 
fiſche Beflimmtheit unter noch fo -verfchtedenen Bedingungen 
and Ilmfländen auszufinden: fo weſentlich ifl es auf der ans | 
dern Seite, die Unterfhiede feſtzuhalten, unter denen 
ſolche Erſcheinungen fidy zeigen. Was Farbe, Wärme. f.f. 
fey, kann in der empirifhen Phyfit nicht auf den Begriff, 
fondern muß auf die Entfichungsweifen geftellt werden. 
Diefe aber find höchſt verfhieden. Die Sucht aber, nur 
allgemeine Belege zu finden, läßt zu diefem Ende wefentlide 
Unterfdiede weg, und ſtellt nad einem abflracten Ge 
fihtspuntte das Heterogenfte chaotiſch in eine Linie (wie in 
der Chemie etwa Gafe, Schwefel, Metalle u. f. f.). & 
die Wirkungsweiſen nicht nad den. verfdhiedenen Medien und 

Kreiſen, in welden fie Statt haben, particularifirt zu be 
trachten, hat dem Verlangen ſelbſt, allgemeine Gefege und 
Beflimmungen zu finden, nachtheilig feyn müflen, So dass 
uf finden ſich diefe Umſtände neben einander geftellt, unter 
denen die Farbenerſcheinung bervortritt; und es pflegen Er: 
yerimente, die dem fpeciellfien Kreife von Umſtänden ange 
bören, gegen die einfachen allgemeinen Bedingungen, in denen 
fi die Natur der Farbe dem unbefangenen Sinne ergiebt, 
den Urphänomenen, entgegengeftellt zu werden. Diefer Ber 
wirrung, welde bei dem Scheine feiner und gründs 
liher.Erfahrung in der That mit roher Oberfläd- 
lihfeit verfährt, kann nur durch Beachtung der Unter⸗ 
ſchiede in den Entſtehungsweiſen begegnet werden, die man 
zu diefem Behuf kennen und in ihrer Beflimmtheit aus eins 
ander halten muß. 

Zunãchſt ift eh davon, als von der Grundbeftimmung, 
zu überzeugen, daß die Hemmung der Erhellung wit der 











ſpecifiſchen Schwere und der Cohäflen zufammenhängt. 
Diefe Beftimmungen find gegen die abfiracte Identität der 
seinen Manifeftation (das Licht als ſolches) die Eigenthüm⸗ 
lichkeiten und Befonderungen der SKörperlichkeit; von ihnen 
aus gebt diefe weiter in fi, in das Finſtre, zurüd: cs find 
die Beftimmungen, welche unmittelbar den Kortgang der be⸗ 
dingten zur freien Individualität (8.307) ausmaden, und, 
bier in der Beziehung der erftern zur letztern erfcheinen. Die 
entoptifhen Farben haben darin das ntereffante, daß 
das Princip der Berdnntelung, hier die Sprödigkeit, als 
immaterielle (nur als Kraft wirtfame) Dunttualität if, 
welche in der Pulverifirung eines durchſichtigen Kryſtalls auf 
eine ã ußerliche Weiſe exiſtirt, und die Undurchfichtigkeit 
bewirkt, wie z. B. auch Schäumen durchfichtiger Flüffigkeit, 
u. ſ. f. (F. 317. Zuſ.). — Der Drud einer Linſe, der die 
epoptiſchen Farben erzeugt, iſt äußerlich mechaniſche Ver⸗ 
änderung bloß der ſpecifiſchen Schwere, wobei Theilung in 
Lamellen und dergleihen exiftirende Hemmungen nicht 
vorhanden find. — Bei der Erhigung der Metalle (Ber- 
änderung der fpecifiihen Schwere) ‚‚entfichen auf ihren Ober- 
flähen flüchtig auf einander folgende Karben, welche ſelbſt nad) 
Belieben fegehalten werden können“ (Göthe: Farbenlehre, 
Th. J. S. 191.). — In der demifhen Beftimmung tritt 
aber durch die Säure ein ganz anderes Princip der Erhel⸗ 
lung des Dunkeln, der immanentern Selbfimanifeflation, 
der Befeurung ein. Aus der Betrachtung der Farben für 
ſich ift die chemiſch determinirte Hemmung, Verdunkelung, 
Erhellung, zunähft auszufepließen. Denn der chemiſche Kör⸗ 
per, wie das Auge-(bei den fubjestiven, phyſtologiſchen Far⸗ 
benerfhheinungen), ift ein Concretes, das vielfache weitere 
Befimmungen in ſich enthält: fo daß ſich die, welche ſich 
ouf die Farbe bezichen, nicht beflimmt für fih herausheben 
und abgefondert zeigen laſſen; fondern vielmehr wird die 


0 Zweiter Theil. Raturphälefepbie. 


Exrtenntnif der abfiracten Farbe vorausgefegt, um an dem 
Eowcreten das fi darauf Bezichende herauszufinden. 

Das Befagte bezieht FEB auf die innere Verdunklung, 
infofeen fie zur Natur des Körpers gehört; in Beziehung 
anf die Farbe hat es infofern Interefie, fie nachzuweiſen, als 
die durch fie bewirkte Trübung nicht auf eine äußerlich für 
ſich exiſtirende Weiſe gefegt und damit fo nicht aufgezeigt wer- 
den kann. Aber auch äußerliche Trübung iſt nicht Schwä⸗ 
Yung des Lichts überhaupt, 3. 3. dur Entfernung: fondern 
ein in äußerlicher Eriflenz als trübend wirkfames Medium 
if ein weniger duchfichtiges, nur durchicheinendes Medium 
überhaupt; ein ganz durchſichtiges (die elementarifche Luft 
iR ohne das Eoncrete, wie din foldes ſchon in der Neutra⸗ 
kität des unindividualifirten Waflers Itegt), wie Waſſer oder 
seines Blas, hat einen Anfang von Trübung, die dur 
Berdidung des Mediums befonders in Vermehrung der La- 
gen (d.i. unterbrehenden Begrenzungen) zum Dafeyn kommt. 
Das berühmtefte äußerlich trübende Mittel ift das Prisma, 
deſſen trübende Wirkſamkeit in den zwei Umſtänden liegt: 
erfitih in feiner äußern Begrenzung als folder, an feinen 
Nändern; zweitens in feiner prismatiſchen Geſtalt, der Un⸗ 
gleigheit der Durchmefler feines Profils von der ganzen 
Breite feiner Seite bis zur gegenüberfichenden Kante. Zu 
dem Unbegreifliben an den Theorien über die Farbe gehört 
unter Anderem, daß in ihnen die Eigenfhaft des Prisma, 
trübend zu wirten und befonders ungleich trübend nad der 
ungleihen Dide der Durchmeſſer der verſchiedenen Theile, 
durch Die das Licht fällt, überfehen wird. 

‘ Die Berduntelung aber überhaupt ift nur der eine 
Umflend, die Helligkeit der andere; zur farbe gehört eine 
nähere Determination in der Beziehung derfelben. Das 
Licht erhellt, der Tag vertreibt die Finſterniß; die Ver⸗ 
vüherung als bloße Bermifchung des Hellen mit vorhandenem 
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Furfkern gicht im Allgemeinen cin Brau. Mber die Farbe 
if eine ſolche Werbindung beider Beflimmungen, daß fie, in- 
dem fie aus einander gehalten find, eben fo fchr in Eins 
gefegt werden. Sie find getrennt, umd ebenſo fcheint eines 
im Andern: eine Berbindung, die fomit Imdivibualifiuung 
zn nennen if, — ein Verhältniß, wie bei der ſogenaunten 
Drehung aufgezeigt wurde, daß eine Belimmung im der 
andern wirtfam if, und doc für fih ein Dafeyn hat. Es 
ift die Weile des Begriffs überhaupt, welder als concret die 
Momente zugleich unterfhieden, und in ihrer Idealität, ihrer 
Einheit enthält. Diefe Bellimmung, welde die Auffaſſung 
dar Göthe'ſchen Dearficlung ſchwierig macht, findet fid 
darin auf die ihr gehörige finnliche Weife fo ausgebrüdt: daß 
beim Prisma das Helle über das Dunkle oder umgetehrt 
hergezogen wird, fo dag das Helle ebenſo noch als Helles 
ſelbſtſtändig durchwirkt, als es getrübt, — daß es, (im Falle 
des Prisma) die gemeinfchaftliche Werrädung abgerednet, 
tbenfowohl an feiner Stelle bleibt als es zugleich verrüdt 
wird. Wo das Helle oder Dunkle oder vielmehr Erhellende 
und Berduntelnde (Beides ift relativ) in den trüben Mes 
dien für fi eriflirt, behält das trübe Medium, vor einen 
duntelen Hintergrund? — auf diefe Weiſe als Exbellendes 
wirfend — geflellt (und umgekehrt), feine cigenthümliche Er⸗ 
ſcheinung, bleibt fo intenfio hell oder dunkel als es war, 
und zugleich ift eins im Andern negativ, damit aber Beides 
identiſch geſezt. So iſt der Unterſchied der Farbe von dem 
bloßen Grau (obgleich z. B. bloß grauer, ungefärbter Schat⸗ 
ten fh vielleicht ſeltner findet, als men zunächſt meint) 
zu faflen: er ift derfelbe, als innerhalb des Farben = Bieredis 
der Unterfchied des Grünen von dem Rothen, — jenes die 
Bermifhung des Begenfages, des Blauen und des Bel- 
ben, diefes die Individualität deflelben. 

Nah der bekannten Newtonifhen Theorie beſteht 
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das weiße, d. i. farblofe Licht, aus fünf oder ams ſieben 
Karben; denn genau weiß dieß die. Theorie ſelbſt niät. — 
Meber die Barbarei fürs Erſte der Vorftellung, daß and 
beim Lichte nach der ſchlechteſten Reflexion⸗Form, der Zus 
fammenfegung, gegriffen worden ift, und das Helle 
bier fogar aus ſieben Dunkelheiten befichen fol, wie man 
das Mare Wafler aus fleben Erdarten befiehen laſſen könnte, 
Tann man fih nicht Fark genug ausdrüdn; — 

So wie über die Ungefhidtheit und Unrichtigkeit 
des Newtonifhen Beobachtens und Erperimentitens, nicht 
weniger über die Kadheit deflelben, ja ſelbſt, wie Göthe! 
gezeigt hat, über defien Unredlichkeit: eine der auffallend: 
fien fo wie einfachſten Unrichtigkeiten iſt die falfche Verſiche⸗ 
rung, daß ein durch ein Prisma bewirkter einfärbiger 
Theil des Spectrums, durch ein zweites Prisma gelaffen, 
aud wieder nur einfärbig erfheine (Newt. Opt. L. I. P. l. 
prop. V. in fine); — 

Alsdann über die gleich ſchlechte Beſchaffenheit des 
Shließens, Folgerns und Beweifens aus jenen un 
reinen empirifhen Daten: Newton gebrauchte nicht nur das 
Prisma, fondern der Umſtand war ihm auch nicht entgan- 
gen, daß zur Farbenerzeugung durch daſſelbe eine Grenze 
von Hell und Dunkel erforderlich fey (Opt. Lib. II P. II. 
p.230. ed. lat. Lond.1719.), und doch konnte er das Dunkle 
als wirtfam zu trüben überfehen: ? diefe Bedingung de 
Farbe wird überhaupt von ihm nur bei einer ganz fpeciellen 
Erſcheinung (und aud dabei felbft ungeſchickt), nebenher und 
nachdem die Theorie längft fertig if, erwähnt: fo dient die 

ı AZufah: Vergl. Sarbenlehre, Ih. IL, ©. 6325 „Aber ich fehe wohl, 
Lügen bedarf's, und über die Maßen.” 

2 Zufab der zweiten Ausgabe: nach feiner Art zu fchließen, thut ber 
Bildhauer mit Meißel und Hammer nichts Anderes, als die Statue aus 


dem Marmorblode nur aufdecken, in bem fie, wie ber Kern in ber Ruß, 
bereits fertig und abgefondert lag 
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Erwähnung den Bertheidigern der Theorie nur dazu, fagen 
zu Tonnen, dieſe Bedingung fen Newton nit unbelannt 
gewefen, wicht aber dazu, als Bedingung fie mit dem 
Lichte an die Spige aller Farbenbetrachtung zu flelen: viel⸗ 
mehr wird jener Umfand, daß bei aller Farbenerſcheinung 
Duntles vorhanden if, in den Lehrbücern verfhwiegen, fo 
wie die ganz einfache Erfahrung, daß, wenn durchs Prisma 
eine ganz weiße (oder überhaupt einfarbige) Wand angefehen 
wird, man keine farbe (im Falle der Einfarbigkeit keine 
andere, als chen die Farbe der Wand) flieht, fobald aber 
ein Ragel in die Wand gefhhlagen, irgend eine Ungleichheit 
auf ihr gemacht wird, fogleih, und nur dann und nur an 
ſolcher Stelle, Farben zum Vorſchein kommen: zu den: 
Ungehörigkeiten der Darflelung der Theorie ift darum auch 
Diefe zu zählen, daß fo viele wiberlegende Erfahrungen ver- 
ſchwiegen werden; — !. 

Hierauf weiter ins Befondere über die Gedanken⸗ 
Lofigteit, mit der eine Mienge der unmittelbaren Folge⸗ 
rungen jener Theorie (3.B. die Unmöglichkeit achromatiſcher 
Fernröhre) aufgegeben worden, und doch die Theorie ver 
behauptet wird; — 

Zulegt aber über die Blindheit des ———— 
daß dieſe Theorie auf etwas Mathematiſchem beruhe, als 
ob die zum Zheil ſelbſt falfhen und einfeitigen Meffungen 
nur den Namen von Mathematit verdienten, und als ob 
die in die Kolgerungen hineingebrachten quantitativen Be⸗ 
Flimmungen irgend einen Grund für die Theorie und die, 
Katar der Sache felbft abgäben. 

Ein Hauptgrund, warum die eben fo klare als gründs 
liche, auch fogar gelehrte Böthe’fähe Beleuchtung diefer 


2 Bufah ber erſten Ausgabe: Ferner über die Blindheit bed num feit 
faſt anderthalb Jahrhunderten fortgeführten Nachbeteng, fo mie über bie 
Unwiſſenheit dieſer jene einfältige Vorſtellung veriheidigenden Nachbeter. 

Encyllopãdie. II. 20 
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Tinferwiß im Lichte nicht eine wirkfamere Auſnahme erlangt 
hat, iR ohne Zweifel diefer, weil die Gedankenloſigkeit und 
Einfältigkeit, die man eingefichen follte, gar zu’ groß if. 
Start daf fich diefe ungereimten Vorſtellungen vermindert 
hätten, find fie in den neueſten Zeiten, auf die Malus’igen 
Entdedungen bin, noch durch die Polariſation des Lichte, 
und gar-durd die Bieredigkeit ber Sonnenfrahlen, ' 
darch eine bald von Links nach Rechts, bald von Recht⸗ 
nah Links Totirende Bewegung der farbigen Bit 
Tügelden, ? vollends durch die wieder aufgenommenen Re 
toniſchen Kits, die acces de facile transmission uw 
acoes de facile reflexion (Biot, T.IV, p. 88. wir.) 
' gu weiterem metaphyſtſchen Galimathias vermehrt worden 
(vergl. oben 8. 278. Anm. S. 145).° Ein Theil folder 


1 Zuſatz: Stellt man zwei Spiegel unter einem Winkel, ſchief, woren 
ber eine nur ein ſchwacher Spiegel, burchfichtiges Glas ift, und breit man 
ben unteren Spiegel herum, fo hat man einmal ein Bild bes Lichte, das 
dam aber im rechten Winkel verſchwindet. Indem man, beim immer 
" weitern Herumbreben um 90 Grab, bas Licht nad zwei Seiten ſieht, nad 
ben zwei andern nicht: fo bat Herr Prof. Mayer, mit Göttinger Verſtand, 
daraus eine Vieredigkeit der Sonnenftrahlen gemacht. 

2 Biet, Traite de Physique, T. V, p. 521: Lorsqu’on tourne le 
rhomboide de gauche & droite, on devrait en conelure, que ces 
plaques font Egalement tourner la lumiere de gauche ä 
_ droite: c. à. d. en sens contraire des pr&cedentes, e’est en 

effet ce qui m’est arrive (vergl. p. 391, 523-524, 526-509). — 
Wobei noch dieß Eigenthümliche zum Vorſchein Tonmen fol, baß, wenn 
bie „oscillatorifche Bewegung” (mouvement oscillatoire) von Rechts nad 
Links geht, bie violeiten und blauen Strahlen, wenn yon Links nach Rechit, 
bie rothen voran wmarfhiren, ja manchmal fogar nur die blauen un 
sioletten in bie„,rotatorifche Thätigkeit“ (action rotatoire) geriffen wer- 
ben, überhaupt aber bie blauen fchneller, bie rothen langſamer rotisen 
(p. 514—517); welches Letztere übel mit dem abwechfelnden Sich-Borbrängen- 
oder Zurüdbleiben-Sollen dieſer entgegengefebten Farben in Uebereinſtimmung 
Scheint gebracht werben zu Tönnen. Anmerkung bed Herausgebers. 
8 Zuſatz ber erſten Ausgabe: Dergleichen Einfältigfeiten rechtfertigen 
fh durch das Privilegium der Phyſiker zu den fogenannten Hppothefen. 
Allein man. erlaubt fih im Spaße Feine Einfältigfeitens wiel weniger follte 
man für Hypothefen, bie nicht einmal ein Spaß ſeyn follen, dergleichen 
vorbringen. 
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Vorfichungen entiprang and bier aus der Anwendung vor 
Differential= Formeln auf Farbenerſcheinungen, indem bie 
guten Bedeutungen, welche Glieder dieſer Formeln in der 
Mechanik - haben, unfatthafter Weile auf Beſtimmungen 
eines ganz andern Feldes Übertragen worden find. 
Zuſatz. Erfiens. Im Prisma iſt gleichfalls fogenaunte 
doppelte Strahlenbrehung vorhanden; und hier tritt die weis 
tere Beſtimmtheit ein, mit der die Durchfichtigkeit zur Ver⸗ 
dunkeluug übergeht, wodurd Karben entfichen. Die Sprödig⸗ 
keit im Glaſe zeigt fi als trübend das Helle, obglei das 
Glas vollkommen durchſichtig if. Ein mildiges Glas, ein 
Opal thut daflelbe; dort aber find die Trübungen bewirkt, bie 
fd nicht als äußerlich eriftirend tund geben. Das Licht trübt 
ſich nit ſelbſt, es if vielmehr das Ungetrübte; erſt mit dem 
Individuellen, Subiertiven, weldes fi ſelbſt in feine Unter⸗ 
ſchiede dirimirt, und fle in ſich bindet, hängt alfo die Vor⸗ 
fellung der Farbe zufammen. Das Nähere davon gehört in 
die empirifche Phyſik; doc indem. diefe nicht nur zu beobachten, 
fondern auch die Beobachtungen auf die allgemeinen Geſetzt 
zurückzuführen bat, fo berührt fie fih dann mit der philoſophi⸗ 
fen Betrachtung. Weber die Farben find zwei Vorftelluns 
gen herrfchend: die Eine iſt die, welhe wir haben, daß bas 
Licht ein Einfaches fen. Die andere Vorſtellung, daß das 
Licht zuſammengeſetzt fen, ii allem Begriffe geradezu entgegen 
geſezt, und bie reheſte Metaphyſik; fie iſt Darum das Schlimee; 
weil es fih um die ganze Weife der Betrachtung. handelt 
Am Licht ift es, wo wir die Betrachtung der Vereinzelung, ber 
Vielheit aufgeben, und uns zur Abflraction bes Identiſcheu 
eis exiſtirend erheben müßten. Am Liht wäre man alfo ge⸗ 
nöthigt, ſich ins Sdeelle, in den Gedanken zu erheben; aber 
der Gedanke iſt bei jener Vorftellung unmöglich gemacht, indeni 
men ſich diefe Stelle ganz vergröbert hat. Die Philoſophit 
bat es daher nie mit einem Infemmengefegten zu than, ſondern 
20% 
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mit dem Begriffe, mit der Einheit von Unterſchiedenen, die eine 
Immanente , deine äußerliche, oberflächliche Einheit derſelben if. 
Diefe IZufammenfegung bat man, um der Newtonifchen Theorie 
nahzubelfen, dadurch wegbringen wollen, dag man fagte: dat 
Licht beffimme ſich im fich ſelbſt zu dieſen Farben, wie die Elek⸗ 
tricktät oder der Magnetismus ſich zu Unterſchiedenen polarifit. 
ver Die Farben ſtehen nuk auf der Grenze zwiſchen Hellen 
uns Duntlem; was Newton felbft zugiebt (5.304). Daß das 
bt fi zur Narbe determinirt‘, dazu iſt immer eine Aufere 
Beftimmung oder Bedingung vorhanden, wie der unendliche 
Anſtoß im Fichtefägen Idealismus, und zwar eine fpecififät. 
Trũbte ſich das Licht aus ſich felbft, fo wäre es die “Idee, die in 
fich ſelbſt different ift; es if aber nur ein abflractes Moment, die 
zur abſtracten Freiheit gelangte Selbſtheit und Eentralität der 
Schwere. Dieß iſt das, was phil oſophiſch auszumachen if, 
— naämlich auf welchen Standpunkt das Licht gehöre. Das 
Kit hat alfo das Phyſicaliſche noch außer fih. Das helle 
Körperliche firiet, if das Weiße, das noch keine farbe if; 
das Dunkele, matecrialifirt und fpecificirt, if das Schwarzt. 
Zwiſchen beiden Ertremen ift die Farbe gelegen; die Berbindung 
von Lit und Finſterem, und zwar die Specification diefer 
Verbindung iſt es erft, was die Farbe hervorbringt. Außer 
dieſem Werhältniß ift die Finſterniß Nichts, aber auch das Lit 
nicht Etwas. Die Nacht enthält die ſich auflöfende Gährung 
and den zerrüttenden Kampf aller Kräfte, die abfolute Mög 
Vicpkeit von Allem, das Chaos, das nicht eine ſeyende Materit, 
fondern eben in feiner Vernichtung Alles enthält. Sie if dit 
Mutter, die Rahrung von Allem, und das Licht die rein 
Form, die erſt Seyn hat in ihrer Einheit mit der Nacht. Det 
Schauer der Rat ift das flile Beben und Regen aller Kräfte; 
die Delle des Tages iſt ihr Außerſtchſeyn, das keine Innerlichkeit 
behalten Tann, fondern als geift- und kraftloſe Wirklichkeit aus⸗ 
geſchüttet mmd verloren if. Aber die Wahrheit ik, wie ſich 
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gezeigt, dis Einheit Beider: das Licht, das nicht in die Finflernif 
ſcheint, fondern von ihr, als dem Weſen duschdrumgen, eben 
hierin ſubſtantiirt, materialifirt if. - Es feheint nicht im Re, 
es erhellt fie nicht, es ift nicht in ihre gebrochen; fondern 
der in ſich felbR gebrochene Begriff, als die Einheit Biber, 
ftellt in dieſer Subflanz fein Selbft, die Unterſchiede feiner Dies 
mente, dar. Das ift das heitere Reich der Farben, und ihre 
lebendige Bewegung im Farbenſpiel. Jedermann weiß, baf 
die Farbe dunkeler if, als das Licht; nach der Rewtoniſchen 
Berfiellung if das Licht aber nicht Licht, ſondern in fi fin- 
Ker: und das Licht entſteht erft, indem man diefe verſchiedenen 
erben, die ein Urſprüngliches ſeyn follen, vermengt., Streitet 
‚man gegen Newion, fo ſcheint dieß anmafend; die Sache if 
“aber nur empiriſch auszumachen, und fo hat fle Göthe bargefichit, 
während Newton fie durch Reflexion und Verknöcherung der Vor⸗ 
flellung trübte. Und nur weil die Phyſtker, durch dieſe Ver⸗ 
tnöcherung, im Auſchauen der Verſuche blind gemacht worden, 
bat das Newtonifſche Syſtem ſich bis jetzt erhalten können. Jqh 
kann hierüber kürzer ſeyn, da Hoffnung iſt, daß bald auf 
hieſiger Univerſität dieſe höchſt intereſſante Materie von ben 
Farben in beſondern Vorleſungen! vorgetragen, und durch Er⸗ 
perimente die Sache, der ungeheure Irrthum Newtons, und 
die gedankenloſe Nachbeterei der Phyſiker ea näher vor 
Augen geflellt werden wird. 
Die Betrachtung der Karben iſt da — und aufs 
“ zunehmen, wo die Durchſichtigkeit durch trübende Mit⸗ 
tel, wie auch das Prisma als foldhes behauptet werden muß, 
bedingt if, alfo eine Beziehung des Lichts aufs Dunkele eins 
tritt. Die Farbe, als. biefes Einfache, Freie bedarf eines Mus 
dern zu ihrer Wirklichkeit, — einer Figur, die eine beflimmte, un⸗ 
gleiche, unter verſchiedenem Winkel ihre Seiten ſchließende if, 
Dadurch entſtehen an Intenfltät unterfchiedene Erhellungen 
ı Des Hrn. Prof. 9. Henning. Anm. d. Herausg. 
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und Trübungen, bie, auf einander fallend und bamit getrübt 
oder erhellt, Die freien Karben geben. Zu diefer Verſchie⸗ 
denheit der Trũbung gebranden wir vornehmlich durchſtehtige 
Glaͤſer; fie ſind aber gar nicht einmal zur Eutſtehung der 
Fatbe nöthig: ſondern dieß iſt ſchon eine zuſammengefetztere, 
weitere Wirkung. Man kann unmittelbar verſchiedene Trũübun⸗ 
gen er Belenchtungen auf einander fallen laſſen, wie Tages⸗ 
Lit und Kerzen⸗Licht, fo hat man fogleih farbige Schatten, 
indem bee dunkele Schatten eines jeden Lichte zugleich vom 
andern Lichte belenchtet iſt; mit den beiden Schatten bat man 
alfo zwei Beleuchtungen diefer Schatten. Wenn mannigfaltige, 
naordentliche Zrübungen anf einander fallen, fo entflcht das 
farbiofe Grau, wie uns an den gewöhnlihen Schatten über 
haupt bekannt ifl; es iſt dieß eine unbeimmte Erleuchtung. Wenn 
. aber nur wenige, — zwei beflinmte Unterſchiede der Ethellung 
anf einander fallen, fo entſteht fogleich Farbe: ein qualitativer 
Unterſchied, während die Schatten bloß quantitative Unter⸗ 
ſchlede barbieten. Sonnenlicht if zu entfhieden, als daß ned 
eine andere Helligkeit dagegen auftreten könnte; ſondern die 

ganze Gegend erhält Eine allgemeine Hauptbeleuchtung. Fallen 
aber verſchiedene Beleuchtungen ins Zimmer, wenn auch zur 
chen dem Sonnenſchein 3.8. der blaue Himmel, fo find foglei 
farbige Schatten da: fo Daß, wenn man anfängt, auf bie 
verfchiedene Färbung der Schatten aufmerkfam zu. werden, man 
bald keine graue Schatten mehr findet, fordern allenthalben 
gefärbte, aber oft fo ſchwach, daß die Karben ſich nicht indi⸗ 
vidnaliſiren. Kerzenliht und Mondfchein geben die ſchönſten 
Schatten. Hält man in bitfe zweierlei Helligkeiten ein Stäͤb⸗ 
den, fo werden beide Schatten von ben beiden Lichtern erhellt, 
der Schatten des Mondlichts durchs Kerzenliht, und ums 
‚gelehrt, man erhält dann blau und röthlichgelb, während zwei 
Kerzenlihter allein entfhieden gelb gefärbt find. Jener Ge- 
genfag tritt auch ein mit dem Kerzenlicht in der Morgen» und 
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Abenbbämmierung, wo das Sonnenlicht nicht fo blendesd il, daß 
der farbige Schatten durch die vielen Reflere verdsäfigt würde. 
| Eisen ſchlagenden Beweis glaubt Newton an dem Sch wung- 
rebe gefunden zu haben, auf das alle Farben gemalt worden; 
denn da man beim ſchnellen Umdrehen deffelben keine Farbe 
deutlich ficht, fondern nur einen weißlihen Schimmer, fo fell 
das weiße Licht aus ſieben Serben befichen. Men ſieht aber 
nur Gran, ein ‚‚niederträdtig” Brau, eine Dredfarbe, weil 
das Auge bei der Schnelle bie Karben nicht mehr unterfcheidet, 
wie beim Schwindel und bei der Betäubung man die Gegen⸗ 
Rände nit mehr als beflimmte in der Borſtellung feſthalten 
tem. Hält irgend Einer etwa den Kreis für wirklich, den men 
fieht, wenn man einen Stein an einer Schnur berumbrebt? 
Jenes Hauptexperiment der Neiwtenianer widerlegt unmittelbar 
das, was fie damit bemeifen wollen; denn wären bie Farben 
das urfprünglih Felle, fo könnte das Zrübe, was bie Farbe 
in ſich bat, ſich bier gar nicht zur Helligkeit reburiren. Biel⸗ 
mehr alfo weil das Licht überhaupt bie Finſterniß vertreibt, wie 
auch die Nachtwächter fingen, fo iſt das Trübe nichts Ur⸗ 
fpeüngliches. ber wo das Trübe überwiegt, verſchwindet ums 
gekehrt die geringe Erleuchtung. Wenn alfo Bläfer von bes 
flimmten Farben auf einander gelegt werben, fo ſteht men 
bald weiß dur, wenn die Bläfer heil, bald ſchwarz, wenn 
fie eben fonft dunkel gefärbt find. Da müßten nun bie New⸗ 
tonianer ebenfo fagen, die Finſterniß befieht aus farben: wie 
in der That ein anderer Engländer behauptete, Schwarz bes 
ſtehe aus allen Farben. Die Darticnlarität der Farbe iſt da 
verlöſcht. 
Der Gang der Rewtoniſchen Reflexion iſt, wie in 
feiner ganzen Manier der Phyfik, einfach der: ! | 
ı Der Herausgeber glaubte dieſe Polemik Hegel’3 gegen die Newloni⸗ 


ſche Farbenlehre um ſo weniger ‚ald eiwas Antiquirtes unterbrüden zu dür⸗ 
fen, als die ſie jetzt zu verdrängen ſtrebende Wellen⸗ und Interferenz Theo⸗ 
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a) Newton fängt mit den Erſcheinungen durchs gläferne 
Priema an in einem ganz dunteln Zimmer (welche Pedanterei, 
fo wie das foramen ovale, und dergleihen, ganz überfläflg 
ff), und Täßt dort „Lichtſtrahlen,“ wic er ſich austwüdt, auf das 
Priema fallen. Man ficht dann durds Prisma verfdichen 
Karben, das Lichtbild überhaupt an einem andern Ort, umd 
die Karben ebenfo in einer befondern Ordnung diefes Ockt: 
Btelett 3.8. weiter oben, Roth weiter unten. Das if di 
einfache Erſcheinung. Da fagt Newton: weil ein Theil des 
Bildes mehr als der andere verfhoben fey, und an dem mehr 
verſchobenen Dite andere farben fihtbar ſehen, fo ſey dic Eine 
Aarbe ein mehr Berfchobenes, als eine andere. Dieß wird dam 
fo ansgebrädt, daß die innere Verſchiedenheit der Farben, Ihre 
Ratur na, in der diverſen Refrangibilität derſelben 
beftche. Sie find dann jede ein Urſprüngliches, das im Lichte 
ſchon von jeher als verfähieden vorhanden und fertig iſt; md 
das Prisma 3.8. thue nichts, als diefe vorher ſchon von Hau 
aus vorhandene Verſchiedenheit zur Erſcheinung zu bringen, 
die nicht erſt durch dieſes Verfahren entfiche: wie wir durd 
ein Mikroſcop Schuppen 3. B. auf dem Hügel eines Schuci⸗ 
tenlings zu Geſicht bekommen, die wir mit bloßen Augen nicht 
sehen. Das if das Räfonnement. Diefes Weiche, Zurtt, 
unendlich Bekimmbare, abfolut mit ſich AIdentifche des Lidts, 
das jedem Eindrude nachgiebig if, und ganz gleichgikltig nur 
alle äußeren Modificationen aufnimmt, fol fo in fi aus Zehen 
befichen. Man könnte auf einem andern Felde analog fo ver: 
fahren: Werden auf einem Elavier verſchiedene Taſten ange⸗ 
ſchlagen, fo entfichen verſchiedene Töne, weil in der That ver⸗ 
fegiedene Saiten angefchlagen werden. Bei der Orgel hat ebenſo 


vie nur Eine Hypotheſe an bie Stelle jener andern gefeht, übrigens aber 
ben ganzen Gang bed Räfonnements und die Manier des Schliegend son 
Newion durchaus beibehalten hat (ſiehe Halliſche Jahrbücher 1898, Dersm 
ber, Ro. 305 — 307). 
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jeder Tem eine Dfeife, die, wenn in fe geblafen wird, einen 


x 


befonderen Ton giebt. Wird aber ein Horn ober cine Flöte 
geblaſen, fo läßt fie auch verſchiedene Zene hören, obgleich man 
keine befondere Taſten oder Pfeifen flieht. Freilich giebt cs cime 
Ruffifge Hornmuſik, wo jeder Ton ein eigenes Horn hat, in» 
dem jeder Spieler mit feinem Horne nur Einen Ton angibt. 
Wean man nun nad. diefen Erfahrungen dirfelbe Melodie auf 
einem gewöhnlichen Waldhorn ausgeführt hört, fo könnte men 
wie Newton fchließen: „In diefem Einen Home fleden ver⸗ 
ſchiedene folde Hörner, die nicht gefehen noch gefühlt werben, 
aber der Spielende, der bier das Prisma if, bringt fie zut 
Erſcheinung; — weil er verſchiedene Töne hervorbringt, fo 
blãſt er jedes Mal in ein verfjichenes Horn, indem jeder Ton 
für füh ein Feſtes und Fertiges ift, der fein eigenes Beſtehen 
und fein eigenes Horn bat.” Wir wiflen zwar ſonſt, daß auf . 
Einem Horn die verchiedenen Zone hervorgebracht werden 
durch verſchiedene Beugung der Lippen, dadurch dag die Haud 
in die Ocffnung gefledt wird u.f. w. ber dieß ſoll miches 
machen, nur eine formelle Thätigkeit ſeyn, die nur die ſchon 
vorhandenen verfhiedenen . Töne zur Erſcheinung bringt, nicht 
Die Berfihiedenbeit des Tönens ſelbſt bervorbringt. So wiſſen 
wir. aud, daß das Prisma eine Art von Bedingung ifl, ver 
mittelſt deren die verſchiedenen Farben erſcheinen, indem durch 
die verſchiedenen Dichtigkeiten, die ſeine Geſtalt darbietet, die 
verſchiedenen Trũbungen des Lichts über einander gezogen wer⸗ 
den. Aber die Newtonianer bleiben dabei, wenn man ihnen 
and die Entfiehung der Karben nur unter diefen Bedingungen 
aufzeigt, zu behaupten, diefe verfähiedenen Thätigkeiten in Bes 
zug auf das Licht bringen nicht im Producte die Verſchieden⸗ 
heiten hervor, fondern die Producte find fon vor dem Pro⸗ 
duciren fertig: wie die Tone im Waldhorn ſchon ein verſchieden 
Zönendes feyen, ob ich die Lippen fo oder fo anſchließe, öffne, 
und die Hand fo oder fo in die vordere Orffmung bineinflede; 
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dieſe Thätigbeiten ſeyen nicht Modificirungen des Tönens, fan 
bern nur cin wicberholtes Anblafen eines immer andern Horn. 
Es ift das Verdienſt Göthe's, das Prisma heruntergebracht zu 
haben. Der Schluß Newtons if: „Das, was das Prisma her⸗ 
verbringt, ift das Urſprüngliche;“ das ift ein barbarifcher Schluf. 
Die Atmoſphäre teübt, und zwar verſchiedentlich: wie 3.8. 
die Sonne beim Aufgchen röther if, weil .dann mehr Dünfk 
in der Luft find. Wafſer und Glas trübt noch viel mehr. 
Inbemn Newton die Wirkungsweife des Inſtruments, das Liät 
zu verdunteln, nicht in Rechnung bringt, fo hält er bie Ber 
dankelung, die hinter dem Prisma erfiheint, für die urfprüng- 
lichen Beſtandtheile, in die das Licht durchs Prisma zerlegt 
werden fol. Zu fagen, daß das Prisma zerfireuende Kraft 
habe, ift aber eine Liederlichkeit, weil darin die Theorie bereits 
vorausgeſetzt if, die durch die Erfahrung erwieſen werben fol, 
Es iR daffelbe, wie wenn ich beweifen will, das Waſſer fch 
nicht urfprünglich Far, nachdem ich das Waſſer durch eimen 
‚an eine Stange befefligten kothigen Lappen, den ich darin ums 
rũhre, fhmugig gemacht habe. 
6) Wenn Newton ferner behauptet, daß die fleben Farben, 
Wiolett, Dunkelblau, Hellblau, Grün, Gelb, Drange und 
Moth, einfach und unzerlegbar ſeyen: fo Läßt ſich kein Menſch 
bereden, Biolett 3. B. für einfach anzufehen, da es eine Bis 
fung aus Blau und einem gewiffen Roth if. Es iſt jedem 
Kinde bekannt, daß, wenn Gelb und Blau gemiſcht werden, 
Grün entficht: ebenfo Lila, wenn zum Blau weniger Roth, 
als beim Violett, hinzugefegt wird: ebenfo Orange aus Gelb 
und Roth. Wie den Rewtonianern aber Grün, Violett und 
Drange urfprünglich find: fo find ihnen auch Andigoblan und 
Hellblau (d. i. Seladon, ein Stich aufs Grüne) abfolut vers 
ſchieden, obgleich ffe gar kein gualitativer Unterſchied find. Kein 
Maler ift ein folder Thor, Newtonianer zu ſeyn; fie haben 
Roth, Gelb und Blau, und mahen fi baraus die andern 
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Farben. Selb durch die mechaniſche Miſchung zweier trodener 
Pulver, die gelb und blau find, entflieht Brin. Da mehrere 
Farben fo durch Miſchung entfichen, wie die Rewtonianer zus 
geben müflen, fo fagen file, um dennod deren Einfachheit zu 
retten: die farben, die durchs Spectrum (— oder Gefpenft) 
bes Prisma entfichen, feyen wieder urfprünglich verſchieden von 
den übrigen natürlichen Farben, den an Stoffen firirten Pig⸗ 
meinten. Aber das ift ein nichtiger Unterſchied; Farbe iR Narbe, 
und entweder bemogen oder ‚heterogen, — ob fie fo oder ſo 
entkanden fen, phyſtſch oder chemiſch ſey. Ja, die gemifchten 
Farben entſtehen felbft im Prisma cbenfo, als anderwärts; wir 
haben bier einen beftimmten Schein in feinem Eutſtehen als 
Shem, alfo auch eine bloße Vermiſchung des Scheins mit 
Säein, ohne weitere Berbindung der Gefärbten. Hält man nãm⸗ 
U das Prisma der Wand nah, fo hat man nur die Ränder 
des Farbenbildes blau und roth gefärbt, die Mitte bleibt weiß, 
Den fagt: in der Mitte, wo viele Karben zufemmenfallen, 
enefiche ein weißes Licht. Welcher Unſinn! Die Menſchen 
konnen es darin unglaubli weit bringen; und fo fortzu⸗ 
ſchwahen, wird zu einer bloßen Gewohnheitsſache. Line grös 
fere Entfernung macht ja aber die Gäume breiter, bis das 
Weib endlich ganz verfähwindet und Durch Berührung der Säume 
Grin entſteht. In jenem Verſuch der Newtonianer, wo⸗ 
durch fie beweifen wollen, dag die Farben ſchlechthin einfach 
fegen (f. oben Anm. S. 309), zeigt freilich die durch cin Loc 
in der Wand abgefehnittene und auf eine zweite Wand fallehde 
Farbe, durch ein Prisma gefehen, die verfähiedenen Karben nicht 
fo voltemmen; die Ränder, die ſich bilden, können aber au 
natürlich wicht fo Lebhaft ſeyn, weil ber Grund eine andere 
Farbe if, wie wenn ic eine Gegend durd ein farbiges Glas 
fee. Man muß fich alfo Teinesweges, weder durch die Autos 
titat des Namens Newtons, noch auch durd das Gerüfle eines 
mathematifchen Beweiſes, das vorzüglich in neweser- Zeit wm 
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feine Lehre gebant worden if, impeniten laſſen. Man fagt 
nämlih, Newton ſey ein großer Mathematiker gewefen, als ob 
dadurch fhon feine Theorie der Farben gerechtfertigt fed. Das 
Phyjficaliſche kann nicht, nur die Größe, mathematiſch bewieſta 
werden. Bei den Farben bat die Mathematik nichts zu them, 
etwas Anderes ift es in der Optik; und wenn Newton die Far⸗ 
ben gemeflen hat, fo iſt das nod nicht, oder doc nur blut⸗ 
wenig Mathematik. Er bat das Verhältniß der Säume ge⸗ 
meſſen, die von verfchiedener Breite find: fagt aber, feine Augen 
ſeyen nicht feharf genug gewefen, um felbft zu meflen, und fo 
babe ein guter Freund, der fiharfe Augen hätte und dem ex 
geglaubt, es für ihn gethan. " Wenn Newton dann aber dieſe 
Berhältniffe mit den Zahlenverhältniffen der muficaliſchen Zone 
verglich (ſ. oben 8. 280. Anm.), fo ift auch das noch nicht 
mathematiſch. Auch kann Keiner bei den ſchärfſten Augen, 
wenn das Bild groß ift, angeben, wo die verſchiedenen Farben 
anfangen; wer nur einmal das Spectrum angefehen, weiß, daß 
es keine feflen Grenzen (confinia) giebt, die durch Linien beſtimm⸗ 
bar wären. Die Sache iſt vollends abfurb, wenn man bedemit, 
daß die Breiten der Ränder höchſt verfehieden find bei größerer 
oder kleinerer Entfernung: bei der größten Entfernung 3. 8. 
des Grün die größte Breite erhält, weil Gelb und Blau als 
folde immer ſchmäler werden, indem fie wegen ihrer zunehmen⸗ 
den Breite fi immer mehr übereinander ziehen. 

y) Eine dritte Vorflelung Newtons, die dann Biot weiter 
ausgefponnen bat, ift die: dag, wenn man mit einer Linfe auf 
ein Glas drüdt, wobei man einen Ring ficht, der mehrere 
Regenbogen übereinander bildet, dann die verfchiedenen Farben 
verfhiedene Triebe haben. An diefem Punkte flebt man z. 8. 

ı Newtoni Opt. p. 120- 121: amicus, qui interfuit et cnjus ocali 
coloribus discernendis acriores quam mei essent, notavit lineis 
rectis imagini in transversum ductis confinia colorum. So ein guter 


Freund iſt Newton für alle Phyſiker geworben; Keiner hat ſelbſt geſehen, 
und wenn er geſehen, wie Newton geiprochen und gedacht. 
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einen gelben Ring, und alle anderen Karben wicht: bier hat 
alfo, fagen Jene, die gelbe Farbe die Anwandelung des Er⸗ 
ſcheinens, die anderen den Paroxysmus durchzuſchlüpfen, und 
fi nicht fehen zu laſſen. Durchfichtige Körper follen gewiſſte 
Strahlen durchlaſſen, andere nicht. Alſo iſt die Ratur der 
Farbe dieß: bald den acces zu haben, zu erſcheinen, dann 
durchzugehen; das iſt ganz leer, — die einfache Erſcheinung 
in die fleife Reflexions⸗Form aufgenommen. 

Die dem Begriffe angemeffene Darftellung der 
Farben verdanken wir Göthe'n, den die Karben und das Licht 
früh angezogen haben, fie zu betrachten, befonders dann vom 
Seiten der Malerei; und fein reiner, einfacher Naturſinn, die 
erſte Bedingung des Dichters, mußte folder Barbarei der Res 
flerion, wie fle fih in Newton findet, widerſtreben. Was von 
Blato an über Licht und Farbe flatuirt und experimentirt 
worden ift, hat er durchgenommen. Er hat das Phänomen 
einfach aufgefaßt; und der wahrhafte Inſtinct der Bernunft 
befiebt darin, das Phänomen von der Seite aufzufaflen, wo 
es fih.am einfahften darflellt. Das Weitere ift die Werwid- 
fung des Urphänomens mit einer ganzen Menge von Bes 
dingungen; fängt man bei ſolchem Legten an, fo iſt es ſchwer, 
das Weſen zu ertennen. 

a) Das Hauptmoment der Göthifhen Theorie iſt num, 
Daß das Licht für fih, und die Finſterniß ein Anderes außer 
ihm ift: Weiß fihtbares Liht, Schwarz fihtbare Finſterniß, 
und Grau ihr erftes, bloß quantitatives Verhältniß if, alfe 
KBerminderung oder Vermehrung der Helle oder Dunkelheit; 
bei dem zweiten beflimmtern Werhältniß aber, wo Helles 
und Dunteles dieſe feſte fpecififhe Qualität gegen einander 
behalten, es darauf ankommt, welches zu Grunde liegt 
und welches das trübende Mittel if. Es if ein heller 
Grund vorhanden und darauf ein Dunkleres, oder umgelchtt; 
und daraus entſteht Farbe. Göthe's großer Sinn Inf ihn von 


ı 
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biefem dem Begriffe gemäßen Zuſammenhalten Unterſchiedener 
fegen, dieß if fo;. und nur das dentende Bewußtſeyn kaun 
darüber Rechenichaft geben, daß die Vernünftigkeit eine den 
tität in der bleibenden Verfhiebenheit il. Wo alfo 3.8. da 
Selbſtiſche den Gegenſtand nit von fih abhält, fondern mit 
ihm zufammenfließt, da ift nur thieriihe Empfindung ver 
handen. Sage ich aber, Ih fühle etwas Warmes u. f.w., f 
fegt das Bewußtſeyn ein Object, und bei diefer Trennung Halt 
ich doch Beides in Einer Einheit zufammen. Das ik das 
Berhältniß,; 3:4 iſt ganz etwas Anderes, als wenn ich fie um 
zuſammenknete als 7 (3-4 4), oder 12 (3X4), oder 4 3221: 
ſondern dort gilt Drei als Drei, und Bier als Bier. Semſ⸗ 
müiſſen bei den Karben Helles und Dunkles auf einander bezogen 
ſeyn; das Medium und die Unterlage müffen hierbei getrennt 
bleiben, und jenes in der That ein Medium, nicht ſelbſt ſtrahlen 
ſeyn. — ca) Sonſt kann ich mir vorflellen einen dantelen Grund 
nad Sonnenlicht, das darauf feheint ; dieß iſt jedoch Fein Medium 
Aber auch bei trübenden Medien kann bloßes Grau flatt Farbe 
entſtehen: 3.8. wenn ich durch durchſcheinenden Muſſelin einen 
ſchwarzen Gegenſtand betrachte, oder durch ſchwarzen Muflelie 
einen weißen Gegenſtand; dena daß die Farbe überhaupt heflimmt 
wahrnehmbar fey, dazu gehören befondere Bedingungen. Bei fol 
der Erſcheinung der Farbe kommt es ferner auf die Verſchieden⸗ 
heit des Auges, auf das Amgebende an. Wegen der Näht 
eines andern Dunkeln oder Hellen von beſtimmtem Grade, oder 
iR fonft eine prononcirte Farbe in der Rachbarſchaft, fo exr⸗ 
ſcheint der ſchwache Farbenſchein chen nur als Grau. Auch dk 
Augen find äußerſt verfhieden in der Empfänglicheeit für 
‚ garden; doc Tann man feine Aufmerkſamkeit ſchärfen, mie mir 
denn ein Hutrand durch Muſſelin bläulich erfcheint. Bloße Zei 
dung muß alfo unterfhieden werden AP) von .gegenfeitigem 
Durchſcheinen von Hell und Dunkel Der Himmel ik Racht, 
fworz: wafere Aimofphäre if, ols Luft, durchſichtig; wäre Pr 
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ganz rein, fo jähen wir nur. den fdwarzen Simmel. Sic if 
aber wit Dunft erfüllt, alfo ein Trübendes, fo daß wir dem 
Himmel farbig — blau — fehen; auf Bergen, wo die Luft 
seiner if, fehen wir den Himmel fhwärzer. Umgekehrt: haben 
wir einen hellen Grund, 3. B.-die Sonne, und fehen wir fie 
durch ein dunkeles Glas, 3. B. ein Milchglas, fo erſcheint fie 
uns ferbig, gelb oder roth. Es giebt ein gewifles Holz, 
deſſen Abſud, gegen Helles gehalten, gelb, gegen Dunkles ger 
halten, blau iſt. Dieſes einfachſte Werbältnig iſt immer 
die Grundlage; jedes durchſcheinende Medium, das nod 
keine entſchiedene Farbe hat, iſt auf dieſe Weiſe wirkſam. 
So hat man einen Opal, der, gegen den Himmel gehalten, 
gelb oder roth, gegen Dunkles gehalten, blau if. Rauch aus 
einer Eſſe ſah ih Cam 5. Januar 1824) vor meinem Fenſier 
auffeigen; der Himmel war überzogen, alfo ein weißer Hinter⸗ 
grund. So wie der Raub nun auffieg und dieſen Hinter⸗ 
grund hatte, war er gelblich; fo wie er ſich ſenkte, daß er die 
dunkelen Dächer und das Dunkle entlaubter Bäume hinter fich 
hatte, war er blänlih; und wo er wieder darunter weiße Wände 
der Sänfer hinter fi hatte, war er wieder gelb. Ebenſo giebt 
es Vierflaſchen, die diefelbe Erfheinung darbieten. Göthe hatte 
cin Boöhmiſches Trinkglas, defien Rand er von Innen halb weit 
fäwarzem, halb mit weißem Papier umkleidete; und fo war es 
blau und gelb. Das nennt nun Göthe das Urphänomen. 

8) Eine weitere Weife, wie diefe Trübung zu Stande 
gebracht wird, iſt durch das Prisma bemerkfickigt: wenn man 
nämlich weißes Papier hat, und darauf fhwarze Figuren oder 
umgekehrt, und dieß durd cin Prisma betrachtet, fo flieht mar 
farbige Ränder, weil das Prisma, als zugleich durchfichtig und 
undurdficktig, den Gegenfland an dem Orte darſtellt, we ex 
if, und zugleich an einem andern; bie Ränder werden dadurch 
Grenzen und einer über den anderen herübergeführt, ohne daß 
blofe Trũbung vorhanden wäre. Newton verwundert fh an 
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ber oben (Anmerkung, &.304) angeführten Stelle (Opt. p. 280) 
daß gewiſſe dünne Lamellen — oder Glaskügelchen (p. 217) — vollig 
durchfichtig und ohne allen Schein von Schatten, durchs Prima 
gefehen, fi farbig zeigen (annulos coloratos exkibeant): cam 
e contrario, prismatis ‚refractione, corpora omnia ea solum 
modo sui parte apparere soleant coloribus distincta, ubi 
vel umbris terminentur, vel partes habeant inaegus- 
liter Juminosas. Wie hat er aber jene Glaskügelchen ohn 
ihre Umgebung im Prisma fehen Eonnen? ! Denn das Prime 
derrückt immer die ſcharfe Trennung des Bildes und der Umge⸗ 
bang; oder es fegt ihre Grenze als Grenze ([.8.92. Zuf. S.182). 
Diefes iſt, obgleih nod nicht hinlänglich erklärt: ’ 
“ gerade wie man beim Isländifchen Kalkfpath ein Doppelbild fickt, 
indem cr einmal als durchſichtig das natürliche Bild zeigt, dan 
dutch feine rhomboidaliſche Form daflelbe vertüdt; ebenfo maß es 
fid nun mit dem andern Blafe verhalten. Beim Prisma nehme 
ih alfo Doppelbilder an, die in Einem unmittelbar zuſammen⸗ 
gefaßt find: das ordinäre Bild, das im Prisma an fein 
Stelle bleibt, wirkt von diefer, eben nur als Schein fortgeridt, 
in das durchfichtige Medium; das verfhobene, extraordinän 
Bild iſt das trübende Medium für jenes. Das Prisma fegt ſo 
am Lite die Trennung des Begriffs (S.309), die durch die Fin⸗ 


I Stoßen bie von Newton im Terte angeführten Worte nicht feine 
ganze Theorie über den Haufen, indem fie das Zufammentreffen von Lidt 
uns Schatten ober auch bloße Ungleichheiten ber Beleuchtung als bie allei⸗ 
nige Bedingung ber Farben bezeichnen? Anmerkung des Herausgebers. 

” Diefem Einwand, ben nicht bloß empirifche Phyſiker der Götbifchen Thro- 
tie machen, begegnet Hegel felbft im Berfolg bes Tertes. Es wäre mr noch 
an bas oben (S. 313) Gefagte zu erinnern, daß, bei ber tm jebem 
Punkte feiner Breite verfchiedenen Dichtigfeit bed Prisma, aud Das Lichtbil 
mit feinem Grunde in jebem Punkte verſchieden gehoben und verrüdt, d. }. 
ambeinanber gezerst, werben muß; fo daß, indem verfehiabene, einander gan 
nah berührende Verrüdungen gleichzeitig in unfer Auge fallen, ihre Greuxe 
auch nothwendig überall in einander gezogen werben: und zwar um fo mehr, 
je arößer bush vermehrte Entfernung die Verrüdungen felbft werben. 

Anmerkung bed Herassgebert- 
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ſterniß real if. Die Wirkungsweife des Prisma iſt aber über- 
haupt a) Verrüdung des ganzen Bildes, die durch die Natur 


des Mediums beftimmt if. Aber 4) auch die Geflalt des 


Prisma if ein Befimmendes: und darin ift wohl die Größe 
des Bildes zu fehen, indem die prismatifdhe Geſtalt eben 
Vieles iſt, daß das Bild, durch Brechung ſixirt, weiter in ſich 
felbſt verrüdt wird; und auf dieſes Inſich kommt es hierbei 
eigentliher an. Da das Prisma nämlich (wenn der Winkel z. V. 


abwärts gekehrt ift) oben DIE und unten dünn if, fo fällt das 


Licht auf jedem Punkt anders auf. Die prismatifche Geſtalt bringt 
atfo eine befiimmte weitere Berrüdung hervor. Iſt dich auch noch 
nicht gehörig deutlich, fo liegt die Sache doch darin, daß dadurch 
das Bild zugleih noch an einen weiteren Drt innerlich geſtellt 
wird. Noch mehr wird diefe Innerlichkeit durch die chemiſche 
Beihaffenheit des Glaſes modificirt: wie das Flintglas u.f. w. 
eine eigene Kruftallifation, d. h. eine innere Richtungsweiſe hat. 

y) Ich mit meinen Augen fehe in einer Entfernung ſchon von 
wenigen Fußen die Kanten, Ränder der Gegenflände undent- 
lid: die breiten Ränder eines Fenſterrahmens, der im Gan⸗ 
zen grau eingefaßt erfhheint als im Halbfehatten, fehe ich höchſt 
leicht, ohne zu blinzen, farbig; auch bier ift ein Doppelbild. 
Solche Doppelbilder finden wir auch objectiv bei der fogenann- 
ten Beugung; ein Haar wird doppelt, auch dreifach gefehen, 
wenn Licht in eine dunkele Kammer durch eine feine Rige hin⸗ 
einſcheint. Nur der. Verſuch Newtons mit den beiden Mefler- 
klingen hat Interefie; die vorhergehenden, die er anführt, wor⸗ 
unter auch der fo eben erwähnte, heißen gar nichts. Befonders 
merkwürdig iſt bei den Mieflerklingen der Umſtand, daß, jeweiter 
man die Meſſer von der Fenſteröffnung entfernt, deſto breiter 
die Säume werden (Newtoni Opt. 1.11], p. 328); woraus man 
fieht, daß diefe Erfcheinung ſich den prismatifchen eng anſchließt. 
Das Licht erſcheint auch hier, wie es als Grenze an bem Anden iſt. 


Das Liqht aber ift nicht durch die äußerlihe Gewalt des Prisma 
Encpfiopädie, 11. 21 


+ 
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nur abgelenkt; ſondern es iſt eben dieß feine Realität, ſich auf 
die Finſterniß ſelbſt zu beziehen, fich nad ihr zu beugen, nad 
eine pofltive Grenze mit ihr zu machen: d. h. eine folde, we 
fie mit abgefhnitten find, fondern eins ins Andere hinübertritt. 
Die Beugung des Lichts iR allenthatben vorhanden, wo Licht 
und Finſterniß fih begegnen; file macht den Halbſchatten. Des 
ht weicht von feiner Richtung ab; und Jedes tritt über feine 
fharfe Grenze berüber in das Andere. Es Tann dich mit 
ber Bildung einer Atmoſphäre vergligen werden, fo gut der 
Geruch die Bildung einer foldhen if, eder wie von einer ſauern 
Atmoſphäre der Metalle, einer eletrifhen uw. f. f. gefprochen 
wird. Es iſt das Heraustreten des-in die Geſtalt, als das 
Ding, gebunden erfheinenden Ideellen. Die Grenze wird fo 
ferner pofltiv, nit nur eine Bermifhung überhaupt, fondern 
ein Halbſchatten, der nach der Lichtfeite zu vom Lichte begrenzt, 
aber nach der finftern gleichfalls von diefer durch Licht abger 
fondert wird: fo daß er, nach jener am ſchwärzeſten, nad dem 
ihn vom Finſtern abfondernden Lichte zu abnimmt, und fi 
dieß vielfad wiederholt, wodurch Schatten» Linien neben ein⸗ 
auder entfichen. Diefe Beugung des Lichts, das freie eigene 
Reftangiren, erfordert noch die befondere Figur, um dieſe Sya⸗ 
thefen, dieſe Neutralität auch qualitativ beflimmt darzuftellen. 

d) Es iſt noch anzugeben, wie die Totalität der Farben 
ſich verhält. Die Farbe ift nämlich eine beſtimmte. Diefe 
Beſtimmtheit ift num nicht mehr nur die Beflimmtheit über- 
haupt, fondern als die wirkliche Beſtimmtheit hat fie den Un⸗ 
terſchied des Begriffs an ihr ſelbſt; fie ift nicht mehr unbeſtimmte 
Beſtiumtheit. Die Schwere, als das allgemeine, unmittelbare 
Jauſichſehn im Andersſeyn, hat unmittelbar an ihr den Unter⸗ 
ſchied als unwefentlihen, einer fo großen Maſſe; Größe und 
Kleine find vollkommen qualitätslofe. Die Wärme hingegen, 
als das im ihr Negative, bat ihn in der Verſchiedenheit ber 
Temperatur als Wärme und Kälte, Die zunãchſt ſelbſt nur der 
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Größe angehören, aber eine qualitative Bebewtung erhalten. 
Die Farbe, als das wahrhaft Wirkliche, hat den unmittelba- 
‚ren Unterſchied als durch den Begriff gefesten und beflimmten. 
Aus unferer finnlihen Wahrnehmung wiflen wir, dag Gelb, 
Blau, Roth die Grundfarben find, wozu noch Grün als 
ſelbſt die Farbe der Vermiſchung kommt. Das Verhältniß iſt 
dieſes, wie es ſich in der Erfahrung zeigt: die erſte Farbe iſt 
Gelb, ein heller Grund, und ein trüberes Medium, das von 
ihm durch heilt oder durchleuch tet wird, wie Herr Schulz 
fd ausdrüdt. Daher erfhent uns die Sonne Gelb, eine 
oberflählihe Trübung. Das andere Ertrem ift Blau, wo das 
belere Medium von der dunklen Grundlage durchſchattet 
wird, wie ſich gleichfalls Herr Schulz ausdrüdt. Defiwegen 
iR der Himmel blau, wo die Atmofphäre dunflig iſt, und tief 
dunkelblau, faſt ganz fhwarzblau auf hohen Gebirgen, 3.9. den 
Schweizeralpen, auch im Luftbalon, wo man über das trüße 
Medium Der Atmofphäre hinaus iſt. Blinzt man mit den 
Augen, fo macht man die Kryflall- Linfe zu einem Prisma, 
indem mar fie zur Hälfte bededt; und da flieht man in der 
Flamme auf der Einen Seite Gelb, auf der andern Blau. 
Die Ferngläfer find, als Linfen, auch prismatiſch, und zeigen 
daher Farben. Völlige Achromaſie kann man.nur hervorbrin- 
gen, indem man zwei Prismen übereinander legt. Zwiſchen 
beiden Extrem, Blau und Gelb, welde die einfachſten Far⸗ 
ben find, fällt Roth und Brün, die nicht mehr fo diefem gamz 
eiafachen, allgemeinen Gegenfage angehören.‘ Die eine Bermit- . 
telung ift das Roth, zu dem das Blaue fewohl als das Gelbe 
gefleigert werden kann; das Gelbe wird leicht ins Rothe durch 
| geſteigerte Trübung binäbergezogen. Bet dem Spertrum teitt 
im Violett ſchon Roth hervor, chenfo auf der andern Seite 
bei dem Gelben im Drange.. Das Rothe entficht, infofern 
das Gelbe wieder durifchattet oder das Blaue wieber durch⸗ 
Imdptet wird; das Gelbe alfo mehr ins Dimkle gezogen, ober 
. 21* 
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das Blaue mehr ins Helle, wird Roth. Das Roth ik die 
Bermittelung , die ausgefprocden werden muß — im Gegenfat 
von den Grün, weldes die paffive Bermittelung if — als die 
aetive Vermittelung, als die ſubjective, individuelle Beflimmung 
Beider. Das Roth ift die königliche Farbe, das Licht, welthes 
die Finſterniß überwunden und volltommen durchdrungen bat: 
Diefes Ungreifende für das Auge, diefes Thätige, Kräftige, 
die Intenfität der beiden Extreme. Grün iſt die einfache Ders 
miſchung, die gemeine Neutralität von Gelb und Blau; was 
mon beim Prisma ganz deutlich flieht, wenn Gelb und Blau 
zufammenfallen. Als die neutrale Farbe ift Grün die Farbe 
der Mlanzen, indem aus ihrem Grün das weitere Qualitatier 
derfelben herausgeboren wird. Das Gelbe als das Erfie, fl 
das Lit mit der einfachen Trübung, — die Farbe als unmitte 
bar daſehend; es ifl eine warme Farbe. Das Zweite iſt des 
Bermittelnde, wo der Begenfag felbft doppelt dargeflellt wir, 
als Roth und Grün; fie entfpredhen dem Feuer und Waſer, 
von denen ſchon früher gehandelt worden (8. 283 und 28). 
Das Dritte if Blau, eine kalte Farbe, die duntele Grundlage, 
die durch ein Helles gefehen wird, — ein Grumd, der nicht bis 
zur conereten Zotalität gebt. Das Blau des Himmels if, fo 
zu fagen, der Grund, aus dem die Erde hervorgeht. Das 
Symboliſche diefer Karben ift: daß Gelb die heitere, edle, in 
ihrer Kraft und Reinheit erfreuliche Farbe if: Roth Era 


und Würde, wie Huld und Anmuth ausdrückt: Blau ſanfte 


und tiefe Empfindungen. Weil Roth und Grün den Gegenfat 
machen, fo fpringen fie leicht in einander um; denn fie find 
nah mit einander verwandt. Das Grün, intenflv gemaft, 
flieht roth aus. Nimmt man einen grünen Pflanzen» Ertrart 
(3. B. von Salwei), fo ficht er ganz grün aus. Wenn man 
diefe Flüffigkeit, die aber dunkel grün ſehn muß, nun in ein 
glaͤſernes Gefäß gieft, das die Korm eines Champagner⸗Glafes 
hat, und ts gegen das Licht hält: fo ſieht man unten Grin, 
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und oben das ſchönſte Yurpur. Wo das Glas nämlid eng 
ift, erſcheint Brün; dann geht es über durch Gelb ins Neth. 

Bat man diefe Flüffigkeit in einer großen weiten Flaſche, fe 
iR fie roth; Läuft fie heraus, fo flieht fle grün aus. Die In⸗ 
tenfitat macht fie alfo roth; oder vielmehr das Grün, inten- 
fiver gemacht, fieht roth aus. Die Lichtflamme fleht unten blau 
aus, denn da ift fie am dünnften: oben flcht fie roth aus, weil 
fie da am intenfioften if, wie denn auch die Flamme dert 
am mwärmfien ift; unten ift fo das Duntele, in der Mitte if. 
die Flamme gelb. 

e) Mas objectiv nothwendig ifl, knüpft fih auch im fab- 
jectiven Sehen zufammen. -Sieht man Eine Farbe, fo wird 
die andere vom Auge gefordert: Gelb fordert das Violett, 
Drange das Blau, Nurpur das Grün, und umgekehrt. Göthe — 
nennt dieß daher geforderte Farben. Die gelb oder blau 
gefärbten Schatten in der Morgen- und Abend⸗Dämmerung, 
beim Gegenfag des Mond- und Kerzenlichts (f. oben S. 310) 
Tonnen hierher gezogen werden. Hält man, nah einem Vers 
fuche Göthe's, hinter einem Lichte ein rothes Glas, fo hat man 

„ eine rothe Beleuchtung: hält man dazu noch eine andere Kerze, 
fo ifl der Schatten roth, worauf das rothe Licht fällt; der 
andere Schatten flieht grün aus, weil das die geforderte Farbe 
zum Rothen if. Das ift phuflologifh. Da foll nun Newton 
einmal fagen, we das Grün herfommt. Gicht man ins Licht, 
und macht dann die Yugen zu, fo fieht man in einem Kreife 
die entgegenſetzte Farbe von der, weldhe man gefehen bat. Ueber 
dieß fubjective Bild ift folgender Verſuch anzuführen: Ich hatte 
das Sonnenbild im Focus einer Linfe eine Zeit lang betrachtet. _ 
Das Bild, das mir im Auge blieb, wenn ich daflelbe ſchloß, 
war in der Mitte blau, und die übrige concentrifche Fläche 
ſchön meergrün; — jene Mitte von der Größe der Pupille, 
diefe Umgebung größer als die Aris und etwas länglih. Bei 
Oeffnung des Auges blieb dieß Bild: auf einem dunteln Grunde 
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geichen war die Mitte ebenſo ſchönes Himmelblau, und die 
Umgebung grün; auf einem hellen Grunde gefchen, aber wurde 
He Mitte gelb, und die Umgebung roth. Legt man auf ein 
Blatt Papier cine rothe Siegelladflange, und ficht fle eine 
Zeit lang an, und dann darüber hinaus, fo ficht man einen 
grimen Schein. Die Purperfarbe am bewegten Meer iſt die 
geforderte Farbe: der beleuchtete Theil der Wellen erfeint grũn 
in feiner eigenen Farbe, und der befchattete in der entgegenge⸗ 
fegten, purpurnen. Auf Wiefen, wo man nichts als grün ſieht, 
fieht man bei mittlerer Helle des Himmels öfters die Baum⸗ 
ſfämme und Wege mit einem röthlichen Schein leuten. Ueber 
diefe pſychologiſchen Karben hat der Regierungs-Bevollmädhtigte 
Schulz höchſt wichtige und intereffante Erfahrungen gemacht, 
Die eu Herrn v. Göthe und auch einem Paar bieflgen Freunden 
bekannt machte, und bald dem Publicum mittheilen wird. 
Man muß fih an das Göthiſche Urphänomen halten. 
Kleinliche Erſcheinungen, durch Berzwidungen hervorgebracht, 
foBen zum Einwand dienen. Schon die Rewtoniſchen Verſuche 
find verzwidt, ſchlecht, Tleinlih gemacht, fhmierig, ſchmutzig. 
In hundert Compendien ift diefe Farbentheorie nachgeſchwatt. 
Die von Göthe verfochtene Anſicht iR indeſſen nie ganz unter- 
gegangen, wie er dieß durch die Literatur aufgezeigt hat. Man 
hat gegen Göthe geſtritten, weil er Dichter, nicht Profeſſor if. 
Rur die fich Idiotismen, gewifle Theorien u. ſ. w. gelten laflen, 
gehören zum Handwerk; was die Anderen fagen, wird ganz 
ignerirt, als wenn es gar nicht vorhanden ware. Solche Leute 
wollen alfo oft eine Kaſte bilden, und im ausſchließlichen Beflg 
der Wiſſenſchaft ſeyn, Andern kein Urtheil laſſen: fo 3.8. die 
Zuriften. Das Recht ift aber für Alle, cbenfo die Farbe. Im 
einer ſolchen Klaſſe bilden fi gewiſſe Grundvorſtellungen, in 
die fie fefgerannt if. Sprit man nicht danach, fo foll man 
dieß nicht verfichen, als ob nur die Bilde etwas davon vers 
fände. Das ift rihtig; den Verſtand jener Sache, diefe 
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Kategorie hat man nicht, — dieſe Metahhyſik, nach der die 
Sehe betrachtet werben fol. Philoſophen werden vorzüglich 
fo zurückgewieſen; fle haben aber gerade jene — au⸗ 
zugreifen. 

Die weitere Verdunkelung ſehen wir zweitens in — 
Erſheinungen. Da die Berbuntelung das Geſtaltloſe der 
SGuettualität, der Sprödigkeit, der Dulverifation iſt (freilich 
nur als Princip, nit als wirkliches Aufheben der Eohäflen 
durch Zerfchlagen): fo tritt eine weitere Verdüſterung ein bei 
fuel geglühtem und ſchnell abgefühltem Glaſe, weil dieß im 
höchſten Grade ſpröde ift; weßwegen cs auch ſehr leicht fpringt. 

a) Hier tommen die entoptiſchen Farben vor. Göthe hat 
in feinee Morphologie diefe Stufe fehr finnreih dargeſtellt. 
Wenn man nämlid einen Eubus, oder eine vieredige Platte 
von dergleichen ſprödem Glas hat, fo findet fi diefe Erſchei⸗ 
nung, fonft nicht. Legt man einen gewöhnlichen, nicht ſpröden 
Glas⸗Cubus auf eine fchwarze Unterlage, und flellt fi der 
heilen Himmelsgegend entgegen (das ift am Morgen die Abend⸗ 
gegend, indem die dunkelſte Narthie bie iR, welche der Sonne 
am nãchſten if): je ficht man den Schein diefer Helligkeit, der, 
auf das Zäfelhen fallend, fid als Spiegelung (vergl. eben 
8.278. Zuf. &,147) im Ange fihtbar macht; fleht im Som- 
mer die Sonne hoch im Mittag, fo ift ber ganze Horizont 
heil, und da erfcheint dieß Phänomen Überall. Bei jenem fpröden 
Glaſe fleht man nun, außer der Helligkeit, die bei jedem Glaſe 
vorkommt, noch in den vier Eden des Täfelchens dunkele Flecke, 
fo daß die Helligkeit ein weißes Kreuz bildet. Stellt men ſich 
ober fo, daß man einen rechten Winkel mit der vorigen Linie 

Dieſer erfte Theil der Theorie der Karben folgte in ben Vorlefungen, 
benen die erfte Ausgabe der Enchflopäbile zu Grunde lag, unmittelbar auf 


bie Lehre von der Meflesion bes Lichis (f. oben 5.278 Zuf.), wie auch unſer 
Paragraph ſelbſt an jenem Orte eingefchoben war. Un unferer Stelle aber 


ſchloß ſich die Darflellung ber entoptifhen Farben ſogleich ber. Lehre von. 


ber boppellen Sttahlenbrechung an. Anmerhing bes Herausgebers. 
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bildet, alfo gegen Süden flatt gegen Abend nach dem Täfelchen 
febend: fo flieht man flatt der vice Dunkeln Punkte vier helle, 
und ein ſchwarzes Kreuz ſtatt des weißen. Das iſt das Urphä⸗ 
nomen. Treibt man durch Spiegelung die Verdüſterung weiter, 
fo kommen an den vier Punkten Farbenkreiſe hervor. Was 
man bier überhaupt hat, iſt alfo die Entſtehung eines Duntelen 
in diefem Durchfichtigen, in diefer Helligkeit; dieſes Dunkele 
wird einerfeits durch die Grenze der Tafel, andererfeits duch 
die unterbrechende Natur des Mediums hervorgebracht. Max 
bat fo ein Verhältniß von Duntelem und Hellem, die, werke 
in fi beflimmt und unterfhieden, übereinander gebracht, die 
verfhiedenen farben nad der Reihenfolge geben, welche umge: 
kehrt iſt nad) der verfhiedenen Stellung. Sind nämlid die 
vier Punkte weiß, das Kreuz ſchwarz, fo quillt durch Trũbung 
zuerft Gelb hervor; von da gehts ins Grüne und Blanc. RK), 
im Gegentheile das Kreuz weiß und die Eden dunkel, fo quillt 
durch größere Verdunkelung zuerfi dus Blaue heraus, indem 
das Helle in die dunkele Grundlage getrieben wird. Wir haben 
alfo bier im durchfichtigen Medium eine weitere Verdunkelung, 
die bis zur Farbe getrichen wird und ven der qualitativen 
Natur des fpröden Körpers abhängt. 
| P) Damit verwandt find die cpoptifchen Farben, die 
mechauiſch entfichen, indem der Punkt einer Glasplatte, auf 
die man mit einer Linfe einen Drud anbringt (ſ. oben S. M 
und 316) zunächſt ſchwarz if, ſich aber bei ſtärkerem Druck in 
mehrere Farbenkreiſe, grüne, rothe, gelbe, erweitert und un⸗ 
terfcheidet. Ebenfo iſt es mit dem Eife, wenn man Steine 
darauf drückt. Hier iſt es bloß der mechaniſche Drud, welder 
die Farben bewirkt; und er iſt nichts Anderes, als eine Ber: 
Anderung der Cohäſfion in den nächſten Theilen, wie ja auf 
die Wärme nur EohäflonssBerwandelung if. Wie beim Klang 
das Schwingen ein Verbreiten des mechaniſchen Eindruds if, 
ein Erzittern, das fich wieder aufhebt: fo ift bier im Glaſe 
ein Wellenförmiges, das perennirt, — der verſchiedene Widerfland 
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gegen em Gedrüdtwerden, eine beharrende Ungleichheit der 
Cohãſton, welche an verfhiedenen Stellen eine verfhichene 

Berbuntelung hervorbringt.! Während alfo bei den entoptifchen 
| Karben die Sprödigkeit die Farbe hervorbrachte, fo thut es 
bier die Unterbrechung der Cohäſton. 

y) Geht die Unterbrechung der Eohäflon nod weiter, fe 
haben wir die paroptifdhen Farben. Es entfichen Lamellen, 
feine Spaltungen in diefem Glafe, vorzüglih im Kaltfpath; 
und da geht die Farbe oft ins Schillern über, wie bei Tan 
beupälfen. Hier ift eine Berdüflerung vorhanden, die dadurch 
bewirkt worden, daß das Durchſichtige bis zur wirklichen Schei⸗ 
dung feines Zufammenhalts fortgetrieben wird. 

Diefe Beflimmungen gehören in den Uebergang von ber 
Helligkeit zur Verdunkelung. In diefer Totalität des Lichts 
und der Finſterniß ift das Licht, feinem Begriffe nad, etwas 
ganz Anderes geworben; es hat feine reine Qualität aufgege- 
ben, die fein Wefen ausmadt. Dder das Phyficaliſche tritt 
als lichtdurchdrungene Einheit, Subftanz und Möglichkeit der 
Schwere und des Brocefies hervor. Die conflanten phyſicali⸗ 
ſchen Farben, die als Färbeſtoffe dargeftellt werden können, find 
drittens diefe firirte Verdunkelung der Körper, die nicht mehr 
als eine Außerliche Beſtimmung, als ein bloßes Spiel des Lichts 
mit dem Körper erſcheint; fondern die Finſterniß der Materie 
jſt hiermit ſelbſt weientlih nur eine Verdunkelung derfelben in 
fi felbft, indem das Licht immanent in den Körper gedrungen 
und fpecififh darin beftimmt if. Was iſt der Unterſchied die⸗ 
fer körperlichen Farbe von der bloß heil oder dunkel durchſchei⸗ 
nenden? Indem der phuflcalifhe Körper farbig in ſich if, 
3. B. das Bold gelb, fo fragt ſich: Wie kommt das Licht in 
diefe Körperlichkeit hinein? wie gerinnt das äußerlich einfal- 
ende Licht zur Materie, fo daß es ein mit der finflern Kör⸗ 
perlichkeit gebundenes Farben ⸗Pigment wird? Wie wir nun 


» Daher die ſchwarzen Wellenlinien, wenn man biefe Farben durch ein 
intenſives Licht erblaffen läßt. Anm. d. Herausg. 
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bei unferem. bisherigen Gange von der Helligkeit ausgegangen 
find, fo müflen wir auch beim Pigment von ihr anfangen. 
Das Erle am Kryſtall war feine abftract ideale GSleichheit, 
feine Durchfichtigkeit durch ein ihm anderes, einfallendes Licht. 
Alle Körper find zunächſt nur auf der Oberfläche hell, inſofern 
fie erleuchtet werden; ihre Sichtbarkeit if das Auffallem eines 
äußern Lichts auf fie. Aber der Kryſtall erhält die Heligkei 
in ibn hinein, indem er durch und durd die reale Möglichkeit 
iſt, gefehen zu werden, d. b. ideell oder theoretifch in einem 
Andern zu fcyn, fih in ihm zu fegen. Indem diefe Sichtlich⸗ 
keit nicht als reelle Helligkeit, fondern als biefe theoretiſche 
Natur überhaupt erfcheint, und die Geflalt fi zu der innern 
Andifferenz der ſpeciſtſchen Schwere, des Inſichſeyns punktua⸗ 
liſfet, d. i. zur realen Sprödigkeit, zum fürfichfegenden Eins 
fortgeht: fo ift diefer Fortgang der Sichtbarkeit zur Finſternih, 
das Aufheben der freien innern Kryſtalliſation, die Farbe. 
Die Farbe alle ift das Phyſiſche, das auf die Oberflache her⸗ 
aus getreten, das nichts Inneres mehr für fi hat, noch außer 
ihm, wie die Wärme an der Geſtalt, fondern reine Erſchei⸗ 
mung ift; oder Alles, was fie an. fi ift, iſt auch da. Der 
beftimmte phyſiſche Korper bat alſo eine Farbe. Diefe Ver⸗ 
dunkelung der Geftalt if das Aufheben ihrer gleichförmigen 
Reutralität, d. i. der Form, die als ſolche chen in Reutralisät 
fih erhält, indem fie die durchdringende Einheit ihrer Momente 
bleibt, deren beſtimmte Unterichiedenheit ſie negirt. Die Farbe 
iſt das Aufheben biefer Bleichgültigkeit und Identität, zu ber 
fi die Form gebracht hat; das Verdunkeln der Form tft hier- 
mit Sehen einer einzelnen Forms Beflimmung, als Aufheben 
der Totalität der Unterſchiede. Der Korper, als mechaniſche 
Totalität, if durch und durch in fich entwidelte form. Die 
Auslöſchung derfelben zur abflracten Indifferenz iſt die Ber 
duntelung als Karbe am indivibualifirten Körper. Diefe ges 
fegte Beſtimmtheit if das Freiwerden der Einzelnheit, worin 
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bie Geſtelt nun ihre Theile zur Punttmalität befimmt, der 
mechaniſchen Weife: aber ein Areiwerden, das in der Comi⸗ 
nuttät der Gehalt überhaupt eine Indifferenz derfelben in fi 
iſt. Die Idealität und abfolute Identität des, Lichts mit fie 
wird zur Form der materiellen Individualität, die fi zu 
eben diefee Identität refumirt, welche aber, als Reduction der 
realen Form zur Indifferenz, Verdunkclung ‚ aber beſtimmte, 
iR; es if die innere Kryſtalliſation, die ſich verdunkelt, d. h. 
die Formunterſchiede aufhebt, und daher zur reinen, gediegenen 
Andifferenz zurüdgebt, zur hoben fpecififden Schwere. Diefes 
Infichſeyn, dieſe Gediegenheit der dunkeln Materie, welde 
als die in ſich formlofe Identität, nur intenflo in fi if, if 
die Metallität, das Princip aller Färbung, die als Stoff: 
Dargefielite Lichtfeite des Körpers. Die hohe fpecifiige Schwere 
if eben das unaufgefehloffene Inſichſeyn, die Einfachheit, die 
noch nicht zerfegt iſt; am Metall hat die fpecififde Schwere 
Bedeutung, da fle hingegen an andern Körpern faſt bedew- 
tungslos witd. 

Das Eine der Momente, das hier ale unterfähiedene Be 
Kimmtheit gefegt if, ift nun alfo die abflracte reine Identität, 
aber zugleich als reale Identität der ‚Körper, das in den Kör- 
per ſelbſt als feine eigene Farbe geſetzte Licht, die materiell ges 
wordene Identität. Diefes Allgemeine wird dadurch zu einem 
befondern, vom Ganzen getrennten Momente; und das andere 
Moment iſt der Gegenſatz. Das Durchfichtige ifE auch Ju⸗ 
differenz, aber vermöge der Form; nad fo iſt dieſe Indifferenz 
der todten, dunkeln Indifferenz, die wir jegt haben, entgegen⸗ 
geſetzt. Jene ift, wie der Geifl, heil in fi, durch die Herrſchaft 
der Form; die Indifferenz des Dunklen iſt, als bloße Gedie⸗ 
genheit des Körpers mit fi felbfi, vielmehr die Herrſchaft des 
Matericlien. In den cpoptifhen und paroptifhen Farben ſahen 
wir auch die Trennung der Materie von der Form, als Weife 
der beginnenden Dunkelheit und Entſtehung der farben. - Das 
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iſt auch Formloſigkeit als Vereinzelung und Punktualiſtrung, 
aber mehr eine äußerlich geſetzte Weiſe der Verdunkelung. Das 
Formnloſe an ſich iſt aber nicht als Vielheit, ſondern als In⸗ 
differenz, als Ungeſtaltetes; und ſo if an dem Metalliniſchen 
nicht Vielerlei zu unterfheiden. Das Metall if nichts Man⸗ 
nigfaltiges in fih: weder brennbar, noch neutral. 

Zum Empirifchen gehört dann, daß jedes regulinifche Me⸗ 
tall feine befondere zzarbe hat. Schelling fagt fo vom Gelb, 
es ſey geronuenes Licht. Das Eifen dagegen hat diefe Reis 
gung zum Schwarzen, weil es magnetif if. Alles Gefärbte 
kann als Metall dargeftellt werden, wenn die Farbe als Pigment 
ausgefondert wird; und das muß empiriſch nachgewieſen werden. 
Gelbſt Farbe aus Pflanzen, 3.8. der Indigo, gebrochen, hat einen 
metallifhen Glanz, überhaupt ein metallifches Anfehen. Die Nöthe 
des Bluts läßt fich auf Eifen zurüdführen u.f.w. Die Farbe des 
Metalls if aber modificirbar, wenn es in die chemiſche Verhält⸗ 
niffe gebracht wird, oder auch ſchon dur die Einwirkung der 
Wärme Was das Lextere betrifft, fo kommt bier das unend⸗ 
lich Müchtige der Farbe zum Vorſchein. Wird Silber ges 
famolzen, fo giebt es einen Punkt, wo es den hellſten Glanz 
erreicht; das ift der höchſte Grad der Schmelzung, den die Me- 
tellurgen den Silberblid nennen: er iſt nur momentan, und 
läßt ſich nicht verlängern. Bor diefem Blid läuft es durch 
alle Karben des Regenbogens, die ſich wellenweife darüber hin⸗ 
wälzen; die Folge ift Roth, Gelb, Grün, Blau. Göthe fagt 
im Berfolg der oben (Anm. S. 301) angeführten Stelle: 
Man erhige einen polirten Stahl, und er wird in einem ge- 
willen Grade der Wärme gelb anlaufen. Nimmt man ihn 
ſchnell von den Kohlen hinweg, fo bleibt ihm diefe Farbe. 
Sobald der Stahl heißer wird, fo erſcheint das Gelb dunkeler, 
höher und geht bald in den Purpur hinüber. Diefer iſt ſchwer 
feſtzuhalten; denn er eilt fehnell ins Hochblaue. Diefes ſchöne 
Blau if fezuhalten, wenn man ſchnell den Stahl aus der 
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Hige nimmt und ihn in Aſche ledt. Die blanangelaufenen 
Stahlarbeiten werden auf diefem Wege verfertigt. Fährt man 
‚aber fort, den Stahl über dem Feuer zu halten, fo wird er 
in Kurzem hellblau; und fo bleibt er. MWird- ein Federmeſſer 
ins Licht gehalten, fo entfleht eim farbiger Streif, queer über 
die Klinge. Der Theil des Streifs, der am tieffien in ber 
Zlamme war, iſt hellblau, das fi ins Blau⸗Rothe verliert. 
Der Purpur fleht in der Mitte; dann folgt Gelbroth und Gelb. 
Die Erklärung ergiebt fih aus dem WVorhergegangenen. Die 
Klinge, nah dem Stiele zu, ifl weniger erhigt, als an der 
Spige, welde fih in der Flamme befindet; und fo müflen 
alle Farben, die ſonſt nach einander entſtehen, auf einmal er⸗ 
ſcheinen, und man kann ſie auf das Beſte fixirt aufbewahren.“ 
Es iſt alſo auch hier eine bloße Aenderung der Dichtigkeit, 
wodurch der Unterſchied der Farben beſtimmt wird; denn die 
Dunkelheit des Körpers, in verſchiedenen Beſtimmungen geſetzt, 
bringt die Farbe hervor. — Die Metallität iſt alſo dieſe zur Ruhe 
gelommene phoflihe Sichſelbſtgleichheit. Das Metall hat bie 
Farbe an ihm, als dem Lichte noch ſchlechthin angehörend, das 
noch in feiner reinen Qualität, noch nicht aufgelöft it, d. h. 
als Blanz. Es ift undurdfihtig; denn Durchfichtigkeit if 
die eigene Lichtlofigkeit, für welches das wirkliche Licht ein 
Fremdes iſt. 

In chemiſcher Bedeutung iſt dann das Metall das 
Oxydirbare, ein Extrem der Form gegen die Reutralität, 
die Reduction derſelben zur formellen unterfchiedslofen Iden⸗ 
tität. Zum Weiß wird fo das Metall durch "eine leichte . 
Säure Leicht berübergezogen, wie Blei durch Effigfäure Blei⸗ 
weiß wird; eine ähnliche Bewandtniß hat es mit der Zint- 
blume. Das Gelbe und Gelbrothe widmet fi dagegen den 
Säuren, das Blau und Blaurotb den Alkalien. Aber nicht 
die Metalle allein verändern durch chemiſche Behandlung ihre 
Farbe. Böthe (Farbenlehre, Th. U, &.451) fagt: „Die Säfte 
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von allen blauen und violetten Blumen werden grün (gegem 
das Helle alſo geführt) durch die Alkalien, und ſchönroth durch 
die Säuren. Die Abſude rother Hölzer werden Gelb durch 
die Säuren, violett durch die Alkalien; aber die Yufgüfle gels 
ber Dflanzen werden dunkel durch die Alkalien, und verlieren 
foft gänzlih ihre Farbe duch die Säuren.“ Ebendaſelbſt 
&.201 heißt es: „Lacmus ift ein Karben- Material, das durch 
Alkalien zum Rothblauen ſpecificirt werden kann; cs wird fehr 
durch Säuren ins RNothgelbe hinübergezogen, und durch Al⸗ 
kallen wieder herübergezogen.“ 

Weil wir aber hier die Beſonderung des individuellen Körpers 
betrachten, fo haben wir die Farbe hier nur als Moment, als 
Eigenſchaft darzuftellen, indefien mit der Möglichkeit, Stoff zu 
werden. Die Farbe alfo in folder Trennung und Mbfonderung 
als Metall geht uns bier noch nichts an. As Eigenſchaften 
find die Karben noch in der Individualität gehalten, wenn fle 
auch als Stoffe dargefiellt werden können; und diefe Möglich⸗ 
keit kommt von der Ohnmacht der Individualität, die hier noch 
nicht die unendliche Form iſt: in der Objectivität, d. b. in den 
Eigenſchaften, ganz gegenwärtig zu ſeyn. Werden aber auch 
noch im Organiſchen die Eigenfhaften als Stoffe dargefieit, fo 
gehören fie dem Neiche des Todes an. Denn da im Lebendigen 
die unendliche Form fi in ihret Befonderung gegenfländlic, in 
ihren Eigenſchaften identiſch mit ſich if: fo iſt dieſe Beſonde⸗ 
rang hier nicht mehr trennbar, fonft wäre das Ganze todt und 
aufgelöft. | 
Ale Eigeniaft ſetzt die Karbe nun ein Subject voraus, 
und daß fie in diefer Subjectivität gehalten if; ſie iſt aber auch 
als ein Befonderes, für Andere, — wie jede Eigenſchaft als 
ſolche nur für den Sian eines Lebendigen. Dieſes Andere ind 
wir, die Empfindenden;  unfere Empfindung bes Geſichte wird 
dur Die farben befliimmt. Für das Geficdht find nur Farden; 
die Geſlialt gehört dem Gefühle an, und if für das Geſicht nur 
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ein Erſchloſſenes durch den Wechſel des Dunkeln und Hellen. 
: Das Phyfiſche hat fi aus dem Gefühl, aus dem allgemeinen qua- 
litätslofen Dafeyn, in fih zurüdgezogen; es iſt in ſich reflectirt, 
in feinem Andersieyn. Schwere, fo wie Wärme gehören dem Ge⸗ 
fühle; jegt aber ift eine allgemeine Gegenwart, ein Seyn für 
Anderts, eine Verbreitung, wie Wärme und Schwere auch wohl 
bat, aber zugleid bleibt die Eigenſchaft darin unmittelbar ges 
genfländlih. Die Natur, welche zuerſt ihren Sinn des Gefühle 
entwidelte, entwidelt jegt ihren Sinn des Gefihts,; von dieſem 
gebt fie zum Geruh und Gefhmad über. Indem die Farbe 
für das Andere ift, muß biefes fie dem Körper lailen; und fo 
verhält es fh nur theoretifch zu ihr, nicht praktiſch. Der 
Sinn läßt die Eigenfhaft, wie fle if; ſie if zwar für ihn, er 
reißt fle aber nit an ſich. Da die Eigenfgaft aber der Ras 
tar angehört, fo muß diefe Beziehung auch phyſiſch ſeyn, nicht 
rein theoretifh, wie zum Sinn eines Lebendigen; wie alfo die 
Eigenſchaft einmal dem Dinge angehört, fo muß fle dann auch 
auf ein Anderes innerhalb der Sphäre des Unorganiſchen felbft 
bezogen werden. Dieſes Andere, worauf fich die Farbe bezicht, 
ift das Licht, als allgemeines Element; es ift das Andere ih- 
rer, d. i. daflelbe Princip, aber infofern es nicht individuell, 
fondern eben frei if. Das Allgemeine iſt dann die Macht dies 
fes Befonderu und zehrt es-immer auf; alle Farbe verbleigt am 
Lite, d. h. die Karbe des Unorganiſchen, Mit der Farbe des 
Drganifhen if es anders; dieſes erzeugt fie immer wieder, 
Diefes Verbleichen ift noch kein chemiſcher Proceß, fondern ein 
Riler, theoretiſcher Proceß, indem das Befondere diefem feis 
nem allgemeinen Weſen nichts entgegenzufegen bat. 
- Dem die Elemente haffen 
Das Gebild aus Menfchen- Hand, 

wie überhaupt jebes Individualifirte, und löfen es auf. Ebenfo 
iſt aber auch die abſtracte allgemeine Idealität des Elements 
fiets an der Farbe individualifirt. 
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2. Der Unterfhied an der befonderten 
Körperlichkeit. 


8. 321. 

a. Das Princip des einen Gliedes des Unterſchiedes (das 
Fürſtchſeyn) iſt das Feuer (8. 283.), aber noch nicht als realer 
chemiſcher Proctß (8. 316.) am individuellen Körper, au nicht 
mehr die mechanifche Sprodigkeit, fondern, in der phyſiſchen 
Befonberheit, die Brennlichkeit an fl; welche, zugleich different 
nah Außen, das Verhältnig zum Negativen in elementarifcher 
Allgemeinheit, zu der Luft, dem unſcheinbar Werzehrenden 
(8. 282.), oder der Proceß derfelben am Körperlichen if: die 
ſpecifiſche Individualität als einfacher theoretifcher Proceh, 
die unfceinbare Verflüchtigung des Körpers an der Luft, — 
der Öerud. 

Die Eigenſchaft des Geruchs der Körper, als eine für fid 
eriftirende Materie (ſ. 8. 126.), der Riechſtoff, if das 
Del, das als Flamme Verbrennende. Als bloße Eigen 
fhaft eriflirt das Riechen 3. B. in dem ekelhaften Gerade 
des Metalls. 

Bufak. Das Zweite, der Gegenfag, wie er fih am 
individuellen Körper darftellt, ift Geruch und Geſchmack; ſie 
find die Sinne der Differenz, und gehören ſchon dem ſich ent 
widelnden Proceſſe an. Sie find fehr nah verwandt, in 
Schwaben ununterfhieden, fo daß man dort nur vier Ginnt 
hat. Denn man fagt, „die Blume ſchmedt gut,’ fett: 
„fe riecht gut;“ wir riehen alfo gleichſam aud mit der 
Zunge, und die Rafe ift infofern überflüffig. 

Wollen wir den Uebergang firenger nehmen, fo ik er 
dieß: Da das indifferente Finſtere, oder die Metallität, bei dei 
wir angekommen find, chemiſch das Brennbare, d. h. das ſchlecht⸗ 
bin Orydirbare ift, fo ift fie eine Baſis, ein Extrem, das nut 
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fähig iM, durch ein Aeußeres in den thäligen Gegenſatz ge⸗ 
bracht zu werden; wozu alfo ein anderer differenter Körper 
(Sauerſtoff u. f. f.) gehört. Diefe abftracte Möglichkeit dee 
Brennbaren ift erft, als Kalt, wenn es orydirt ifl, brennlich; 
erft nachdem die Säure das Metall orpdirt hat, neutralifiet 
Fe fih mit demfelben Calfo mit ihm als Oxyd, nit als Mes 
tal): d. h. das Dietall muß erſt als eine Seite des Begen- 
fages beflimmt werden, um ſich zu neutralifiren. Das Metall 
als ſolches if alfo fähig, Eine Seite im. chemiſchen Proceſſe 
auszumaden; feine Indifferenz ift nur ein Einfeitiges, eine 
abftracte Beftiimmtheit, und eben darum weientlih Beziehung 
auf den Gegenſatz. Diefer Gegenfag nun aber, in den wir 
aus der Indifferenz eintreten, ift zunächſt ganzer Gegenſatz; denn 
wir find noch nicht beim einfeitigen Gegenfaß des. chemifchen 
Drocefies, deflen beide Seiten fhon felbft reale Körperlichkeiten 
find. Da wir beim Gegenſat als einem Ganzen find, fo ift 
ee nicht die Möglichkeit, nur Einen Theil im Verbrennen zu 
repräfentiren; fondern wir haben ein Material für den ganzen 
Proceß. Dieb if das. Verbrennliche in einem andern Sinn, 
als das Metall, welches das Brennliche im gemeinen Sinne, d. 5. 
nur die Eine der unterfähiedenen Seiten des Proceſſes iſt. Das 
Materielle aber, als bie ganze Möglichkeit des Gegenfages, iſt 
das Grundprineip für den Geruch. Der Geruch ift das Ems 
pfiaden dieſes flillen, dem Korper immanenten Verglimmens in 
dee Luft, die cben darum felbft nicht richt, weil Alles in ihr 
verricht, fie alle Gerũche nur auflöfl, wie die Farbe am Lite. 
ſchwindet. Während die Farbe aber nur dic abflracte Iden⸗ 
tität der Körper ift, iſt der Gerud die fpecififche Individualität 
derfelben in des Differenz als concenteirt, ihre ganze Eigen⸗ 
thũmlichkeit als nad Außen gekehrt, und fi darin verzehrend; 
denn hat bes Körper feinen. Geruch verloren, fo ift er fade und 
matt geworden, Diefes Berzehren der Körper iſt cin proceßloſet 
Proceß, kein Verhältniß zum Feuer als Flamme; denn diefe ift 
Encpttopadie. I, 22 
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Das Vetzehren eines Individunms felhft in indipibueller Ge⸗ 
Halt. Im Unorganiſchen if ſolche Concentration jedoch meiſt 
wur als Feuer, Wohlgerüche treten mehr erſt im Organiſchtu 
bevor, 3. B. bei den Blumen. Die Metalle, welche keine 
totale Körper find, riechen daher aud als folde nicht, ſondern 
nur infofern fie fih an andern integrirt, gewiſſermaßen eime 
Sımofohäre um fich gebildet haben, und fi auf diefe Weiſe 
verzehren; fo werden fie giftig, und ſchmecken daher auch chrafe 
ckelhaft. "Edle Metalle haben dieß jedod weniger, chen weil 
fie ſchwerer ihre regulinifche Geſtalt verlieren; daher werden fie 
vornehmlich beim Genuß der Speifen gebraudt. Wie Licht im 
Metall, jo bat alſo Feuer im Berud eine particulare Exiſtenz, 
De aber nicht die reale Exiſtenz einer Telbffiändigen Materie, 
der Schwefel, fondern bier nur als abfirarte Eigenfheft ifl. 
$. 39. 

b. Das andere Dioment des Gegenfages, die Neutra⸗ 
lität (8. 284), individualiſirt fih zur beſtimmten phyſiſchen 
NReutralitãt der Salzigkeit, und deren Beſtimmungen, Säure 
wtf; zum Geſchmach, einer Eigenſchaft, die zugletch 
Berhältwif zum Elemente, zu der abfirarten Reutralität des 
Meflers, bleibt, in weldem der Körper, als nur nentral, 
lösbar if. ! Umgekehrt iſt die abſtracte Neutralität, Die im 
ihm enthalten ift, von den phyſiſchen Beflandtbeilen feines con⸗ 
exeten Neutralität trennbar, und als Krykallifetions- 
Waſſer darſtellbar, welches aber im noch unaufgelöften Neu⸗ 
tralen freilih nit als Waſſer eriflirt (8. 286. Anm.). 

Bufak. Das Kryſtalliſations⸗Waſſer kommt erſt im 
ber Tremmung als Wafler zur Exiſtenz. Im Eryſtall ſoll es 
wieder latent ſeyn; aber als Waſſer il das Waſſer ger nicht 
bein, denn es iR durchaus keine Feuchtigkeit darin zu entdeden. 

Der Geſchmack, welder die dritte Beſanderheit bes Aer 
pers iR, bat, als cin Neutrales, auch vwicder dieß Berhälunif 


? Zufap: Löfen und Auflöfen iR in ber Chemie verſchieden; 
Aufdfen iR armen in Beſtanbiheile, Löfen gefchieht in blokem Waſſer. 


Zweiter Abſchnitt. Geſchmack Dei Qbrpers. | 238 


zum Elemente aufgehoben, und fi davon zurückgezogen; d. h. 
es findet nicht, wie beim Geruche, immer die unmittelbere 
Exiſtenz des Procefies Statt, fondern er beruht auf einem zu⸗ 
feligen Zufammentommen. Waſſer und Salz find Daher 
gleichgültig eriflirend gegen einander; und der Geſchmack if der 
reale Proceß von Körper- Individuen zu Körper- Indipidurm, 
nit zu Elementen. Während alfo das Berbrennlihe das 
Proceſſualiſche in Einem vereint und ununterfhieden iſt, fe 
kann das Neutrale dagegen in Säure und-Bafls zerlegt werden 
(S. 337). Als abfiracte Reutralität ift das Waſſer wieder ge⸗ 
ſchmadlos; erſt die individualiſirte Neutralität ift der Gefhmed, 
die Einheit von Gegenfägen, die zur paffiven Reutralität zu⸗ 
fammengefunten find. Beflimmten Geſchmad haben alfo nur 
folche neutrale Körper, die ihre Gegenſätze auseinander legen, 
wie Salze. Wir nennen es Geſchmack in Beziehung auf un⸗ 
ſeren Sinn, aber das Andere ift hier no das Element; denn 
Die Fähigkeit im Waſſer aufgelöft zu werden, ifl chen, daß die 
Körper geſchmeckt werden Tonnen. Metall kann fih nicht, wis 
das Salz, in Waſſer auflöfen, weil es nicht, wie diefes, die 
Einheit von Gegenfägen, überhaupt ein unvollfländiger Körper 
if, der erſt im Erze z. B. wieder vollſtändig wird; wovon 
nachher beim: chemiſchen Proceſſe. — 

Farbe, Geruch und Gefhmad find die drei Beſtimmungen der 
Befonderung des individuellen Körpers. Mit dem Geſchmack geht 
ver Körper in den chemifchen, realen Proce über; aber diefer Ue⸗ 
bergang it noch ein Entfernteres. Hier verhalten ſich diefe Be⸗ 
ſtimmungen zunächſt als Eigenfchaften der Körper zu den allge 
meinen Elementen; und das iR der Beginn ihres Verflüchtigens. 
Die Macht des Allgemeinen if ein grgenfaglofes Eindriugen 
und Snfleiren, weil das Allgemeine das Weſen des Beſondern 
ſelb, jenes ſchon an fi im dieſem enthalten if. Im Or⸗ 
ganiſchen iſt es die Battung, das innere Yilgemeine, wodurch das 
Einzelne zu Grunde gerichtet wird, Im chemiſchen Proceß werden 
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ung diefelben Körper vorkommen, aber als ſelbſtſtändige (f. 8.320. 
Zaf. S. 334) im Proceß mit einander, nicht mehr mit den Eles 
menten. Dieß beginnt ſchon in der Elektricität, wozu wir alfo den 
Webergang zu machen haben. Als Einzelne ſtehen die Eigen 
ſchaften nämlich audy im Verhältniß zu einander. Indem wir fie 
dur unfer Vergleichen in Beziehung fegen, fo ſcheint dieß 
zwar zunähft nur uns anzugehen; das Weitere aber ift, daß 
die individuellen Körperliägeiten, eben weil fle befondere find, 
fid ſelbſt auf andere beziehen. Die individualiffrten Körper 
baben alfo nicht nur zuerft gleichgültiges Veſtehen als die uns 
mittelbare Totalität des Kryſtalls, noch nur phyſicaliſche Unter: 
ſchiede, als Differenzen zu den Elementen; fondern fie haben 
auch ein Verhältniß zu einander, und diefes ift doppelt. Cs 
ftens bezichen ſich dieſe Befonderungen nur oberflächlich auf 
einander, und erhalten ſich als felbfifländige; das ift das Elek⸗ 
triſche, das fo am totalen Körper zum Vorſchein kommt. Die 
reale Beziehung ift aber das Uebergehen dieſer Körper in eins 
ander; und das ift der chemiſche Proceß, der das Tiefere dieles 
VBerhältniffes ausdrüdt. 


3. Die Totalität in der befondern Indivi— 
dualität, Elettricität. 


$. 333. 

Die Körper fiehen nach ihrer beffimmten Befonderheit 38 
den Elementen in Beziehung; aber als geftaltete Ganze frts 
ten fie auch in Verhältniß zu einander, als phyſicaliſche 
Individualitäten. Nach ihrer noch nicht in den chemiſchen 
Proceß eingehenden Befonderheit find fie Selufftändist, 
. and erhalten ſich gleichgültig gegen einander, ganz im mt 
chaniſchen Verhältniffe. Wie fie in diefem ihr Selbft in ideeller 
Bewegung als ein Schwingen in ſich — als Klang — Fund thun, 

fo zeigen fie nun in phyſicaliſcher Spannung der Below 
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derheit gegen einander ihre reelle Selbſiiſchkeit, die aber zu⸗ 
gleich noch von abſtracter Realität if, als ihre Licht, aber ein 
an ihm ſelbſt differentes Licht; — elektriſches Verhältnif. 

Zufas. Die Elektricität if ein berühmtes Phänomen, 
das früher ebenfo ifolirt da fland, als der Diagnetismus, und 
wie er als Anhang angefchen wurde (f. oben $. 313. Zuſ. 
S. 260). Huben wir aber vorhin (vor. 8. Zuf.) den Zuſam⸗ 
menhang der Elektricität mit den ihr am nädften ſtehenden 
Erſcheinungen angedeutet, fo wollen wir fie jegt mit einer frü⸗ 
bern Stufe, dem Klange, vergleihen. Mit dem Klange find 
wir in die Geflalt getreten; das Legte, che fle fih im chemis 
fen Proceß auflöſt, if, daß fe die reine mit fich identifge 
Form ifl: und das ift fie als elektrifhes Licht. Im Klange 
bringt der Körper feine abſtracte Serle zum Vorſchein; biefe 
Dfienbarung feiner Selbfifchteit gehört aber durchaus nur dem 
Felde der mehanifhen Cohäſton an, indem der Korper in feis 
nem fi immer zurüdnehmenden Bewegen als. mechaniſche To⸗ 
talität erſcheint. Hier haben wir hingegen nicht ein ſolches 
mechaniſches Siä- Erhalten, fondern ein Sih- Erhalten nad 
der phnficalifcgen Realität. Das Dafeyn der elettrifhen Span 
ung ift ein Phyſicaliſches. Wie der Klang dur das An⸗ 
klagen eines andern Körpers bedingt iſt, fo if das Elektriſche 
zwar auch bedingt, indem zwei Körper dazu erforderlid ſtad. 
Der Unterfgied aber ift, dag im Elektriſchen beide different 
gegen einander find, alfo auch das Erregende mit in die Diffe⸗ 
ren; eingeht: im Klange dagegen nur Einer Plingt, oder das | 
Klingen beider gleichgültig gegeneinander if. Der Grund dies 
fes Fortſchritts liegt darin, daß die phuflcalifh individualifieten 
Körper, als Zotalität ihrer Eigenſchaften, ſich jegt different gegen 
einander verhalten. Während an unfern Sinnen diefe Eigen⸗ 
ſchaften getrennt außer einander fallen, if der individunelle 
Körper das einigende Band derfelben, wie unfere Vorſtellung 
der Dinge fie wieder in Eins verknüpft hat. . Diefe individuellt 





7’ Zo riter Theil. Raturphlloſophie. 


ZTotalltät verhält ſich nun; uud dieß Werhältnig Haben wir 
Wen auf dieſem Standpunkte zu bettachten. Als entwitelte 
Zetalität iſt der Körper aber differente Totalität; und indem 
dieſe Differenz Totalltät bleibt, fo IR fle nur Differenz über 
haupt, die alfo nothwendig zweier auf einander bezogenen Glie⸗ 
der bedarf. 

Inden wir den phHflcalifhen Körper als eine phyflcaliſche 
Totalität haben, fo find unmittelbar mehrere folder Körper 
fon voransgefegt; denn die Vervielfältigung des Eins if au 
der Logik klar (8.97. Zuſ.). ind dieſe Vielen nun and 
zunächſt gleichgültig gegen einander, fo hebt fi doc dick 
Gleichzültigkeit auf, indem fle different zu einander find, werl ft 
das Segen ihrer Totalitäten feyn müſſen. Im diefem Verpälts 
niß ihres Sehens, wodurch fie fi als phyſicaliſche Indwidnali⸗ 
täten gegen einander beweifen, follen fie zugleich bleiben, was 
fie find, weit fie dieſe Ganzen find. Ihre Beziehung m fe 
zunächſt eine mechaniſche, eben weil ſie bleiben, was fie fiad; 
Die Körper berühren ſich, reiben ſich. Das geſchieht dar 
änßertiche Gewalt; da fle aber Totalitäten bleiben ſollen, fü 
iR dieß äußerliche Verhältniß nicht das Berühren, das wi 
ftũher hatten. Es ift Reine Zertrümmerung, wo der Wüer⸗ 
fand der Eohäflon cs iſt, worauf es ankommt; cs if and kein 
Klingen, auch keine Gewalt, die in Wärme oder Flamme am 
fhlägt, und die Körper verzehrt. Es if alfo nur ein ſchwa⸗ 
ches Neiben oder Drücken der Oberflächen, — der Stoß ber 
felben, der das eine Gleichgültige da feht, we das andere MH: 
oder es iſt ein Schlag an die Geſtalt, eine Erweckung dei 
Tons, das Seren des Daſeyns feiner Innern reinen Regatis 
vitat, feines Schwingens. Es iſt auf dirfe Weiſe die Einheit, 
die entzweit iſt, und eine Entzwelung felbfiflänbiger Gletch⸗ 
gültiger gefegt: cin Magnet, deffen beide Mole freie Geſtalten 
And, an die fein Gegenſat vertheilt il; fo daß die Mitte als 
daſedend die freie Regativität iſt, Die ſelbſt Kein Daſchn hat, 
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uud nur in ihren Sliedern da iſt. Die Elektriecität iR der reine 
Zwed der Geſtalt, der ſich von ihr befreit: die Geſtalt, die 
ihre Gleichgültigkeit aufzuheben anfängt; denn die Eieftsichät 
iR das unmittelbare Herportreten, oder das noch von ber Bes 
alt berfommende, noch durch fie bedingte Dafeya, — ober 
noch micht die Auflöfung der Geſtalt ſelbſt, fondern der ober- 
flachtiche Proceß, worin die Differenzen dic Geſtalt verlaffen, 
aber fie zu ihres Bedingung haben, und noch nit an ihnen 
ſelbſtſiandig find. Diefes Verhältniß feheint zufällig, weil es 
nur an fi nothwendig if. Das Verhältnif if nicht ſchwer 
zu faflen; aber daß es die Elektricität feyn foll, Das kann zu⸗ 
nächſt auffallen: und um es zu ermweifen, müflen wir dieſe 
Begriffsbeſtimmung mit der Erſcheinmng vergleichen. 
‚$ 34. 

Die mehanifihe Berührung fegt die phyſtſche Differenz 
des einen Körpers in den anderen; diefe Differenz iſt, weil fie 
zugleih mechaniſch ſelbſtſtändig gegen einander bleiben, eine 
entgegengefeste Spannung. In diefe teitt daher nicht die 
phufifge Natur des Körpers in ihrer concreten Beftimmtheit 
ein; fondern es ift nur als Realttät des abfiracten Selbſts, 
ats Lit, und zwar als ein entgegengefehtes, Daß die Individua⸗ 
ntat ficd manifeflirt und in den Proceß fhhidt. — Die Aufhe⸗ 
dung der Diremtion, das andere Moment diefes oberflaͤchlichen 
Proceſſes, bat ein indifferentes Licht zum Product, das als 
törperlos unmittelbar verſchwindet, und awfer dieſer abſtracten 
ꝓhyficaltſchen Erfcheinung vornehmli nur die mechaniſche Wir⸗ 
kung der Erſchütterung bat. 

Was die Schwierigkeit beim Begriffe der Elekteicität 
ausmacht, ift eines Theils die Grundbeſtimmung ven der 
ebenſo phyſtſchen als mechaniſchen Trägheit des Körperindi- 
viduums in dieſem Proceſſe; die elektriſhe Spannung wird 
barum einem Andern, einer Materie, zugeſchrieben, welcher 
das Licht angehöre, das abſtraet für ſich verſchieden von der 


348 Zweiter Theil. Ratarphilefophie. 


conereten Realität des Körpers, weiche in ihrer Selbſiſtän⸗ 
digkeit bleibt, hervortritt. — Andern Theile iſt die Schwierig 
keit die allgemeine des Begriffs überhaupt, das Licht in 
feinem Zufammenbange al6 Moment der Zotalität aufıs- 
fafien, umd zwar bier wicht mehr frei als Sonnenlicht, fon 
dern als Dioment des beſondern Körpers, indem es an fid 
ſey als die reine phyſicaliſche Selbſtiſchkeit deffelben, und ans 
defien Immanenz erzeugt in die Exiftenz trete. Wie das erke 
Licht, das der Sonne ($. 275.), nur aus dem Begriffe als 
ſolchem hervorgeht, fo findet bier (wie 8. 306.) ein Entfichen 
des Lichtes, aber eines differenten, -aus einer Exiſtenz Statt, 
welche der als befonderer Körper exiſtirende Begriff if. 
Bekanntlich if der frühere, an eine beſtimmte ſtanlicht 
Eriflenz gebundene Anterfied von Glas» und Harz 
Elektricität durch die versollfländigte Empirie in den 
Gedantenunterfhied von pofitiver und negatiner 
Elektricität idealifiet worden: ein merkwürdiges Beifpiel, wie 
die Empiric, die zunächſt das Allgemeine in finnlige: 
Turm faſſen und fefthalten will, ihr Sinnliches ſelbſt auf⸗ 
hebt. — Wenn in neuern Zeiten viel von der Polariſa⸗ 
tion des Lichts die Nede geworden ifl, fo wäre mit gre- 
ferem Rechte diefer Ausdrud für die Elektricität anfbehalten 
worden, als für die Malus’fhen Erfeeinungen, we 
durchfichtige Medien, fpiegelnde Oberflächen und die vers 
fiedenen Stellungen derfelben zu einander und viele ander⸗ 
weitige Umſtände es find, welche einen außerlihen ln 
terfhied am Scheinen des Lichtes hervorbringen, aber nicht 
einen an ihm ſelbſt (f. 8.278, 319 und320). — Die Bedin- 
gungen, unter welden die pofltive und die negative CElek⸗ 
tricität hervortreten, bie glattere oder mattere Oberflädk ;- 
B., ein Hauch und fo fort, beweifen die Dberfladlickeit 
des elektriſchen Proceffes und wie wenig darein Die concrete 
ꝓhpſicaliſche Natur des Körpers eingeht. Ebenſo zeigen die 
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ſchwache Jarbung der beiden elektriſchen Lichter, Geruch, Ge⸗ 
ſchinack, nur deu Beginn einer Körperlichkeit an dem ab⸗ 
Bracten Selbſt des Lichts, in welchem ſich die Spannung 
des Proceſſes Hält, der, obgleich phyſtſch, doch nicht ein 
concreter Proceß if. Die Negatiwität, welde das Aufheben 
dee entgegengefegten Spannung if, if hauptfächli ein 
Schlag; das fih aus feiner Entzweiung mit fich identiſch 
ſetzende Selbſt bleibt auch als dieſe Totaliſtrung in der 
äußerlihen Sphäre des Mechanismus ſtehen. Das Licht, 
als Entladimgsfunte, hat kaum einen Anfang, fich zw 
Wärme zu materialificen: und die Zündung, die aus 
der fogenannten Entladung centfpringen kann, ifl nah Bers 
thollet (Statique Chimique, Partie I. Sect, III. not. Xi.) 
mehr eine directe Wirkung der Erfhütterung, als bie 
Folge einer Realifation des Lichtes zu Feuer. 

Juſofern die beiden Elektricitäten an verfchiedenen Kör⸗ 
pen getrennt von einander gehalten werden, fo triit, wie 
beim Magnetismus (8. 314.), die Beflimmung des Begriffs 
ein, daß die Thätigkeit darin beftcht, das Entgegengefegte 
identiſch, und das Identiſche entgegen zu fegen. Sie if 
einerfeits mechanifirende Thätigkeit als räumliche s Anzichen 
und Abſtoßen, — welde Seite, infofern fie ifolirt für die Er⸗ 
ſcheinung werden kann, den Zuſammenhang mit der Erfiheis 
nung des Magnetismus als ſolchen begründet: andererfeits 
phaflih, — in den intereflanten Erfheinungen der elektrifigen 
Mittheilung, als folder, oder der Leitung, und als 
Bertheilung. 

JZuſatz. Diefes elektriſche Verhältniß iſt Thätigkeit, 
aber eine abſtracte, weil ſie noch nicht Product iſt; fie iſt nur 
vorhanden, wo die Spannung, der Widerſpruch noch nicht 
aufgehoben if, fo daß in Jedem fein Anderes und es dei 
felbpRändig iſt. 

Diefe Spannung iſt nun eine bloß innerlih mechaniſche 
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der Theile, fondern fie muß weſentilich ſich äußern. Dieſe 
Aeußerung muß verſchieden feyn von der Körperligpteit des Ju⸗ 
diwiduums; denn diefes bleibt, was es if, indem es Different 
wird. Es tritt alfo nur erfi nach feiner allgemeinen Indiens 
bualität berbor, ohne daß feine reale Körperlichkeit in diefen 
Proceß einginge; und darum iſt dieſe Aeußerung noch eine abs 
Meat phuflcalifhe, d. h. nur fein allgemeines Scheinen zeigt 
ber Körper als different. So zeigt der Körper feine Phuflce- 
liſche Seele als Lit, das aber, während die Sonne unmittels 
bar und frei ifl, bier vielmehr durch die Gewalt eines Andern 
hervorgerufen wird. Licht ift hiermit die Weiſe des Dafeyns der 
Körper gegen einander; diefes gefpannte Licht dat den Trieb, 
fh am Andern zu differenziren. Doch zeigen fich die Diffes 
senten als Licht nur In ihrem Verſchwinden, weil bie Differenz 
eben noch nicht felbfiffändig, fondern nur abſtract if. Ss tritt 
alfo hier nit, wie durch Reibung, die Flamme hervor, wo 
das Licht die triumphirende Spitze im Verzehren des Körpers 
m; ſelbſt Im Feuerſchlagen ift der dem Stein entlodte Funke 
Aufheben der Cohäſton, und Zufammenfaflen der Theile im 
Puntkte. Hier aber tritt die Jdealität als erhaltend auf, — 
ein leichtes Feuer; der Funke ift alt, bloßes Licht, das noch 
keine Nahrung bat. Denn die befondere Materiatur des ges 
fpannten Körpers geht noch nicht, in den Proceß ein, ſondern 
M darin nur elementarifh und feelenhaft beſtimmt. Als an 
terſchieden iſt das Lit jedoch nit mehr reinz fondern hat 
fon Färbung; der negative Funke hat einen Anflug von Roth, 
der pofltive ein bläulihes Licht. Und da das Lit dis aus 
dem Phyſicaliſchen hervorbrechende Idealität if, fo fangen auch 
die übrigen phyſtcaliſchen Beſtimmungen der totalen Individna⸗ 
litãt, Geruch und Geſchmack, an, herborzutreten, aber auf gang 
ideale, immaterielle Weiſe. Die Elektricität riecht, fie fuhn 
fd, wenn man fih 3. 8. mit der Naſe nähert, wie Spin⸗ 
nengewebe an; auch cin Geſchmad thut fi hervor, aber ein 
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körperloſer. Der Geſchmack ifi in ben Lichtern; das eine ſchmect 
mehr nach Säure, das andere mehr nah Kaliſchem. Aufer 
dem Geſchmack treten endlich ebenſo Figurationen hervor: die 
poſitive lektrleität hat einen länglihen flrahlenden unten, 
der negative Funke ift mehr concenteirt in Punttuelität; was 
man ficht, wenn man beide Funken in Kolophoniums Stand 
ſchlagen läßt. 

Die Reflerion iſt gewohnt, das Körper⸗Individuum als 
etwas Todtes aufzufaſſen, das nur in Aufßerlide mechaniſcht 
Berührung kommt, oder ins chemiſche Verhältniß tritt. Die 
Aeußerung der Spannung, welche wir hier haben, wird daher 
wit dem Körper felbfi zugeſchrieben, fondern, einem andern 
Körper, deſſen Vehikel jener nur ift; dieß Andere ift die elete 
trifhe Materie genannt worden. Der Körper if dann 
nur cin Schwamm, der folche Draterie in ſich circuliren läßt, 
indem ce bleibt, was er if, nur daß er fie leichter oder ſchwe⸗ 
rer aufnimmt; dieß wäre Teine immanente Wirkſamkeit bes 
Körpers, fondern nur Mittheilung. Die Elektricität fol fer 
ner Alles in der Ratur, befonders die meteorelogifihen Erſcheb⸗ 
nungen, bewirken. Was aber die Elektricität dabei gethen 
Haden fell, das kann nicht aufgezeigt werden. Da fie nit 
Materie, nicht Verbreitung von Dingen ift, fo erfiheint fie, 
wie der Miagnetisnus, im Ganzen als etwas Ueberflüfftges. 

Beider Wirkſamkeit erſcheint als von höchſt eingeſchraänkten 
mmnfang; denn wie jener die Beſonderheit des Eiſens iſt, nach 
Norden zu zeigen, ſo iſt die Elektricität dieß, einen Funken zu 
geben. Das ſindet ſich aber allenthalben; und es kommt nichts, 
sder wit diel dabei Heraus. Die Elektricität erſchtint fo als 
ein verwies Agens, wie die Scholaſtiker occulte Qualitäten 
annabmen. IM fie beim Gewitter, fo ſteht man nicht ein, 
warum fle noch ſonſt wo iſt. Solche große Naturerſcheinungen, 
"wie das Gewitter, müſſen aber nicht nach der Analogie unferes 
Henrifihen Küche genommen werben. Denn wie konnen Wol⸗ 
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fin fi reiben, da fle dach noch wenigflens weicher als ein 
Schwamm find? And da es blist, wenn es auch ſchon regnet 
uud der ganze Himmel mit einem feuchten Flor umgeben if: 
fo müßte alle clettrifhe Spannung unmittelbar neutralifiet 
ſeyn, indem der Zufammenhang der Wolke mit der Erbe durch 
den fallenden Regen ein volltommener Leiter ifi (f. oben 8. 286. 
S. 173). Wäre aber au) Elektricität hier vorhanden, fo zeigt 
wan doch den Zwed, d. b. die nothwendige Verbindung und 
ben Zufammenbang derfelben mit der körperlichen Natur, nicht 
auf. Allerdings ift fle der allgemeine Sündenbod, Alles if 
elekteiſch; aber das if ein unbeftiimmtes Wort, das nit ans 
giebt, welche Function die Elektricität if. — Wir aber faſ⸗ 
fen die elektrifhe Spannung als die eigene Selbſtiſchkeit des 
Körpers, die phyſtcaliſche Totalität if, und fi in der Berũh⸗ 
zung mit einem andern erhält. Es iſt der eigene Zorn, das 
eigene Aufbrauſen des Körpers, welches wir ſehen; es iſt Rie⸗ 
mand dabei, als er ſelbſt, am wenigſten eine fremde Materie. 
Sein jugendlicher Muth ſchlägt aus, er ſtellt ſich auf ſeine 
Hinterbeine; feine phyſicaliſche Natur rafft fich gegen die Be⸗ 
giehung anf Anderes zuſammen, und zwar als abſtracte Idea⸗ 
Inät des Lichts. Nicht bloß wir vergleichen die Körper, ſon⸗ 
dern fie vergleichen ſtich ſelbſt, und erhalten fih darin als phh⸗ 
fſicaliſch; es ift ein Anfang des Organifſchen, weldies auch ge⸗ 
gen die Rabhrungsmittel fi erhält. Dieß iſt das Nothwendige, 
daß die immanente phyſiſche Widerſetzlichkeit das Thätige des 
Körpers iſt. | 

In diefer Rükficht ift zu bemerken, daß hiermit jcht das 
ein Geſetztes wird, was wir erft als unmittelbare Beſtimmung 
hatten. Als Kryſtall war die Geflalt nämlich unmittelbar 
durchfichtig, wie die Himmelskörper als felbfikändig ummitiel- - 
bar Lit waren. Der individuelle Körper leuchtet nun nicht 
smmittelbar, iſt nicht felbft Licht, weil er, als Geflalt, nicht 
abſtracte Zdralität if, ſondern als entfaltete und entwickelte 
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Einheit die bimmelstörperlide Beſtimmung als Eigenſchaft in 
feiner Individualität einſchließt; unmittelbar if er daher nur 
als Scheinen eines Andern in ihm, durch ihn. Der Kroftall hat 
zwar durch die Form den Unterſchied des materiellen Fürfich⸗ 
ſeyns zur Einheit zurückgebracht; aber diefe Einheit der Form 
in ihren Beflimmungen iſt noch nicht phyficaliſche Idealität, 
fondern nur in ſich ſelbſt beflimmte mechaniſche Totalität. Das 
Licht iſt dagegen phyſicaliſche Idealität; als nicht ſelbſtleuchtend, 
ift der Kryſtall diefe Idealität alfo nur an ſich, indem er 
fie nur in der Reaction auf ein Anderes zeigt. Das, was er 
an fi if, muß nun aber gefegt werden; fo ift diefe Idealität, 
als in der entwidelten Zotalität gefegt, nicht mehr bloß ein Scheis 
nen des Sefchenwerdens, ein fremdes, einfallendes Licht, fondern 
die einfache Totalität des Scheinens des Selbſts gegen Anderes. 
D. h. weil fi die Einheit mit ſich der Form jest fegt, fo conftituirt 
fi der Kryſtall hier felbft als Sonne; das Licht, das an ihm 
als differentes Selbft bervortritt, zeigt nur deflen Totalität in 
ihrer Ligenthümlichkeit als eine einfache phyficaliſche Exiſtenz. 
Wodurch tritt die elektrifche Differenz hervor? und wie 
verhält ſich diefer Gegenſatz zu den phyſicaliſchen Eigenfchaften 
der Körper? Die Elektricität kommt überall zur Erſcheinung, 
wo zwei Körper einander berühren, vorzüglich wenn fie gta 
rieben werden. Elektricität iſt alfo nit nur an der Elektriffrs 
maſchine; fondern auch jeder Drud, jeder Schlag fest elektris 
ſche Spannung; doc ift die Berührung die Bedingung derfels 
ben. Die Elektricität if feine fpecififche, befondere Erſcheinung, 
die nur am Bernflein, Siegellad u. f.w. hervortritt: fondern 
fie ift an jedem Körper, der mit einem andern in Berührung 
ſteht; es kommt nur darauf an, einen fehr feinen Elektrometer 
zu haben, um fi) davon zu überzeugen. Das zornige Selbſt 
des Körpers tritt an jedem hervor, wenn es gereizt wird; alle 
zeigen diefe Lebendigkeit gegen einander. Erſcheint nun and 
* Die pofitive Eletricität zunächſt am Glas, bie negative am Harz 
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(Bist und Die Franzoſen überhaupt fprechen noch von elediri- 
cite resineuse et vitreuse): fo if diefer Unterſchied doch ein 
fer beſchrünkter, da eben alle Körper elektrifch find; auch bie 
Metalle, nur müflen fe ifolirt werden. Ferner tritt am Glaſe 
andy negative Elektricität hervor; denn ob die Glasſcheibe polirt 
IM oder matt, kehrt gleich die Sache um: und diefer Unterſchied 
zeigt verfäledene Elektricität u.f.w. Hauy (Traite de mine- 
ralogie, T.I. p. 237) fagt: „Die Elcktricität theilt das Mi⸗ 
neralreich in drei große Abtheilungen, die den allgemeinen Ord⸗ 
numgen entfprechen. Faſt alle Steine und Salze werden durd 
Reiben poſitiv elektriſch, wenn fle nämlich cinen gewifien Brad 
von Reinheit haben. Die brennbaren Subflanzen, wie Harz, 
Sthwefel, au der Diamant, find dagegen negatie elektriſch. 
Die Metalle find Leiter.” Das Neutrale hat alfe poſttive Elek⸗ 
trictät: das dem Feuer, dem Negativen, Fürfichſehenden Ange⸗ 
hörige, das Differente zeigt negative Elektricität: das in HG 
Indifferente, feiner Ratur nad ganz Bleihformige in ſich if 
flüffig, leitend. So leiten faſt alle Flüſfigkeiten; nur Oehl if 
ein ſchlechter Leiter, wegen feiner Berbrenulichleit. — Im Als 
gemeinen Hat die Elektricität diefen allgemeinen Zufammenhaug 
wit den beffimmten Ratur- Qualitäten; fie iR aber zugleich fo 
eberfiächtih, daß der geringfie Unterſchied der Körper ſchon 
hinrcicht, eine Benderung der Eicktricität hervorzubringen. 
Wadıs und Seide 3. B. find ſchlechte Leiter, wird jenes aber 
geſchmolzen, diefe erwärmt, fe werben fie gute Leiter, weil Die 
Wärme fie flüflig macht. Eis ik rin guter Leiter: trodemg 
Luft und trodene Gasarten dagegen fehr ſchlechte. Pelirtes 
Bles, wit wollenem Stoß gerieben, bat poſitive Elektricität: 
wit einem Kagenfell, negative. Seide mit Harz giebt negative 
Ei⸗ttricitãt, mit polirtem Blas pofllive. Reibt man zwei ganz 
albeiche Blasröhren, ſo entziweien ſie fi in pofltive und ncge« 
tie Elektricität; von zwei Siegellackſtaugen iſt ebenfe die eine 
poſitiv, die andere negativ elektriſch. Hat man zwei ſeidene 
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Bänder von derſtelben Art und ſtreicht das Fine in transsers 
faler Richtung, fo wird cs negativ: das andere, was der Länge 
nad gefirichen wird, wird pofltiv. Stehen zwei Derfonen ifes 
lirt (denn fonft theilt fi ihre Eirktricität ber ganzen Erde 
mit, und fie find nicht als Individuen), bat die Eine ein 
Kagenfell in der Hand und reiht damit die Kleider der andern: 
fo erhält Die erſte pofltive, die andere negative Elektricität. 
Der Unterſchied fommt duch die Activität der Einen Perfon. 
Wird gefehmolzener Schwefel in ifolirte metallene Gefäße ges 
geften, fo nimmt der Schwefel pofltive und das Metall nega⸗ 
tise Elektricität an; doch ift es zuweilen auch umgekehrt. im 
Hauptumſtand iſt der, den Biot (T.H. p. 356— 339) an⸗ 
führt: „Wenn die Oberflähen der Körper zufammengerichen 
werden, fo ſcheint die pofitiv zu werden, deren Thtile am we⸗ 
nigßen ih trennen, umd weniger Abweichungen machen ve 
ihrer natürlichen Lage und Stellung gegen einander. Im Ge⸗ 
‚gentheil, die von beiden Oberflächen, deren Theilchen mehr 
von einander entfernt werben durch die Rauhigkeit der andern, 
iR mehr geneigt zur negatinen Elektricität. Diele Neigung 
vermehrt fi, wenn die Oberfläche eine wahrkafte Erweiterung 
erhält. Wenn eine animalifche oder vegetabtlifhe Subflanz, die 
fe und troden iſt, gegen eine raube metallifhe Oberfläche ge⸗ 
sieben wird: fo erhält jene negative Elektricität, weil ihre Theile 
mehr verfhoben werden. Wird eine folde Subſtanz hingegen 
auf fehr glattes Metall gerieben, das ihre Oberfläche ſehr wenig 
perandert, ſich darauf befhräntt, fie zu drüden, und einzeln die 
Theilchen zu entfernen, fo giebt fie entweder kein Zeichen vom 
Elektricität ober zeigt pofltive Elektricität. Wenn man eis 
Katzenfell mit feinen Haaren auf einer metallenen glatten oder 
nit glatten Oberfläche reibt, fo können fe nur dem Drad 
nachgeben, ohne in ihrer verhältmißmäfigen Stellung und. Zage 
geſtört zu werden; fie find alſo pofitiv elektriſch. Werden aber 
dieſelben Haare als Gewebe eines Stoffes (mes erfordert, daß 


353 Zweiter Theil. Rahrpbileiopbie. 


fie verſchoben, gekrümmt und ſich ſelbſt drückend Mad), gegen 
eine metallene, nichtglatte (depolie) Oberfläche eines Detalis 
gerieben: fo werden fie nicht allein zufammengedrüdt, ſondern von 
einander getrennt und aus einander gezerrt durch die Rauhigkeiten 
biefee Oberfläche; dadurch werden fie negativ elektriſch, außer 
wenn die metallene Oberfläche einen gewiſſen Grad von Blätk 
hat.“ Yuc die farbe macht einen Unterſchied: „Ein ſchwarzet 
feidener Stoff, wenn er neu ifl, gegen ein weißes feidenes Band 
gerieben, erhält negative Elektricität: wohl weil die fhwark 
Färbung der Oberfläche der Stoffe mehr Rauhigkeit gie. 
‚Wenn bingegen der ſchwarze Stoff gebraucht und feine arht 
abgerichen iſt, fo erhält er gegen, weißes Band pofltive Elei⸗ 
tricitãt. Ein weißes‘ (feidenes?) „Band, gegen wollenes weißet 
eng gerieben, giebt Zeichen negativer Elektricität: gegen (war 
gefürbtes wollenes Zeug, poſttive Elektricität. Die Dual 
täten, Die dem Unterſchied machen, find alfo entweder die welent- 
lichen oder oberflächlidhe. 

Pohl fagt in feiner Recenfion von Gehlers phyſicallſchem 
Wörterbud), von Munke in 3 Bänden herausgegeben (Berline 
Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik, 1829 Dctober, Rr. 54; 
S. 430 flog): „Wir müflen ertennen, daß der elektcifche Gi⸗ 
geuſatz, faſt nicht anders wie der Gegenſatz der Farben, nut 
noch den höchſt beweglichen, vom Zuſtande der Maſſe und ihren 
ſolidern, innern Qualitätsverhältniffen häufig noch ganz unab⸗ 
zungigen chemiſchen Gegenſatz der Oxydation und Desoxyda⸗ 
tion, im leiſen Anfluge, bezeichne; daß cs der Natur in dem 
regſamen, tändelnden Spiel ihres Manifeſtirungstriebes fah 
eben ſo wenig ?oflet, unter fheinbar gleichen Imftänden,. in der 
Bechſelwirkung zweier Subflanzen auf einander, bei den Jar 
teen, durch die forgfältigfte Beobachtung nicht mehr zu con 
troflivenden Modificationen, das und — des elektriſchen 
Gegenſatzes bald auf biefe bald auf die entgegengefegte Geiu 
zu werfen, wie fie aus demſelben Samen eines Pflanzenindini’ 
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duums biefelbe Species bald mit roth⸗ bald mit blau = gefärbter 
Blumentrone hervorgehen läßt. — 

Die gewoͤhnlichſte und zugleich ſchädlichſte Folge der gleich 
von vorn herein in die Bhänomenologie eingeführten falfchen 
Beorausfegung iſolirt befichender Eanfalverbättniffe iſt bei den 
tlektriſchen Erſcheinungen, durch die ũberall wuchernde Vorfiel⸗ 
bung einer in Bewegung begriffenen, ſtrömenden Elektrieität, 
bis zum höchſten Grade ausgebildet. Indem dasjenige, was 
feiner wahren Bedeutung nad nur die erfle Regung eines im 
Hervorbrechen begriffenen chemiſchen Procefſes iſt, als ein ab⸗ 
geſondertes, unter allem Wechfel der Erſcheinung fortbeflchendes 
flüffiges X für ſich gefegt wird, dentt man nicht mehr daran, 
den Proceß als folchen in feiner weitern Entwidelung zu vers 
folgen und die ihm zugehörigen Beſtimmungen in ihrer natur- 
gemäßen Berfnüpfung zu erkennen, fondern dasjenige, was Bie 
wahrhafte innere Bewegung und Fortbildung des Procefſfes 
ſelbſt ausmacht, wird nun, nad der einmal fefigehaltenen Vor⸗ 
ſtellung, auch fofort nur unter dem leeren Schema einer bloß 
ãußerlichen Bewegung jenes erdichteten elektriſchen Fluidums, 
als cine Strömung betrachtet, die, nächft dem in der urfprüngs 
lichen Form der Spannung fih Außernden Verhalten, ats eine 
zweite Art von Wirkſamkeit diefes elektriſchen Fundamental⸗ 
ſubſtrats ausichlieglich geltend gemacht wird. 

Auf dieſem Punkte ift die gänzlihe Abweichung von einer 
naturgemäßen Anfiht der Phänomene entſchieden, und cine 
Quelle von feihten und unwahren Confequenzen eröffnet, an 
der bisher alle Theorien der Elebtricität und des Galvanismus 
tm Ganzen und in den einzelnen Beobachtungen bis auf die 
von Zäufhungen und WVerkehrtheiten aller Art wimmelnden 
Unterſuchungen der neueflen Galvaniſten und Elektrochemiker 
durch und durch Trank geweien find. — | 

Wenn es fbon vor der Derfled’fchen Entdedung nicht füg⸗ 


lich mehr als erfahrungsmäfig gelten konnte, das thätige Bors 
Encpflopädic, U. 23 
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handenſeyn ber Elektricität noch da vorandzuiegen, wo das 
empfindlichſte Elektrometer nicht mehr das leiſeſte Zeichen ihrer 
Gegenwart angiebt: fe iſt cs vollends wicht zu rechtfertigen, 
Daß dieſe Vorausſetzung felbſt noch fefigehalten wird, wenn wir 
da, wo das Elektrometer fo lange bereits ſchwieg, nun auch 
noch duch die Magnetnadel, flatt der fo lange prafumirten 
Elektricitãt, jegt unmittelbar die Gegenwart des Magnetismus 
verkündigt fehen. | 

Die Elektricität ift die unendliche Form, die mit ſich ſelbſt 
different if, und Die Einheit diefer Differenzen; und fo find 
beide Körper untrennbar zuſammenhaltend, wie des Rech 
Pol und Süd⸗Pol eines Magneten. Im Magnetismus if 
aber nur mechaniſche Zhätigkeit, alfo nur ein Gegenfag in der 
Wirkſamkeit der Bewegung; es ift nichts zu fehen, zu vicdhen, 
zu fohmeden, zu fühlen, — d. h. nicht Licht,- Farbe, Geruch, 
Geſchmack da. Aber in der Elektricitat ind jene ſchuebenden Difs 
ferenzen phpflcalifch, denn ſie Find im Lichte; wären fle eine weitere 
materielle Befenderung der Körper, fo hätten wir ben chemiſchen 
Proceß. Freilich infofern in der Elektricität das Differente thätig 
il, und als ſolches noch thätig bleibt, fo kann diefe Thätigkeit 
auch nur im Mecanifchen, in der Bewegung beſtehen. Es if 
Annaherung und Entfernung, wie beim Magnetismus; dar⸗ 
aus erklärt fih das Spielwerk des elektriſchen Regens, des 
Glocenſpiels u f. w. Die negative Elektricität wird von der 
pofltiven angezogen, aber von der negativen abgeflogen. In⸗ 
“dem die Differenten fi fo in Eins fegen, fo theilen ſte fi 
mit; aber fobald Fe in Eins gefegt Find, fo fliehen fie fi 
wieder, und umgelchrtt, Beim Magnetiemus braucht man nur 
Einen Körper, der noch Leine phpflcalifche Beſtimmtheit hat, 
fondern aur Subſtrat diefer Thätigkeit iſt. Beim elektriſchen 
Proceſſe hat jeder der zwei nerfchiedenen Körper eine Differente 
Befümmung, die nur durch den anderen geſetzt ifl, aber gegen 
welche die übrige Indioidualität des Körpers sin Freies, davon 
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Unterſchiedenes bleibt. Die Eine und bie andere Elektricitat 
gebrauchen alſo zu ihrer. Exiſtenz cin eigenes Körper⸗Indivi⸗ 
. bunm; oder Ein celektrifcher Körper hat nur Eine Elektricität, 
fie befiimmt aber den Körper aufer ihr zur entgegengefehten: 
nad wo nur Eine ift, ift fogleih auch bie andere. Derſelbe 
Körper. beſtimmt ſich aber nicht an ihm ſelbſt als polariſch, 
wie beim Magnetismus. Die Elektricität hat ſomit die Grund⸗ 
beſtimmung des Schluffes, wie der Magnetismus; aber bei 
der Elektricität iR der Gegenſatz zu eigenthümlicher Eriftenz 
gelommen. Schelling bat die Elektricität daher einen zer⸗ 
brochenen Magnetismus genannt.! Diefer Proceß iſt concreter, 
als der Magnetismus: aber weniger concret, als ber. Chemis⸗ 
mus. Die geſpannten Extreme machen noch keinen wirklichen, 
totalen Proceß; ſondern fie find noch ſelbfſiſtändig, fo daß ihr 
Proceß nur ihr abſtractes Selbſt if. Denn die phyfſtealiſche 
Differenz macht nicht die ganze Körperlichkeit aus; und deßwegen 
if die Elektricität nur die abſtracte Totalität der phyſtcaliſchen 
Sphäre. Was der Magnetismus alſo in der Sphäre der Ge⸗ 
flalt iR, das iſt die Elektricität in der Sphäre der phyſicali⸗ 
fen Zotalität. 
Indem ein Korper elektrifch beftimmt iſt, ſo kaun ſeine 
Eirktricität mitgetheilt werden, beſonders den Leitern, wie z. B. 


ı Man Tönnte fagen, weil ber Magnetismus die unendliche Form⸗Thä⸗ 
tigfeit als unaufgeſchloſſene Spentität if, fo ftellen die magnetifchen Iſola⸗ 
toren (ber eriftirende Magnellsmus) die Gegenfäpe ber Form in ihrer Vers 
lnũpfung dar, mährenb bie Leiter (ber aufgehnbene Magnetismus) fie unter 
ſich vertheilen; und ba, umgelehrt, die Elektricität die unendliche Form⸗Thä⸗ 
tigkeit als aufgefchloffene Differenz darſtellt, fo vertheilen bier bie Iſolato⸗ 
zen unter ſich die eriflirenden Genenfäge, währenb die Leiter die aufgeho⸗ 
benen serfnüpfen. Auch fieht man, warum bie inbifferenten Körper magne⸗ 
tifche Sfolatoren, bie Körper der Differenz eleftrifche Iſolatoren find; denn 
da Iſoliren Darftellen in ver Eriftenz if, fo ſtellt die Indifferenz bes Magne⸗ 
tiemus ſich am Metall, die Differenz ber Eleltricität fich an bem Gegenſatz 
des Brennlihen und Neutralen dar. Der Chemigmus ift bagegen bie 
= jeber Stufe Es Körperlichkeit fi darſtellende Totalttät bes Proceſſes. 

. Anmerkung bes Herausgebers. 
- 23* 
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den Metallen: obgleich das Metal eben fo gut eigenthümliche 
Elektricität ale fich differenzirend erhalten Tann, wenn es nãm⸗ 
lich ifelirt wird; chen fo das Glas, nur leitet es nicht. Als 
eine mitgetheilte aber, hat jeder Körper die gleichnamige Elek⸗ 
zeieität; und dann entfernen ſich foldhe Körper. Die Phyſiker 
unterſcheiden nun noch die Mittheilung der Elcktricität, und 
die Elektricität, Die fi durch Wertheilung zeigt. Die legten 
iſt dieſe: Wird an einem pofltiv elektriſchen Körper A ohne Bes 
rũhrung diefes bereits eledtrifch beftimmten Körpers ein leitender 
Eylinder B ifolirt in die Nähe gebracht, fo zeigt fich dann die⸗ 
fer Leiter auch elektriſch; aber fo, daß fein gegen den Körper 
A getchrtes Ende —E, das entgegengefegte Ende PE zeigt, 
in der Mitte aber O if. Da find zweierlei Fülle zu bemerken: 
a) Wird B aus ber elektrifhen Sphäre des Körpers 4 weg» 
genommen, fo ift feine Elektricität verfhwunden. P) If er 
aber noch in dieſer Nähe, und wird. mit ihm, wo er pofttiv 
elektriſch iR, ein dritter SKörpes C in Berührung gebracht, der 
durch diefe Mittheilung —E wegnimmt, fo ifl der zweite, aus 
der Sphäre von A entfernt, eleftrifh und zwar bloß negativ. 
Dieß kommt daher, weil die Elektricität, um zu haften, zweier 
Körpers Andividualitäten bedarf: die pofltive und die negative 
alfo jede einen Körper braucht. So lange nun der Körper B 
nicht berührt worden, bat er die Spannung und Differenz an 
ihm felbfl, wie der Magnetismus, ohne daß es ſchon feine in⸗ 
dividuelle Beftimmtbeit ſey; fondern in die Nähe eines andern 
Körpers, der ſchon für fi beflimmt iſt, gebracht, hat er feine 
Determination nur durch einen anderen. Dabei bleibt er, als 
Leiter, indifferent; weil er aber zugleich in der elektrifchen Sphäre 
ift, fo kann er, als ausgedehnt, die verſchiedenen Reflimmungen 
an fi fehen laſſen. Obgleich er alfo beide Elcktricitäten hat, fo 
eriftirt die Elektricität doch noch nicht an ihm felbft; fondern ihre 
individuelle Eriftenz tritt exfl dann ein, wenn er Eine Elektricität 
bat: und dazu gehört, daß ein anderer fi ihm entgegenfege. 


% 
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De ihm nun dur dieſe Berührung die Indifferen;ʒ genom⸗ 
men wird, und bie entgegengeſetzte Elektricität won derjenigen, 
welche er dem Körper A zukehrt, in den. berührenden Körper 
C übergeht, fo haftet dagegen die andere Elektricität an ihm. 
— Indem ferner die Nähe ſchon Binden des Gegenſatzes iſt, 
fo ift die negative Elektricität des Körpers B, bei größerer Ent⸗ 
feraung, Härter im Oegenfag gegen A; und je näher an A 
gebracht, deſto weniger zeigt ſich AIntenfltät. Zwei Glas⸗Plat⸗ 
ten, an einander gerichen und ifolirt gehalten, zeigen, nah an 
einander gedrüdt, Teine Spur von Elektricität; aber getrennt 
zeigen fle ſelche. Metallplatten thun es wicht, auch iſolirt, weit 
ihre Elektricität ſich auch an ſich neutralifiet. Hat man zwei 
Kugeln von gleicher Elektricität umd gleicher Größe, die eins 
ander berühren: fo if die Intenfltät an ber Stelle der Berüh⸗ 
sung — 0, flärker an den entfernten Punkten ber Kugeln. 
Mimmt man Kugeln von ungleiher Größe und gleidher Elel« 
tricität, fo iſt die Elektricität gleidfals = 0 am Punkte der 
Berührung im Momente . derfelben; aber wenn file getrennt 
werden, fe iſt —E am Punkte der Berührung der Pleinen. 
Wird aber die Entfernung größer, fo verſchwindet diefe Bes 
ſtimmung; und die ganze Heine Kugel iſt E. Hier iſt es 
die Ungleichheit der Menge, welche dieſen Begeyfag fekt. Hauy 
(Traite de Mineralogie, T. J. p. 237) bemerkt au, dag Turs 
malin und viele andere Kruflalle, deren Formen nicht fommmes 
triſch Find, in warmes Wafler, au auf Kohlen geſetzt, an den 
Extremitäten, deren Theile eben der Symmetrie Abbruch thun, 
elektriſche Pole erhalten, in ber Mitte aber indifferent find. 
Was die Effecte der Llektricität betrifft, fo zeigen fie 
fi) vornehmlich bei der Aufhebung der Spannung. Wird ber 
elektriſche Körper mit Waſſer in Verbindung gebracht, fo hört 
die Spannung auf. Es hängt von der Oberfläche ab, wieviel 
ein Körper aufnchmen kann. Eine Flaſche kann fo weit gefleis 
gert werden, daß fie fpringt; d. h. die Stärke der Spannung 
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findet an dem Glaſe keine Hemmung mehr. Die hauptſäch⸗ 
lichſte Aufhebung ifl, wenn die zwei Elehtricitäten fidh berühren. 
Jede ohne die andere if unvollſtändig; fie wollen fi totali⸗ 
fiven. Sie find in einem gewaltfamen Zuſtande, wenn fie aus 
einander gehalten werben. Die fubflanzlofen Begenfäge Haben 
kein Beſtehen; fie find eine Spannung, welde fi im fich ſelbſi 
aufhebt. So in ihr Eins zufammenfallend find fie das elek⸗ 
trifche Licht, das erſcheinend verfhwindet. ber das Weſen 
deſſelben if die Negativität des gleichgültigen Dafeyns der Ges 
Halt, die Dafeyn hat; — das Einfchlagen beffelben in die Schalt, 
and die Zertrümmerung ihrer Gleichgültigkeit, die ſich in Eins 
zufammennehmende innere und äußere Form. Die mit fich ſelbſt 
gleich gewordene Form ift das Licht, bas von Innen heraus 
ſchlägt und mit dem äußern Lichte zuſammenſtrömt: das ufldh- 
ſehn der Schwere, das fich zerftört, und in feinem Verſchwinden 
eben das traftlofe einfache Licht wird, d.h. eben mit Dem ünfern 
eins if, — wie Plato das Schen als ein In- Eins» Stürgen _ 
des Aufern und innern Lichtes begreift. Dadurch daß zwiſchen bie 
gefpannten Körper eine Verbindung gefegt wird, flürpt ſich Die Eine 
Differenz in die andere, indem beide Elektrieitäten fi an ein⸗ 
auder integriven. Dieß Product iſt aber nur ein Spiel, der 
Berluſt der beiden abfirarten Beflimmungen, — das Jucinan⸗ 
derfahren diefer Funken. Die Hauptwirkung if die Zertrüm⸗ 
merung des in den Zufammmenhang Gebrachten: die Elektricitãt 
zerſchmettert Holzſtücke, tödtet Thiere, zerbricht Glasſcheiben, 
erhizt und ſchmilzt Metalldräthe, verflüchtigt Bold u. ſ. w. 
Daß die Wirkungen der Elektricität chen fo gut duch mecha⸗ 
nifhen Drud hervorgebracht werden Tonnen, zeigt die elektri= 
fe Biftole, worin, dem Volumen nad, zwei Theile Waſſerſtoff⸗ 
. gas und ein Theil Sauerfloffgas geladen werden, aus denen 
der elektriſche Funke Waſſer macht. Das Chemiſche am elek⸗ 
triſchen Proceſſe iſt die Waſſerzerſetzung. Die elektriſche Wirk⸗ 
ſamkeit, da eben nicht die Individnalität der Körper in die 
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Spannung übergeht, Tann ſich nur phyffcaliſch zeigen an der 
abfiracten Neutralität, dem Waſſer. Leber das Waſſer iſt fie 
Metſter, es ale Waſſer⸗ und Sauerſtoffgas zu zerfeken; wobei \ 
wir fhen wifien (f. oden 8.286. Zuf. S:176), daß jene nicht 
die Ingrrdiengen des Waſſers, fondern nur die abfleacten For⸗ 
men find, in welchen das Waffer zur Erfcheinung kommt, mdem 
man beim galwanifchen Proceß eine Blaschen in der Blas« 
röhee bin und ber zichen ficht, auch eine in die Mitte der Glas⸗ 
röhre hingebrachte Säure fih nicht verändert, — was dei 
dur das Hinzutommen folger Etoffe geſchehen müßte. 


$. 325. 


Die Befonderung des individurlien Körpers bleibt aber 
nicht bei ber trägen Berſchicdenheit und Selbſtthätigkeit ber 
Verfchiedenen ficken, aus weicher die abflracte reine Selbſtiſch⸗ 
teit, das Lichtprincip, zum Proteß, zu Spannung Entgegen« 
geichter, und Aufheben derfelben in ihrer AIndifferenz, heraus⸗ 
tritt. Da die befonderen Eigenſchaften nur bie Realität dieſes 
einfachen Begriffes, ver Leib ihrer Berle, des Lichtes, Find, 
und der Eomplexr der Eigenfdaften, der befondere Körper, nicht 
wahrhaft feleffändtg if: fo geht Die ganze Körperlichkeit in 
die Spannung und in den Proceß cin, welcher zugleich das 
Merten des indivtänelien Körpers ! if.? Die Schalt, welche 
zunächſt nur aus dem Begriffe hervorging, fomit nur am fi 
gefegt war, geht nun auch aus dem exiflirenden Proceſſe her⸗ 
vor, und ftellt fih als das aus der Exiſtenz Geſetzte un 
der chemiſche Proceß. 


Zuſatz der erſten Ausgabe: (die Vereinzelung). 

° Zuſat ber erſten Ausgabe: Die Individualität des Körpers iſt bie 
negative Einheit des Begriffs, welche fchlechthin nicht ein Unmittelbares, noch 
Allgemeines, fordern nur cin durch bie Bermittelung bes Pro⸗ 

ceſſes fi) Sebenbes iſtz ber Körper iſt baber Probuc, und feine Geftalt 
eine von welcher vielmehr das Ende, in das fie übergeht, 
yorausgefeht wird 
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Bufay. Wir haben mit der Seſtalt angefangen, eis 
mit einem Unmittelbaren; wir haben fie. als sine nothwendige 
ans bem Begriffe ertannt. Ste muf fih aber auch am Eunde 
als exiſtirend barflellen, d. 5. aus dem Proteſſe bervergehend. 
Der Körper, das Unmittelbare, hat den realen chemiſchen Pro⸗ 
eb zu feiner Vorausſezung. Die Eltern find fo das Unmit⸗ 
telbare, von dem. man anfängt; fie ſelbſt befiimumen fi dazu 
aber auch als Befehtes, der Exiſtenz nad. Die Seſielt geht 
dem Begriffe nach in dieß Dritte über; aber das if wielmche 
das Erfle, woraus jenes, was vorher das Erſte war, erſt her⸗ 
vorgeht. Das ift im tiefen logiſchen Fortgang begründet. 
Die Befonderung bleibt nicht bei dem Unterſchiede, ale der 
Gyannung der abſtracten Selbſtiſchkeit, ſtehen. Der Körper 
als befonderer iſt nit unabhängig, nicht felbfifkänbig, fondern 
ein Blied in der Kette, und auf Anderes bezogen. Das iR die 
Autgewalt des Begriffes, die wir ſchon im elektriſchen Proceſſe 
ſahen; in dieſer Erregung der Körper durch ein Anderes, if 
es nur dis abſtracte Selbſtiſchkeit der Kieler, die in Anſpruch 
genommen wird, und zur Erſcheinung kommt. Aber ber Pam 
ceß muß weſentlich rraler Proceß körperlicher Beſtimmungen 
werden, indem bie ganze HZörperlichkeit in den Proceß cinteltt; 
die Relativität des Körpers muß erſcheinen, und Die Erſchel⸗ 
nung derſelben iR Die Veränderung des Körpers im chewicſchen 
Beordh. 

C. 
Der Hemifde Brocef. 
$. 326. 

Die Individualität in ihrer entwidelten Zotalität if, daf 
ihre Momente fo beflimmt find, felbf individuelle Zotalitäten, 
ganze befondere Körper zu fehn, die zugleich nur als gegen ein 
ander differente Momente in Bezichung find. Diefe Beziehung, 
als die Jdentität nicht identifcher, felbfiftändiger Körper, if der 
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Widerſpruch, — ſomit weſentlich Proceß, der dem Begriffe 
gemäß die Beſtimmung hat, das Unterſchiedene identiſch zu 
. fen, es zu indifferenziren, und das Identiſche zu differen⸗ 
ziren, es zu begeiſten und zu ſcheiden. 

Inſatg. Um die allgemeine Stellung und Ra 
tur des chemiſchen Proceſſes zu erkennen, müflen wir vor⸗ 
und rädwärts ſehen. Der chemiſche Proceß iſt das Dritte im 
der Geſtalt. Das Zweite war bie bifferente Beflalt, umd deren ' 
abſtracter Proceß, die Elitktricität. In der Seſtalt, che Pie 
vollendet und neutral war, hatten wir auch einen Proceß, den 
Magnetismus. _ Wenn die Bekalt die Einheit ders Begriffe und 
der Realität, fo if der Magnetismus, ale nur erfi abfiracte 
Thyäãtigkeit, der Begriff der Geſtalt: das Zweite, die Beſonde⸗ 

sung der Geſtalt im fi und gegen Anderes, il die Elektricität; 
Dis fi rraliſtrende Unruhe if drittens der chemiſche Proceß, 
als die wahrhafte Nealität des Begriffs im diefer Sphäre. Es 
if, wie im Magnetismus, Eine Form, die fih in Differengen 
dirimirt und als Einheit eriflirt; doc bleibt es dabei wicht ſtehen. 
Im Wregnetismus tritt ber Unterſchied an Einem Körper ber 
"wor. Im der Elektritität gehört jede Differenz einem eigenen 
Körper an; jede Differenz if ſelbſtſtändig, und nit die ganze 
GSeſtalt geht in dieſen Proceß ein. Der chemiſche Proceß if die 
Zetalität des Lebens der unorganifigen Andividnalität; denn wie 
haben bier ganze, phyſicaliſch beſtimmte Schalten. Die Körper 
treten nicht nur nach Geruch, Geſchmack, Farbe ein, fonbern 
abs riechende, ſchmekende, farbige Materie. Das Berhältuig 
derſelben iſt nicht Bewegung, fondern Veränderung der ganzen 
differenten Materien, das Vergeben ihrer Eigenthũmlichkeit ge⸗ 
gen einander. Die abſtracte Beziehung des Körpers, die fein 
Lit if, iſt nicht nur abſtract, ſondern weſentlich diefe beſon⸗ 
derte; Die ganze Körperlichkeit geht alfo in dieſen Proceß ein, 
und der chemiſche Proceß iſt alfo der reale elettrifhe. Wir 
haben fomit die ganze Gehalt, wie im Magnetismus, aber 
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nicht Ein Ganzes, fondern wwterfigiedene Banze. Die beiden 
Seiten, worin fi die Form dirimirt, find alfo ganze Köcher, 
wie Metalle, Säuren, Alkalien; ihre Wahrheit iR, daß fie in 
Beziehung treten. Das elektriſche Moment hieran if, daß dieſe 
Scten für fi ale felbfifländige aus cinanber treten; was noch 
nicht im Magnetismus vorhanden if. Die untrennbare. Cin⸗ 
beit dieſes Letztern ift aber zugleich das Herrſchende über Beide; 
dirfe Identität beider Körper, womit fie wicder in das Magne- 
he Verhältuiß zurüdtceten, fehlt dem elektrifchen Proceſſe. 
Der chemiſche Brock ift fo die Einheit des Magnetismus 
und der Elckteicität, welche Die abfirasten formellen Seiten bie 
fer Totalität, und darum nicht derſelbe Proceß find. Jeder 
chemiſche Proceß enthält Magnetismus und Elektrirität an fi. 
In feinem, fo zu fagen, gefättigten Verlaufe Tonnen fie aber 
nicht als unterfihieden bervortreten; nur wo er fell auf ab: 
fracte Weite erſcheint, nicht zu feiner vollendeten Realität 
tommt, Tann Jenes der Fall ſeyn. Dieß ifl der Fall an der 
allgemeinen Judividualität der Erbe. Der chemtfſche Proceß 
für ſich if der allgemeine irdifche Proceß; aber er muß unter⸗ 
. fhteden werben als der Proceß der eigentlichen Anbtvibualität, 
und der allgemeinen. Als an diefer, bie fi erbält, kann er, 
obgleich. Ichendig, ſelbſt nur auf abflract allgemeine Weife ers 
feinen. Das Erd⸗Indivriduum if niht ein beſonderes, das 
ih auflöſen und an einem andern ſich reell neutraliſtren kann. 
Dann die Erde als allgemeines Anbivibuum beharrt, geht ale 
nicht in den chemifchen Proceß ein, der bie ganze Beflalt en⸗ 
tamirt; nur infofern fie als nicht allgemein exiflirt, d. b. ſtich 
in ihre befomberen Korper theilt, gebt fle in den chemifchen 
Proceß ein. Der Ehemismus der Erde iſt fo das, was wir 
abs den metcorologifchen Proceß geſehen haben, den Proceß der 
phoflcalifhen Elemente, als der allgemeinen beſtimmten Mate 
rien, die noch Feine individucken Körperlichteiten find. Da ber 
hhemiſche Proceß hier auf biefe abſtracte Weiſe exiſtirt, fo Tommmen 
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and bier feine abflracten Wiomente zum Borſchein. Un ber 
Erde iſt es daher, daß der- Magnetismus, da die Beränderung 
. aufer ige fällt, zum Vorfſchein Lommt, und ebenſo Die elektri⸗ 
fe Spannung im Gewitter. Die Llektricität der Erbe, wo⸗ 
Yin Big, Nordlichter u. ſ.w. gehören, ift aber eine andere, ale 
die irdifge, und gar nit an diefelben Bedingungen gebunden (ſ. 
oben 8.286. Zuf. 8.173; 8.324. Zuf.,.S.347— 3). Magne⸗ 
tiemus und Elcktricität find nur ‚getragen dur den chemifchen 
Proceß; fie find erft durch den allgemeinen Proceß der Erde 
ſelbſt geſezt. Der Magnetismus, der die einzelnen Magnet⸗ 
Kadein beſtimmt, iR etwas Veränderliches, bas vom innere 
Proceß der Erde und vom meteorologifhen Proceß abhängt. 
Barry auf feiner Reife nah dem Nordpol fand, daß bie 
MagnıtsRadel hier ganz etwas Unbeſtimmtes wird: 3. B. bei 
flartem Nebel wurde die Direction nad Norden ganz gleich⸗ 
gültig; die Mabel verlor alle Thätigkeit, wad man konnte fie 
binrkden, wohin man wollte. Die elektriſchen Erſchelnungen, 
wie Nordlichter u. ſ. w., find noch etwas weit Unbefländigeres. 
Man bat auch NRorblickter gegen Mittag erblidt, ſüdlich von 
England, felbf von Spanien. Des find alfo nur Momente 
bes totalen Procefies, von dem fie abhängig find. An dem 
chemiſchen Proceſſe, vorzüglich wie er als galwanifger iſt, tritt 
auch die elektriſche Spannung hervor; fie führt aber auch eine 
magnetiſche Dispofſition mit fſich. Dieſe Abhängigkeit des 
Magnetiemus vom chemiſchen Proceſſe iſt das Merkwürdige an 
den neuern Entdeckungen. Durch die allgemeine Revolution 
ber Erde überhaupt, als ihre Umdrehung um ihre che, weiche 
die Oft» und Weſt⸗Polarität iſt, wird die Süd-Nerb- Bes 
laritãät te Richtung der rubenden Achſe, beſtimmt. Oerſteb 
fand, daß bie elektriſche und magnetiſche Thätigkeit, inſofern 
fie als Richtungen anf den Raum bezogen find, ſich and) ein⸗ 
ander entgegengefent find, indem fie einander kreuzen. Die 
elektriſche Tyätigkeit iſt Don Ofen nach Weſten geridhtet, wäh- 


EG Bweriter Theil. Nakmyhiloſophie. 
rend bie magnetiſche von Rorden nach Süden; man kann es 
aber and umkehren (vergl. oben, 8.313. Zuſ. S. 202). Der 
Magnetismus iR aber wefenilich nur Raumthätigkeit, währen) 
die Elektricität doch ſchon etwas mehr phyſicaliſch if. Ferver 
zeigt dieſe Entdedung nun auch am chemiſchen Proceſſe ber 
indwibuellen Körperlichteit das Beifammens und Zugleichſeyn 
diefer Momente, und zwar eben indem fie ale bie unterſchie⸗ 
denen Erſcheinungen der Elektricität und des Chemismus beim 
galvaniſchen Proceß aus einander ireten. 
Der Unterſchied der ſyſtematiſch⸗ philoſophiſchen Vetrath⸗ 
tung vom der empiriſchen beſteht darin, wicht die Stufen der 
concreten Eriflenzen der Retur als Zotalitäten, ſondern bie 
Stufen der Beflimmungen darzufelen. Wenn alfo die Erde 
zunächſt als Planet betrachtet worden, fo ift damit ihre cons 
evete Natur nicht erfchöpft, ſondern die Fortbeſtimmung det 
phyſtſchen Momente ift eine Fortbeſtimmung der Erde, inſefern 
fie nümlich, als allgemeines Individuum, derfelben fähig if; 
denn die endliden Berhältniffe der individuellen Körper gehen 
fle nichts an. Eben dich ik der Fall in Anfehung dieſer. Ein 
Anderes if der Stufengang ihrer Berhältniffe und deren Zu 
fammenhang unter einander; ein Anderes ik bie Betradtung 
eines concreten individuellen Körpers, als eines folchen. Der 
individaelle Körper vereinigt alle jene Beflimmungen in fi, 
und if wie ein Bouquet, in das fle zufammengebunden find. — 
Wenden wir diefe Bemerkungen auf ben vorliegenden Fall an, 
fo zeigt fi zwar an der Erde, als einem ſelbſtſtändigen Ins 
dividaum gegen die Sonne, der chemiſche Proceß, aber nur als 
der Proceß der Elemente. Zugleich ift der chemiſche Proceß 
der Erde nur als vergangener zu faffen, indem dieſe Rieſen⸗ 
glieder, als für fi) gefonderte, auf der Stufe ber Diremtion 
fiehen bleiben, ohne zur Rentralität überzugehen. Der Pro 
teß dagegen, wie ex an den befondern körperlichen Individna⸗ 
Iitäten zum Vorſchein kommt, bringt bas hervor, daß diefe ſich 
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zu Neutralen herunterfegen, bie wieber birimirt werben können. 
Diefer Proceß if niedriger, als ber allgemeine Proceß; wir 
- find auf ihn befchräntt, während der meteorologifdge die große 
Chemie der Ratur iſt. Auf der andern Seite ſteht er aber 
aud wieder höher, indem er dem lebendigen Procefie unmittels 
bar vorhergeht. Denn in diefem kann kein Blied befichen, 
nod als Theil exiſtiren, fondern hat nur fein Beſichen in ber 
ſubjectiven Einheit; und im Lebensprocefie if es bie ſubjective 
Einheit, welde das Wirkliche if. Der Procef der Sims 
melstörper iſt dagegen noch abſtract, weil fie in ihrer Selbſi⸗ 
ſtãndigkeit bleiben ; der individuelle chemiſche Proceß iſt alfo tiefer, 
weil darin die Wahrheit der befondern Körper wirklich wird, 
Daß fie ihre Einheit ſuchen und erreichen. | 

Das ift die Stellung des chemiſchen Proceſſes im Ganzen. 
Es iſt daran unterfhhieben der Proceß der Elemente und ber 
befondere Proceß, eben weil die befonderen Körper nit nur 
befondere find, fondern auch den allgemeinen Elementen anges 
bören. An ihnen, indem fie als befondere im Proceſſe find, 
muß daher auch jener allgemeine Proceß, der meteorologifche, 
eben weil.er der allgemeine ift, erfcheinen. Alle chemiſche Pros, 
ceffe hängen mit dem Proceß der Erde überhaupt zufammen. 
Der galvaniſche Proceß wird auch beflimmt durch die Jahres⸗ 
und TagessZeiten; beſonders die elektriſche und magnetiſche 
Seite, jede für fl, zeigt dieß. Dieſe Thätigkeiten haben ihre 
Perioden, außer den ſonſtigen Veränderungen: dieſe periodifſchen 
Veränderungen hat man genau beobachtet, und auf Formeln 
gebracht. Etwas davon if auch am chemiſchen Proceffe bes 
merkt worden, aber nicht fo fchr: z. B. Ritter fand, daß 
eine Sonnenfinfterniß Veränderungen hervorbrachte. Aber dies 
fer Zufammenhang iſt ein entfernterer; es iſt nicht ein folder, 
daß die Elemente als folde in diefen Proceß einträten. Ein 
Beflimmtwerden der allgemeinen Elemente kommt aber bei jedem 
chemiſchen Procefie vor; denn bie befonderen Geſtaltun gen find 
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wur ubfertieirungen der allgemeinen Elemente, welche ned 
in Bezug auf diefelben leben. Werden alfo die befonderen Que⸗ 
Taten im chemiſchen Proceſſe verändert, fo wird auch ein Bes 
Ritt Werden der allgemeinen Elemente bervorgebradt. Waſſer 
iR weſentlich Bedingung oder Product; Feuer ift ebenſo Die 
Urſache oder die Wirkung. 

Da anf diefe Weiſe der Begriff des chemiſchen Proceficd 
überhaupt if, die Zotalität zu feyn, fo haben wir die Worſtel⸗ 
Inng, bag in ihm der : Begriff ganz bleibt in feinen Alnters 
ſchleden: d.h. indem er ſich als das Negative feiner fegt, ganz 
bei ſich bleibt. Jede Seite iR alfo das Banze. Als Seite if 
die Säure zwar nit, was das Kalifche, und umgekehrt; fe 
find Beide einfeitig. Das Meitere iſt aber, daß jede Geite 
au am fi das Andere if, — die Totalität ihrer ſelbſt, und 
des Andern; dieß ift der Durft des Kalifhen nad der Säure, 
und umgekehrt. Sind die Körper einmal begeiftet, fo ergreifen 
fie das Andere, haben fie nichts Beſſeres, fo treten fle in Pro⸗ 
ceß mit der Luft. Daß Jedes an ſich das Andere iſt, kommt 
fo zum Borfchein, daß es das Andere fucht; dadurch ifl es der 
Widerſpruch feiner felbfi: Alles bat aber nur Trieb, inſofern es 
diefer Widerſpruch mit ſich ſelbſt iſt. Dieß fängt im chemiſchen 
Proceſſe erſt an, indem hier dieß, an ſich das Neutrale, das 
Ganze zu ſeyn, den unendlichen Trieb bewirkt; im Leben kommt 
dieß dann weiter zum Vorſchein. Der chemifche Proceß iA fo 
ein Analogon des Lebens; die innere Regſamkeit des Lebens, die 
man da vor ſich ficht, kann in Erſtaunen ſetzen. Könnte er ſich 
durch fich ſelbſt fortfeken, fo wäre er das Leben; daher liegt 
es nab, das Leben chemifch zu faflen. 


8. 327. 


Zunächſt ift der formale Proceß zu befeitigen, der eine 
Verbindung bloß Verſchiedener, nicht Entgegengefegter iR; ' 


’ Zufab der zweiten Ausgabe: (er id Sunfomatir genannt werben)» 
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fie bedãtfen keines exiflizenden Deitten, im welchem fie, als 
ihrer Mitte, an ſich Eines wären. Das Gemeinſchafthiche 
. oder ihre Gattung macht ſchon die Beſtimmtheit ihrer Exiſtenz 
zu einander aus; ihre Verbindung oder Scheidung. hat bie Weiſe 
der Unmittelbarkeit, und Eigenſchaften ihrer Exiſtenz erhalten 
id. ! Solche Verbindungen chemiſch gegen einander unbegei⸗ 
ſteter Körper find die Amalgamation und fonfiges Zufammers 
ſchmelzen von Metallen, Bermilgung von Süurem mit einan⸗ 
der, und derfelben, bes Alkohols u. f. f. mit Waſſer und ders 
gleihen mehr. 

Zu ſatz. Winterl? hat diefen Proceß Spnfomatien 
genannt; fon kommt dieſer Name nicht vor, und deßhalb if 
er im der dritten Ausgabe weggelaſſen. Dieſe Shnſomatien 
Find unpermittelte Verbindungen, ohne ein Medium, das ver⸗ 
anbderte umd felb verändert würde; daher ſind fie noch nidt 
eigentlich cheuiſche Proceſſe. Das Feuer gehört freilih ba 
Metall⸗Amalgamen dazu; es iſt aber no nit das Medium, 
das ſelbſt in den Proceß eingeht. Indem verfihiedene Korper, 
die unvolltommen find, in Eins gefest werden, fo fragt ſich, 
was an ihnen verändert wird. Wir mäften antworten: Das, 
woburd, fie dieſe Befonderen find. Die erſte urſprüngliche Be⸗ 
Rimmmtheit, wodurch fie Befondere find, if num ihre ſpechfiſche 
Schwere, und dann die Eohäflen. Die Werbindang folder 
Körper derfelben Kaffe iR alfo zwar nicht bloße Wernaifhung, 
fondern ihre Differenz crleidet in ihrer Kombination cine Mo⸗ 
Sifcation. Aber indem jene Bekimmtheiten, die der allgemmeis 
men Befonderheit der Körper angehören, jeuſeits ber eigtut⸗ 
lichen phufkcalifhen Differenz liegen, fo iR die Werändzrung 

ı Zweite Ausgabe: und verändert nur bie Beftimmungen ihrer ſpeci⸗ 
ifchen Schwere, Härte, Cohäſion, Schmelzbarkeit, Farbe n. f.f. 

2 &r war Profeſſor in Peſth, und Inte, am Mufang dieſes Jabe⸗ 


hunderts, den Trieb einer tiefern Einſicht in die Chemie. Er wollte einen 
befonderen u Andronia gefunden haben; was ſich aber nicht beftä- 
Hat bat. 
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dieſer Beſonderheiten noch nicht Die eigenthümlich chemiſche Ver⸗ 
änderung, ſondern die Veränderung des ſubſtantiellen Innern, 
worin es noch nicht zur Außerlichen Exiſtenz der Differenz als 
ſolcher tommt. Wir müſſen alſo diefe einzelne Weiſe der Ver⸗ 
änderung vom chemiſchen Proceſſe unteriheiden; denn findet flc 
auch bei jedem chemiſchen Proceſſe Statt, fo muß fie doch auch 
eine befondere für fi freie Exiflenz haben. Das Gemiſch if 
wicht äußerlich, fondern eine wahrbafte Verbindung. Waffer 
und Alkohol gemifcht, durchdringen fich fo vollkommen; das 
Gewicht bleibt zwar daſſelbe, als da fle einzeln waren: die ſpe⸗ 
riſtſche Dichtigkeit ik aber eine andere, als die quantitative 
Einheit Beider, indem fle einen kleineren Raum einnehmen, als 
- vorber. Ebenſo nehmen Bold und Süber zufammengefihmolzen, 
einen kleineren Raum ein: weßhalb der Boldfhmid, bem 
Sieron Gold und Silber zu einer Krone gab, in ben Berdadt 
des Betrugs kam, als babe er etwas für fi behalten, indem 
Archimedes nad dem fpecififcden Gewicht beider Körper das 
Gewicht des ganzen Bemenges berechnete; Archimedes kann aber 
dem Goldſchmid fehr wohl Unrecht gethan haben. Wie fi 
ſpecifiſche Schwere und Cohäflon verändern, fo auch bie Farbe. 
Meffing, aus Kupfer und Zinn zufanmengeſchmolzen, iR fo 
ein Herabführen des Kupferroths nach. dem Gelben. Bei Queck⸗ 
fiber, das fi leicht mit Bold und Silber, nit aber mit Ei- 
fin und Kobalt amalgamirt, ift ein beflimmtes Werhältniß vor⸗ 
handen, in welchem beide Metalle ſich gegenfeitig fättigen. Hat 
men 3. B. zu wenig Silber genommen, fo fließt der ungefät- 
tigte Theil Queckſtiber ab: oder ift zuviel Silber, fo gebt cin 
heil von diefem in die Beränderang nicht ein. Die Verbin⸗ 
dungen- haben zum Theil auch eine größere Härte und Dice 
tigkeit, als die einzelnen Metalle für fih, weil die Differenz 
ein höheres Inſichſeyn darflellt, das Differenzlofe Dagegen leichter 
if: aber zugleich eine leichtere Schmelzbarkeit, als ans ihrer 
- Schmelzbarkeit, einzeln genommen, refultirt, weil im Gegentheil 
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das in ſich Unterſchiedene offener für chemiſche Veränderungen 
iſt, und ihnen ſchwächeren Widerſtand leiftet; wie Die intenfiv- 
ſten Raturen fih als die härteſten gegen die Gewalt zeigen, 
aber mit freiem Willen die hingebendften find, ſich dem ihrer , 
Ratur Angemeffenen zu öffnen. Das Schnellloth von Darcet, 
eine Bermifhung von 8 Theilen Wismuth, 5 heilen Blei, und 
3 Theilen Zinn, wird in einer Temptratur unter der des fieden⸗ 
dem Waflers, ja in der warmen Hand flüffig. Auch mit Erben 
if dieß der Fall, die, für ſich unſchmelzbar, in Verbindung 
ſchmelzbar werden; was in der Metallurgie, zur Erleichterung 
der Arbeit in den Schmelzhütten, wichtig ik. Auch das Abs 
treiben der Metalle gehört hierher, weil es auf der Verſchie⸗ 
denheit von Verbindungen im Schmelzen beruht. Silber 3.8. 
mit Kupfer verbunden, wird mit Hülfe des Bleies abgetrieben: 
die Hige, worin das Blei fhmilzt, nimmt nämlich das Silber 
mit fih: Bold aber bleibt mit den Kupfer, wenn etwas darin _ 
Mi, verbunden. Königsſäure ift eine Verbindung von Salz⸗ 
wnd Salpeterfänre; einzeln. löſen fie das Gold nicht auf, nur 
in diefer ihrer Verbindung. Diefe Spnfomatien find fo nur 
VBeränderungen der innern, an fich fependen Differenz. Der 
eigentliche chemiſche Proceß fegt aber nun einen beflimmteren 
Gegenſatz voraus; und daraus entfpringt eine größere Thätig⸗ 
Teit und cin fpecififcheres Product. 
8. 328. 

- Der reale Proceß bezieht ſich zugleich auf die chemi⸗ 
ſche Differenz (8.200 ff.), indem zugleich die ganze conerete 
Zetalttät des Körpers in ihm eingebt (8.325.) Die ‚Körper, 
die in den realen Proceß eintreten, find in einem Dritten, von 
ihnen Verſchiedenen, vermittelt, welches die abflracte, nur erfl 
an ſich fehende Einheit jener Extreme if, die durch den Pros 
teß in die Exiſtenz gefegt wird. Diefes Dritte find daher nur 
Elemente, und zwar felbft verfhieden, als theils des Vereinens, 


die abfiracte Neutralität überhaupt ‚das Waffer, — theils 
Encyklopãdie. I. 24 


\ 
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des Differenzirens und Scheidens, die Luft. Judem in der 
Natur die unterſchiedenen Begriffsmemente auch in befonderer 
Exiſtenz fich herausſtellen, fo if auch das Scheiden und Ren . 
tralifiren des Procefies jedes an ihm ebenſo ein Gedoppeltes, 
nad der concreten und nach der abfiracten Seite. Das Schei- 
den if eiumal Zerlegen der neutralen Körperlichkeit in körper⸗ 
liche Beflandtheile, das andere Mal Differenzisen der abflracten 
phuflihen Elemente, in die vier hiermit noch abflracteren des 
miſchen Momente des Stiafloffe, Sauerftoffs, Wafferſoffs und 
Kohlenftoffe, welche zufammen die Totalität des Begriffs aus⸗ 
mahen und nad deflen Momenten beſtimmt find. Hiernach 
haben wir als die hemifhen Elemente: 1) die Abſtraction der 
Mmdifferenz, den Stiefloff; 2) die beiden des Gegenſatzee, 
a) das Element der für fid) ſeyenden Differenz, den Sauerftoff, 
das Brennende, und 4) das Element der dem Begenfage anges 
börigen Indifferenz, den Wafferfioff, das Brennbare; 3) bie 
Abſtraction ihres individuellen Elements, den Koblenfloff.- 

Ebenfo ik das Vereinen das eine Mal Reutralificen con⸗ 
ereter Körperlichkeiten, das andere Mas jener abſtracten chemi⸗ 
fen Elemente. So fehr ferner die comerete und die abſtracte 
Befimmung des Proceſſes vesfchieden if, fo ſehr find beide 
zugleich vereinigt; denn die phyſtſchen Elemente find, als die 
Mitte dee Extreme, das, aus deſſen Differenzen die gleichgül⸗ 
tigen concreten Körperlichkeiten begeiftet werben, d. i. die Exi⸗ 
ſtenz ihrer chemiſchen Differenz erlangen, die zur Reutzalifirung 
bringt und im fie übergeht. 

Zu ſatz. Die allgemeine Natur des chemifchen Proceſſes 
iſt, da er Totalität if, die Doppelte Thätigkeit: der Trennung, 
und der Reduction des Getrennten zu Cinem. Und da die 
geftalteten Körper, die in den Proceß eintreten, als Totalitä« 
ten in Berührung mit einander kommen follen, fo. daß ihre 
weientlihe Beftimmtheit fich berühre, — dieß aber nicht mög⸗ 
lich ift, wenn fie nur durch Reibung, als mechanifſch Gleichgũl⸗ 
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tige, gegen einander Gewalt üben, wie im oberflächlichen elek⸗ 
trifhen Proceſſe : fo müſſen fie in dem Bleihgältigen zufammen- 
kommen, das, als ihre mdifferenz, cin abflrartes phuficalifches 
Element ift, — das Waffer als das Princip der Affirmation, die 
Luft -als das Princip des Feuers, des Fürſichſeyns, der Negation. 
Die Elemente, welche diefe Mitte bilden, gehen mit in den Proceß 


ein, und beflimmen fich zu Differenzen; und ebenfo ſchmelzen fie 


ſich wieder in die phuflcalifhen Elemente zufammen. Das Elemen⸗ 
tariſche ift alſo hier entweder das Wirkſame, worin die Individuel⸗ 
len erft ihre Wirkſamkeit gegen einander zeigen: oder es erſcheint als 
Beſtimmtwerden, indem es zu abflracten Formen verwandelt wird. 
Die Ertreme aber werden zur Mitte verbunden; oder find fle 
Neutrale, 3.8. Salze, fo werden fie in Ertreme zerlegt. Der 
chemiſche Proceß ift alfo cin Schluß, und zwar nicht nur der 
Anfang, fondern ebenfo auch der Verlauf deffelben; denn es gehö⸗ 
ren Drei dazu, nämlich zwei felbfifländige Extreme, und Eine 
Mitte, worin fid ihre Beſtimmtheit berühre und fle ſich diffe⸗ 
tenziren: während wir zum formalen chemiſchen Proceſſe (ſ. vor. 
8.) nur Zwei braudten. Ganz concentrirte Säure, die als 
ſolche waflerlos if, auf Metall gegoflen,, löſt daffelbe nit auf, 
ober es wird nur ſchwach davon angegriffen; wird flc Dagegen mit 
Waſſer verdünnt, fo greift fie das Metall erft recht tüchtig an, weil 
eben Drei dazu gehören. Ebenſo ift es mit der Luft. Trommss 


dorff fagt: „Anch im trodner Luft verkiert das Blei bald feis . 


nen Glanz, noch ſchneller aber in feuchter. Reines Wafler äußert 
feine Wirkung auf das Blei, wenn die Luft feinen Zutritt hat: 
wenn man alfo ein Stück friſch gefhmolzenes, noch fehr glän- 
zendes Blei in ein Glas ſteckt, das Glas mit friſch deflillirtem 
Waſſer anfüllt und verKopft, fo bleibt das Blei ganz wwvers 
ändert. Das Blei hingegen, welches unter Waſſer liegt, das 
id in offenen Gefäßen befindet, die der Luft viel Berährungs- 


punkte darbieten, wird bald unſcheinbar.“ Das Eifen iſt in 


24 * 


— 
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demfelben Falle: nur wenn die. Luft feucht ift, entficht daher 
Roſt; if fie troden und warm, fo bleibt es unverändert. 

Die vier chemiſchen Elemente find die Abſtractionen der 
phyficaliſchen Elemente, während dieſe ein Reales in ſich find. 
Eine Zeit lang bat man alle Bafen aus folden einfachen Stof- 
fen beftehen laſſen, wie jegt aus metalliſchen. Guiton vers 
muthete, daß Kalt aus Stickſtoff, Kohlenftoff und Waflerftoff: 
Zalt aus Kalt und Stidftoff, Kali aus Kalt und Waflerfloff, 
Ratron aus Talt und Waflerfloff befiche. Im Vegetabiliſchen 
und Animalifchen wollte Steffens den Gegenſatz des Kohlen⸗ 
floffs und Stickſtoffs wiederfinden u.f.w. Solches Abſtracte tritt 


“ aber für fi, als das hemifh Differente, an den individuellen 


Körperlichteiten nur hervor, indem die allgemeinen phuflcalifchen 
- Elemente, als Mitte, durch den Proceß zur exiflirenden Dif⸗ 
ferenz beflimmt, und dadurd in ihre Abflractionen gefchieden 
werden. Waffer wird fo in Sauer⸗ und Waſſerſtoff dirimirt. 
Wie die Kategorie der Phnflter vom Beſtehen des Waflers 
aus Sauerfloff und Waflerfloff unftatthaft if, wovon vorzüg- 
li bei der Dieteorologie (8. 286. Zuſ. S. 176) geſprochen wor⸗ 
den: fo beſteht auch die Lüft nicht aus Sauerflöffgas und Stid⸗ 
gas, fondern auch dieß find nur die Formen, worunter die Luft 
gefegt wird. Diefe Abftractionen integriren fih dann nicht 
an einander, fondern an einem Dritten, den Ertremen, bie 
daran ihre Abſtraction aufheben, und ſich zur ZTotalität des 
Begriffs vervolfländign. Was die chemifchen Elemente be⸗ 
teifft, fo werden fie Stoffe genannt nad ihren Bafen, ab- 
gefehen von ihrer form. Man kann aber, mit Ausnahme 
des Kohlenfloffs, keinen als Stoff für fi erhalten, fondern 
fie nur in Form von Gafen darſtellen. Doc find fie, als 
folge, materielle, ponderable Eriflenzen, indem 3. B.. das Dies 
tal, duch Hinzukommen des Sauerfloffgafes oxydirt, dadurch 
auch an Gewicht gewinnt: wie denn 3. B. Bleikalt, d. h. Blei 
mit dem abſtracten chemiſchen Elemente des Sauerfloffs ver⸗ 
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bunden, fehwerer wiegt, als da es noch im regulinifhen Zuſtande 
war. Darauf gründet fi die Theorie von Lavoiſier. Aber 
die ſpecifiſche Schwere des Metalls iſt vermindert; es verliert 
den Charakter der indifferenten Gediegenheit. 

Die Totalität machen diefe vier Elemente nun infofern aus, 
als a) der Stickſtoff das todte Reſiduum ifl, das der Metallität ent: 
ſpricht: er if irrefpirabel, brennt auch nicht; aber er ift differenzir⸗ 
bar, orydirbar, — die atmofphärifche Luft ift ein Oxyd des Stids 
floffs. 4) Waſſerſtoff ift die pofltive Seite der Beſtimmtheit 
im Gegenfage, das differente Stidfloffgas; er ift unfähig, das 
thierifche Leben zu erhalten, da Thiere ſchnell in demfelben ers 
fiden. Phosphor leuchtet nicht darin, ein bincingetandhtes 
Licht und jeder brennende Korper verlöfcht in ihm; er iſt aber 
ſelbſt brennbar, und läßt fi entziinden, fobald nur das atmo⸗ 
fohärifche Bas oder das Sauerfloffgas Zugang hat. Y) Das 
Andere dazu, das Negative, Bethätigende ift der Sauerfloff; 
er befigt einen eigenen Geruch und Geſchmack, und begeiftet auf 
die eine und die andere Seite. d) Das Bierte im Ganzen, 
die getödtete Individualität, iſt der Kohlenſtoff, — die gemeine 
Kohle, das chemiſche Element des Irdiſchen. Für fich verklärt 
iſt es der Diamant, der für reinen Kohlenſtoff gilt, und als 
ſtarre irdiſche Geſtalt kryſtalliniſch iſt. Während der Kohlenſtoff 
allein Beſtehen für ſich hat, kommen die anderen nur gewaltſamer 
Weiſe zur Exiſtenz, und haben fo nur eine momentane Exiſtenz. 
Diefe chemiſchen Beflimmungen find cs nun, welde die Formen 
ausmachen, an denen ſich das Bediegene überhaupt integrirt. 
Nur der Stidfloff bleibt außerhalb des Proceſſes; Waſſerſtoff, 
Sauerftoff und Kohlenftoff find aber die differenten Momente, 
die zu den phyſtcaliſch individuellen Körpern gefchlagen werden, 
und wodurch diefe ihre Einfeitigkeit verlieren. 

8.329. 

Der Proceß iſt zwar abftrart dieß, die Identität des 

Urtheilens und des In⸗Eins⸗Setzens der durchs Urtheil Ans 
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terfäpiedenen zu ſeyn; und als Verlauf if er in fi zurückkeh⸗ 
sende ZTotalität. Aber feine Endlihkeit if, daß feinen Mo⸗ 
menten auch die körperliche Selbſtſtändigkeit zukommt; fie ent⸗ 
hält damit dieß, daß er unmittelbare Körperlichkeiten zu 
feiner Boransfegung hat, welde jedoch chen fo ſchr nur 
feine Producte find. Nach diefer Ummittelbarkeit erfcheinen fic 
als außerhalb des Proceſſes befichend, und diefer als an fie tre⸗ 
tend. Ferner fallen deßwegen die Momente. des Verlaufs 
des Proceſſes ſelbſt als unmittelbar und verſchieden aus einan⸗ 
der; und der Verlauf als reale Totalität wird ein Kreis bes 
fonderer Broceffe, deren jeder den anderen zur Voraus⸗ 
ſetzung bat, aber für fich feinen Anfang von Außen nimmt und 
in feinem befondern Product erlifht, ohne ſich aus ſich in den 
Proceß, der das weitere Moment der Totalität ifl, fortzufegen 
und immanent darein üÜberzugehen. Der Körper kommt in einem 
diefee Procefie als Bedingung, in einem andern als Product 
vor; und in welchem befondern Proceſſe er diefe Stellung hat, 
macht feine chemiſche igenthümlichkeit aus. Auf diefe Stel: 
lungen in den befondern Proceſſen Tann ſich allein eine Ein: 
theilung der Körper gründen. 

Die zwei "Seiten des Verlaufs. find: 1) vom indifferenten 
Körper ans, durch feine Begeiftung, zur Neutralität; und 
- 2) von biefer Vereinung zurüd zur Scheidung in indifferente 
Körper. 

Zu ſatz. Der chemiſche Proceß iſt noch endlich im Bers 
gleich zum organiſchen: a) weil die Einheit der Diremtion und 
die Diremtion ſelbſt, die im Lebensproce ein ſchlechthin Un⸗ 
trennbares find, — indem das Eine fi darin ewig zum Ges 
genflande, und, was es fo von ſich abſcheldet, ewig zu fi 
felbft macht, — dieſe unendlihe Thätigkeit im chemiſchen Pro⸗ 
ceſſe noch in zwei Seiten zerfällt. Daß die Dirimirten wieder 
zuſammengebracht werden können, ift ihnen äußerlich und gleich- 
gültig; mit der Diremtion war der Eine Proceß zu Ende, und 
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nun kann wicder ein newer anfangen. 4) Die Endlichkeit des 
chemiſchen Proceſſes beſteht weiter darin, daß jeder einfeitige 
chemifſche Proceß, obzwar aud wieder die Zotalität, dieß doch 
nur auf eine formelle Weile ift: 3.8. das Verbrennen, d. h. das 
Diffexent- Segen, Oxydiren, bat die Diremtion zum Ende; 
bei ſolchem einfeitigen Proceß kommt aber auch eine Neutrali⸗ 
tät zu Stande, es wird auch Wafler erzeugt. Und umgekehrt 
beim Proceß, wo das Neutrale das Ende iſt, wird auch diffe- 
venzirt, — aber nur auf abflracte Weiſe, indem nämlid Gas- 
arten entwidelt werden. Y) Die in den Proceß eintretenden 
Schalten find dann zunädft rubende; der Proceß iſt dieſes, 
daß folche -unterfhiedene Geſtaltungen in Eins gefest oder aus 
ihrem gleichgültigen Beftehen in die Differenz zerriffen werden, 
ohne Daß der Körper ſich fhon erhalten konnte. Die an fich 
feyende Einheit der Unterſchiedenen iſt zwar die abfolute Bes 
dingung; aber weil fie noch als Unterſchiedene auftreten, fo find 
fie nur dem Begriffe nad eins, und ihre Einheit iſt noch nicht 
in die Exiſtenz getreten. Säure und ätzendes Kali find an fich 
identiſch, die Säure iſt an fih Kali; und darum bürftet fie eben 
nah Kali, wie das äuende Kali nach Säure. Jedes hat den Trieb 
ſich zu integriven, d. h. es ift an fi neutral, aber noch nicht 
in der Exiſtenz. Die Endlichkeit des chemiſchen Proceſſes iſt 
alfo hier, daß die beiden Seiten des Begriffs und der Eriflenz 
einander noch nit entfprechen, während im Belchten die Iden⸗ 
tität der Unterſchiede auch das Eriflivende if. d) Die Unter: 
fhiede heben fh zwar im chemiſchen Proceß als einfeitige auf; 
dieſes Aufheben iſt aber nur relativ, ein Berfallen in eine andere 
Einfeitigkeit. Die Metalle werden Oxhde, eine Subflanz wird zur 
Säure; — nentrale Producte, die immer wieder einfeitige find. 
6) Darin liegt ferner, daß das Ganze des Proceſſes in unters 
ſchiedene Proceſſe zerfällt. Der Proceß, deſſen Product ein 
einſeitiges iſt, iſt ſelbſt ein unvollſtändiger, nicht der totale 
Proceß. Der Proceß iſt aus, indem Eine Beſtimmtheit in die 
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andere gefegt iſt; fomit iſt diefer Proceß ſeibſt nicht die wahr⸗ 
bafte Zotalität, fondern nur Ein Moment des ganzen totalen 
Proceſſes. An fi ift jeder Proceß die Totalität des Proceſſes; 
diefe Totalität zerfällt aber in unterfchicdene Proceſſe und Pro⸗ 
ducte. Die Idee des ganzen chemiſchen Proceſſes ift fo ein 
Verlauf von abgebrochenen Procefien, welche die verſchiedenen 
Stufen und Durdgangspuntte deflelben repräfentiren. 

6) Zur Endlichkeit des chemiſchen Proceſſes gehört noch dies 
fes, daß eben den verſchiedenen Stufen diefes Drocefles die bes 


- fonderen individuellen Körpergeftaltungen angehören: oder daß 


die befonderen Körper - Individualitäten danach beftimmt find, 
welcher Stufe des ganzen Brocefles fle angehören. Die Ober: 
flächlichkeit des elektriſchen Proceſſes bat noch eine fehr geringe 
Beziehung zur Individualität des Körpers, indem duch die 
kleinſte Beſtimmung ein Körper pofltiv oder negativ elektrifch 
wird, erſt im chemifchen Proce wird diefe Bezichung wichtig. 
In einzelnen chemiſchen Procefien Hat man nun eine Menge Sei- 
ten, Daterien, die unterfieden werden können. Um diefes Con⸗ 
volut faſſen zu können, muß man unterfcheiden, welde Mates 


rialitäten bei jedem wirkſam find, welche nicht; und beide muß 


- 


man nit auf gleihe Stufe fegen, fondern wohl aus einander 
halten. Die Ratur eines Körpers hängt ab von feiner Stel- 
lung zu den verfhicdenen Brocefien, in welchen er das Erzeus 
gende, Determinirende, oder das Product if. Er iſt zwar auch 
noch anderer Proceſſe fähig, aber darin nicht das Beſtimmende. 
So ift im galvanifhen Proceß das Metall als reguliniſches 
das Determinirende; es geht zwar auch in den Feuerproceß als 
Kali und Säure über, dieſe weiſen ihm aber nicht ſeine Stelle 
im Ganzen an. Schwefel hat auch ein Verhältniß zur Säure, 
und gilt als folde; das aber, worin er das Determinirende iſt, 
ift fein Verhältniß zum Feuer. Das iſt feine Stellung. In 
der empirifhen Chemie wird aber jeder Körper nad feinem 
Berhalten zu allen chemiſchen Körpern befchrieben. Wird ein 
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neues Metall erfunden, fo macht man fein Verhalten mit allen 
Körpern der ganzen Scale durd. Wenn man in den dhemis 
fügen Lehrbüchern die Reihe der Körper betrachtet, wie fle aufs 
geführt werden: fo ift hier der Haupt-Unterſchied von foge- 
nannten einfachen Körpern, und von Körpern, die Verbindun- 
gen derfelben find. Unter jenen findet man nun in @inem 
Athem Stidftoff, Waſſerſtoff, Sauerfloff, Kohlenſtoff, Phos- _ 
phor, Schwefel, Gold, Silber und die übrigen Metalle aufges 
führt. Man ficht aber auf den erſten Blid, daß die ganz 
heterogene Dinge find. Ferner find Berbindungen wohl Pro⸗ 
ducte des Proceſſes; aber die fogenannten einfachen Körper 
gehen ebenfo aus den abflractern Proceſſen hervor. Endlich 
it den Chemikern das todte Product, das bei diefem oder jes 
nem Drocefie beraustommt, die Hauptſache, die befchricben 
wird. In Wahrheit ift aber der Proceß und die Stufenfolge 
der Brocefie die Hauptſache; fein Bang ift das Beflimmende, 
und die Beflimmtheiten der Körperindividuen haben nur im 
feinen unterfchiedenen Stufen ihren Sinn. Aber dieß iſt dann 
der endlidhe, formelle Proceß, daß jeder Körper durch feine Bes 
fonderheit einen modifleirten Verlauf des ganzen Proceſſes dar- 
ſtellt. Das befondere Verhalten des Körpers und fein befon- 
ders mobdiflcister Proceß ift chen der Gegenſtand der Chemie, 
weiche die Körperbeflimmtheiten als gegebene vorausfegt. Hier 
haben wir dagegen den Proceß in feiner Zotalität zu betrady> 
tm, und wie er die Klaſſen der Körper ausfcheidet, und ſie 
als Stufen feines Ganges, die feft werden, bezeichnet. 

Der Proceß in feiner Totalität, wie er feine Stufen in 
ben befondern Körper- Individuen firiet, läßt diefe Stufen 
ſelbſt als Brocefie befonderer Art erfcheinen. Die Totalität ders 
felben iſt eine Kette befonderer Proceſſe; fle find cin Kreislauf, 
deſſen Peripherie felbft eine Kette von Proceſſen if. Die Tos 
talität des chemiſchen Proceſſes if fo ein Syſtem von befons 
dern Weifen des Proceſſes: 1) Im formalen Proceß der Syn 
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fomatiem, von Dem wir bereits oben ($. 327.) gehandelt haben, 
iſt Die Differenz noch nicht rec, 2) Beim wirklichen Proceſſe 
tommt es darauf an, in weldher Weiſe die Thätigkeit exiſtirt: 
4) Im Galvanismus eriflirt fle als eine Verſchiedenheit indiffes 
renter Körper; auch hier iſt die Differenz noch nicht real vors. 
banden, die Verſchicdenheit wird aber durch Die Thätigkeit des 
Drocefics als Differenz geſezt. So haben wir bier Metalle, 
deren Verſchiedenheiten fi berühren; und weil fie in dieſer 
Verbindung thätig, d. h. Differente find, fo ifl der Proceß da. 
b) Am Feuer⸗Proceß eriftiet die Thätigkeit für fih aufer dem 
Körper; denn das Feuer ift diefes in ſich verzehrende, negatiwe 
Fürfichſeyn, das unrubige Differente, des wirtfam if, die 
Differenz zu ſetzen. Das ift zunächſt elementarifch und abflract; 
das Product, die Verleiblichung des Feuers, iſt der Mchergang 
zum kauſtiſchen Kalifhen, zu Säuren, welche begeiflet fine. 
c) Das Dritte if nun dee Proceß diefer Begeifleten, während 
. das Erfie das Sehen des Oxyds, das Zweite das Gegen der 
Säure war. Jetzt exiſtirt die differenzirende Thätigkeit kör⸗ 
perlich. Dieſer Proceß iſt die Reduction zur Neutralität, das 
Hervorbringen der Salze. d) Endlich haben wir die Rückehr 
des Reutralen zum Anfang, jur Säure, zum DOxrpd und zum 
Radiral. Das Andifferente fängt an, dann kommt das unters 
ſchieden Gefeste, dann das Entgegengefekte, dann die Neutra⸗ 
lität als Product. Da das Neutrale aber ſelbſt ein Einfeitiges 
iR, fo wird es wieder zum Indifferenten rebucitt. Das Indiffes 
rente ift die Vorausfegung des chemiſchen Proceſſes, und dieſe 
Vorausfegung hat er zu feinem Broducte. In der empirifchen 
Betrachtung find die Formen der Körper die Hauptſache; es 
muß aber von den befondern Formen des Proceſſes angefangen 
und diefe unterfhicden werden. Dadurch allein Tann man die 
empiriſch unendlihe DMannigfaltigkeit, bei der cs nur um das 
Droduct zu thun ift, in eine vernünftige Ordnung gruppiren, 
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und ebenſo die abſtracte Allgemeinheit abhalten, welche Alles 
ordnungslos zufammenmwirft. 


= 


1. Bereinung. 


8. 330. 
a. Balvanismus. 


Den Anfang des Proceſſes und damit den erſten be- 
fonderen Proceß macht die der Form nad unmittelbare in- 
differente Körperlichteit, welche die unterfhhiedenen Eigenfchaften 
nod unentwidelt in die einfache Beftimmung der fpecififhen 
Schwere zufammengeeint hält, die Metallität. Die Metalle 
— die erfle Art von Körpern — nur verſchieden, nit be- 
geiflet gegen einander, find Erreger des Procefles, dadurch dag 
fie, durd jene gediegene Einheit Can ſich feyende Flüſſigkeit, 
Märme- und Elektricitäts= Leitungsfähigkeit), ihre immanente 
Beflimmtheit und Differenz einander mittheilen; als felbfikäns 
dig zugleih, treten fie damit in Spannung gegen einander, 
welde fo noch elettrifch if. Aber an dem neutralen, fomit 
trennbaren Medium des Waſſers, in Verbindung mit der Luft, 
Tann die Differenz ſich realifiren. Durd die Neutralität, fo- 
mit aufgefchloffene Differenzirbarteit des (reinen oder durch 
Salz n.f. f. zur concretern Wirkungsfähigkeit erhobenen) Waf- 
fers tritt eine reelle (nicht bloß clektrifhe) Thätigkeit des Dies 
tables und feiner gefpannten Differenz zum Wafler ein; damit 
geht der elettrifhe Proc in den chemiſchen über. ! 


ı Sn der erſten Ausgabe bildet der Galvanismus ben Schluß der Elel- 
triektäts „Der Gnlsanismus ift ber permanenter gemachte eleftrifche Proceß; 
er bat bie Permanenz als bie Berührung zweier bifferenter, nicht ſpröder 
Körper, bie, um ihrer flüffigen Ratur willen (ber fogenannten elel- 
trifchen ‚Leitungsfäbigfeit der Meialle), ihrer ganzen Differenz unmittelbar 
gegen einander Dafepn geben, und, um ihrer Solibität unb ber Oberfläch- 
lichkeit dieſer Beziehung willen, fi) und ihre Spannung gegen einander 
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Seine Production iſt Orhdirung überhaupt, und Desorydirung 
oder Hydrogenation des Metalls (wenn fie fo weit geht), we⸗ 
nigflens Entwidlung von Hydrogengas, wie gleichfalls von 
Oxygengas, d. i. ein Segen der Differenzen, in welde das 
Neutrale dirimirt worden, aud in abflracter Exiſtenz für fi 
(8. 328), wie zugleihd im Oxyd (oder Hydrat) ihre Ver⸗ 
- einung mit der Bafe zur Exiſtenz kommt; — die zweite Art 
der Korperlichteit. ' 

Nach diefer Erpofition des Brocefies, infofern er in feis 
ner erfien Stufe vorhanden ift, iſt die Unterſcheidung der 
Elettricität von dem Chemiſchen des Procefies überhaupt und 
bier des galvanifhen insbefondere, fo wie deren Zuſammen⸗ 
bang, cine Mare Sade. Uber die Phyſik obflinirt ſich, im 
Galvanismus als Proceß nur Elektricität zu fehen; fo daß 
der Anterfchied der Ertreme und der Mitte des Schluffes zu 


erhalten. Der galvanifche Proceß wird, nur durch diefe befondere Eigen- 
thümlichfeit der Körper, eonereterer und Förperlicherer Natur, und macht bern 
Webergang zum chemifchen Proceſſe.“ — Im Jenaiſchen Hefte macht er da⸗ 
gegen ben Uebergang vom chemifchen Procch zum Organismus, indem Hegel 
ibn dafelbft and Ende des chemifchen Proceſſes ftelll, und „das Bild bes 
organifchen Proceſſes“ nennt. Anmerkung des Herausgebers. 


» Anmerkung im Tert der erfien Ausgabe: Der Metallität liegt 
die Stufe, als Kalf nur ein Oxyd zu ſeyn, am nächften, wegen ber innern In⸗ 
bifferenz ihrer gebiegenen Natur; aber tie Ohnmacht der Natur, den beftimmten 
Begriff feftzubalten, läßt einzelne Metalle auch fo weit zur Entgegenfeßung 
binübergehen, baß ihre Oxyde gleich auf der Seite der Säuren fichen. — 
Bekanntlich ift Die Chemie fo weit gefommen, auch nicht nur in Kali unb 
Natron, fogar im Ammonium, fondern auch im Strontian, Barpt, ja im 
den Erden bie metallifhe Baſis darzuftellen, wenigftens in Amalgamen, und 
dadurch dieſe Körper ald DOrpbe zu erfennen. — Uebrigens find bie chemi- 
ſchen Elemente folche Abftrartionen, daß fie in ber Gasform, in welcher fie 
fi für ſich darftellen, einander wie das Licht durchdringen, und ihre Ma- 
terialität und Undurchdringlichkeit, der Ponberabilität ungeachtet, fich hier 
zur Smmaterialität gefteigert zeigt. Berner haben Sauerftoff und Wafler- 
Koff eine fo wenig von ber Individualität ber Körper unabhängige Deter- 
minatton, daß dad Oxygen Bafen ebenfowohl zu Oxyden und zur Talifchen 
Seite überhaupt, als zur entgegengefebten, ver Säure, beflimmt, wie bage- 
gen in ber Hybrotbionfäure Die Determination ber Säure ſich ale Hybrege- 
niſation zeigt. 
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einem bloßen Unterſchiede von trodnen und feuchten Leitern, 
umd Beide überhaupt unter der Beflimmung von Leitern 
zufammengefaßt werden. Es ifinicht nöthig, hier auf nähere 
Modiflcationen Nüdfiht zu nehmen, daß die Ertreme auch 
differente Flüſſigkeiten ſeyn können und die Mitte ein Me⸗ 
tall, — daß theils die Form der Elektricität (wie im Para⸗ 
graphen angegeben) feſtgehalten, theils das eine Dial vorherr⸗ 
ſchend gemacht, das andre Mal die chemiſche Wirkſamkeit 
verſtärkt werden kann: daß gegen die Selbſtſtändigkeit der 
Metalle, welche Waſſer und concretere Neutralitäten oder 
ſchon fertige chemiſche Entgegenſetzung von Säuren oder Kau⸗ 
ſtiſchem zu ihrer Differenzirung brauchen, um in Kalke 
ũberzugehen, die Metalloide unſelbſtſtändig genug find, um 
im Verhältniß zur Luft fogleich zu ihrer Differenzirung über- 
zufpringen und Erden zu werden u.f.f. Diefe und vice 
andere Particularitäten ändern nichts, fondern flören etwa 
vielmehr die Betradytung des Urphänomens des galvanifchen 

Proceſſes, dem wir biefen erfien wohl verdienten Namen laſſen | 
wollen. Was die deutliche und einfache Betrachtung diefes 
Drocefies ſogleich mit der Auffindung der einfachen chemiſchen 
Geſtalt defielben in der Noltaifhen Säule getödtet bat, ifl 
das Grundübel der Vorftellung von feuchten Leitern. 
Damit ift das Auffaffen, die einfache empirifche Anſchauung 
der Thätigkeit, die im Wafler als Mtittelglied gefegt 
und an und aus ihm manifeflirt wird, befeitigt und auf⸗ 
gegeben worden. Statt eines thätigen, wird es als trager 
Leiter genommen. Es hängt damit dann zufammen, daß 
die Elektricität gleichfalls als ein Kertiges, nur durch das 
Waſſer wie durch die Metalle durchſtrömend, angefehen: da- 
ber denn auch die Metalle infofern nur als Keiter, und 
gegen das Wafler als Leiter erſter Klaffe genommen wer» 
den. Das Verhältniß von Thätigteit aber, ſchon von 
dem einfachſten an, nämlich dem Verhältniß des Waflers zu 
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Einem Metal, bis zu den vielfachen Verwidelungen, die 
dur die Modificationen der Bedingungen eintreten, findet 
fi in Hrn. Pohls Schrift: „Der Proceß der galva- 
niſchen Kette (Leipzig, 1826), empirifh nachgewieſen, 
zugleich mit der ganzen Energie der Anfhauung Und des 
Begriffs der Ichendigen Naturtbätigkeit begleitet. Vielleicht 
bat nur diefe höhere, an den Vernunftfinn gemachte Forde⸗ 
rung, den Verlauf des galvanifchen und des chemiſchen Pro⸗ 
cefles überhaupt als Totalität der KRaturthätigkeit zu erfaf- 
ſen, dazu beigetragen, daß bisher die geringere Forderung 
wenig erfüllt worden if, nämlich die, von dem empirlich 
nachgewieſenen Factiſchen Notiz zu nehmen. 

Zu ausgezeichnetem Ignoriren der Erfahrungen in diefem 
Felde gehört, daß zum Behufe der Vorftellung von dem Be⸗ 
fieben des Waſſers aus Oxygen und Hydrogen das Er- 
ſcheinen des einen an dem einen, des andern an dem entge⸗ 
gengeſezten Pole der Sänle, in deren thätigen Kreis das 
Waffer geſetzt iſt, als eine Zerſetzung deſſelben fo angege⸗ 
ben wird, daß von dem Pole, wo das Orygen ſich entwik⸗ 
kelt, das Hydrogen als der. von demſelben ausgefchtedene 
andere Zheil des Waſſers, und chenfo von dem Pole, wo 
das Hydrogen fich entwidelt, das Oxygen fi heimlich "Durch 
die noch ale Waſſer criflirende Mitte und refpective auch 
durch einander hindurch auf die entgegengefegte Beite bes 
geben. Das Unfatthafte folder Vorſtellung in ſich ſelbſt 
wird nicht nur unbeachtet gelaflen, fondern es wird auch 

ignorirt, daß bei einer Trennung des Diaterieien der beiden 
Dortionen des Waſſers, Die jedoch fo veranflaltet if, daß 
eine, aber nur leitende Berbindung (dur sin Metall) ned 
Heibt, Die Entwidiung des Oxygengaſes an dem einen Bole 
und des Hydrogengaſes an dem andern auf gleiche Weife 
unter Bedingungen erfolgt, mo auch ganz ãußerlicher Weiſe 
jenes für fh grundlofe, Yeimliche Durchmarſchiren der Safe 
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oder molecules nad) ihrer gleichnamigen Seite unmoͤglich if: ' 
wie ebenfo die Erfahrung verfchwiegen wird, dag, wenn eine 
Säure und ein Alkali, au den catgegengefegten entſprechen⸗ 
den Polen angebracht, Beide ſich neutralifiren (wobei chenfo 
vorgefielit wird, daß zur Neutraliffrung des Alkali eine Por⸗ 
tion Säure von der entgegenfichenden Seite fih auf die 
Seite des Alkali begebe, wie ebenfo zur Reutralifetion der 
Säure fih auf ihre Seite eine Pottion Alkali von der ent- 
gegenſtehenden Seite), — daß, wenn fle durch eine Lacmus⸗ 
tinctur verbunden werden, in diefem fenfibeln Medium keine 
Spur von einer Wirkung und damit Gegenwart der durch 
fie hindurchgehen follenden Säure wahrgenommen wird. 

Es kann hierzu auch angeführt werden, daß die Be-- 
trabtung des Waflers als bloßen Leiters der Elektricität 
— mit der Erfahrung der ſchwächern Wirtung der Säule 
mit folder Mitte, als mit andern concretern Mitten — 
die originelle Confequenz, hervorgebradt hat, daß (Biot: 
Traite de Phys. Tom. II. p.506) l’eau pure qui trans- 
met une electricite forte, telle que celle que nous excitons 
par nos machines ordinaires, devient presqu’isolante 
pour les faibles forces de l’appareil electromoteur (in die- 
fer Theerie der Name der Boltaifhen Säule). Zu der. 
Kühnheit, das Waffer zu einem Iſolator der Elektricität zu 
machen, kann nur die Hartnädigkeit der Theorie, die flch 
ſelbſt durch eine folde Eonfequenz nicht erſchüttern läßt, 
bringen. 

ber bei dem Mittelpuntte der Theorie, der Ident i⸗ 
ficieung der Elektricitär und des Chemisſsmus, geſchicht es 
ihr, daf fie vor dem fo auffallenden Unterſchiebe Beider, fo 
zu fagen, zurüdichredt, aber dann damit fi bermbigt, daß 
diefer Unterſchied unertläclid fe. Gewiß! Wenn bie Iden⸗ 


un Gerede 8.286. Zuf. S. 1763 8.324. Zuf. &.359; $.328. Zuf. 
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tifleirung vorausgefest ifl, ik eben Damit der Unterſchied zum 
unertlärliden gemadt. Schon die Gleichſetzung der chemi⸗ 
ſchen Beſtimmtheit der Körper gegen einander mit der poſi⸗ 
tiven und negativen Elektricität ſollte ſich für fi ſogleich 
als oberflädylich und ungenügend zeigen. Gegen das chemiſche 
Verhältnis, fo ſehr es an äußere Bedingungen 3. B. der 
Temperatur getnüpft und fonft relativ if, iſt das elektriſche 
volltommen flühtig, beweglih, der Umkehrung dusch den 
letfeften Umſtand fähig, Wenn ferner die Körper Einer 
Seite, 3. B. die Säuren, durch ihre quantitativen und qua⸗ 
litativen Sättigungsverhältnifle zu einem Kali genau gegen 
einander unterfhieden werden (8.333. Anm.), fo bietet da- 
gegen der bloß elektriſche Gegenſatz, wenn er auch etwas Fe⸗ 
fleres wäre, gar nichts von diefer Art der Beflimmbarkeit 
dar. Mber wenn auch der ganze fihtlihe Verlauf der reellen 
törperlichen Veränderung im chemifhen Proceſſe nicht be⸗ 
achtet und zum Producte geeilt wird, fo iſt deſſen Verſchie⸗ 
denheit von dem Producte des elektriſchen Proceſſes zu aufs 
fallend, um eine Befremdung hierüber bei der vorbergegans 
genen Zdentificirung beider Formen unterdrüden zu können. 
Ich will mich an die Yeußerung dieſer Befremdung halten, 
wie fle von Berzelius in feiner Schrift: Essai sur la theo- 
rie des proportions chimiques etc. (Paris, 1819) naiv vor: 
- getragen wird. ©. 73 heißt «es: 11 s’eleve pourtant iei une 
question qui ne peut ätre resolue par aucun pheno- 
mene analogue a la decharge electro-chimique (des 
miſche Verbindung wird der Elcktrieität zulied Entladung 
genannt); — ils restent dans cetie combinaison avec une 
force, qui est superieure à toutes celles qui penvent pro- 
duire une separation mecanique. Les phenomenes electri- 
ques ordinaires — ne nous eolairent pas sur la 
cause de l’union permanente des corps avec une si 
grande force, apres que l’etat d’opposition electrique est 











Zweiter Abfchnitt. Galvanismus. j 385 


detruit. Die im chemifchen Proceß vortommende Berändr- 
rung der fpecififchen Schwere, Cohäſion, Geflalt, Farbe u. 
f. f, ferner aber der fauren, kauſtiſchen , kaliſchen u. ſ. f. Eis 
genſchaften ſind bei Seite geſtellt, und Alles in der Ab⸗ 
ſtraction von Elektricität untergegangen. Man werfe doch 
der Philoſophie nicht mehr „ihr Abſtrahiren von dem Beſon⸗ 
dern und ihre leeren Allgemeinheiten“ vor! wenn über pofitiver 
und negativer Elektricität alfe jene Eigenſchaften der Kör⸗ 
perlichteit vergefien werden dürfen... Eine vormalige Manier 
der Raturphilofophie, welche das Syſtem und din Proceß 
der animaliſchen Reproduction zum Magnetismus, das Ge⸗ 
fäßſyoſtem zur Elektricität potenzirt oder vielmehr verſtüchtigt 
und verdünnt hat, hat nicht oberflächlicher ſchematifirt, als 
jene Reduction des concreten körperlichen Gegenſatzes be⸗ 
ſchaffen iſt. Mit Recht iſt in jenem Falle ſolches Verfahren, 
das Concrete ins Kurze zu ziehen und das Eigenthümliche 
zu übergehen und in der Abſtraction wegzulaſſen, verworfen 
worden. Warum nit au im vorliegenden? 

Aber es wird noch ein Umſtand der Schwierigkeit im 
Mnterfhiede des concreten Proceſſes von dem abfiracten 
Schema übriggelafen, nämli die Stärke des Zufam- 
menhangs der durch den chemiſchen Procef zu Oxyden, 
Salzen u. f. f. verbundenen Stoffe. Diefe Stärke contrafirt 
für ſich allerdings fehr mit dem Reſultate der bloß elektri⸗ 
ſchen Entladung, nach welcher die zu pofitiver und negativer 
Elektricität erregten Körper gerade in demſelben Zuſtande 
und fo unverbunden jeder für ſich geblieben iR, als er es 
vorher und beim Reiben war, der Funke aber verfhwunden 
if. Diefer iſt das eigentliche Refultat des elektriſchen Pro⸗ 
ceſſes; mit ihm wäre daher das Refultat des chemiſchen Pro- 
cefies nad jenem Umſtande, der die Schwierigkeit der be⸗ 
baupteten Gleichheit "beider Proceſſe machen fol, zu verglei⸗ 
Gen. Sollte fih — dieſe Schwierigkeit dadurch beſeitigen 
Encytlopãdie. I. 25 
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laffen, daß angenommen würde, im Entladungsfunken fch 
die Verbindung der pofltiven und negativen Elektricität von 
derfelben Stärte, als nur irgend der Zufammenhang einer 
Säure und eines Kalifhen im Salze? Aber der Funke iſt 
verfawunden, fo läßt er ſich nicht mehr vergleichen; vor: 
nehmli aber liegt es zu offenbar vor Augen, daß ein Salz 
oder Oxyd noch ein weiteres Ding im Refultate des Pros 
ceffes über jenen elektriſchen Funken iR. Für einen ſolchen 
unten wird übrigens gleichfalls unftattbafterweife die Lichts 
und Märme-Entwidlung, die im chemiſchen Proceſſe er⸗ 
ſcheint, erlärt. Berzelius äufert über die angegebene Schwie⸗ 
tigkeit: Est-ce l’eflet d’une force particuliere inkerente 
aux atomes, comme la polarisation electrique? d. h. ob das 
Chemiſche nicht noch etwas Verſchiedenes im Körperligen ſey 
von der Elektrictät? Gewiß und augenſcheinlich! Om est- 
ce une propriete electrigque qui n’est pas sensible dans 
les phenomenes ordinaires? d. h., wie oben (S. 384), in den 
eigentlich elektriſchen Erſcheinungen. Diefe Frage iſt ebenſo 
einfach bejahend zu beantworten: daß nämlich in der eigentlichen 
Elekteicität das Chemiſche nicht vorhanden, und Defwegen 
nit wahrnehmbar, — daß das Chemiſche erſt im chemi⸗ 
fen Proceſſe wahrnehmbar if. Berzelius aber erwiedert 
auf den erfien Fall der Möglichkeit der Verſchiedenheit 
der elektriſchen und chemiſchen Beflimmung des Körpers: La 
permanence de la combinaison ne devait pas &tre sou- 
mise à linfluence de l'electricite. D. h. zwei Eigenſchaf⸗ 
ten eines Körpers müflen, weil fie verſchieden find, in gar 
feiner Bezichung auf einander ſtehen: bie ſpeciſtſche 
Schwere des Metalls nicht wit deſſen Oxydation, der me⸗ 
talliſche Glanz, die Farbe ebenfo nicht mit deſſen Oxydation, 
Neutraliſation n.f.f. Im Begentheil aber if es die tri⸗ 
violfie Erfahrung, daß die Cigenfihaften der Körper dem 
Einfluffe der Thätigkeit und Veränderung anderer Eigen⸗ 
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ſchaften wefentlih unterworfen find; es iſt die trodne 
Abflraction des Verſtandes, bei Verſchiedenheit von Ei⸗ 
genfhaften, die fogar ſchon demfelben Körper angehören, 
volltommene Trennung und Selbſtſtändigkeit der— 
felben zu fordern. - Den anderen Tall, daß die Elektricität 
doch die Gewalt habe, die flarken chemiſchen Berbindimgen 
zu lofen, ob diefe gleich in der gewöhnlichen Elcktricität 
nicht wahrnehmbar ſey, erwiedert Berzelius damit: Le reta- 
blissement de la polarite electrique devrait detruire m&me 
la plus forte combinaison chimique; und bejaht dieß mit dem 
fpeciellen Beifpiel, daß eine Boltaifhe Sänle (hier eine 
elettrifhe Batterie genannt) von nur 8 oder 10 Paaren 
Silber⸗ und Zintplatten von der Größe eines Fünf⸗Franken⸗ 
Stüds fähig fey, die Pottaſche durch Hülfe des Qucdflibers 
aufzulöfen, d. b. ihr Radical in einem Amalgam zu erhal⸗ 
ten. Die Schwierigkeit hatte die gewöhnliche Eleftricität, 
welche jene Gewalt nicht zeige, . im Unterſchiede von der 
Action einer galvanifchen Säule, gemadt. Run wird für 
die gewöhnliche. Elektricität die Aetion einer ſolchen Säule 
ſubſtituirt, mit der einfachen Wendung, daß fle eine batterie 
electrique genannt wird, wie vorhin (S.383) der Name der 
Theorie für fie, appareil electromoteur, angeführt wurbe. 
Aber jene Wendung ift allzudurchfichtig und der Beweis zu leicht 
genommen, indem zum Behufe der Auflöfung der Schwierigkeit, 
welche der Identificirung der Elektrieität und des Chemis⸗ 
mus im Wege fland, geradezu hier wieder vorausgefegt wird, 
daß die galvanifhe Säule nur ein eletrifher Apparat und 
ihre Thätigkeit nur Elektricitäts- Erregung feb. 

Zuſfatz. Jeder einzelne Proceß fängt von einem fhein« 
bar Unmittelbaren an, welches aber an einem andern Punkte 
des Kreislaufs in der Peripherie wieder Product if. Das 
Metall macht den eigentlichen Anfang, als das in fi Beru- 


hende, das nur feheint verfchieden zw ſeyn von einem Andern 
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dusch die Vergleihung: fo daß es dem Gold glei) ifl, ob es 
vom Zink verfhicden if; in fich ſelbſt iſt es nicht unterſchieden, 
wie die Neutralen oder Oxyde, — d. h. es ifl nicht in entgegengeſetzte 
Seiten zerlegbar. Die Metalle ſind ſo zunächſt nur von ein⸗ 
ander verſchieden, aber fie find auch nicht bloß für uns ver- 
fhieden; fondern indem fle fi berühren Cund diefe Berührung 
if für ſich zufällig), fo unterfheiden fie ſich felbft von einander. 
“ Daß diefe ihre Differenz thätig wird, und fi in die der ans 
dern fegen kann, dazu ift ihre Metallität infofern Bedingung, 
als fie Eontinuität if. Es ift aber ein Drittes erforderlich, 
welches der zeellen Differentiation fähig if, an welchem ſich 
die Metalle integriren konnen; und die Differenz derfelben hat 
daran ihre Nahrung. Sie find nicht fpröde, wie Harz oder 
Schwefel, in welchen die in ihnen gefeste Beſtimmung fih auf : 
Einen Punkt befchräntt ; fondern jenen ift die Beftimmtheit ganz 
mitgetheilt, und fie öffnen ihre Differenz gegen einander, indem 
eines feine Differenz im andern empfindlich werden läßt. — Der 
Unterfhied der Dietalle ergiebt dann ihr Verhältnig im Proceſſe, 
welches eben überhaupt der Gegenfag der Edelkeit, Gediegenbheit, 
Dehnbarkeit, Flüſſigkeit in fich ift gegen die Sprödigkeit und 
deihte Oxydirbarkeit. Edle Metalle, wie Gold, Silber, 
BY latin, werden nicht im Feuer an der bloßen Luft verkaltt; 
ihr Proceß durchs freie Feuer ift ein Brennen, ohne Verbren- 
nen. Es kommt keine Zerfegung in die Ertreme ber Baflcität 
und Acidität an ihnen zu Stande, fo daß fie einer diefer Seis 
ten angehörten; fondern es findet nur die unchemiſche Wende: 
zung der Geflalt vom Feſten ins tropfbar Flüſſige Statt. Dieß 
tommt von ihrer Indifferenz ber. Das Gold feheint den Bes 
griff Diefer gediegenen Einfachheit des Metalls am reinflen dar 
-zuflelen,; darum roflet Gold auch nit, wie denn alte Gold⸗ 
münzen noch ganz blank find. Blei und andere Metalle wer⸗ 
den dagegen von ſchwachen Säuren fon angegriffen. Die 
noch weiter hinausreihenden Dietalle, welde man Metalloide 
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nannte, ſind ſolche, welche kaum im reguliniſchen Zuſtande zu 
erhalten find, und ſchon in der Luft zu Oxyden umſchlagen. 
Auch durch Säuren orhdirt, bedürfen Gold, Silber, Platina zu 
ihrer Wiederherſtellung eines Zufages einer verbrennlichen Sub- 
flanz, 3. 8. der Kohle ; fondern fie werden beim Schmelzfeuer 
in der Blüphige für fi wieder zu regulinifhen Metallen. 
Quedfilber wird durch Schmelzen war in die Dampfform ver- 
flũchtigt; auch verwandelt es fid freilich durch Schütteln und Rei- 
ben, unter Zutritt der Luft, in einen unvollkommnen ſchwarz⸗ 
grauen, und durch anhaltendes Erhigen in einen volltommnern 
dunkelrothen Kalt, der (darf und metallifch fhmedt. Wenn fi 
das Qucdfilber aber in trodene Luft eingefchloffen befindet, be⸗ 
merkt Trommsdorff, und ruhig fichen bleibt, fo erleidet feine 
Dberflähhe Feine Veränderung und roftet nicht: doch babe ex 
beim ‚alten Büttner ein Fläſchchen mit Qucdfliber gefchen, 
das dieſer, Bott weiß wie viele Jahre, aufbehalten‘ (dem Zus 
gang der Luft durd Löcherchen im Papier geſtattend), und das 
fich verkalkt habe, indem es oben eine dünne Lage rothen Queck⸗ 
fllberornds befommen habe. Diefe und alle Kalte des Qucd- 
fllbers laſſen ſich indeflen durch die Glühhitze, ohne Zufag von 
verbrennlihen Dingen, wieder zu regulinifhem Quedfllber her⸗ 
fielen. S ch elling nimmt daher (Neue Zeitſchrift für ſpee. Phyſ. 
3.1. St.3. S. 96) diefe vier, Gold, Silber, Platin und 
Quedfilber, als edle Dretalle, weil in ihnen die Indifferenz 
des Wefens (Schwere) und der Form (Cohäſion) geſetzt fen; 
dagegen nicht als edel fen zu ertennen das, in weldhem bie 
Form am meiften aus der Indifferenz mit dem Weſen trete, 
und die Selbſtheit oder die Individualität das Ueberwiegende 
werde, wie im Eifen: noch ein Soldes, wo die Unvollkom⸗ 
menheit der Form auch das Weſen verderbe, und unrein und 
ſchlecht made, wie das Blei u.f.f. Die ifl aber ungenügend. 
Mit der hohen Eontinuität und Gediegenheit iſt es auch die 
hohe ſpecifiſche Schwere der Metalle, welche das Edle derſelben 
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ausmacht. Platin ifi zwar von noch höherer Dichtigkeit, - als 
das Bold, aber eine Einheit vieler metallifhen Momente: Os⸗ 
mium, Iribium, Balladium. Wenn dann Steffens noch ver 
Selling (vergl. 8.296. Zuf. S. 198 — 199 Note) behauptete, 
daß die Dichtigkeit im umgekehrten Verhältniß mit der Cohäſton 
flege: fo fimmt dieß nur bei manden edlen Metallen, wie 3.8. 
bei dem Golde, das eine geringere fpecifiihe Eobärenz hat, als 
umeblere, fprödere Metalle. — Je differenter die Metalle nun 
aber find, deflo großer ift auch die Thätigkeit.. Haben wir Gold 
und Silber, Gold und Kupfer, Gold und Zint, Silber und 
Zink, die einander berühren, und zwifhen Beiden ein Drittes, 
einen Waſſertropfen (doch muß auch Luft dabei feyn): fo ift 
fogleig ein Proceß, und zwar von bedeutender Thätigkeit, vor⸗ 
handen. Das ift eine einfache galvanifhe Kette. Durd Zus 
fall fand man, daß die Kette geſchloſſen ſeyn müſſe; iſt fle nicht 
geſchloſſen, fo iſt feine Action, Leine thätige Differenz vorhanden. 
Man flellt ſich gewöhnlich vor, die Körper ſeyen nur da, drüden 
nur als ſchwere Materien in der Berührung. Aber ſchon in der 
Elettricität ſahen wir, daß fle nach ihrer phyſicaliſchen Beſtimmt⸗ 
heit gegen einander agiren. Hier bei den Dietallen ift es ebenſo 
die Verſchiedenheit ihrer Natur, ihre ſpeciſiſchen SEN die 
fih berühren. - 

Da die einfache galvaniſche Kette nur überhaupt die Verbin⸗ 
dung Entgegengefegter duch ein Drittes, auflöslidhes Reutrales 
ift, an dein die Differenz in die Exiſtenz treten kann, fo if die 
Metallität nicht die einzige Bedingung diefer Thätigleit. Auch 
Flüſſigkeiten können diefe Form des Proceſſes haben; aber es if 
immer ihre einfache voneinander verſchiedene Beſtimmtheit (wie 
fie den Grund des Metalliſchen ausmacht), weldhe das Agirende 
Dabei ik. Auch Kohle, die von Ritter für ein Metall aus 
gefehen werden, kann in den galvanifchen Proceß eingehen; fle 
iſt ein verbranntes Vegetabiliſches, und als foldes Refiauum, 
worin die Beſtimmtheit verlofchen ift, hat die Kohle auch ſol⸗ 
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hen indifferenten Charakter. Selb Säuren können den galva⸗ 
nifchen Proceß darſtellen, wegen ihrer Zlüffigfeit. Wird Seifen⸗ 
wafier und gewohnliches Waſſer durch Zinn in Berbiadung 
gebradt, fo wirkt es galvanifh: berührt man nämlid das 
Stifenwafler mit der Zunge, das gewöhnliche Waſſer mit der 
Sand, fo werden die Geſchmadsorgane beim Sithließen der 
Kette affleirt; wenn aber die Berührung wechfelt, beim Oeff⸗ 
wen der Kette. Herr v. Sumboldt fah einfache Ketten aus 
heißem .und Falten Zink und Feuchtigkeit entfichen. Schweig⸗ 
ger comfirwirte ähnliche Säulen aus erbigten und Taltın Rus 
pferfhaalen, die mit wäſſriger Schwefelfaure gefüllt waren. 
Alſo auch folde Differenzen leiten die Yetin ein. Wenn der 
Körper, an dem fi die Wirkung zeigt, fein if,- wie Muskeln, 
fo Tann die Differenz noch viel geringer fen. 

Die Thätigkeit des galvanifhen Proeeſſes iſt nun Damit 
eingeleitet, daß ein immanenter Widerſpruch entficht, indem 
beide Beionderheiten fi in einander fegen wollen. Die Tha⸗ 
tigkeit ſelbſt beſteht aber darin, daß die innerlide, an ſich 
feyende Einheit diefer innerliben Differenzen geſetzt ſey. Im 
galvaniſchen Proceß tritt die Elektricität noch ſchr überwiegend 
hervor, weil bie als different Gefegten Dietalle find: d.h. In⸗ 
dDifferente, ſelbſiſtändig Beflehende, die an ſich halten, felbft in 
ihrem Verãndert⸗Werden; was eben bie Elektritität darakterifirt. 
An der Einen Seite muß negativer Pol, an der andern pofitiver 
Pol ſeyn: oder chemiſch ˖ beſtimmt, muß fih bier Oxhgen, dert 
Hydrogen entwideln. Man verband dieſes mit der Vorſfeluug 
der Elektror Chemie. Die Phyſtker find zum Theil fo weit gegan⸗ 
gen, def fie glaubten, die Elcktricität ſey an chemiſche Wirkſamkeit 
gebunden. Wollaſton fagte fogar, Elektricität ſey nur vorhau⸗ 
den, wo Oxydation fen. Mit Recht entgeguete man, bag Katzeufell, 
welches Slas ſchlagt, Elektrieität ohne Oxydation heraorbringe. 
Indem das Metall chemiſch angegriffen wird, ſo wird es den⸗ 
noch nicht aufgelöſt, mod in Beſtandtheile zerlegt: ſo daß es 
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fich an ihm felbſt als Reutrales zeigte; ſondern die reale Dif⸗ 
ferenz, die das Metall durchs Oxydiren zeigt, if eine hinzu⸗ 
temmende Differenz, indem das Dietall mit etwas Anderem 
verbunden wird. 

Die Verbindung der beiden Dietalle hat nun zunächſt Reine 
extflisende Mitte; die Mitte if nur an ſich in der Berũh⸗ 
rung vorhanden. Die reale Mitte iſt aber die, welche die Dif- 
ferenz zur Eriflenz bringen fol; diefe Mitte, welche am Schiuf 
in der Logik der einfache medius terminus if, iſt in der Natur 
felbft das Gedoppelte. In diefem endlidden Proceſſe muß das 
nad) den zwei einfeitigen Extremen gewendete Vermittelnde, 
woraus fich dieſe integriven follen, nit nur an ſich ein Unter⸗ 
ſchiedenes feyn, fondern dieſer Unterſchied muß exiſtiren; d. h. eben 
die Mitte muß ihrer Exiſtenz nad gebrochen feyn. Atmoſphä⸗ 
riſche Luft oder Oxygen⸗Gas gehört alfo dazu, daß galvani- 
ſche Thätigkeit eingeleitet werde. Iſolirt man die galvaniſche 
Sänle von der atmoſphäriſchen Luft, fo bat fle keine Yetinität. 
So führt TZrommsdorff folgenden Berfuh von Davy an: 
„Wenn das Waffer zwifdhen den Platten völlig rein iſt, und 
äußere Luft dur einen harzigen Ueberzug von der Waffer: 
mafle abgehalten wird, fo entbindet fi in diefer tein Gas, 
und es entficht Fein Oxyd, und das Zink der Säule iſt kaum 
angelaufen.” Biot (T.II. p. 528) urgirte gegen Davy, daf 
eine Säule unter der Luftpumpe noch Basentbindung, wiewohl 
fgwächer, hervorbringe; dieß kommt aber daher, weil die Luft 
nicht volltommen entfernt werden kann. Dazu, daß die Mitte 
ein Sedoppeltes iſt, gehört, dag die Aetivität fehr gefchärft 
‚wird, wenn man flatt Papp⸗ oder Tuch= Scheiben zwiſchen die 
Metalle Salzfäure, Salmiat u.f.w. thut; denn foldyes Gebräue 
iſt ſchon an ſich ein chemiſch Mannigfaltiges. 

Dieſe Thätigkeit nennt man Balvanismus, weil Galvani 
fie zuerft entdedte; Volta hat fie aber erſt erkannt. Galvani 
bat die Sache zunächſt auf ganz andsre Weile gebraucht; erſt 
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Bolta bat die Erſcheinungen vom Organiſchen befreit, und auf 
ihre einfachen Bedingungen reducirt, obgleich er ſte als bloße 
Elektricität nahm. Galvani fand, daß, wenn man Fröſche 
durchſchneidet, ſo daß die Rückenmarksnerven entblößt und durch 
Differente Metalle (oder auch nur Silberdrath) mit den Mus- 
keln des Schenkels verbunden werden, Zuckungen entſtehen, in 
denen fi die Thätigkeit äußert, die der Widerſpruch dieſer 
Differenzen if. Aldini zeigte,. daß Ein Metall binreicht, den 
Erfolg zu bewirken, namentlich reines Quedfilber: und daß oft 
ein feuchtes, hanfenes Seil genug fey, um den Nerven und 
Mustkel zu verbinden und in Thätigkeit zu ſetzen; er führte 
ein ſolches 250 Fuß meit um fein Haus herum mit glüdlichem 
Erfolg. Ein Anderer fand, daß bei einer bloßen Berührung 
des Schenkels mit feinem Rerven, bei großen und lebhaften 
Fröſchen Zudungen entfländen, ohne jene Armatur. Nah 
Humboldt war, bei gleihen Metallen, das Anhauchen des 
Einen allein hinreichend, den Metallreiz hervorzubringen. Wenn 
zwei Stellen eines und deſſelben Nerven mit zwei verfchiedenen Me⸗ 
tallen belegt und durch einen guten Leiter in Verbindung gebracht 
werben, fo zeigt fi ebenfalls die Erfeinung der Zudungen. 
Das war die erfle form; man nannte es thieriſche Elek⸗ 
tricität, weil man es eben aufs Organiſche beſchränkt glaubte. 
Bolta nahm Metalie flatt Muskeln und Nerven; und fo flelte 
er galvaniſche Batterien auf durch eine ganze Anzahl fol- 
her Paare von Blatten. Jedes Paar hat dic entgegengefekte 
-Bellimmtheit des folgenden, diefe Paare fummiren aber ihre Thä- 
tigkeit: fo daß an Einem Ende alle negative, am andern alle 
pofitive Thaͤtigkeit ifl, und in der Dritte der Indifferenzpunkt. 
Bolta unterfied auch feuchte Leiter (Waſſer), und trodne Leis 
ter (Metal), — als ob hier nichts, als Eiektricität vorhanden 
wäre. Der Unterſchied von Waſſer und Metall iſt aber ein 
ganz anderer; und Beide haben nicht bloß die Rolle von Leitern. — 
Die elektrifche und chemiſche Wirkſamkeit kann man leicht tren⸗ 
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nen. Je größer nämlich die Oberfläche der Platten iſt, 3. B. 
8 Zoll im Quadrat: fo iſt die elektriſche Wirkung von deflo 
höheren Glanze, in Bezug auf das Funken⸗ Geben. Auf bie 
anderen Erfheinungen ſcheint dicſe Größe wenig Einfluß zu 
haben; dagegen ſchon bei drei Schichtungen Funken ſich ein⸗ 
ſtellen. Wird ein Eiſendrath am der Silberpolfeite einer Sänle, 
die aus 40 fo großen Dlattenpaaren von Zint und Kupfer ers 
baut il, angebracht und zu dem Zinkpol geführt: fo entflcht 
im Yugenblid der Berührung eine jfeuerrefe von 3 bie 34 Zei 
im Durchmeſſer, und einige der einzelnen Strahlen find wohl 
4% bis 14 Zoll lang, an einigen Stellen gegliedert, und an 
der Spige mit Beinen Sternen verfehben. Die Communica⸗ 
tionsdräthe werben .bei dem Funken fo flart zufammengelöthet, 
daß eine ziemliche Kraft dazu gehört, fie zw trennen. Im 
Sauerſtoffgaſe verhalten Gold und Silber fih, wie in atmo⸗ 
ſphäriſcher Luft, Eiſendräthe entzünden fi und verbrennen, 
Diet und Zinn verbrennen mit vieler Lebhaftigkeit und mit 
lebhaftern Farben. Wird nun hier die chemiſche Wirkung ges 
ring angefchlagen, fo wird fle vom Werbreunen unterſchieden, 
indem ja auch bei der @lektricität eine Ichhafte Verbrennung, 
aber als Schmelzen dur Hige, nicht als Waflerzerfegen vortam 
(f. oben 8.324. &. 358). Umgekehrt wird die chemiſche Wirk⸗ 
famteit größer, die elektrifche aber ſchwächer, wenn die Platten 
kleiner, aber in großer Menge find, 3. 8. 1000 Paare. Doc 
finden fi beide Wirkſamkeiten auch vereinigt, alſo Auflöſung 
des Waſſers auch mit flarken Schlägen. Denn Bist (Traite 
de Physique, T. II. p. 436) fagt: Pour decomposer leau, ou 
s’est d’abord servi de violentes decharges transmises à tra- 
vers ca liquide, et qui y produissient des explosions accoın- 
pegnees d’etincelles. Mais Wollaston est parvenu à prodaire 
le möme effet, d’une maniere. infiniment plas marquee, plus 
sure et plus facile, en conduisant le courant Eleotrique dans 
Veau par des fils iresses, termines em pointes aigues etc. 
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Der Akademiker Ritter in Münden hat trodene Säulen ge⸗ 
baut, wo die elektrifche Thätigkeit iſolirt if. — Indem man nun 
geſehen bat, daß mit bloßem Wafler die chemiſche Action nit 
flart iR, bei einee Säule, die bei ihrer fonfligen Zufammen- 
fenung doch eine ſtarke chemiſche Wirkung und hohe elektriſche 
Spannung zeigen tönnte: fo find die Chemiker darauf gekom⸗ 
men, daß das Waller hier als elektriſcher Iſolator wire, ber 
die Mittheilung der Elektricität hemme; denn da ohne dieſe 
Hemmung die hemifhe Thätigkeit groß feyn würde, fo werde, 
da fie bier klein ſey, die Mittheilung der Elektricität, welde 
die chemiſche Wirkfamteit hervorbringe, durch das Waſſer ge⸗ 
hemmt. Das iſt aber das Allerabſurdeſte, was man ſagen 
kann, weil das Wafler der flärkfte Leiter if, ſtärker als Me⸗ 
tall; und diefe Mbfurdität kommt daher, daß man die Wirk 
famteit nur in die Elektricität legte und bloß die Beſtimmung 
von Leitern vor Augen hatte. 

Die galvanifche Zhätigkeit äußert fich fowohl als Ge⸗ 
ſchmack, wie als Lichterſcheinung. Wan applieire z.B. einen 
Streifen Stanniol unter die Spige der Zunge unb anf der 
Uunterlippe, fo’daß er heroorficht; man berühre hierauf bie 
obere Fläche der Zungenfpige mit Silber, und mit demfelbrn 
das Stanniel: fo empfindet man in dem Yugenblide, da fi 
beide Metalle berühren, einen auffallenden kauſtiſchen Geſchmack, 
wie von Lifen- BitriolL Faſſe ich einen mit alkaliſcher Lange 
gefüllten zinnernen Becher in die feucht gemachte Hand, und . 
bringe die Spige der Zunge auf die Flüfſtgkeit: fo habe ich 
einen ſauren Gefhmad auf der Zunge, welche die alkaliſche 
Hlüffigkeit berührt. Stelle ich im Begentheil einen Becher von 
Zinn, beffer von Zint, auf einen filbernen Fuß, und fülle ihn 
mit reinem Waſſer, fiede ich dann die Spige der Zunge ins 
Waſer, fo findet man es unſchmachaft; ſobald man aber zus 
gleich den fllbernen Fuß wit den recht benetzten Händen an 
faßt, fo empfindet man auf ber Zunge einen ſchwachen faurm 
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Geſchmack. Wenn man in den Mund zwiſchen die obere Kinn⸗ 
‚lade und die linke Wange eine Stange Zink, und zwiſchen bie 
untere rechte Kinnlade und die rechte Wange eine Stange Sil⸗ 
ber bringt, fo. daß die Mietallflüde aus dem Munde hervor⸗ 
sagen, und nähert hierauf die hervorragenden Enden einander: 
fo wird man im Dunkeln, bei dem Eontact beider Metalle, 
Licht empfinden. Hier iſt die Identität fubjectiv in der Em 
pfindbung, ohne daß ein Funke äußerlich erzeugt würde; was 
bei ſtärkern Batterien wohl der Kalt if. 

Das Broduct der galvanifchen Wirkſamkeit il nun über 
haupt diefes, daß das, was an fi iſt — die Identität der 
befondern Differenzen, die in den Metallen zugleich mit ihrer 
indifferenten Selbftfländigkeit verbunden find —, damit aber 
ebenfo die Differenz des Einen am andern zur Eriftenz komme, 
das Judifferente alfo different gefegt feh. Zu einem neutralen 
Nroducte kann es noch nicht kommen; denn es find noch Feine 
exiſtirenden Differenzen vorhanden. Da nun diefe Differenzen no 
nicht ſelbſt Körper, fondern nur abfiracte Beflimmtheiten find: fo 
fragt fih, in welden Formen fie bier zur Exiſtenz kommen 
follen. Die abftracte Eriftenz diefer Differenzen ift etwas Ele⸗ 
mentariihes, was wir als Luftigkeiten, Gasarten zum Bors 
fein kommen fehen; fo haben wir hier von den abflracten che⸗ 
mifchen Elementen zu ſprechen. Weil das Wafler nämlich das 
vermittelnde Neutrale zwifhen den Metallen iR, worin fid 
jene Differenzen berühren können (wie es auch dasjenige if, 
worin fi die Differenzen zweier Salze 3.8. auflöfen): fo 
nimmt jedes Metall feine eriflicende Differenz aus dem, Water, 
befimmt es einmal zur Oxydation, das andere Mai zur Hy⸗ 
drogenifation. Da aber der Charakter des Waflers überhaupt 
das Neutrale if, fo exiflirt das Begeiftende, Differenzirende 
nicht im Wafler, fondern in der Luft. Dieſe ſcheint zwar 
neutral, ift aber das heimlich Zchrende und Thätige; die erregte 
Thätigkeit der Metalle müflen dieſe alfo aus ber Luft an fi 


— 
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nehmen, und fo erſcheinen die Differenzen unter der Form der 
Luftigkeit. Das Sauerfioffgas iſt dabei das begeiſtende,, dif⸗ 
ferenzirende Princip. — Das Reſultat des galvaniſchen Pro⸗ 
ceſſes iſt beſtimmter das Oxhd, ein different geſetztes Metall, 
— die erſte Differenz, die wir haben; das Indifferente wird 
ein Totales, obgleich noch nicht vollkommen Totales. Obgleich 
das Product aber ſogleich auch ein Gedoppeltes if, Oxydation 
und Hydrogeniſation: fo find es doch nicht zwei Differenzirte, 
die heraustommen. An der Einen Seite erfcheint Oxydation, 
indem 3.8. das Zink verkalkt wird. Die andere Seite, das 
Gold, Silber u. f. w., hält aus in diefer Gediegenheit gegen 
ihren Gegenfag, bleibt reguliniſch: oder ift fie orydirt geweien, 
fo wird fle desorpdirt, wieder regulinifh gemadt. Indem die 
Begeiftung des Zinks nicht das Segen einer cinfeitigen Diffee 
renz ſeyn darf, und etwa auf der andern Seite nicht desoxydirt 
werden kann: fo kommt die andere Seite des Gegenfages nur 
unter der andern Form des Waflers zum Vorfcein, indem fich 
Waſſerſtoff⸗Gas entwidelt. Es kann auch gefchehen, daß, flatt 
oxydirte, hydrogenirte Dietalle bervortommen, alfo auch die 
andere Seite zum Product getrieben wird; was Ritter fand. 
Die beſtimmte Differenz, als Entgegenſetzung, iſt aber Kali und 

Säure; das iſt etwas Anderes, als jene abſtracte Differenzirung. 
Doc felbft bei diefer realen Differenzirung zeigt fi die Ent⸗ 
gegenfegung durch den Sauerfloff vornehmlich bewirkt. — Zu den 
Metall» Kalten, weldye das Refultat des galvanifchen Proceſſes 
find, gehören auch die Erden: Kiefel-Erde, Kalt» Erde, Ba- 
ryt⸗Erde, Natron, Kali; denn was als Erde erfcheint, hat, über- 
haupt eine metallifhe Bafls. Es ift nämlich gelungen, diefe Bafen 
als ein Metallifches darzuftellen: doch haben vicle nur Anzeigen 
metallifcher Bafen. Wenn diefes Metalliſche nun auch nicht immer 
für fi erhalten werden kann, wie in den Metalloiden, fo ſtellt 
es ſich doch in Queckfilber⸗Amalgamen dar; und nur Metalli- 
ſches kann mit Qurdfilber ein Amalgam eingehen. Die Mes 
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tallität I in den Metalloiden alfo nur ein Moment; fie oxydiren 
fich gleich wieder, wie 3. B. Wolfram ſchwer regulinifch zu ma- 
hen il. Das Ammoniak ift befonders merkwürdig dadurd), 
daß in ihm einerfeits aufgezeigt werden kann, "daß feine Baſe 
Stidgas if, und das Andere der Sauerfloff, ebenfo aber auf 
‚die Bafe als Metallität, Ammonium, darftellbar iR (vergl. 
8.328. Zuf. 8.372; 8.330. S. 380 Rote); hier if die Me 
taBität dazu getrieben, au ganz als chemiſch abftracter Stoff, 
als Gasförmiges zu erfcheinen. 

In dem Refultat der Oxydation iſt der Proceß geendet. 
Der Gegenfag zu diefer erfien abflracten allgemeinen Regation 
iM die freie Negativität, die für ſich ſehende Negativität gegen 
die in metallifcher Andifferenz paralyfirte. Dem Begriffe nad 
oder an fich ift der Gegenfag nothwendig; aber der Exiſtenz 
nad) tritt das Feuer zufällig herbei. 


f 


8. 331. 
b. Feuerproceß. 


Die im vorigen Proceſſe, in der differenten Beſtimmtheit 
der in Beziehung gebrachten Dietalle, nur an fi ſeyende 
Thätigkeit, für fi als eriftirend gefegt, ifl das Feuer, wodurd 
das an fh Verbrennlide (wie Schwefel) — die dritte 
Ari der Körperlihleit — befeuert: überhaupt das in nod 
gleihgültiger abgeflumpfter Differenz (wie in Neutralität) Bes 
findlihe zu der chemiſchen Entgegenfegung, der Säure 
und des (kauſtiſchen) Kaliſchen, begeiftet find, — nicht fowohl 
einer eigenen Art von recller Korperlichkeit, indem fie nicht für 
ſich exiſtiren können, als nur des Geſetztſeyns der körperlichen 
Momente dritter Korm. ! 

° Diefer Paragraph lautet im der erſten Ausgaber Der gebiegenen 


Indifferenz der befonverten Körperlichleit ſteht Die phyſicaliſche Sprödig⸗ 
Feit gegenüber, das Zufammengefaßtfepn der Beſonderheit in bie felbftifche 
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Juſatz. Indem der galvanifhe Proceß mit dem Dies 
tall⸗Oxyd, mit der Erde, aufhört, fo ifl hiermit der Verlauf des 
chemiſchen Proceſfes unterbrohen. Denn der Eriflenz nad 
bangen die chemifhen Proceſſe nicht zufammen; ſonſt hätten 
wir das Leben ‚ den Rüdgang des Drocefies in den Kreislauf. 
SoH nun das Product weiter geführt werden, fo tritt die Thä⸗ 
tigkeit von Außen hinzu, wie auch die Metalle durd äußerliche 
<hätigkeit an einander gebraht wurden. Nur der Begriff, Die 
innere Rothwendigkeit ſezt alfo den Proceß fort; .nur an ſich 
wird der Proceß zum Kreislauf der Zotalität fortgefegt. Weil 
die neue Form, die wir hereinbringen, nur für uns, im Ber 
griffe, oder an fi entficht, fo haben wir die in den Proceß 
Eintretenden nad ihrer Ratürlichkeit zu nehmen. Es if nicht 
daſſelbe exiſtirende Product (alle hier das Oxyd, womit der Bals 
vanismus fhloß), das weiter, gleihfam nur von andern Nea⸗ 
gentien, fortbebandelt würde; als an fi beflimmt, if das 
Object des Proceſſes vielmehr als Urfprüngliches aufzunehmen, 
nicht als ein der Eriflenz nad) Gewordenes, fondern diefe Bes 
ſtimmtheit Des Gewordenen zur einfachen innern Beflimmtbeit 
feines Begriffes habend. 

Die Eine Seite des Proceſſes if das feuer als Flamme, worin 
die Einheit der Differenz, welde das Refultat des galvanifgen 
Proceſſes war, jegt für ſich eriflirt, und zwar in der Form der freien 
Unruhe, des Sich⸗Verzehrens. Die andere Seite, das Berbrenn> 
liche, iR das Object des Feuers, derfelben Ratur als das Feuer, 
aber als phyficaliſch befiehender Körper. Das Product des Pros 


Einheit. (Das Erz, als Bereinigung bes Schwefels und Metalle, ſtellt die 
Iotalität dar.) Dieſe Sproͤdigkeit if bie reelle Möglichkeit bes Ent⸗ 
zündens, welcher bie Wirklichkeit des fich ſelbſt verzehrenden Fürſichſeyns, 
das euer, noch ein Aruperliches if. Es vermittelt die innere Differenz 


des brennbaren Körpers durch das phyſicaliſche Element ver abfirarten Re» 


gatisität, die Luft, mit bem Geſetzt ſeyn ober ber Realität, unb begeißst 
ihn zur Säure. Tie luft aber wird dadurch in dieß ihr negatives Princig, 
den Eauerftoff, und in das tobte poſitive Reſiduum, in ben Stickſoff, birimirt 


t 
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ceſſes ift dann, daß einerfeite das Feuer als phyflcalifche Qua⸗ 
lität exiſtire: oder umgekehrt am Material das, was es feine 
Raturbeflimmtheit nach fhon iR, das feuer, an ihm gefegt 
werde. Wie der erfle Proceß der Proceß des Schweren war, 
fo haben wir hier den Proceß des Leichten indem das Feuer 
ſich zur Säure verkörpert. Der phyficaliſche Körper, als die 
Möglichkeit, verbrannt zu werden und begeiſtet zu ſeyn, iſt nicht 


nur todte Reduction zur paffiven Indifferenz, ſondern wird 


felpft brennend. Weil nun das fo begeiftete Material ein 
ſchlechthin an ihm Entgegengefeutes if, das Entgegengefete | 
fi aber widerfpricht, fo bedarf es feines Andern, ift ſchlechthin 

nur in der realen Beziehung auf fein Anders. Das Ber- 
brennlihe hat fo zweierlei Geftalten, weil dieß Fürſichſeyn ‚des 
Negativen, infofern es in den Anterfchied kommt, fi in den 
Unterſchied feiner ſelbſt feht. Das Eine ift das gewöhnliche 
Verbrennliche, Schwefel, Phosphor u.f.w.; die andere Form 
des Verbrennlichen iſt ein Neutrales. In Beiden ifl das ru: 
hige Beſtehen nur eine Weife der Eriftenz, nit feine Natur, 
während beim Metall im galvanifhen Proceß die Indifferenz 
feine Natur ausmacht. Merkwürdiger iſt an ihnen das bloße 
Leuchten ohne Brennen, das Phosphoresciren, wie eine Dienge 
Mineralien thun; entweder etwas gerigt, gekratzt, oder auch 
dem Sonnenliht ausgefest, behalten fie dieß eine Zeit lang. 
Es iſt diefelbe flüchtige Lichterfcheinung, welche die Elektricität 
ift, aber ohne Entzweiung. Das erſte Verbtennlihe hat keine 
große Ausdehnung; Schwefel, Erdpeh und Naphthen machen 
feinen Umkreis. Cs if das Spröde ohne fefle indifferente 
Bafe, das die Differenz nicht von Außen dur Berbindung 
mit einem Differenten erhalt, fondern feine Regativität inner: 
halb feiner ſelbſt als ſich felbft entwickelt. Die Gleihgültigkeit 
des Körpers ift in eine chemiſche Differenz übergegangen. Die 
Brennbarkeit des Schwefels ift nicht mehr. die oberflädhliche 
Möglicpkeit, welche Möglichkeit bleibt im Proceſſe felbft, ſon⸗ 
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dern dieſe getilgte Gleichgültigkeit. Das Brennbare brennt, 
das Feuer iſt feine Wirklichkeit; cs verbrennt, es brennt nicht 
nur: d. b. es hört auf, gleichgültig zu fegn, — es wird eine 
Säure. Ja Winter! bat den Schwefel als ſolchen als eine 
Säure behauptet; und er ift es in der That, da er die falzi- 
gen und erdigen Bafen und die Metalle, ſelbſt ohne die für 
- die übrigen Säuren erforderliche Waſſerbaſe (Waflerfloff) zu. ge- 
brauchen, neutralifitt. Das zweite Berbrennlide if das ſor⸗ 
mei Neutrale, defien Befichen auch nur Form iſt und nicht Die 
Befimmtheit feiner Natur ausmacht, als ob es den Proceß 
aushalten konnte. Das formell Neutrale (Salz ift das phtz⸗ 
fifch Neutrale) iſt Kalt, Baryt, Pottaſche, mit Einem Werte 
die Erden, die nichts Anderes als Oxyde find, d. h. ein Me- 
tal zur Bafls haben; was man mit der galvanifchen Batterie 
fand, wodurh man Kalifches desoxydirt. Yu die Alka⸗ 
lien find Metallorpde: animalifche, vegetabilifche, mincralifche. 
Die andere Seite zum Bafiſchen, 3.8. im Kalt, ifi die Koh⸗ 
lenfäure, durch Glühen der Kohle hervorgebracht, — ein abe 
firact Ehemifches, kein individueller, phuflfcher Körper. Kalk 
ift fo neutralifirt, aber nicht ein real Neutrales; die Reutrali⸗ 
tät ift darin nur auf elementarifche, allgemeine Weife vollbracht. 
Barhyt, Strontian will man auch nicht als Salze betrachtet wiſſen, 
weil, was fie abflumpft, nicht eine reale Säure ift, fondern 

eben jenes chemifhe Abftractum, das als Kohlenfäure ericheint. 
Das find die beiden Verbrennlichen, welche die andere Seite 
des Proceſſes ausmachen. 

Die im Feuer⸗Proceß in Eonflict Stehenden kommen 
außerlih zufammen, wie dieß die Endlichkeit des chemifchen 
Proceſſes bedingt. Als Vermittelndes tritt Elementarifches 
hinzu; das ift Luft und Waſſer. Damit 3. B. aus dem 
Schwefel feine Säure erzeugt. werde‘, gebraudht man Wände 
mit Waſſer befeucdhtet und Luft. Der ganze Proceß Bat 
fo die Form eines Schluſſes, wozw die ma Mitte 

Encpfiopäbie, 11. 26 
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‚und die beiden Ertreme gehören. Die näheren Formen biefes 
Schluſſes betreffen nun Die Weifen der Thätigkeit, und das, zu 
was jene Extreme die Witte beflimmen, um fich aus ihr zu in- 
tegriven. Dieb näher zu betrachten, würde eine fehr belicate 
Auseinanderfegung ſeyn, und uns zugleich zu weit führen. Je⸗ 
der chemiſche Proceß müßte als eine Neihe von Schlühßen dar⸗ 
geftelit werben, wo, was erſt Ertrem war, Mitte wird, und dk 
Mitte als Ertrem gefegt würde. Das Allgemeine iſt dieſes, 
daß das Verbrennliche, Schwefel, Phosphor oder formel Heu 
trales, in dieſem Proceſſe begeiflet wird. So werben Erden 
durch das Fener zum kauſtiſchen Zuſtande gebracht, während ſie 
vorher, als Salze, milde find. Auch Metalliſches (nãmlich ſchlechte 
Metalle, Kalts Metalle) dann duch das Werbreunen fo begei⸗ 

‚ Het werden, daß es nicht ein Oxyd wird, fondern fogleich Bis zum 
Säure: getrieben wird. Das Oryd des Arſeniks if ſelbſt Ar⸗ 
fenits Säure. Das Kali, als begeiflet, iſt ſtechend, kauſtiſch: 
die Saure ebeuſo verjchrend, angreifend. Weil der Schwefel 
(und dergleihen) Leine imdifferente Baſis in fi hat, fo wird 
das Waſſer hier zum bafliden Bande, damit die Säure, wenn 
gleih aur momentan, für fi befichen könne. Indem das Ka⸗ 
lLiſche aber zum Kauſtiſchen wird, fo verliert das Wafler, das 
als Kryſtalliſationswaſſer (was fo nicht mich Waffer ifl), das 
Band der Reutralifation war, durch Feuer feine formal nen⸗ 
trale Geſtalt, weil Das Kalifhe für fich ſchon eine inbifferenie 
metollifche Bafls hat. 


g. 332. 


ec. Reutralifation, Wafferproceh. 

Das fo Differente iſt feinem Andern ſchlechthin entge⸗ 
gengeitgt, und dieß iſt feine Qualität: fo daß es weſcutlich 
zur if im feiner Beziehung auf bie Andere, feine Körperlich⸗ 
keit in felsfikänbiger getrennter Exiſtenz daher nur ein gewalt- 
famer Zufland, und es im feiner Cinfeitigteit an ihm ſelbſt ber 
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Proceß (wenn auch nur mit der Luft, an der ſich Säure und 
kauſtiſches Kali abſtumpfen, d. i. zur formellen Neutralität res 
duciren) if; fl mit dem Negativen feiner identifch zu fegen. Das 
Product M das concreie Neutrale, em Salz, — ber vierte, 
und zwar als realer Körper. 

Zuſatz. Das Metall iR nur an ſich verſchieden vom 
Andern; im Begriffe des Metalle liegt Das Andere, aber nur 
tn Begriffe. Indem jest aber jede Seite als entgegengefegt 
exiſtirt, fo ift dieſe Einfeitigkeit nicht mehr nur an ſich, fon- 
dern gefegt. Damit ii der individualiſirte Körper aber der Trieb, 
feine infeitigkeit aufzuheben, und die Totalität zu fegen, De 
er feinem Begriffe nad ifl. Beide Seiten find phnflcalifche Rea- 
Itäten: Schwefel⸗ oder eine andere Säure, nicht Kohlenfäure; 
und Oxyde, Erden, Kalifhes. Diefe fo befemerten Gegenfäge 
brauchen nicht erſt durch ein Drittes in Thätigkeit gebracht zu 
werden, Jedes hat an ſich ſelbſt die Unruhe, ſich aufzuheben, 
fich mit feinem Begentheil zu integriren, und ſich zu neutralis 
firen: Ne find aber unfähig, für ſich zu erifliren, weil fie un- 
vertrãglich mit fih find. Säuren erhigen, entzünden fich, wenn 
Waſſer aufgegoffen wird. Eoncentrirte Säuren verrauchen, zie- 
den Wafler aus der Luft: concentrirte Schwefelfäure 3.8. ver- 
mehrt fih fo, nimmt einen größeren Raum ein, wird aber 
ſchwächer. Schüst man die Säuren gegen die Luft, fo freffen 
fie die Befäße an. Ebenſo werden die kauſtiſchen Kali wicher 
milde; man fagt dann, fie ziehen Koblenfäure aus der Luft 
ein. Das iſt aber eine Hypotheſe; fle machen vielmehr aus . 
der Luft erſt Kohlenfäure, um ſich abzuflumpfen. 

Das Befeuernde beider Seiten ift num eine chemiſche Ab⸗ 
flraction, das chemiſche Element des Sauerſtoffes, als das diffe⸗ 
vente Abſtracte; die Baſen (wenn auch nur Waller) find das 
indifferente Befichen, das Band. Die Begeiftung fowohl bei 
den Säuren als bei dem Kauftiichen iſt alfo Ordgeniſation. 
Was Saure und Kaliſches gegen einander ſey, iſt aber etwas 
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Relatives, wie es beim Begenfat des Pofitiven und Negativen 
auch ſchon vortommt. So if in der Arithmetit das Negative 
zum Theil als das Negative an ihm ſelbſt zu nehmen, zum 
Theil iſt es nur das Regative des Andern: fo dag es dann gleich 
tft, welches negatip, welches pofitiv ifl. Eine gleihe Bewandnif 
hat es mit der Elektricität, mit zwei entgegengefegten Wegen, 
we man durch Vorwärts und NRüdwärts nur auf demfelben 
Standpunkt zurüdtemmt, u.f.w. Die Säure iſt alfo zwer 
das Negative an ihr ſelbſt; ebenfo tritt das Verhältniß aber 
in die Relativität herüber. Was nad) Einer Seite Säure if, 
ift nad einer andern Kalifhes. Schwefelleber 3.3. nennt man 
eine Säure, obgleich fle bydrogenirter Schwefel ifi; die Säure 
if fo hier Sydrogenifation. Das if freilich nicht überall der Fall, 
fondern kommt vom Verbrennlihen bes Schwefele br. Durch 
Oxydation wird er aber Schwefelfäure, fo daß er beider For⸗ 
men fähig if. Ebenſo iſt es in Anfehung mehrerer Erden; 
fie fielen fi in zwei Reihen: c) Kalt, Baryt, Strontian find 
talifder Natur, und Metallorpde. P) Bei Kiefel-, Thon- und 
Bittererde läßt zum Theil die Analogie dieß vermuthen, theils 
die Spuren, im Amalgam, der galvanifchen Wirkung. Thon⸗ 
erde aber ſtellt Steffens mit Kiefelerde der alkaliſchen Reihe 
‚gegenüber. Nah Schufter zeigt fih auch die Alaun- Erbe 
als reagirend gegen Alkalien, d. b. fauer: auf der andern Seite 
fey ihre Reagenz gegen die Schwefelfänre die, daß fle die ba⸗ 
fiſche Seite einnimmt; und die Thonerde werde aus ihrer Yufs 
Isfung in Alkalien durch Säuren niedergeſchlagen, verhalte ih 
alfo als Säure. Die doppelte Natur der Alannerde beflätigt 
Berthollet (Statique chimique, T.IL, p. 302.): L’alumine a 
une disposition presqu’egale a se combiner avec les acides et 
avec les alcalis; p. 308: L’acide nitrique a aussi Ja propriete de 
oristalliser avec l’alumine; il est probable que c’est egalement 
par le moyen d’une base alcaline. ‚‚Kiefelerde,” fagt Schuſter, 
„iſt eine Säure, obgleich eine ſchwache; denn fle neutralifirt bie 
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Bafen, wie fie fi denn mit Kali umd Natron zu Glaſe verbin- 
det” u.f.w. Berthollet CT. II, p. 314.) bemerkt indeffen, fie 
habe nur mehr Neigung, fi mit Alkalien, als mit Säuren zu 
verbinden. 

Auch hier iſt Luft und Waſſer vermittelnd, indem waſſer⸗ 
lofe, ganz concentrirte Säure (wiewohl ſte nie ganz waſſerlos 
feyn kann) viel ſchwächer wirkt, als verbünnte Säure, vorzüg⸗ 
lich ohne Luft, da dann die Action ganz aufhören kann. Das 
allgemeine abftsacte Refultat if, daß die Säure mit Kalis 
ſchem, das nicht bis zur Befeuerumg getrieben iſt, ein Neutrales 
überhaupt bildet, aber nit das abflract Indifferente, fondern 
die Einheit zweier Exiſtirenden. Sie heben ihre Entgegen 
fegung, ihren Widerſpruch auf, weil file ihn nicht aushalten 
konnen; und indem fie fo ihre Einfeitigkeit aufheben, fegen fie, 
was fie ihrem Begriffe nah find, fowohl das Eine als das 
Andere. Dan fagt, eine Säure wirkte nicht unmittelbar aufs 
Metal, fondern made es erſt zum Oxyd, zu Einer Seite des 
exiſtirenden Gegenſatzes, und neutraliflre fh dann mit diefem 
Oxyd, weldhes zwar different, aber nicht bis zur Kauſticität bes 
geiftet if. Das Salz, als das Product diefer Reutralifation, 
iſt erſt die chemiſche Zotalität, der Mittelpunkt, aber zugleich 
noch nicht die umendliche Zotalität des Lebens, fonbern ein 
zur Ruhe Gekommenes, gegen Andere Befchränttes. 


8. 333. 
d. Der Brocef in feiner Zotalität. 


Diefe neutralen Körper, wieder in Bezichung zu einander 
tretend, bilden den vollftändig realen chemiſchen Proceß, 
da er zu feinen Seiten ſolche reale Körper bat. Zu ihrer Ver- 
mittlung bedürfen fle des Waſſers, als des abfiracten Mediums 
der Neutralität. Aber Beide, als neutral für fi, find in kei⸗ 
ner Differenz gegen einander. Es tritt hier die Particula⸗ 
rifation der allgemeinen Neutralität, und damit ebenſo die 


ns ” Bansieer Theil, Ratusphilefephie: 


Beſenderung der Diffteenzen der chemiſch⸗ begeifieten Kasper 
gegen einander ein; die fogenannte Wahlverwandtſchaft, 
— Bildung amderer befonderer Nentralitäten durch Zreanumg 
vorhandener. x 
Der wichtigſte Schritt zur Verrinfachung ber Particu⸗ 
lartãten in den Wahlverwandtieften iſt durch Das von 
Richter und Guhton Morvrau gefundene Belek geſche⸗ 
ben: Daß neutrale Verbindungen Beine Beranberung 
in Anfehung des Zuftandes der Sättigung rerbeiden, 
were fie Durch Die Auflöſung vermifiht werden, und die Säu⸗ 
ron ihre Bafen gegen einander vertauſchen. Es hängt das 
wit die Scale dee Duantitäten von Säuren und Alkalien 
zufaumen, nach welder. jede einzelne Saure für ihre Sätti⸗ 
gung zu jedem Alkaliſchen cin befonderce Verhältniß bat; 
und wenn num für eine Säure in einem belimmien use 
mm bie Meike der Alkalten nach den Quantitäten, in denen 
fie dafſelbe Quantum jcnes Bäure fättigen, aufgeſtellt if: 
fo behalten für jede andere Säure bie Alkalien water 
einander baffelbe Verhältniß zu deren Sättigung als 
ur erſten, und nur die quastitstive Einheit der Säuren, 
mit der fie fi mit jemer conflanten Reihe verbinden, iſt vers 
ſchieden. Auf gleiche Weiſe haben die Saͤuren ein conflans 
tes Verhältniß umter fi gegen jedes verfchiebene Kaliſche. 
Uebrigens if die Wahlverwandtſchaft felbft nur ab⸗ 
firacte Beziehung der Säure auf die Bafe. Dear chemiſche 
überhaupt und insbeſondere der neutrale Körper iſt zugleich 
concreter phufiſcher Körper von beftimmter ſpeciſiſcher Schwere, 
Cohãafion, Temperatur u. ſ. f. Dieſe eigentlich phyſtſchen 
Eigenſchaften und deren Veränderungen im Proceffe (5. 328.) 
teeten in Berhältniß zu den chemifchen Momenten deſſelben, 
erſchweren, hindern, oder erleichtern, modiſiciren deren Wirk: 
famteit. Berthollet in feinem berühmten Werke Statique 
chimique bet, indem er die Reiben der Berwandtfchaft voll⸗ 











Zweiter Abſchalcn Chewiſche Wahlverwandiſchaft. 


kommen anertennt, bie Iimfände zuſanmengeſtellt und unter⸗ 
fucht, welche in bie Refultate der chemiſchen Action eine Ver⸗ 
änderung bringen, — Refultate, die haufig nur mach der 
einfeitigen Bedingung der Wahlverwandtſchaft beſtimmt wer⸗ 
den. Er fagt: „Die Oberſlächlichkeit, welche Die Wiſſenſchaft 
durch biefe Erklärungen erhält, flieht man vornchwlic für 
Fortſchritte am.‘ - 
Zufak. Dos unmittelbare Sich» Integriren der Eut⸗ 
segengefegten, des Kaufliihen und der Säure, in cin Reutra- 
tes iſt Tein Proceß; das Salz iſt ein procchlofes Product, wie 
das Anhängen des Nord= und Gübpols eines Magneten, oder 
der elektriſche Entladungsfunte. Soll ber Proceß weiter ges 
füget werden, fo müflen die Salze, weil fie gleichgültig und 
unbebürftig find, wieder auferli am einander gebracht werben. 
Die Thätigkeit iſt wicht in ihnen, fondern wird erſt durch zufällige 
Amftände wieder zur Erfcheinung gebracht; das Bleichgültige fan 
fi chen -aur in einem Dritten berühren, das bier wieber das 
Waſſer fl. Die Geſtaltung und Kryſtalliſation bat hier vers 
nehmlich ihren Sig. Der Proceß ift überhaupt diefer, dag Eine 
Neutralität aufgehoben, aber wieder eine andere Neutralität 
hervorgebracht wird. Die Neutralität iſt alfo bier im Kampfe 
mit ſich feibft begriffen, indem die Neutralität, welde das Pro⸗ 
duct iR, durch bie Negation der Reutralität vermittelt wirb. 
Es find alſo befondere NReutralitäten von Säuren und Bafen 
in Conflict mit einander. Die Affinität einer Säure zu einer 
Bafls wird negirt; und die Negation dieſer Affinität iM ſelbſt 


die Beziehung einer Säure zu einer Bafls, oder if fels eine 


Afinität. Diele Affinität iſt ebenfo die Affinität der Säure 
des zweiten Salzes zur Bafls des erfien, als der Bafe des 
zweiten zur Säure des erften. Diefe Affinitäten, als das Regi⸗ 
sende der erfien Affinitäten, werden Wahlverwandtſchaften ges 
nannt, die wieder weiter nichts Anderes heiſſen, als daß, wie beim 
Magnetismus und der Elektricitãt, das Entgegengeſetzte, Säure 


’ 
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und Kalt, fich Identifch ſett. Die exiſtirende, erſcheinen de, thä- 
tige Weiſe if dieſelbe. Eine Säure treibt eine andere aus 
einem Baflfchen aus, wie der magnetifhe Rorbpel den Nerd⸗ 
pol abſtößt, aber jeder mit demfelben Südpol verwandt bicibt. 
Aber bier vergleihen Ah Säuren an einem Dritten mit ein⸗ 
ander, und jeder Säure ihr Entgegengefegtes iſt mehr die⸗ 
ſes Baflfche als das andere: die Determination geſchieht nicht 
bloß durch die allgemeine Natur des Entgegengefegten, well 
der chemiſche Proceß das Reich der Arten if, die qualitativ 
thätig gegen einander nd. Die Hauptfache it alfa die Stärte 
der Verwandtfchaft, aber keine Verwandtſchaft ift einfeitig: fo 
nah ich Einem verwandt bin, fo nah ifl er es mir. Die Säuren 
und Bafen zweier Salze heben ihre Verbindung auf, und cen- 
fütuieen neue Salze, indem die Säure des zweiten Salzes fi 
lieber mit der Bafls des erſten verbindet und deſſen Säure 
anstreibt, während diefe Säure daffelbe Verhältnis zur Baſis 
des zweiten Salzes hat: d. h. eine Säure verläßt ihre Bafe, 
wenn ihr eine andere, näher verwandte angeboten wird. Das 
Refultat find dann wieder real Reutrale, das Product alfo der 
: Gattung nad daflelbe als der Anfang, — eine formelle Nüd: 
tehr des Reutralen zu ſich ſelbſt. 

Das von Richter gefundene Geſetz der Wahlverwandtfihaf- 
. ten, wovon in der Anmerkung die Rede war, iſt unbeadhket 
geblieben, bis Engländer und Franzoſen (Berthollet und Wol⸗ 
baſton) von Nichter gefprochen, feine Arbeiten benugt und ge= 
braucht, und fie dann wichtig gemacht haben. Ebenſo wird 
die Göthe'ſche Farbenlehre in Deutfhland nicht cher durchfchla⸗ 
gen, als bis ein Franzoſe oder Engländer fi berfelben an- 
nimmt, oder für fi diefelbe Anſicht ausführt umd geltend. 
macht. Dieß iſt weiter nicht zu beklagen; denn bei uns Deutfchen 
iſt es nun einmal immer fo, außer wenn ſchlechtes Zeug auf 
die Beine gebracht wird, wie Balls Schädellchre. Jenes von 
Richter mit vielen fholafiifhen Reflexionen auseinanbergefehte » 
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Princip der Stöchiometrie läßt fi nun am leichteften durch 
folgende Bergleihung anſchaulich machen. Kaufe ich verſchie⸗ 
dene Waaren mit Friedrichsd'ors cin, fo brauche ich z. B. zu 
einem gewiffen Quantum des erſten Artikels 1 Friedrichsd'or, 
zu bemfelben Quantum des zweiten Artikels zwei Friedrichsd'ors 
u. ſ. w. Kaufe ih nun mit Silberthalern ein, fo brauche ich 
mehr Theile dieſer Münzforte, nämlich 53 Stiberthaler ftatt 
eines Friedrichod'ors, 114 Ratt zweier u. ſ.f. Die Waaren bes 
halten daffelbe Berhältniß gegen einander; was zweimal fo viel 
Werth hat, behält ihm immer, an welchem Gelde es auch ge- 
meſſen feh. Und die Geldforten haben chenfo als verſchiedene 
ein beflimmtes Berhältniß zu einander; auf fie geht alfo, nad 
dieſer ihrer Beflimmtheit gegeneinander, eine gewiſſe Portion 
don jeder Waare. Wenn daher der Friedrichsd'or 53 mal fo 
viel als der Thaler ift, und auf Einen Thaler drei Stüde 
einer beflimmten Waare gehen, fo gehen davon auf den Frie⸗ 
drichsd'or 55 x 3 Stüde. — In Anfehung der Oxydations⸗ 
fiufen hat Berzelius diefelben Gefihtspuntte feftgehalten, und be- 
fonders auf ein allgemeines Geſetz bingearbeitet; denn ſchon dazu 
braudt ein Stoff mehr oder weniger Oxygen, als ein anderer: 
wie 3.3. 100 Theile Zinn als Protoxyd 13, 6 Theile Sauers 
floff, als weißes Deuteroryd 20,4, als gelbes Shperoryd 27, 4 
fättigen follen. Zuerf bat Dalton darüber Werfuche ges 
macht, aber feine Beflimmungen in die ſchlechteſte Form einer 
atomiftifhen Metaphuflt eingehüllt, indem er die erflen Ele⸗ 
mente oder bie einfache erfle Menge als ein Atom beftimmte, 
und dann vom Gewicht und Gewichts = Verhältniffe dieſer 
Atome ſprach: fle follen kugelförmig feyn, zum Theil mit dich⸗ 
terer oder dünnerer Wärmefloff-Atmofphäre umgeben; und nun 
lehrt er, die relativen Gewichte und Durchmeſſer berfelben, fo 
wie ihre Anzahl, in den zufammengefegten Körpern zu beflims 
mm. Berzelius wiederum und befonders Schweigger madt 
ein Gebraue von elektro⸗chemiſchen Berhältnifien. Aber an 
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diefem realen Proceſſe können die formellen Momente bes Mag⸗ 
netiemus und der Elektricität nicht bervoriseten, oder, wenn 
fle es thun, nur beſchränkt. Nur wenn ber Proceß nicht well 
ſtändig real ift, treten jene abftracten Formen befonders hervor. 
So zeigte Davy zuerfi, daß zwei demifch entgegenwir- 
kende Materien elektriſch ewtgegengefegt feyen. Wird Schwe⸗ 
fel in einem Gefäße geſchmolzen, fo tritt zwiſchen Beiden eine 
elektriſche Spannung ein, weil dieß fein real chemiſcher Pro⸗ 
ceß if. Am beftimmteflen tritt, wie wir ſahen, bie Elektrici⸗ 
tät am galvanifhen Proceß hervor, aus demfelben Grunde; 
weßhalb fie auch zurücktritt, wo er chemifdger wird. Magne⸗ 
tiemus aber kann am chemiſchen Proceß nit anders zum 
Vorfchein tommen, als wenn die Differenz ſich als räumlich zei⸗ 
gen muß; was vorzüglich wieder bei der galvanifhen Form 
eintritt, die eben nicht die abfolute Thätigkeit des chemifchen 
Droceffes if. 

2. Sheidung. 

a 8. 334. 

In der Auflöfung des Reutralen beginnt der Nüdgang 
zu den befondern chemiſchen! bis zu den indifferenten Körpern, 
durch eine Reihe einerfeits eigenthümlicher Brocefie; ? anderer 
feits aber iR überhaupt jede ſolche Scheidung ſelbſt untrennber 
mit einer Bereinigung vertnüpft, und ebenſo enthalten bie 
Proceſſe, welde als dem Bange der Bereinigung angebörig 
angegeben worden, unmittelbar zugleih das andre Moment 
der Scheidung (5.328.). Für die eigenthümliche Stelle, 
welche jede beſondere Form des Brocefies einnimmt, und damit 


Zuſatz ber erſten Ausgabe: (ben Orpben und Säuren). 

2 Zufah ber zweiten Ausgabe: Daß aber folge herworireten, if be⸗ 
bingt burch bie Boraudfehung von abfracten Agentien — einer Sänre, 
nicht eined Neutralen, auf ein Neutrales —; eine Vorausfeßung, bie in ber 
endlichen Natur bed chemilchen Proceffes, dem zugleich ſelbſtſtaͤndigen Be- 
Reben feiner bifferenten Körper, liegt. 
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für das Speciſtſche unter den Producten, find bie Proceſſe von 
conwcreten Agentien und ebenfo in den comcreten Prodac⸗ 
tem zw betrachten. Abſtraete Proceſſe, wo die Agentien ab- 
Rract find (3.8. bloßes Wafler in Wirkung auf Metall, sder 
vollends Gaſe n.f.f.), enthalten an ſich wohl die Totalität 
des Proceſſes, aber ſtellen feine Momente nit in explicirter 
Weiſe dar. 
In der empiriſchen Chemie iR es hauptfähli um bie 

Barticularität der Stoffe und Producte zu then, 
weldhe nad obesflählihen abfiracten Bekimmungen zufam- 
mengefellt werben, fo daß damit in ihre Barticularität Beine 
Ordnung tommt. In jener Zuſammenſtellung erſcheinen 
Metalle, Sauerſtoff, Waſſerſtoff u. ſ. f., (chmals Erden, nun) 
Metalloide, Schwefel, Phosphor als einfache chemiſche 
Körper neben einander auf gleicher Linie. Sogleich muß bie 
fo große phuflcalifche Berſchiedenheit diefer Körper gegen ſol⸗ 
des Coordiniren Abneigung erwecken; eben fo verſchieden 
aber zeigt fi auch ihr chemiſcher Urfprung, der Proceß, aus 
dem fie hervorgehen. Allein gleih chaottiſch werden abflractere 
und reellere Drocefie auf gleihe Stufe gefeht. Wenn bierein - 
wiffenfhaftlide Form kommen fol, fo ifl jedes Product nad 
der Stufe des concreten, vollſtändig entwickelten Proceſſes 
zu beflimmen, aus dem es weſentlich hervorgeht, und die 
ihm feine eigenthümliche Bedeutung giebt; und hierfür ifl 
ebenfo weſentlich, die Stufen der Abſtraction oder Realität 
Des Proceſſes zu unterfeiden. Animaliſche und vege⸗ 
tabilifhe Subflanzen gehören ohnehin einer ganz andern 
Drdnung an; ihre Ratur kann fo wenig ans dem chemifchen 
Proceſſe verflanden werben, daß file vielmehr darm zerflört 
und nur der Weg ihres Zodes erfaßt wird. Diefe Sub- 
ſtanzen follten jedod am meiflen dienen, der Metaphyſik, 
welche in der Ehemie wie in der Phyſtik herrſchend if, näm⸗ 
li den Gedanken oder vielmehr wüſten Worflellungen von 
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Unveränderlichteit der Stoffe nuter allın Umſtänden, 
wie den Kategorien von der Zufammenfegung und dem 
Beſtehen der Körper aus ſolchen Stoffen, entgegen zu wir- 
ten. Wir fehen überhaupt zugegeben, dag die chemiſchen 
Stoffe in der Vereinigung die Cigenſchaften verlieren, 
die fle in der Trennung zeigen, und doch bie Vorſtellung 
gelten, daß fle ohne die Eigenfchaften diefelben Dinge ſeyen, 
welche fie mit benfelben find, fo wie daß fle als Dinge mit 

dieſen Eigenſchaften nicht erfi Producte des Proceſſes fepen. 
Der noch indifferente Körper, das Metall, hat feine affir⸗ 
mative Beftimmung fo auf phyſtſche Weiſe, daß feine Eigen⸗ 
[haften als unmittelbare an ihm erfcheinen. Aber bie 
weiter befliihmten Körper Tonnen nicht fo voransgefegt wer⸗ 
den, daß dann gefehen werde, wie fle ſich im Proceſſe ver- 
halten; fondern fie haben ihre erfle, wefentlihe Beſtimmung 
allein na ihrer Stelle im chemiſchen Proceſſe. Lin Weis , 
teres iſt die empirifche, ganz fpecielle Particularität nach dem 
Verhalten der Körper zu allen andern befondern Körpern; 
für dieſe Kenntniß muß jeder dieſelbe Litanci des Verhaltens 
zu allen Agentien durchlaufen. 

Am auffallendſten iſt es in dieſer Rüdfidht, die vier 
chemiſchen Elemente (Sauerſtoff u. |. f.).in gleicher Linie mit 
Gold, Silber u.f.f., Schwefel n.f.f. als ‚Stoffe aufge 
führt zu ſehen, als ob fie eine ſolche felbfifländige Exiſtenz 
wie Gold, Schwefel u. f. f. hätten, oder der Sauerſtoff eine 
ſolche Exiſtenz, wie der Koblenftoff hat. Aus ihrer Stelle 
im Drocefie ergiebt fi ihre Alnterordnung "und Abflraction, 
durch welche fie von Metallen, Salzen der Gattung nad 
ganz verſchieden find, und Teinesweges in gleiche Linie mit 
folden concreten Körpern gehören; diefe Stelle if 5. 328. 
auseinandergefegt. An der abfiracten Mitte, welche in 
fi gebrochen ift (vergl. F. 204. Anm), zu der daher 
zwei Elemente gehören — Wafler und Luft —, welde als 
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Mittel preisgegeben wird, nehmen ſich die realen Extreme 
des Schluffes die Eriftenz ihrer urfprüngliden, nur erft 
an fi fenenden Differenz. ‚Dieß Moment der Differenz, 
fo für fi zum Dafeyn gebracht, macht das chemiſche Ele⸗ 
ment, als vollkommen abflractes Dioment, aus; flatt Grund⸗ 
floffe, fubflantiele Grundlagen zu feyn, wie man fi beim 
Ausdrude ‚Element‘ zunächſt vorflellt, find jene Materien 
vielmehr die extremften Spigen der Differenz. 

Es ift hierbei, wie überhaupt‘, der chemiſche Proceß in 
feiner volfländigen ZTotalität zu nehmen. Befondere Theile, 
formelle und abflracte Proceſſe zu ifolicen, ! führt auf die 
abflzacte Vorſtellung vom chemiſchen Proceſſe überhaupt als 
blog der Einwirkung eines Stoffes auf einen anderen; 
wobei das viele Andere, das fih begiebt — wie auch allent- 
halben abfiracte Reutralifirung (Waſſererzeugung) und ab- 
ſtracte Scheidung (Basentwidlung) —, als faſt Nebenſache 
oder zufällige Kolge, oder wenigfiens nur äußerlich verbun- 
den erfcheint, nicht als wefentliches Moment im Verhältniſſe 
des Ganzen betrachtet wird.? Kine vollfländige Auseinan⸗ 
derfegung des chemiſchen Proceſſes in feiner Zotalität erfor- 
derte aber näher, daß er, als realer Schluß, zugleich als die 
Dreiheit von innigft in einander greifenden Schlüſſen ex⸗ 
plicirt würde; — Schlüffe, die nit nur eine Verbindung 

” überhaupt von ihren terminis, fondern als Thätigkeiten Ne⸗ 
gationen von deren Beflimmungen find (vgl. 8.198.), und 


Zuſatz ber zweiten Ausgabe: (wie 3. B. Phosphor in Sauerſtoffgas 
gelebt). 

2 Zufab ber zweiten Ausgabe: So find bie angegebenen befonveren 
Proceſſe bed totalen Proceſſes längft als ber trodene unb naffe Weg 
(wozu der galvaniſche noch binzugefeht werben müßte) bezeichnet worben. 
Ihr Berbältnig if aber beftimmter zu faflen, als nur nach bem oberflächli- 
hen Unterfchiebe des Trodenen und Naffen, welcher für bie Ratur ber Kör- 
per nichts Beſtimmendes enthält, und, da fie ſich als Fortgang ber Beſtim⸗ 
mung und ald Rüdgang zum Unbeſtimmten zu einander verhalten, ohnehin 
Außerlicherweife eme Menge berfelben Producie liefert. 
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die in Einem Proceſſe verknüpfte Bereinung und Scheidung 
in ihrem Zuſammenhange darzufiellen hätten. 

uf ab. Während die erſten Proceſſe der Verbindung 
zugingen, fo find die Proceſſe der Neutralen gegen einander 
zugleich Diremtionen oder Zerlegungen des Reutralen, und Ab⸗ 
ſcheidungen der abfiracten Körper, von denen wir ausgegangen 
And. Das reine Dietall, womit wir angefangen haben, indem 
‚ wir es als unmittelbar vorhanden annahmen, iſt auf diefe Weiſe 
fest ein aus dem totalen Körper, zu dem wir fortgingen, her⸗ 
vorgebrachtes Product. Was bier aufgelöft wird und die con. 
erete Mitte ift, if ein real Neutrales (das Salz), während 
im Salvanismus das Wafler, im Feuer⸗Proceß die Luft die 
formelle Dritte war, die aufgelöft wurde. Die Weifen und 
Stufen diefer Zurüdführung find verſchieden: vornehmlich der 
Feuerproceß, ebenfo der Salzprocef. Durch Glühen 3.8. wird 
im Salz die abgeflumpfte Säure wieder befenert; ebenfo wird 
aus dem Kalk die Kohlenfäure ausgetrieben, — weil er im die⸗ 
fer Temperatur eine nähere Verwandtfhaft zum „Wärmeſtoff,“ 
als zur Koblenfäure, haben fol. So geht es weiter bis zur 
Reduction der Metalle: wenn 3.3. der als Säure mit einer 
Bafe verbundene Schwefel abgetricben und das Metall regulis 
nifch wird. Nur wenige Metalle werden zugleich in der Ratur 
vein gefunden; die meiften werden erft durch den chemifchen 
Proceß abgefontert. — . 
Das ift der ganze Verlauf des chemifhen Proceſſes. Um 

zu beflimmen, welcher Stufe die individuellen Körper angehö⸗ 
ren, muß der Gang der &hemifchen Proceſſe in ihrer beflimmten 
Stufenfolge feftgefegt werden; fonft hat man es mit einer zahl 
Iofen Menge von Stoffen zu thun, die für ſich ein unorgani⸗ 
ſches Gewirre bleiben. Die Körperindividualitäten befiimmen 
fich alfo im Proceffe fo Ces find die Momente und Producte 
defielben, und fie machen folgendes Syſtem der beflimmien, d. i. 
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differenten Korperlichteit, als der zur Individualität nun de⸗ 
terminirten, concreten Elemente): 

. a. Die individualifiste und differente Luft find die Gas⸗ 
arten, und zwar felbfi als die Zotalität der Viere: «) Stids 
gas, das abfiract Indifferente; ) Sauerftoffs und Waffer- 
Koffgas, als die Lüfte des Gegenfages, — jenes befeuernd, 
degeiftend, dieſes dag Doftive, Indifferente im Gegenfage; 
y) Kohlenfaures Gas, das Irdiſche, weil es theils als ir⸗ 
diſch, theils als Gas erſcheint. 

b. Das Eine Moment des Gegenſatzes iſt der Fenerkreis, 
das individuelle, realiſtrte Feuer, und fein Gegenſatz, das zu 
Verbrennenbe Ks bildet felbft eine ZTotalität: a) Die 
Bafis, als das an fih Brennende, an fich Feurige, nicht das 
Indifferente, das aur in einer Differenz, als Beflimmung, ge⸗ 
fegt werden foll, nicht das Poſitive, das nur als different be⸗ 
grenzt werden fol, fondern die Regativität an ch, die in fi 
realifirte ſchlafende Zeit (wie das Feuer ſelbſt die rege Zeit 
genannt werden Tann), an der ihr ruhiges Beſtehen nur Form 
if, fo daß diefe Regativität ihre Qualität if, nicht Form nur ih⸗ 
res Seyns, fondern ihr Schu ſelbſt diefe Form if, — der Schwe⸗ 
fel als die irdifhe Bafls, der Wafferftoff als Luftbafls, 
Naphtha, die vegetabilifhen und animalifhen Dele m. f. w.; 
RP) die Säure, und zwar ao) Schwefelfäure, die Säure 
des irdiſchen Verbrennlihen, BP) Stidflofffäure, — bie 
Salpeterfäure mit ihren verfhhiedenen formen, y9) Waffers 
ſtoffſäure, — die Salzfäure (id halte den Waſſerſtoff für 
ihr Radical: die Andifferenten der Luftindividualität müflen 
zur Säure begeiflet ſeyn: fle find ſchon darum das an fl Brenas 
liche, nit bloß, wie die Metalle, weil fle Abſtracte find: als In⸗ 
differente haben fe die Diaterie in ihnen ſelbſt, nicht wie ber 
Sauerfioff außer ch), HD) die irdifhen Säuren, x) bie 
abfiracte irdifhe Kohlenfäure, >) die concrete, Arſe⸗ 
wifäure u.f.f., 3) Die vegetabilifhen und animalifhen Säuren 
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(Citromenfäure, Blutfäure, Ameiſenſaäure); y) der Saure gegen⸗ 
über die Oxyde, Kalien überhaupt. j 

- ©. Das andere Moment des Gegenfages iſt das reali⸗ 
firte Waffer, die Neutralitäten der Säuren und Oxyde, — 
Salz, Erden, Steine. Hier tritt eigentlich der totale Körper 
ein; die Basarten find Lüfte, der Feuerkreis iſt noch nicht zur 
Ruhe der Zotalität gefommen, der Schwefel ſchwebt im ihm 
als Grundlage über den fonfigen irbifchen Körpern. Die Er⸗ 
den find das Weiße, fchledhthin Sprode, Einzelne überhaupt, 
das weder die Eontinuität des Metalls und feinen Verlauf 
durch den Proceß, noch die Brennlidkeit hat. Es find vier 
HaupteErden. Diefe irdifhen Neutrale dirimiren ſich in eine 
Reihe des Gcdoppelten: c) Neutrale, welche zur Bafls der Neu⸗ 
tralität nur das Abflracte des Waſſers haben, "und fowohl als 
Neutrale einer Säure als eines Kaliſchen befichen; diefen Ueber⸗ 
gang machen die Kiefel-, Thons, und Bitter- (Tall-) Erde. 
aa) Der Kiefel ift gleihfam das irdifhe Metall, das rein 
Spröde, das durd die Abflraction feiner Einzelnheit mit dem 
Kali befonders Verbindungen eingeht und Glas wird, und, wie 
das Metall als Farbe und Gediegenheit, fo als Einzelnheit 
den Proceß des Schmelzens darftellt; er ift das Farbloſe, am 
dem die Metallität zur reinen Form getödtet, das Innerliche 
abfolute Discretion iſt. BP) Die Thonerde ifl, wie.der Kies 
fel der unmittelbare, einfache, unaufgefchlofiene Begriff, fo fie 
das erfle differente Erdigte, — die Möglichkeit der Breunbar- 
keit. Als reine Thonerde abforbirt fle Sauerftoff aus der Luft, 
ift aber überhaupt mit Schwefelfäure zufammen ein erdiges 
Teuer, Dorcellanjaspis. Härte und Kryſtalliſation verdankt 
fie dem Feuer. Das Mafler macht weniger truflallifirenden 
Bufammenbang, als äußere Cohäſton. yY) Talkls oder Bitr 
ter=Erde ift das Subject des Salzes; daher tommt die Bits 
terkeit des Diecres. Es ift ein Mittelgefhmad, der zum Feuer⸗ 
princip geworden, eben der Rüdgang des Neutralen ins Fener⸗ 
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princip. P) Endlich haben wir den Gegenſatz hierzu, das eigent⸗ 
lich real Neutrale, das Kalkgeſchlecht, das Kalifhe, Diffes 
rente, das fein Erdprinrip wieder auflöft, und nur des phyſi⸗ 
ſchen Etements bedarf, um Proceß zu fehn, — der getilgte 
Proceß, der fich wiederherſtellt; der Kalt iſt das Princip dee 
Feuers, weldes vom phyſiſchen Körper an ihm ſelbſt erzeugt wird. 

d. Das nur noch fehwere Irdiſche, dem alle anderen Be- 
ſtimmungen außer demfelben getreten find, und wo die Schwere 
mit dem Lichte identifch ifl, find die Metalle. Wie die Schwere 
das Infichſeyn in der unbeflimmten Aeußerlichkeit IM, fo iſt dieß 
Inſichſeyn im Lichte real. Die Metalle haben fo einerfeits 
Farbe, andererfeits ift aber ihr Glanz dieß ans ſich firahlende, 
unbeflimmte reine Licht, das die Farbe verfhwinden macht. 
Die Zuflände des Metalls, einmal feine Eontinuität und Ge⸗ 
diegenheit, und dann fein Aufgefchloffenfeyn für den Proceß, 
feine Sprödigteit, Punktualität, Oxydirbarkeit, durchläuft das 
gediegene Metall an ihm felbfi: a) fo finden ſich mande Me⸗ 
talle reguliniſch; 4) andere kommen nur orpdirt, erdigt vor, - 
kaum regwlinifch, und wenn fo, erfheinen fie doch ganz pulve⸗ 
richt, wie 3.8. Arſenik, — ebenfo iſt Antimonium und dergleichen 
fo fpröde und hart, daß es fich leicht pulverifiren läßt. Y) Ende 
lich erfepeint das Metall als Schlade, verglaft, und hat die bloße 
Form der Bleichheit des Zufammenhangs, wie der Schwefel. 

Ä 8. 335. 

Der chemiſche Proceß if zwar im Allgemeinen das Leben, 
der individuelle Körper wird ebenfo in feiner Unmittelbarkeit 
aufgehoben als hervorgebracht: fomit bleibt der Begriff 
nicht mehr innere Nothwendigkeit, fondern kommt zur Erſch ei⸗ 
nung. Mber! dur die Unmittelbarkeit der Körperlichkei⸗ 
ten, die in den chemifchen Proceß eingehen, iſt er mit der Tren⸗ 
nung überhaupt behaftet. Dadurch erfheinen feine Momente 

ı Zufaß der erfien Ausgabe; er kommt auch nur zu biefer, nicht zur 
Dbjertisität. 

Encpkiopädie. 11, 97 
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abs äuferlihe ' Bedingungen, das ſich Scheidende zerfallt _ 
in gegen einander gleihgültige Producte, das Feuer und bie 
Begeiſtung erliiht im Neutralen und facht ſich in diefem nicht 
von felbfi wieder an. Der Anfang und das Ende des Bros 
cefles find von einander verfchieden; dieß macht feine Endlichkeit 
aus, welche ihn vom Leben abhält und unterfcheidet. 
Chemiſche Erfheinungen, 3. B. daß im Proceſſe cin 
Oxdd auf einen niedrigeren Brad der Oxydation, auf dem 
- es fi mit der einwirtenden Säure verbinden Tann, herab⸗ 
gefetzt und ein Theil dagegen flärker orydirt wird, haben 
die Chemie veranlaßt, die Beflimmung von Zwedmäfig- 
Leit bei der Erflärung anzuwenden, — einem anfängliden 
Selbſtbeſtimmen des Begriffs aus fich in feiner Realifation, 
fo daß dieſe nicht allein dur die äußerlich vorhandenen 
Bedingungen determinirt if. _ 

Zu ſatz. Es ifi zwar cin Anſchein von Lebendigkeit da, die 
aber im Broducte verloren geht. Wenn die Producte des che⸗ 
miſchen Proceſſes felbft wieder die Thätigkeit anfingen, fo wã⸗ 
. von fie das Leben. Das Leben iſt infofem ein peremmirend ge⸗ 
machter chemiſcher Proceß. Die Befimmiheit der Art eines 
chemiſchen Körpers iſt identiſch mit ber ſubſtantiellen Ratur 
deſſelben; fo find wir bier noch im Reiche der fefien Arten. 
Am Lebendigen if dagegen die Beſtimmtheit der Art nicht mit 
der Subflantialität eines Individuums identiſch; fondern es ift 
feiner Bekimmtheit nach endlich, ebenſo aber auch unendlich. 
Der Begriff ſtellt im chemiſchen Proceß feine Momente nur 
unterbrochen dar: das Ganze des chemiſchen Proceſſes enthält 
einerſeits die feſte Beſtimmtheit, in der Weiſe der Indifferenz 
ya fchn, und auf der andern Seite den Trieb, als Entgegen⸗ 
fegung feiner in fh zu fehn, worin dann die Beflimuntheit 
wegfält. Das ruhige Schu und der Trieb find aber Ber 
fiedene von einander; nur an fich oder im Begriffe iſt die 

Erſte Ausgabe: unmittelbare und zufällige. 
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- Totalität gefeht. Daß beide Beflimmungen in Einem zumal 
find, kommt nicht zur Exiſtenz; diefe Einheit als exiſtirend iR 
bie Beflimmung des Lebens, und dahin treibt Die Natur. Un fi 
iſt das Leben im chemiſchen Proceß vorhanden; aber die innere 
Mothwendigkeit ift noch nicht eriflirende Einheit. 

| 8.-336. 

Es ift aber der chemiſche Proceß ſelbſt dieß, jene unmit- 
telbaren Vorausſetzungen, die Grundlage feiner Aeußerlichteit 
und Endlichkeit, als negirte zu fegen, die Eigenfhaften der 
Körper, die als Nefultate einer befondern Stufe des Proceſſes 
erfgeinen, auf einer andern zu verändern, und jene Bedingun- 
gen zu Producten berabzufegen. Was in ihm fo im Allgemei⸗ 
nen gefegt wird, fl die Relativität der unmittelbaren Sub- 
flanzen und Eigenſchaften. Das gleichgültig -beflchende Körper- 
liche ift dadurch nur als Moment der Individualität gefegt, 
und der Begriff in der ihm entfprehenden Realität. 
Die in Einem aus ber Belonderung der unterſchiedenen 
Körperlicgteiten fi bervorbringende concrete Einheit mit 
fi,‘ welche die Thätigkeit if, dieſe ihre einfeitige Form ber 
Beziehung auf fi zu negiren, fi in die Momente des Be⸗ 
griffs zu Dirimiren und zu befondern, und diefe ebenſo in jene 
Einheit zurüdzuführen, — fo der unmdlidhe fi ſelbſt an- 
fachende und unterhaltende Proceß, — if der Drganismus. 

Zu ſatz. Wir haben jegt den Uebergang von der 
unorganifgen zur organifhen Ratur, von der Proſa zur Poefie 
Der Ratur zu maden. Die Körper verändern fit im chemi⸗ 
Shen Proceß nicht oberflächlich, fondern nad allen Seiten: alle 
Eigenſchaften gehen verloren, Eohäften, Farbe, Glanz, Uns 
durchfichtigkeit, Klang, Durchſichtigkeit. Selbſt die fpecififce 
Schwere, weldye die tieffte, einfachfle Beſtimmung zu ſeyn ſcheint, 
halt nicht aus. Eben im chemifchen Proceß kommt die Rela⸗ 
tioität ber gleichgültig erfcheinenden Beflimmungen der Indivi⸗ 

ı Erfe Ausgabe: concrele Allgemeinheit. - * 
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dualitãt als das Weſen in dieſem Wechſel der Accidenzien zu 
Tage; der Körper zeigt Die Flüchtigkeit feiner Exiſtenz, und 
diefe feine NRelativität ift fein Sehn. Wenn der Körper bes 
fihrieben werben foll, was er ift: fo if die Beſchreibung nur 
vollendet, wenn der ganze Kreis der Beränderungen defielben 
angegeben worden; denn die wahrhafte Individualität des Kör⸗ 
pers exiſtirt nicht in einem einzelnen Zuflande, fondern ifl nur 
in diefem Kreislauf von Zuſtänden erſchöpft umb' dargeftellt. 
Die Zotalität der Geſtalt hält niht aus, und. zwar weil fie nur 
eine befondere. il; dem individuellen Körper widerfährt fo fein 
Recht, weil er ein endlicher ifl, nicht zu beharren. So giebt es 
Metalle, welche den ganzen Kreis von Farben durchlaufen, als 
Drpde oder durch Säuren neutralifirt; auch können fle durchfichtige 
neutrale Salze bilden, wie die Salze überhaupt die Tobtung der 
Zurbe find. Sprödigkeit Gediegenheit, Geruch, Gefhmad ver⸗ 
fhwinden ebenfo ; das ift Diefe Ydealität des Befondern, die ſich 
bier darftellt. Die Körper gehen den ganzen Kreis der Möglichkeit 
folder Beflimmungen durch. Das Kupfer z. B. ii, als regu⸗ 
liniſches Metall, feiner Farbe nach roth: ſchwefelſaures Kupfer 
giebt aber einen blauen Kryflall, Waflers Kupferoryd als Niebers 
ſchlag iſt bergblau, ein falzfaures Kupferoryd if weiß; andere 
Oxyde des Kupfers find grün, ſchwarzgrau, roth=braun u. f. w.; 
Kupfer sLafur hat wieder eine andere Karbe u.f.f. Rah dem 
Agens ift die Reaction verfhieden; und ber chemiſche Körper 
iſt nur die Summe feiner NReactionen. Die Totalität der 
Reactionen tft namlih nur als Summe vorhanden, nidt als 
mmendliche Rückkehr zu ſich ſelbſt. In allen Reactionen, worin 
der Körper mit andern in Synſomatien, Oxydation und Neu⸗ 
tralität zuſammengeht, erhält er feine Beſtimmtheit, aber nur 
als an ſich feyende, nicht als exiſtirende; das Eifen bleibt im- 
mer an fih Eifen, aber auch nur an fi, nicht in der Weife 
feiner Exiſtenz. Es ift aber um Erhaltung der Eriftenz, nicht des 
Anfih zu thun: eben darum, daß das Anfich in der Eriflenz, oder 
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die Exiſtenz an fih ſey. Der Kreis der beſondern Reactionen 
macht die allgemeine Beſonderheit des Körpers aus; dieſe exiſtirt 
aber nur an fih, und iſt teine allgemeine Exiſtenz. Nur im 
Feuer⸗Proceß if die Thätigkeit immanent, — ein Augenblick 
eigenen Lebens, deflen Zhätigkeit jedoch if, feinem Tode zu⸗ 
zueilen. Weil aber die unmittelbare Seflalt, welche befondere 
Beſtimmungen an ihr Jet, hier untergeht, fo liegt darin der 
Uebergang, daß das an fich Allgemeine der Beftimmtheit auch 
in die Eriftenz geſetzt ſey; und das iſt die Selbſterhaltung des 
Organiſchen. Es agirt und reagirt gegen die verſchiedenſten Po⸗ 
tenzen; in jeder Reaction iſt es anders beſtimmt, ebenſo bleibt 
es aber auch Line Einheit mit ſich ſelbſt. Diele an ſich feyende 
Beflimmtheit der Art, die nunmehr auch eriftirt, laßt ſich mit 
Anderem ein, unterbricht diefes Einlaffen aber au, und neu⸗ 
tralifirt ſich nicht mit demſelben: fondern erhält fi im Pro⸗ 
ceffe, welcher indefien durch es und fein Anderes beflimmt ifl. 
YA die unendliche Form, als die Seele der Indieidualität, noch 
in der Geſtalt materialifirt: fo iſt fle herabgefegt zu Einem, 
das nicht unendlich freie Form in ſich ſelbſt ift, fondern in feis 
ner Erifienz ein Seyendes, Beharrendes if. Der unendlihen 
Form ift diefe Ruhe aber zuwider: denn fle ift Unruhe, Bewegung, 
Zhätigkeit; und erſt fo tritt fie hervor als das, was fie an und 
- für fih iſt. Das Beharren ihrer Momente in der Geftalt, deren 
jedes als ſelbſtſtändige Materie eriftiren kann, iſt zwar auch ein 
in die Eriftenz Treten der unendlichen Form; aber hier hat 
das Eins derfelben noch nicht die Wahrheit, die es if. Indem 
nun aber der chemifche Procceß eben die Dialektit darſtellt, durch 
welche alle befonderen Eigenſchaften der Körper in die Ver⸗ 
gänglichteit geriffen werden (er ift dieß, die unmittelbaren 
Borausfegungen ‚ weldhe die Brincipien feiner Endlichkeit find, 
zu negiren): fo if, was allein behartt, die für ſich ſeyende un⸗ 
endlihe form, die reine Lörperlofe Individualität, die für ſich 
iſt, und für die das materielle Beſtehen durchaus ein Verän⸗ 
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derliches IR. Dee chemiſche Proceß iſt das Höchſte, wozu bie 
unorganiſche Ratur gelangen Tann; in ihm vernichtet fie ſich 
ſelbſt, und beweiſt die unendliche Form allein als ihre Wahrheit. 
So tft der chemiſche Proceß durch den Untergang der GBeflalt 
der Mebergeng in die höhere Sphäre des Organismus, in 
welchem fich die unendliche Form als unendliche Form reell 
macht: d. b. die unendliche Form iſt der Begriff, der bier zu 
feiner Realttät kommt. Biefer Uebergang iſt das Erheben der 
Exiſtenz zur Allgemeinheit. Bier bat bie Natur alfe das Da⸗ 
ſeyn des Begriffs erreicht; der Begriff if nicht mehr als in 
fi feyend, nicht mehr verfunten in ihe Außereinander « Bes 
chen. Das ift das freie Feuer a) als gereinigt von Mates 
tiatur, und PA) im Dafeyn materialifiet. Die Momente des 
Beſtehenden find ſelbſt zu Diefer Idealität erhoben, haben nur 
dieß Seyn der Idealität, und fallen nicht zum beſchränkten 
Beſtehen zurüd; fo haben wir die objective Zeit, ein unver⸗ 
ganglihes Feuer, das Fener bes Lebens, wie Heraklit das 
Heuer als Seele ausſprach, und die trodnen Seelen als die 
beſten. 
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Die reelle Totalität bes Körpers, als der unendliche — 
daß die Individualität fich zur Beſonderheit oder Endlichkett 
befiimmt und dieſelbe ebenſo negirt, und in ſich zurüdtchet, im 
Ende des Proceſſes fih zum Anfange wiederherſtellt, iſt damit 
eine Erhebung in die erfle Idealität der Natur; fo dag fie 
aber eine erfüllte, und mweientlich, als ſich auf fich beziehenbe 
negative Einheit, felbfifche und fubjertive geworden if. 
Die der ifi hiermit zus Eriflenz gekommen, zunächſt zur ws 
mittelbaren, zum Leben. Diefes if erfiens, als Geſtalt, 
das allgemeine Bild des Lebens, der geologifde Drgamis« 
mus: zweitens, als befondere, formelle Subjectipität, Der 
vegetabilifhe: Drittens, als einzelme concrete Subjectivi⸗ 
tät, der animalifche Organismus. 

Die Ider hat Wahrheit und Wirklichkeit nur, inſofern ſte 
an ihr als fubjective iR (F. 215); das Leben, als nur un 
mittelbare Idee, iſt hieemit außer Eh, Richt Leben, nur 
der Leichnam bes Lebeneproceſſes, — der Organismus ale Totas 
lität der als unlebendig exiſtirenden, mechaniſchen und phäfls 
caliſchen Ratur. 

Nnterfihieden davon beginnt die fublective Lebendigkeit, 
das Lebendige in der vegetabtlifhen Ratur; — das Indi⸗ 
vibuum, aber no, als außerfihfenend, in feine une, die 
felo Individuen find, zerfallemd. 


/ 
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Erſt der animaliſche Organismus iſt in ſolche Unter⸗ 
ſchiede der Geſtaltung entwickelt, die weſentlich nur als ſeine 
Glieder exiſtiren, wodurch er als Subject ift. Die Lebendig⸗ 
keit, als natürliche, zerfällt zwar in die unbeſtimmte Vielheit 
von Lebendigen, die aber an ihnen ſelbſt ſubjective Organismen 
find; und es iſt nur in der Idee, daß fie Ein Leben, Ein 
organiſches Syſtem heffelben find. 
Zufag. Werfen wir einen Rüdblid auf das Bis 

herige, fo fahen wir im erſten Abſchnitt c) die Materie, das 
abftracte Außereinander als Raum; die Materie, als das abs 
ftraste Fürſichſeyn des Außereinander und Widerſtand leiſtend, 
it dolſtkommen vereinzelt, ſchlechthin atomiſtiſch. Die Gleichheit 
dieſes Atomiſtiſchen macht, daß die Materie noch das vollkommen 
Unbeſtimmte iſt; fle iſt aber nur dem Verſtande nach abfelat abo⸗ 
miſtiſch, nicht Der Vernunft nach. P) Das Weitere waren die ge⸗ 
gen einander beflimmten, befonderen Maſſen: umd endlich Y) Die 
Schwere, welde die Grundbeſtimmung qusmacht, in der alle 
Particulatitãät aufgehoben und ideell war. Dieſe Jdralität ber 
Schwere, welche fih im zweiten Abfchnitte in das Licht, und 
dann in die Geſtalt verwandelte, ift jest wiederhergeſtellt. Die 
dort individualifirte Diaterie enthält: a) die freien Beſtimmungen, 
wie wir fle in den Elementen und ihrem Proceſſe ſahen; ſodann 
‚entfaltet fie ſich 4) zum Reihe der Erfcheinung, d. h. in den Ge⸗ 
genfag dir Selbſtſtündigkeit und Neflerien in Anderes, als fpeci- 
ſiſche Schwere und Eohäflon ; bis fle y) in der indiniduellen Geſtalt 
ſich zur Zotalitãt ausbildet. Aber indem der particulare Körper die 
iſt, Die unterſchiedenen Weifen feiner Exiftenz aufzuheben, fo ik 


dieſe Jdealität jegt Refultat, — ungetrübte Einheit und Gleich⸗ 


heit mit ſich ſelbſt, wie das Licht, aber zugleich als hervorgehend 
aus der Totalität der Beſonderungen, die zuſammengedrückt 
und in die, erſte Indifferenz zurüdgenommen find. Die Indi⸗ 
vidnalität iſt jegt in ſich ſelbſt ſchwer und lichtig, — die triem- 
Phirende Individualität, die ſich als Proxeß in allen Beſou⸗ 
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derheiten berborbringende und erhaltende Einheit; und das iſt 
ber Gegenftand des dritten Abſchnitts. Der lebendige Körper 
ftegt. immer auf dem Sprunge, zum chemiſchen Proceſſe übers 
zugehen: Sauerfloff, Waſſerſtoff, Salz will immer hervortreten, 
wird aber immer wieder aufgehoben; und nur beim Tode, oder in 
der Krankheit Tann der chemiſche Proceß ſich geltend machen. 
Das Lebendige begiebt ſich immer in die Gefahr, bat immer 
ein Anderes an ihm, verträgt aber diefen Widerſpruch; was 
das Unorganiſche wiht kann. Das Leben ift aber zugleich das 
Auflöfen dieſes Widerſpruchs; und darin beſteht das Specula- 
tive, während nur für den Verſtand der Widerſprach unaufe 
geist iſt. Das Leben kann alfo nur fpeculativ gefaßt werden; 
denn im Leben exiſtirt chen das Speculative. Das fort 
dauernde Thun des Lebens ift fomit der abſolute Idealismus; 
e6 wird zu einem Andern, das aber immer aufgehoben wird. 
Würe das Leben Realiſt, fo hätte es Refpeet vorm Aeußern; 
aber «6 hemmt immer die Realität des Andern, und verwandelt 
fie in fi ſelbſt. 

Erf das Leben iſt fo das Wahre; es iM höher als bie 
Sterne, und bie Sonne, die wohl ein AIndfeidunm, aber kein 
Subject iſt. Als die Einheit des Begriffs und der nad Außen 
gekehrten Eriftenz, worin fh der Begriff erhält, iſt das Leben 
Me Wer; und in diefem Sinne nennt auch Spinoza das Les 
ben den adäquaten Begriff, was freilih nod ein ganz ab- 
Rrarter Ausdruck if. Das Leben if die Vereinigung von Ge⸗ 
genfägen überhaupt, nicht bloß vom Gegenſatze des Begriffs 
umd der Realität. Das Leben ifl, wo Inneres und Yeußeres, 
Urſache und Wirkung, Zweck und Mittel, Subjectivität und 
Dbjectivität u. ſ. w. ein und daffelbe iſt. Die wahrhafte Be⸗ 
fimmung des Lebens if, daß, bei der Einheit des Begriffs und 
der Realität, diefe Realität nicht mehr in unmittelbarer Weiſe, 
in Weiſe der Selbſtſtändigkeit fen, als Vielheit von exiſtirenden 

Eigenſchaften, die aus einander find, fondern der Begriff 
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ſchlechthin Idealitãt des gleichgũltigen Beſtehens ſey. Indem 
die Idealität, die wir im chemiſchen Proceſſe gehabt haben, hier 
geiegt iR, fo iſt die Individualität in ihrer Freiheit gefcht. 
Die fubjertive, unendliche Jorm iſt nun au im ihrer Objecti- 
vität; was fie in der Geſtalt noch nicht war, weil in biefer bie 
Bekimmungen der unendlidien Form noch feflee Daſchn als 
Materien haben. Der abfiracte Begriff des Organismus if 
dagegen, daß die Exiſtenz der Befonberheiten, indem biefe als 
vorübergehende Momente Eines Subjects gefekt find, der Ein⸗ 
beit des Begriffes angemeflen if: während im Syſtem ber 
himmliſchen Körper alle befonderen Momente des Begriffs für 
fich frei exiflivende, ſelbſtſtändige Körper find, die noch nicht 
unter bie Einheit des Begriffs zurückgekehrt find. Das Son- 
nenſyſtem war ber erfie Organismus; er war aber nur au ſich, 
noch teine organifhe Exiſtenz. Dieſe Riefenglieber find ſelbſi⸗ 
fländige Geſtalten, und die Idealität ihrer- Selbſtſtändigkrit 
nur ihre Bewegung; es if nur ein Organismus des Mech«⸗ 
nismus. Das Lebendige aber hat diefe Riefenglieder der Ne 
tur tn Einem, Indem alles Beſondere als erſcheinend gefest ifl. 
Im Leben if das Liht fo über das Schwere vollkommen 
Meiſter; das Lebendige ift alfo die Individualität, welche die 
weiteren Befonderungen der Schwere in ſich fubigirt bet, und 
tbätig in fi ſelbſt iſt. Erſt als fi auſhebende Realität iR 
das Sich-felbfis Erhalten des Begriffs geſeßt. Der Indwi⸗ 
dusslität des chemiſchen Körpers kann fi eine fremde Macht 
bemädtigen; das Leben bat aber fein Anderes an ibm (elbk, 
es it eine abgerundete Totalität in fi, — oder es i Selb 
zwed. War ber erfle Theil der Natur⸗Philoſophie Mechanis⸗ 
mus, das Zweite in feiner Spige Chemismus, fo iſt dieß Deitte 
Teleologie (f. 8.194, Zuf. 2.) Das Leben iM Mittel, aber 
nicht für ein Anderes, fondern für biefen Begriff; es bringt 
feine unendliche Form immer hervor. Schon Kant befktmmie 
das Lebendige. ale Zweck für fi felbfl. Die Veränderung if 
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nur zum Behufe des Begriffs vorhanden, iſt nur Veränderung 
des Undersfeyns bed Begriffs; und in diefer Megation des Ne⸗ 
gativen, tin dieſer abfoluten Negativität allein iR es, daß ex 
bei fh bleiben kann. Das Organife it ſchon an ſich das, 
was es wirklich if; es iſt die Bewegung feines Werdens. Aber 
was das Refultat if, iſt auch das Vorhergehende, — der Au 
fang ift daſſelbe, was das Ende ifl; die, was bisher nur unfer 
Ertennen war, if jest in die Exiſtenz getreten. - 

Weil das Leben, als Idee, die Bewegung feiner ſelbß if, 
wodurd es fi erſt zum Subjecte madt: fo macht Das Leben 
fi ſelbſt zu feinem Anden, zum Gegenwurfe feiner ſelbſt; es 
giebt ſich die Form, als Object zu ſeyn, um zu fi zurüchzu⸗ 
kehren und zurüdgelchrt .zu ſeyn. So ift erfl im Dritten das 
Leben als ſolches vorhanden, da defien Hauptbeſtimmung die 
Subjectivität iſt; die früheren Stufen find nur unvollkonmen⸗ 
Wege dahin. And daher haben wir Die drei Reiche: das Mi⸗ 
neral⸗Reich, das Pflanzen⸗Reich und das Thier⸗MReich. 

Das Leben, das ſich als das Andere feiner ſich vorausſetzt, 
iM erſtens die geologiſche Natur; und fo iſt es nur der Grund 
und Boden des Lebens. Es foll zwar Leben feyn, Indbividuas 
kität, Subjestivität, if aber nicht wahrhafte Subjertivität, 
nicht Zurüdführung der Gegliederung in das Eine. Als im 
Leben müflen die Momente der Individualität, und der Rück⸗ 
kehr oder Subjertiottät zwar vorhanden ſeyn; aber als unmit- ' 
telbare müfjen dieſe Seiten fi entfremdet feyn, d. b. fie fallen 
aus einauder. Einerfeits ficht die Individnalität, andererfeits 
der Proceß derfelben: die Individnalität exiſtirt noch nicht als 
das thälige, idealifiende Leben, bat ſich noch wicht zur Ein⸗ 
zelnheit beſtimmt, fonbern ift das erflarrte Leben, dem thätigen 
gegenüber. Es enthält die Thätigkeit au, aber theils nur 
an fi, theils aufer ihm; der Proceß der Subjectivität iſt gen 
ſchieden vom allgemeinen Subjeete ſelbſt, da wir noch kein In⸗ 
dividnum haben, das am ſich ſchon in ſich feibfi thätig wäre. Dee 
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unmittelbare Leben iſt alſo das fich entfremdete Leben, und fo 
iſt es die unorganifhe Natur des fubjectiven Lebens. Demm 
nnorganiſch if alle Aeußerlichkeit: wie 3.3. für das Individuum 
die Wiſſenſchaften feine unorganiſche Ratur find, imfofern es die⸗ 
fetben noch nicht kennt, fondern fle fh nur in ihm regen, unb 
an ſich feine Bernünftigkeit find, die es fi nur zu eigen mas 
Ken muf. Die Erde ift ein Banzes, das Syſtem des Lebens, 
aber als Kryſtall wie ein Knochengerüſt, das als todt ange 
fehen werden kann, weil feine Glieder no formal für fi zu 
befieben feinen und fein Proceß außer ihm fällt. 

Das Zweite ift die Stufe der Reflexion, die beginnende, 
eigentlichere Lebendigkeit, worin das Individuum an ihm felbfl 
feine Thätigteit, der Lebensproceß if, aber nur als Subject 
der Reflexion. Diefe formelle Subjectivität if nod nicht die 
mit der DObjectivität, dem Syſteme der Beglieberung, identiſche 
Subjeetivität. Diefe Subjectivität iſt noch abflract, weil fle 
nur aus jener Entfremdung herkommt; es ift die fprode, punk⸗ 
tuelle, nur individuelle Subjectivität. Das Subject befondert 
fi zwar, erhält fih als Subjectivität in feinem Beziehen auf 
Anderes, macht fi Glieder und durchdringt fie; aber das For⸗ 
melle befteht darin, daß es fh noch nicht wahrhaft in dieſem 
' Bezichen erhält, fondern cbenfo noch außer ſich geriffen wird. 
Die Pflanze ift darum noch nicht wahrhafte Subjectivität, weil 
das Subjeet, indem es ſich von ſich unterſcheidet und ſich zu feis 
nem Gegenſtande macht, ſich noch nicht den wahrhaft geglicherten 
Unterfägteden vertrauen kann, die Rückkehr aus biefen aber erſt bie 
wahre Selbfterhaltung if. Der Standpunkt der Pflanze iſt alfe, 
fi nur formel von ſich ſelbſt zu unterfheiden, und nur fo bei fi 
feiof bleiben zu können. Sie entfaltet ihre Theile; da Diefe ihre 
GStieder aber weſentlich das ganze Subject find, fo kommt fle zu kei⸗ 
nen andern Unterfchieden : fondern Blätter, Wurzeln, Stamm find 
auch nur Individuen. Da hiermit das Reale, was die Pflanze 
peoducirt, um ſich zu erhalten, nur das vollkommen Gleiche ihrer 
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ſelbſt if, fo kommt es auch nicht zu eigentlichen Gliedern. Jede 
Pflanze iſt daher nur eine unendliche Menge von Subjecten; und 
der Zuſammenhang, wodurch fie als Ein Subject erſcheinen, iſt 
nur oberflächlich. Die Pflanze iſt fo die Ohnmacht, ihre Geglie⸗ 
derung nicht in ihrer Macht zu erhalten, da ihre Blieder ihr als 
ſelbſtſtändige entfliehen, und die Unſchuld der Pflanze ift diefelbe 
Ohnmacht des Sich auf das Unorganiſche Bezichens, worin ihre 
Glieder zugleich andere Individuen werden. Diefes zweite Reich 
iR das Wafferreich, das Neich der Neutralität. 

Das dritte Reich iſt das Feuerreich, die individuelle Sub⸗ 
jectivitãt als vollkommene Lebendigkeit, — die Einheit der Pflanze 
und der Unterſchiede. Diefe Subjectivität iſt Gehalt, wie das erſte 
Syſtem von Formen; die Glieder find aber zugleich nicht Theile, 
wie nod bei der Pflanze. Das Animalifhe erhält Ach in feinem 
Andersſeyn, aber diefes ift ein wirklicher Unterſchied; und zugleich 
iſt das Syſtem dieſer feiner Glieder ideell geſetzt. So erſt ik 
das Lebendige Subject, Seele, das Aetherifche, der weſentliche 
Proceß der Gegliederung und Ausbreitung: aber fo daß diefes 
Geſtalten unmittelbar zeitlich gefegt, ber, Unterſchied ewig zus 
rüdgenommen wird. Das euer entläßt fi zu Gliedern, es 
wird immer ins Product übergegangen ; und biefes wird immer 
zur Einheit der Subjestivität zurüdgeführt, indem jener Selbſt⸗ 
ftändigkeit unmittelbar aufgezehrt wird. Das animalifge Leben 
ift alfo der fi in Raum und Zeit auslegende Begriff. Jedes 
Glied hat die ganze Seele in fih, iſt nicht ſelbſtſtändig, ſon⸗ 
dern nur als mit dem Ganzen verbunden. Die Empfindung, 
das Sich⸗ ſelbſt⸗ in⸗ ſich⸗ Finden iſt das Höhfle, was erſt bir 
vorhanden iſt; das iſt das Eins⸗Bleiben mit ſich in der Bes 
Rimmtheit, in ‚der Beflimmtheit frei bei ſich felbft zu feye. 
Die Pflanze findet fich nicht im fi, weil ihre licher ſelbſt⸗ 
Händige Andividuen gegen fie find. Der ausgelegte Begriff des 
Lebens if die animalifhe Ratur; erfi hier iſt wahrhafte Leben⸗ 
digkeit vorhanden. — Diefe drei Formen machen das Leben ans. 
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Erſtes Kapitel. 
Biere geologifche Batıv 


8. 338. 

Der erfle Organisnus, fon infofeen er zunächſt als un⸗ 
mittelbarer oder an fich ſeyender beſtimmt iſt, eriflirt nicht als 
Lebendiges; denn das Leben if, als Subject und Proceß, we 
fentlih ſich mitfih vermittelnde Thätigkeit. Vom fubjectiven 
Leben ans betrachtet if das erſte Moment der Befonderung 
dieß: fich zu feiner VWorausfegung zu maden, fi fo die 
Weife der Unmittelbarteit zu geben, und in ihr feine Be 
dingung und fein Außeres Beichen gegenüber zu fielen. Die 
Erinnerung der Raturidee in fich zur fubjectiven und noch 
mehr zur geifigen Lebendigkeit ift das Urtheil in ſich und in 
bene proceßloſe Unmittelbarkeit. Dieſe von dee fubjectiven 
Zotaliiät ſich vorausgeiegte unmittelbare Totalität iſt nur bie 
Geſtalt des Organismus, — der Erdtörper, als das all- 
gemeine Syfiem der individuchen Körper. 

Zufab. Im chemiſchen Proceß iſt die Erde ſchon als 
Diefe Totalitãt vorhanden; in bie beſonderen Körperlichktiten 
derſelben gehen die allgemeinen Elemente ein, und find theils 
Mrfachen, theils Wirkungen des Procefles (8. 328. Zuf. ©. 371). 
Diefe Bewegung iſt aber nur abſtract, weil die Körperlichleiten 
ame befomdere find. Die Erde if nun zwar Zotalität; weil fe 
aber nur an fich der Proceß dieſer Körper ift, fo fat der Proceß 
außerhalb feines Products, das perennirt. Es kann dem Inhalt 
nach keine Befimmung fehlen, die zum Leben gehert; aber da 
ſie in der Weiſe des AYußereinander find, fo fehlt die unendliche 
Form der Subjectivität. So vom Leben als fein Beben vor 
as gefetzt, iſt die Erbe geſetzt als nicht gefekt; denn das Gegen 
wird durch Die Unmittelbarkeit verdedt. Das Andere iſt dann, 
Da dieſe Worausfegung ſich felbf auf. 
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A. 
Geſchichte der Erde. 


8. 339. 

Die Blieder biefes nur en fidh fehenden Drganisuns ent⸗ 
halten daher nicht dem Lebeus⸗Proceß is fich ſelbſt, uud machen 
ein ãußerliches Syſtem aus, deſſen Gebilde die Entfaltung 
einer zum Brunde klingenden Idre darſtellen, defien Bildungs 
proceß aber ein vergangener if. — Die Münte diefes 
Proceſſes, welde die Natur jenfeits ber Erde als Selbſt 
Rändigteiten zurädiaßt, find der Zufammenhang md die Stel⸗ 
lung der Erde im Sonnenfofem, ihr ſolariſches, lunariſches 
und kometarifches Leben, die Neigung ihrer Achte auf Die Bahn 
und die magnetifhe Achſe. — Zu diefen Achten und deren Po⸗ 
larifation flieht in näherer Bezichung die Bertheilnng des 
Meets und des Landes, deln zufommenbängrude Au s⸗ 
breitung im Norden, die Theilung und zugeſpitzte Ver⸗ 
engerung der Theile gegen Süden, die weitere. Abſonderung 
m eine alte md in eine neue Welt, und die fernere Ber- 
thetlung von jener in die durch ihren phyficalifiken, organifchen 
und anthropologiſchen Charakter unter einander und gegen bie 
neue Welt verfihiedenen Welttheile, an welde ſich ein noch 
jüngerer und unreifer anſchließt; — die Gchirgszüge wf.f. 

Sufat. A. Während die Märpte diefes Protefſes als 
felbſinandig gegen ihr Product erſcheinen, hat das Thier, ats 
Proceß in ihm felbft, feine Mächte in ſich ſelbſt; feine Slieder 
find die Potenzen feines Proceſſes. Die Erbe if Dagegen mr 
dieß, daß fle dieſen Ort im Sonnenigfiem bat, diefe Stelle ia 
der Reihe der Planeten einnimmt. Weil aber beim Thieri⸗ 
ſchen jedes Glied das Banze in fi bat, ſo iR in der Brake 
das Außereinander des Raumes aufgehoben; fie ift allenthalben 
in ihrem Körper. Sprechen wir fo, fo feen wir jedoch wieder 
ein räumliches Verhältniß, das aber nicht das wahrhafte für 
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die Seele ift; fie ift zwar allenthalben, aber unzertremnt, nicht 
als ein Außereinander. Die Glieder des geologifhen Organis⸗ 
mus find aber in der That außereinander, und daher feelenlos. 
Die Erde iſt unter allen Planeten der vortrefflichſte, der mitt- 
lere, das Individuelle: dieſe ihre Exiſtenz verdankt fle nur je- 
nem fortbauernden Zufammenhange; fehlte eines der Diamente, 
fo hörte bie Erde auf, zu feyn, was fie if. Die Erde erſcheint 
als das todte Product; fie wird aber durd alle biefe Bebin- 
gungen erhalten, die Eine Kette, Ein Ganzes ausmachen. Weil 
die Erde das allgemeine Individuum if, fo treten ſolche Mo⸗ 
. mente, wie Magnetismus, Elektricität und Ehemismus im me- 
teerelogifihen Proceß für fi frei heraus; das Thier iſt da⸗ 
gegen kein Magnetismus mehr, und die Elektricität iſt etwas 
Mutergeordnetes daran. 

2. Des Bildungs⸗Proceß iſt dann nicht an der Erde feloR, 
eben weil fle kein lebendiges Subject iſt. Die Erde entſteht alfe 
nicht durch diefen Proceß, wie das Lebendige; fie Dauert, fie predu- 
eirt ſich nit. Die Glieder der Erde beharren deßwegen auch, und 
dieß if kein Vorzug; das Lebendige hat dagegen den Vorzug, 
zu entſtehen und zu vergeben. Das Lebendige if, als Ein- 
zelnes, Erfeheinung der Battung, aber auch in einem Conflict 
mit der Gattung, welcher fih dur den Untergang des Ein⸗ 
zelnen darſtellt. Der Proceß der Erde, infofern fie für ſich 
als allgemeines Indivſduum ift, ift als ſolcher nur eine innere 
Nothwendigkeit, da er nur an fl ift, nicht in den Gliedern 
des Organismus eriflirt, flatt daß im Thier jedes Glied Pros 
dusct und producieend iſt. Inſofern der Proceß an dem Jndi⸗ 
viduum der Erde betrachtet werden foll, fe ift er als vergans 
gener anzuſehen, der feine Momente jenfeits der Erde als 
Selbſtſtändigkeiten zurüdläßt. Die Geognoſie ſucht diefen 


ı Dieß heißt nun nicht etwa, daß Mond und Komet, fo wie bie un- 
seifen und überreifen Planeten, jene drei erfieren Momente bie empirifchen 
Meſiduen des Erd⸗Proceſſes ſeyen, welche bie Erbe ausgeſchieden babe, 
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Proceß darzuſtellen als einen Kampf der Elemente der Diffe⸗ 
renz: des Feuers, und des Waſſers. Das Eine Syſtem, ber 
Bulcanismus, behauptete, die Erde habe ihre Geſtalt, La- 
gerungen, Gebirgsarten u. f. f. dem. Feuer zu danken. Das 
andere Shfem, der Reptunismus, fagte ebenfo einfeitig, 
Alles ſeh Reſultat eines Waſſer⸗Proceſſes. Vor vierzig Jah⸗ 
ren,! zu Werners Zeiten, hat man darüber viel bin und ber 
geftritten. Beide Priacipien müſſen als weſentliche anerfannt 
werden; aber fie find für fich cinfeitig und formel. Am Kryſtall 
der Erde iſt das Feuer noch) ebenſo wirkſam, als das Waſſer: in den 
Vulcanen, Quellen, dem meteorologiſchen Proceſſe überhaupt. 

Es müſſen drei Seiten am Erd⸗Proceſſe unterſchieden werben: 
a) der allgemeine, abfolute Proceß ift der Proceß der Idee, 
der an umd für fich ſeyende Proceß, durch welchen die Erde 
geſchaffen und erhalten if. Die Schöpfung if aber ewig, fle 
iſt nicht einmal geweſen; fondern fie bringt fi ewig hervor, 
da die unendliche Schöpferkraft der Idee perennirende Thätig⸗ 
keit il. In der Natur fehen wir alfo das Allgemeine nicht ewts 
fiehen; d. i. das Allgemeine der Natur hat Feine Geſchichte 
Wiſſenſchaft, Verfaſſung u. f. w. haben dagegen eine Geſchichte; 
denn fie find das Allgemeine im Geiſte. b) An der Erde exi⸗ 
ſtirt der Proceß auch, aber nur auf eine allgemeine Weiſe, in⸗ 
dem fie fih nit als Subject hervorbringt. Er ift ihre Bele⸗ 
bung und Befruchtung überhaupt, d. h. die Möglichkeit, Die 
das Ichendige Subject fib aus diefem Belchten herausnimmt. 
Daß die Erde ſich fo zum belebten Grund und Boden des Le⸗ 
bendigen macht, ifl der meteorologifhe Proc. c) Die Erde 
noch das zulebt angeführte Moment, bie überreifen Planeten, das Vorbild des 
Zuſtandes feyen, wozu die Erbe einmal in irgend einer gegebenen Zeit gelan- 
gen werde. Sondern fo verftehe ich Hegeln und die Sade, baß bie ein- 
zelnen Proreß- Stufen, welche bie Erde durchlaufen zu haben und noch zu 


follen, vorgefellt werben muß, an jenen abſtractern Himmelskörpern ihr 
ſtereotypiſrtes Abbild haben. Anmerkung des Herausgebers. 


> Aus Borlefungen des Sommerſemeſters 1830. 
Encyflopädie, II. 
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muß allerdings als Entſtandenes und Vergehendes betrachtet 
- werden, wie es denn in der Schrift heißt: ‚, Himmel und Erde 
werden vergehen.” Die Erde und die. ganze Natur iſt als 
Droduct ga betrachten; das iſt nah dem Begriffe noth⸗ 
wendig. ! Das Zweite if dann, daß man diefe Beflimmung 
auch auf empirifhe Weiſe aufweift an der Beſchaffenheit 
der Erde; das iſt vornehmlich der Gegenſtand der Geognoſie. 
Daß die Erbe eine Geſchichte gehabt Hat, d. h. daß ihre Bes 
ſchaffenheit ein Reſultat won fucceffiven Veränderungen if, zeigt 
dieſe Beichaffenbeit unmittelbar ſelbſt. Sie weil auf eine Reihe 
ungeheuser Revolutionen bin, die einer fernen Vergangenheit 
angehören, und wohl auch einen kosmiſchen Zufammenbang 
haben, indem die Stellung der Erde in Rückſicht auf den Win- 
tel, den die Achſe mit ihrer Bahn macht, konnte verändert 
worden ſeyu. An der Oberfläche zeigt fi die Erde, eine ver⸗ 
gangene Vegetation und Thierwelt an ſich zu tragen, die darin 
begeaben liegt: a) in großer Tiefe, P) in ungeheuern Lage⸗ 
rungen, Y) in Gegenden, wo diefe Thier⸗ und Pflanzen «Gat- 
tungen ‚nicht fortkommen. 

Dieſer Zuſtand der Erde ii, beſonders nach Ebels Be 
ſchreibung (Ueber den Bau der Erde, Bd. II. S.188 fig.), etwe 
folgender: Shen in Flötzgebergen findet man verfleinertes Holz, 


° Der Wiberfpruch, ber darin zu liegen fcheint, baß bier bie Erde als Ent- 
flandenes und Vergehendes behauptet wird, während Furz vorber (a) fie nicht 
eniſtehen, ſondern ewig geſchaffen ſeyn Toll, läͤßt ich leicht löſen, wenn wir umd 
bes in der Einleitung ($.247.,'Zuf. ©. 25—28) über die Ewigkeit ber Zieht 
Geſagten erinnern, baß bie Natur zwar, weil fie die Manifeflation ber Idee, 
ewig ans beren fchöpferifcher Thätigkeit gefloffen if, aber das Eudliche, 
Einzelne an ihr, wegen ihres Geſetztſeyns und ihrer Abhängigkeit von ber 
Idee, auch eniflanden feyn muß. In dem Begriffe ber Natur, bie Idee 
in Form des Andersſeyns zu ſeyn, liegt alfo auch für bie Erbe tie Noth⸗ 
wendigfeit, als Entſtandenes betrachtet zu werben. Die empirie 
Shen Nach weifungen biefes Entſtandenſeyns reichen inbeffen nie weiter, 
als bis zum Erweiſe, daß bie Erbe einer großen Umwälzung ihre jepige 
Befchaffenheit verdanke, nicht aber, daß fie als dieſes allgemeine Indivi⸗ 
buum überhaupt entanden fey. Anmerhing bes Herausgebers. 

& 








Dritter Abſchnitt. Bedgnefle. ; 435 


ja ganze Bäume, Abdrücke von Pflanzen u.f.w., aber nod 
mehr im aufgefhwemmten Lande. Ungehenre Wälder liegen 
niedergeflürzt, von den obern Schuttlagern 40 — 100, ja bie 
weilen 600 — 900 Fuß bededt. Viele dieler Wälder find In 
ihrem vegetabilifgen Zuftand, mit Rinde, Wurzeln, Aeſten, un» 
verweſt und unzerflört, mit Harz erfüllt, und brennen vortreffs 
lich, andere in Kicfel-Agat verfieint. Die meiften diefer Holz⸗ 
arten laflen fi noch erkennen, 3. B. Yalmbäume, unter ans 
dern ein foffller Wald von Palmbaumſtämmen im Nedartheie, 
nicht weit von Kannfladt n.f.w. In Holland, im Bremiſchen 
findet man gewöhnlich die Bäume der dortigen Wälder unzer- 
broden mit ihren TWurzelflöden feſt vereint niedergefiredt: an⸗ 
derwärts die Stämme glatt abgebroden, umd von ihren Wurzel⸗ 
flöden getrennt, bei ihnen, die noch fe im Boden flecken, lie⸗ 
gend. Alle ihre Kopf-Enden liegen in Oftfriesiand, Holland und 
im Bremifhen nah Südoſt oder Nordofl. Diefe Wälder find 
bier gewachſen, während man fofflle Eihbäume (mit Palm: 
baumen darüber) an den Ufern des Arno in Toscana findet, 
die mit vielen verfleinerten Meermuſcheln und ungeheuern Kno⸗ 
hen durch einander geworfen liegen. Diefe ungebeueren Wäil⸗ 
der finden fi in allen aufgeſchwemmten Ländern Europa’s, 
Rord- und Südamerita’s und des nördlichen Aſtfens. Nüd- 
fidts der Thierwelt, nehmen Meermufcheln, Schneden nnd Zoo⸗ 
phyten in Betreff der Menge den erfien Play ein, überall in 
Europa, wo Flötzgebirge find, daher in unzähligen Gegenden 
dieſes Welttheils: ebenfo in Aflen, Ratolien, Sprien, Siberten, 
Bengalen, China u. f. w., in Aeghpten, am Senegal, am Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung, in Amerika; fowohl in den grö- 
Fern Tiefen, in den erften anf dem Urſels lagernden Flöten, 
als in den großten Höhen, 3. B. auf dem Mont perdu, dem 
höchſten Theil der Pyrenäen, 10968 Fuß hoch (Voltaire er- 
Märt dich fo, daß Reifende Fiſche, Anfiern und dergleichen als 
Lebensmittel mit binanf genommen haben), auf der Jungfrau, 

28 * 
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der höchſten Kuppe der Kalkalpen, 13872 Fuß hoch, auf den 
Anden in Südamerita 1200013242 Zuß über dem Meer. 
Solche Ueberreſte find nicht ausgehreut durch die ganze Maſſe 
des Gebirgs, ſondern nur in einzelnen Schichten, häufig ſami⸗ 
lienweife in größter Ordnung vorhanden, und fo wohl erhal⸗ 
ten, wie bei einer ruhigen Anfledelung. In den allerälteften 
Flötzgebilden, die unmittelbar auf den Urfels abgefegt find, zei⸗ 
gen fi im Banzen fehe wenige Meertbier»Gchäufe und nur 
von gewiflen Battungen. Ihre Dienge und Mannigfaltigteit 
aber nimmt in den fpätern Flötzgebirgen zu, umd de erſchei⸗ 
nen auch, obwohl fehr felten, fofflle Fiſche; foffile Pflanzen 
hingegen kommen erſt in den jüngern, und Gebeine von Am⸗ 
phibien, Säugethirren und Vögeln, nur in den allerjüngfiea 
Flötzgebilden vor. Am merfwürdigfen find die Knochen von 
vierfüßigen Thieren, Elephanten, Zigern, Löwen, Bären, und 
zwar in nicht mehr eriftirenden Arten: Alle diefe Rieſenthiere 
liegen nur flab, unter Sand, Diergel oder Lehm, in Deutfs 
land, Ungarn, Polen, Rußland, befonders im aflatifhen Ruß- 
lond, wo ein bedeutender Handel mit den ausgegrabenen Stefß- 
zähnen getrieben wird. Humboldt fand Mammuthstnochen 
in dem Thal von Merico, dann von Quito und Peru, flels 
in Hohen von 7086 — 8934 Fuß über dem Dieere, das Ste 
lett eines Riefenthiers, 12 Fuß lang und 6 Fuß Jod, im La⸗ 
Diata- Strom. — Aber nicht nur diefe Reſte der organifchen 
Melt, ebenfo der geognoflifhe Bau der Erde, überhaupt Die 
ganze Formation des aufgefhwenmten Landes zeigt den Chas 
after von gewaltfamer Revolution und Außerliher Entſtehung. 
Es giebt ganze Gebilde in den Gebirgszügen, ſelbſt Formatio⸗ 
nen, die fefle Berge, Züge von Bergen bilden, die ganz aus 
Geſchieben, Zrümmerüden, zufammengefegt und zufammen- 
gebaden find. Die Nagelfluhe in der Schweiz iſt eine Felsart, 
die aus gerollten Steinen, durch Sand⸗ und Kalkflein wieder 
zuſammengekittet, beficht. Die Schichtungen der Ragelflube-Lager 
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find ſehr regelmäßtg: eine Schicht z. B. beſteht aus faſt lauter 
3 Buß großen Steinen, die nächſt folgende aus kleinern, und 
die dritte aus noch kleinern, auf welde nun wieder ein Lager 
mit größerem Geſchiebe folge. Die Beftandtheile find Trüm⸗ 
merflüde der mannigfaltigfien Art: der Granite, Gneiße, Por⸗ 
phyre, Mandelfteine, Serpentine, Kiefelfhiefer, Hornſteine, 
Feuerſteine, der falinifchen und dichten Kalkſteine, thon⸗ und eiſen⸗ 
fhüffigen Steine, Alpenfandfleine. In einer Ragelfluhe kommt 
mehr von siner, in ciner andern mehr von einer andern rt 
vor. Bine foldde Ragelfluhe bildet eine Gebirgskette, die 1 bis 
31 Stunden Breite hält; fie fleigt bis zu. einer Höhe von 5000 
— 6000 Fuß über dem Meer (der Rigi if 5723 Fuß hoch), 
alfo über die Höhe des Baumwuchſes in der Schweiz. Mit 
Ausnahme der Alpen und Pyrenäen übertreffen fie on Höhe 
alle übrigen Gebirge Krantreidhs und Englands; und auch die 
böcdfie Kuppe des Niefengebirges in Schlefien ift nur 49489, 
der Broden nur 3528 Fuß hoch. — Endlich tragen alle Urgebirgs⸗ 
ganze, Granitzäge und Felſen die gräßligen Spuren eimir 
furcstbaren Zerreifung und Zerftörung an fih, find von uns 
zãhligen fiufenweife über einander liegenden Längen- und Quer- 
thälern und Klüften durchſchnitten u. f. w. 

Dieß dem Geſchichtlichen Angehörige muß als Factum 
aufgenommen werden; es gehört nicht der Philoſophie an. Soll 
dieß nun erflärt werden, fo müflen wir ung über die Weiſe vers 
ſtändigen, wie dieß behandelt und betrahtet werben muß. Die 
Geſchichte iſt früher in die Erde gefallen, jegt aber ift fie zur 
Ruhe gelommen: ein Leben, das, in fi felbft gährend, Die 
Zeit an ihm felbft hatte; der Erdgeiſt, der noch nicht zur Entges 
genfegung gefommen, — die Bewegung und Träume eines Schla= 
fenden, bis er erwacht und im Menſchen fein Bewußtſeyn er⸗ 
halten, und fi alfo als ruhige Geſtaltung gegenübergetreten. 
Was die empirifche Seite diefes vergangenen Zuftandes betrifft, 
fo fchließt man fo, daß das Haupt= Interefie in der geognoflis 


= Ziehen. Theil. Ratmpbilefepbie. 


fen Willenspaft anf die Zeitbeſtimmung gebt, welde Lage der 
Gebirge die ältee fey u.f.w. Den geolegiigen Organiomus 
faffen, heißt gewöhnlich, die Auftinanderſolge dieſer verſchiedenen 
Fermationen zus Hauptfache machen; das iR aber nur ein au- 
herliches Erklären. Zuerſt, fagt men, feben die granitifchen 
Urgebirge, die unterfien Lagen, nad einander in der Zeit emts 
landen, dann regenerirter, aufgelöfler Granit, der fi wieder 
wiedergefnlagen. Die höheren Lagerungen, 3. B. die Flötzge⸗ 
birge, ſollen fi fpäter in der Zeit niedergefchlagen haben, im 
"Die Spalten ſey ber Brei hincingelauſen u. ſ. f. Dieß bloße 
Seſchehen, das nur ein Unterſchted der Zeit it, das Nachein⸗ 
ander der Lagerungen macht durchaus nichts begreiflih, oder 
wielmehr läßt die Rotkivendigkeit, das Begreifen, ganz. Auflö⸗ 
fung in Waſſer oder Feuer And ganz einzelne Briten, welde 
bie oeganiſche Bährung nicht ausdrüden: chenfowenig als wenn 
wir fie als Oxydations⸗ und Desoxydations⸗Proceß begssifen, 
‚ober fie ganz oberflächlich auf den Gegenſat der Kohlenfiel- 
war Stidfioff- Reihe zurückfüßren. Die ganze Erflärunge 
weife. if nichts, als cine Berwandlung des Nebeneinander in 
Nachtinander: wie wenn: ich cm Haus mit Parterre, erſier, 
zweiter Etage und Dad fehe, und vun wit großer Weisheit 
welsctiee und ſchließe,„Alſo iſt das Parterre erſt gebaut, und 
Denn erſt die erfle Etage” u.f.w. Warum iſt der Kalbflein 
ſpäter? Weil hier ein Kalkſtein auf Sandſtein liege, Das if 
eine leichte Eiufiht. Jene Berwandelung bat eigentlich fein 
vernünftiges Interefle. Der Proceß bat feinen anderen Inhalt, 
als das Product. Cs if eine gleihgitktige Neugierde, Das auch 
in Form der Succeſfion fehen zu wollen, was im Nebencinen⸗ 
ber iſt. Ueber Die weiten Zwiſchenräume folder Revolutionen, 
über Die höheren Revolutionen durch Beränderung der Erb 
achſe, fermer über die Meeres Revolutionen kann man incer⸗ 
effante Gedanken haben. Aber es find auf dem gefchichtlichen 
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Felde Hypotheſen, und dieſer Seflhtspumtt der bloßen Auf⸗ 
einanderfolge geht die philoſophiſche Betrachtung gar nichts an. 
Aber in dieſer Folge liegt etwas Zieferes. Der Sinn und 
Bei des Proteſſes IR der innere IZufammenhang, die nothwen⸗ 
dige Bezichung biefer Gebilde, wozu das Radeinander gar 
nichts thut. Das allgemeine Geſet dicker Folge von Forma, 
tionen iſt zw erkennen, ohne daß man dazu der Form ber Bes 
figichte bedürfte; das if das Weſentliche, — dieß das Bernünfs 
tige, für den Begriff allein Intereſſante: die Züge des Begriffs 
darin zu erkennen. Es iR Werners großes Berdienſt, auf 
Diefe Folge aufmerkſam gemacht, und fie im Ganzen mit rich⸗ 
tögem Auge eingefehen zu haben. Der innere Zuſammenhang 
erifiirt in der Gegenwart als ein Rebeneinander; und er muß 
abhängen von der Beſchaffenheit, vom Anhalt diefer Gebilde 
fetbft. Die Seſchichte der Erde iſt alfo einerfeits empiriſch, an- 
dererfeits ein Schließen aus empirifihen Datın. Zu beſtinmen, 
wie 16 vor Millionen Jahren geweſen ift (und da Tann man 
mit Yahren freigebig ſeyn), iſt nicht das Intereffante; fondern 
das Intereſſante beſchränkt fih auf das, was da if, — nf, 
dieſes Syſtem der unterfegiedenen Gebilde. Es if eine fehe 
weitlänfige empiriſche Wiſſenſchaft. Alles kann man nicht bes 
greifen in dieſem Leichnam; denn die Zufälligkeit hat ihr Spiel 
dabei. Ebenfowenig iſt es das Interefle der Bhilofephie, das vers 
nünftige Spflem der Scfeggebung in ſeinem trüben Zuflande als 
Chaos kennen zu lernen, oder in welcher Zeitfolge und bei welchen 
äußerlihen Beranlaffungen es zur Erſcheinung gekommen if. 
Die Production des Lebendigen fiellt man überhaupt als 
eine Revolution aus dem Chaos dar, wo bas vegetabiliſche und 
animalifche Leben, das Organiſche und Unorgmniſche in Einer 
Einheit gewefen feyen. Oder man ftellte fi vor, als ob ein 
General ⸗Lebendiges exiflirt habe, und als wenn dieß zerfallen 
ſey im die vielem Arten der Pflanzen, Thiere, in die Racen der 
Menſchen. Es it aber kein in der Zeit erfcheinendes finnliches 
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Zerfalten, noch ein fo zeitlich exiſtirender Generals Menih au⸗ 
yanchmen. Das ift eine Borfiellung der Iceren Einbildungs- 
kraft, folde Ungeheuer anzunehmen. Das Ratürliche, Leben- 
dige if nicht gemengt, kein Vermiſchen aller Formen, wie im 
Arabesken. Die Natur bat weientlih Berſtand. Die Ge⸗ 
bilde der Natur find beſtinmt, beſchränkt, und treten als ſolche 
in die Exiſtenz. Wenn .alfo aud die Erbe in einem Zuflande 
war, wo fie fein Lebendiges hatte, nur deu chemiſchen Proceß 
e.f.w.: fo if doc, fobald der Big des Lebendigen in die 
Materie einfhhlägt, fogleid ein beſtimmtes, vollſtändiges Bes 
bilde da, wie Minerva aus Jupiters Haupte bewaffnet ſpringt. 
Die Meofaifhe Schöpfungsgeſchichte macht es infofern noch am 
beften, als fle ganz naiv fagt: Heute entftanden die Pflanzen, 
heute Die Thiere, und heute der Menſch. Der Menſch bat ſich 
nit aus dem Thiere herausgebildet, nod das Thier aus ber 
Pflanze; jedes iR auf einmal ganz, was es if. An ſolchem 
Individunm find auch Cvolutionen; als erfi geboren if cs 
noch nicht vollſtändig, aber fchon die reale Möglichkeit won 
allem dem, was es werben fol. Das Lebendige if der Punkt, 
diefe Seele, Subjectioität , unendliche Form, und fo unmittel- 
bar an und für fich beflimmt. Auch ſchon im Kryſtall als 
Punkt ifi fogleidh die ganze Beflalt, die Zotalität der Form 
da; daß er wachſen kann, if nur quantitative Veränderung. 
Beim Lebendigen ift dieß noch mehr der Fall. 

‘3 Die befonderen Formationen der Erde gehören der 
phyfifhen Geographie au. Das Schhfl der Erde if, als 
die Verſchiedenheit der Geflaltung, eine ruhige Yuslegung und 
GSelbſtſtändigkeit aller Theile. Es if das fefle Gebäude der 
Erde, weldss fein Leben noch nicht als Serle, fondern als alle 
gemeines Leben hat. Es ift die unorganifche Erde, die abs 
unbegeiſtete Geflalt ihre Glieder auslegt, wie einen flarren 
Körper. Ihre Abſcheidung in Waſſer und Land, die fi erſt 
im Subjcctiven vereinen und durchdringen, in feſtes Land und 
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Inſeln, und die Figuration und Kroflallifation derfelben in 
Thäler und Gebirge gehört der reinen mechaniſchen Beflaltung. 
Es läßt fidh hierbei wohl fagen, daß die Erde an einem Orte 
contrahirter, am andern erpandirter fey; aber damit ift nichts 
gefagt. Die Eoncentration im Norden bedingt Gemeinſchaft⸗ 
Lichteit der Producte, der Vegetabilien, der Thiere. In ben 
Spisen particnlarifiren und individualificen ſich die Thiergebilde 
in verfhiedene Battungen und Arten, die jedem: Welttheile "eis 
genthümlich find. Dieß erſcheint zunächſt als zufällig; aber Die 
Thätigkeit des Begriffs if, das als nothwendig beflimmt zu 
faffen, was dem finnlihen Bewußtſeyn als zufällig erſcheint. 
Die Zufätligteit hat wohl auch ihre Sphäre, aber nur im 
Unwefentlihen. Auch Tann der Zug der Länder und Gebirge 
auf magnetifche Achſen zurüdgeführt werden von Nordweſten 
nad Südoſten. Aber dee Magnetismus iſt überhaupt, als 
Iincare Richtung, ein ganz formales Moment, deffen Kraft 
gerade ſchon in der. Kugel, und nod mehr im Subjecte unter- 
drückt if. Die ganze Geſtaltung zu begreifen, müßte die feſte 
Lagerung, und nicht fowohl in Vergleihung mit dem Meere, 
als mit defin Strömungen zufammengenommm werden, — 
dem Ausdrude der freien Bewegung der Erde an ihr felbfl. 
Im Allgemeinen gebt die der Kugel entgegen zur Beſtimmung 
firebende Schaltung auf das Pyramidaliſche, innerhalb jener 
alfo einen Grund bildend, eine Breite, die ſich nach der ans 
dern Seite zufpigt; und daher kommt das Zerfallen des Landes 
nad) Süden. ber die unruhige, umdrehende Strömung höhlt 
diefe Figur allenthalben in der Richtung von Weſten nad 
Dften zu ein, treibt und drüdt dieß Feſte gleihfam nah Oſten, 
und fhwellt die Figur an nad der öfllihen Seite, wie einen 
geſpannten Bogen; fo daß fie weſtlich bauchigt und eingerundet 
iſt. Ueberhaupt ifl aber das Land in zwei Theile zerriffen, die 
alte und die neue Welt. Jene ift wie ein Hufeifen gelagert, 
diefe lang von Norden nad Süden geſtreckt, und nicht nur 
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men durch den Zufall der fpäteen Entdedung, d. i. des Herein⸗ 
ziehens in das allgemeine Völkerſyſtem (obgleich fle eben damit 
auch newer iſt, da ihre Exiſtenz nur wirklich if in dieſem Zu⸗ 
femmenbange), fondern Alles if an ihr neu: die Menſchenbil⸗ 
dung if ohne die großen Bewaffnungen der Cultur gegen ein⸗ 
ander, ohne Herd und Eifen. Kein alter Welttheil iR von dem 
andern bezwungen worden, diefer aber nur eine Beute Curopa's; 
die Thierwelt if fhwächer, dagegen eine ungeheure Wregetation 
darin vorhanden. In der alten Welt geben die Gebirgszũge im 
Banzen von Welten nah Ofen, oder au von Südweſten ned 
Rordoſten: in Amerika hingegen, der Widerlage der alten Welt, 
von Süden nah Norden; die Ströme aber fließen, befonders 
in GüdsAmerite, nad Often. Weberhaupt flelit die neue Welt 
die unausgebildete Entzweiung dar, — einen nördlichen umd 
einen füblichen Theil in der Weiſe des Magneten: bie alte aber 
Die volllommene Entzweinng in drei Theile, deren Einer, 
Afrika, das gediegene Metall, das Lunarifhe, ſtarr vor Hitze 
it, wo der Menſch in fi ſelbſt verdumpft, — der wicht ins 
Bewußtſeyn tretende ſtumme Geiſt; der andere, Aflen, if die 
bacchantiſch kometariſche Ausſchweifnug, die wild nur aus fh 
ausgebährende- Mitte, die formiofe Erzeugung, ohne daß cr 
über feine Mitte Meifter werden könnte; der dritte aber, Eu- 
ropa, bildet Das Bewußtſehn, den vernünftigen Theil der Erde, 
das Gleichgewicht von Stsomen und Thälern und Gebirgen, — 
deſſen Mitte Deutſchlaud ik. Die Welttheils find alſo wicht 
zufällig, der Bequemlichkeit wegen getheilt; fondern das find 
wefentliche Unterſchiede. 


B. 
Gliederung der Erde. 


8340. 
Die phyficaliſche Organifirung beginnt als unmittelbar 
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nit mit der einfachen, eingehüllten Form des Keimes, fondern 
mit einem Ausgang, der im einen gedoppelten zerfallen if, im 
das concrete granitiſche Princip, den die Dreiheit der Mo⸗ 
mente in fich fehon eutwickelt Darfichenden Gebirgsketn, und in Das 
Kaltigte, den zur Neutralität reducirten Unterſchied. Die 
Berausbildung der Momente des erfiern Princips zu Geſtal⸗ 
tungen bat einen Stufengang, in weldem die weiteren Gebilde 
theils Uebergänge find, in denen das granitifhe Primcip bie 
Grundlage, wur als in ſich ungleicher und unfsrmlicher, bleibt: 
theils ein Auseinandertreten feiner Diomente in beſtimmtere 
Differenz und in abftractere mineralifhe Diomente, die Metalle 
und die orgliognoflifchen Gegenſtände überhaupt, bis die Eut⸗ 
widiung ſich in mechanifhen Lagerungen, und immanenter Ge⸗ 
flaltung mibchrenden Aufſchwemmungen verliest. Siermit geht 
die Fortbildung des andern, des neutralen Principe, theils 
als ſchwächere Umbildung zur Selte, theils greifen dann beibe 
Drincipien in concrefeirenden Bildungen bis zur aufern Ver⸗ 
miſchung im einander ein. 

Zu ſatz. In der Mineralogie unterfhied man, nad 
Werner, Gebirgs-Arten und GangsArten: die Gros 
logie behandelte das. Erſte, die Oryktognoſie das Zweite. 
In gelehrten Drineralogien darf man ſie nicht mehr nennen; 
wur die Bergleute halten diefen Unterſchied noch fe, Die Ge⸗ 
birgsarten begreifen die concrete Mafle, und die Geologie be- 
tradhtet die weitere formation einer Grundform von Gchirges 
arten und ihre Modiflcationen, worin fie eoncrete Gebilde bleiben. 
Daraus bildet ſich das Abſtractere heraus; und das iſt das Andere, 
die Bangarten, die fi) auch zu Bergen machen, wie fich überhaupt 
Beides nicht genau abſcheiden laßt. Solche abfiracte Gebilde 
find Kryſtalle, Erze, Metalle, wo es zur Differenz gekommen 
if. Sie haben fi dazu gemacht, Neutralitäten zu ſeyn mb 
eoncrete Geſtalten bilden zu können; denn in folden Abſtracten 
wird chen die Meflalt frei. Die Gangarten find Bergzüge von 
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irgend einem beſtimmten Gemenge, einer Stein und Exrbart, 
woraus fie befichen; fle haben einen beflimmten Stri oder 
Fall, d. h. einen Winkel mit dem Horizont. Diefe Schichten 
werden nun unter verfhiedenen Winkeln von den Gängen durch⸗ 
ſchnitten; und fie find cs, die für den Bergbau widtig find. 
Werner ſtellte ſich diefe Gänge als Spalten vor, die von 
einem ganz andern Mineral ausgefüllt find, als woraus ber 
Berg beficht. 

Die phofiſche Bildung der Erde if fo befchaffen, dag ihre 
Oberflãche in organiſche Mittelpuntte ausbricht, in Punkte der 
Totalität, welde das Banze in fich vereinigen, und von da 
ans es zerfallen laſſen und einzeln berausgeberen es darſtellen. 
Jene Eontraction, fi auffihließend, geht in das Auscinander⸗ 
werfen der Momente über. Diefe Mittelpuntte find eine Art 
von Kernen, welde in ihren Schalen und Rinden das 
Banze darfiellen, und durch fie hindurch fi in den allgemeinen 
Boden, als ihr Element, verlaufen. 

Der Kern und die Wurzel diefer Bildungen IR nicht cm 
einfaches Selbſt, fondern die entwidelte Zotalität der Bildung, 
welche die Momente fchon aus einander gefchieden in fldh ent⸗ 
halt, — die Eriftenz der organifhen Einheit, wie fle an biefer 
allgemeinen Individualität ſeyn Tann. Diefer Kern iſt der 
Granit, der fo gemengt, fo hart, fo feft if, daß die einzelnen 
Theile nicht leicht rein heraus erhalten werden. Es iſt überall 
ein Beginn von Kryflallifation. Der Granit if im Gan⸗ 
zen das Innerfle, Mittlere, die Grundlage, an deren Zügen zu 
beiden Seiten fi erfl die anderen anlegen. Er bat drei Bes 
flandtheile, obgleih er das Urfprüngliche if; Ddiefe Drei machen 
“aber Eine ganz harte Mafle aus. Der Granit beficht bekannt: 
Kb a) aus Kiefel, Quarz, der abfoluten Erde, der ſpröden 
Dankttualität, P) dem Glimmer, der fläche, welde fi zum 
Gegenſatze entwidelt, der ſich aufſchließenden Punktualität, dem 
Momente der Brennbartkeit, das den Keim aller Abſtractionen 
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enthalt, endlih Y) dem Feldſpath, der angebeuteten, noch 
uncntwidelten Neutralität und Kryflallifation des Kalks im 
Kiefelgefhleht, da zwei bis drei Procent Kali darin gefunden: 
wird. Es ift dieß die einfache, irdifge Dreieinigkeit, welche 
fich nun nah ihren verfhicdenen Seiten entwidelt, und 
zwar beflimmter in den zwei Richtungen des Procefles: das 
eine Dal, daß diefes Ganze die Unterſchiede als feine Form 
an ihm bat, und daflelbe, nur verſchieden modificirt, dem In⸗ 
halte nad bleibt, — das andere Mal, daf die Unterfchiede die 
Subflanz durchdringen, und zu einfachen Abſtractionen wer⸗ 
den; jenes die Geſtaltung, wie fie bier erfcheint, — die der 
Unterſchied, der aber alle Bedeutung des Chemiſchen verleren 
und eben die Geflaltung der einfachen phyſicaliſchen Körper if. 
Näher haben wir: «) die äußerliche Kormirung des Mrgebirges; 
P) die Bertilgung der daſeyenden Momente der Zotalität, und 
die reine Ansfcheidung derfelben als Abflraction, — das Flötz⸗ 
gebirge, woran fib y) das Zerfallen in gleigültiges Daſchn 
fließt, — aufgeſchwemmtes Land. 

1. Im Urgebirge, wie durch alle weiteren Formationen 
hindurch, zeigen fi gleich die Gegenfäge «) des Kiefeligten, 
und P) des Thonigten und was ſich hieran anſchließt, und ) 
des Kalkigten. Dem Granit gegenüber fleht der Mrkalt; fo 
machen die Kirfelreibe und die Kalkreihe einen weſent⸗ 
lihen Gegenfag. Steffens bat in frühern Sceiften darauf 
aufmerkfam gemacht; und es ift einer feiner beften Blide unter 
feinen fonft roben und unausgebildeten Aeußerungen einer wil⸗ 
den, begrifflofen Phantafie. Im Urgebirge iſt der verfchiedeng 
Charakter beider Seiten ausgezeichnet, und ein Beſtimmendes. 
Die Kaltfeite ift die totale Neutralität; und die Modificatio⸗ 
nen derfelben betreffen mehr die äußere Geftaltung, als die ins» 
nerlich ſich ſpecificirende Verſchiedenheit. Bei der Kiefelferma- 
tion, wo dee Branit zum Grunde liegt, if Dagegen mehr bes 
fimmter Unterſchied vorhanden. ; 
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a. Die Granitgebirge, die den Anfang machen, find die höch⸗ 
Ken; die anderen Ichnen fi fe an den Granit an, daß immer die 
böchflen die unterfien find, und die anderen wieder an fle ans 
gelehnt find. Die nächſten Gebirgsglieder find Modificationen 
bes Granits, als weitere Seransbildungen Einer Seite deſſel⸗ 
ben, wo bald die eine, bald die andere das Uebergewicht hat. 
Die Granitgebirge haben Sneiß, Sienit, Slimmerfdies 
fer u. ſ. w. um ſich ber gelagert, lauter leichte Abänderungen 
defielben. „Eine Felsart,“ fagt Ebel, „geht durch allmäh⸗ 
lige Abänderung der Gemengtheile in die Felsart einer andern 
Tafel über. Auf diefe Art gebt der derbe Granit in adrigen 
Granit und Sneiß, der bärtefle Gneiß durch eine Reihe von 
Verhältniſſen der Gemengtheile bis in den weichfien Glimmer⸗ 
fhiefer, der Glimmerfchiefer in Urthonſchiefer über.” u.f.w. 
Letztere Tiegen einander ganz nah, fo daß der Uebergang leicht 
einzufchen iſt. In dem Studium der Geologie IM fo zuerſt auf 
die allgemeinen Maſſen und den Begriff der Diomente zu fehen, 
flatt daß rin gedantenlofes Aufzählen, wo ein Peiner Unter 
ſchied ſich vorfindet, gleich eine nene Gattung oder Art daraus 
. macht. Das Wichtigſte iſt, der Natur der Uebergänge der Las 
gerimgen nachzugehen. Die Natur bindet fih nur im Allge⸗ 
meinen an dirfe Ordnung, und bringt’ fie in mannigfaltiger 
Abwechſelung hervor, worin ihre Grundzüge jedody bleiben. 
Alsdann aber, Indem fle fie als Theile im gleichgültigen Nebens 
einander lagert, deutet fic die Nothwendigkeit durch Uebergehen 
des Verſchiedenen ineinander an: aber nicht nur dur bioße 
Allmähligkeit des Abnehmens, fondern chen dem Begriffe nad 
unterfägieden, tritt für die bloße Anfhanung die Berfhiedenheit 
der Art hervor. Die Ratur bezeichnet dieſe Hebergänge als 
Bermifhung des Dualitativen und Quantitativen, ober zeigt, 
daß der Art nad) Beides voneinander verſchieden ſey. Es 
fangen in dem Einen Gefleine an, fi Kugeln, Nefter, Mittels 
punkte des andern zu bilden, die zum heil eingemengt, zum 
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Theil auch äußerlich abgefchnitten in jenem fi bilden. Heim 
bat, mit wahrhaft philofephifcher Anflcht, dieſes Uebergehen 
vorzüglich aufgezeigt, das Ausbrecden des Einen im Audern. 
Dear Simit ift der Nebenbuhler bes Granit, indem flatt Glim⸗ 
mer nur Hornblende, ein Thenigteres als Glimmer, aber 
ihm ähnlich, darin enthalten if. — Vom Glimmerfchiefer gebt 
es jegt in beftimmte Verflächung; der Quarz verfhwindet 
bis zur Unſcheinbarkeit, der Thon wird mächtiger, bis die 
Fläche und Thon im Thonſchiefer, der Schieferformation 
überhaupt, welche die nächſte Formänderung ifl, ganz überwie⸗ 
gend wird, und die eigenthümliche Natur der Quarz⸗, Feldſpath⸗, 
Glimmer⸗ und Hornbiende- Bildungen ſich aufleft und verliert. 
Weiter herunter erhält das Formloſe das Mebergewicht, indem von 
da die Umbildung des Granits fortgeht; da ik dann Vieles, was 
noch dazu gehert, aber als eine Verkümmerung der Beſtim⸗ 
mungen des Granits. — Glinmerſchiefer wird zu Porphyr ums 
gebildet, der vornehmlich aus Thon, auch anderer Maſſe (Horn 
Kein) belebt, die noch mit Keldfpath> Körnern, ebenfe 
Duarz= Körnern durchſprengt if. Alter Porphhr gehört 
noch zum Urgebirge. Schiefer wendet fi nach verſchiedenen 
Seiten, wird härter, quarziger, im Riefelfiefer: auf der an⸗ 
dern Seite fandiger, in dem Grauwackenſchiefer und der 
Srauwacke, fo daß der Thon zurüdgedrängt wird. Grauwacke, 
3. DB. im Harz, iſt eine niedrigere Reproduction des Granit, 
fickt aus wie Sandftein, und ifl ein Gemenge von Quarz, 
Thonſchiefer und Feldſpath: noch mehr Grünftein, der aus 
Hornblende, Feldſpath und Quarz beficht, wovon die BSorn⸗ 
blende den Hauptbeſtandtheil ausmacht. Hieran ſchließt ſich 
dann die ganze weiter hinausgehende Trappformation an, 
. nur daß hier Alles gemengter if. Das ift die Grenze diefer 
abfehrten Gebirge. 

So bildet es fih, wie gefagt, fort, vom Granit and, bie 
zur Unfcheinbarteit feiner befondern Beftandtheile. Die Dreis 


⸗⸗ 


448 Zweiter Theil. Naburphilejophie. 


beit liegt zum Grunde; diefe Momente gehen aber aus einander, 
und das eine oder das andere tritt heraus. Der Bafalt ift der 
Mittelpunkt, we fi die Elemente wieder volltommen durchdrin⸗ 
gen: er enthalt 40 Theile Kiefel, 16 Then, 9 Kali, 2 Tall, 2 Ra⸗ 
tron; das Uebrige ifl Braunfleinoryd und Wafler. Die Behanptung 
feines vulcanifhen Urfprungs bat diefe Wahrheit, daß er dem 
Feuerprincip angehört, — aber fowenig durch euer, als durch 
Waſſer entflanden il. Es zeigt fh in ihm eine innere Ungeſtalt, 
noch mehr in Mandelftein, Dlivin, Augit u.f.w., die abs 
firacte, in fi zur gänzlichen Barticularifation gelommene Gebilde 
fd. Bon da aus ergiebt fi nur eine formelle Vermifchung 
oder formelle Ausicheidung jener Elemente. Nach diefem Prin⸗ 
sipe müflen die weiteren Einzelnheiten geflellt werden: a) der 
Eine Weg der Fortbildung iſt nur Mopdification des Granits, 
wo noch immer Spuren von der Grundlage dieſer Dreiheit vers 
. handen find: im Gneiß, Blimmerfiefer, Dorphyr, bie weit bia- 
ab zu Grünftein, Graumade, Bafalt, Maudelftein, bis zu ges 
meinem Sandigten. P) Der andere Weg iſt das Auscinander- 
treten des Concreten in abſtracte Formen. Hier tritt der Ge⸗ 
genfag der Kiefelreihe und Kalkreihe befonders hervor: aa) im 
Gebirgszügen, BP) innerhalb diefer in den vormals fogenannten 
Gangarten. 

b. Hatten wir bisher vornehmlich nur die Kieſelformation 
dargeſtellt, ſo geht auf der andern Seite das Ganze in die 
Talkform der ſalzigten Erde, das zur Bitterkeit aufgeſchloſ⸗ 
ſene Brennliche, Serpentin und dergleichen, über, das unrt- 
gelmäßig hier und da hervorkommt. 

c. Dieſer brennlichen Form ſteht dann das Kalkigte übers 
haupt gegenüber, das Neutrale, das aber, durchdrungen von 
der Metallität, die qualitative Einheit an ihm hat, und daher 
ganz von organiſcher Bildung durchdrungen iſt. Der Urkalt 
iſt ſchon mit dem Granit vergeſellſchaftet, und ebenſo gediegen, 
als das granitiſche Geſchlecht. So ziehen fh um die Urge⸗ 
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birge Kaltgebirgszüge herum; diefer Urkalkſtein ift kleinkörnig, 
kryſtalliniſch. Der dem Granit gegenüberfiehende Urkalk geht, 
in dem Uebergangskalk, einer mehr aufgefchloffenen Weife des 
Kalte zu. Dian findet auch Formationen, wo Granit und 
Kalt ſehr in einander gehäuft find: fo durchdringt Urkalkſtein 
3.8. den Glimmer; „Urkalk ift Begleiter von Schiefergebirgen, 
mit denen er fich mengt, mit ihnen in dünnen Lagen, in Schich⸗ 
ten, in mächtigen Lagern wechfelt, bis er zuweilen Stüde Ge=. 
birge bildet, in welchen der Schiefer faſt ganz unterdrüdt iſt.“ 

2. Diefe Hauptformationen geben in fogenannte Flötz⸗ 
und aufgefhwemmte Gebirge über, wo diefe Diomente, aus⸗ 
geſchieden faft als reine Erden, die ganz aufgelöſte Totalität 
darftellen:: in den Sandfleinlagern, den Thon⸗ und Letten- 
Lagerungen, Steintohlen=Tlögen, Torflagern, bitumi- 
nöfen Schiefern, Steinfalz-Lagerungen; endlich Kalk⸗Lagetn, der 
fih auch in die legten Lagen mifht, Gypslagern und Mer- 
gel. Zudem das Granitifhe mehr zu einem unbeflimmten 
Gemenge wird, geſchieht es, daß die befonderen Theile des 
Unterfhiedenen jest abflracter hervortreten; was eine Verwi⸗ 
fhung der Unterſchiede ift, wie im Zrapp und der Braumwade, 
die zu den Uebergangs⸗ und Klögarten gehören. ber indem 
der Granit, und was ihm angehört, fich zu der Abſtraction zu⸗ 
fammennimmt, je mehr das Gediegene, die fell an fi hal- 
tende Zotalität und Gedrungenheit des Granits fih verliert 
und verflächt, fließen ſich ebenfo dagegen die ſich abfcheidenden 
Erze und ihre begleitenden Kryftalle auf, befonders früh Eis 
fen, die allenthalben eingefprengt dur ganze Gebirgsmaflen, 
Lagerungen, und vorzüglich in Gängen und Flötzen fich finden. 
Das Innere iſt eröffnet zum SHervortreten abftracter Gebilde. 
Diefe Sangarten find Herausbildung particularer Elemente aus 
den Gebirgsarten, die ein Concteteres find; und indem fle zur 
freiern Herausbildung kommen, geben fic diefe mannigfaltigen 
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kryſtalliniſchen Gebilde und reinen Geſtaltungen. Im Granit 
treten fie noch gar nicht oder weniger auf, nur Zinn. El 
.. indem das Mrgebirge fih weiter auffchließt zu dem mittlern 
Kalt (denn im Urkalk finden fih aud Feine Metalle), tritt das 
Metall hervor. Erſt ſolche Gebirge, die für fi) abſtracter find 
oder gemengt, laſſen diefe Abftractionen zum Vorſchein tommen. 
‚Es eröffnen fih Höhlen, wo die Bergkryſtall⸗-Bildungen zu 
ihrer eigenthümlichen Geflaltung gekommen find, und fi von 
ihrer innigen Berbindung abgelöft haben. 

Die Gänge betrachtet man als Nefter und Behälter diefer 
Steinatten, als etwas das Gebirge nur mechaniſch Durchzie⸗ 
hendes. Das Gebirge foll einen Sprung, eine Spalte befommen 
haben, durch Austrodnung, fo daß der aufgelöfte Brei von Me 
talten u. f. f. da hineingefloffen fey, vorzüglich nad dem Neptu- 
nismus. So wird es höchſt begreiflich gemacht, dag folde 
Wunden dann zubeilten. Das ift aber gedantenlos, und fo mecha⸗ 
niſch if das Verhältniß nicht; fondern es iſt in Wahrheit ein 
Hhuffches, worin die Theile der Zotalität, die ſich vereinfachen, 
das entwidelte Dafeyn aufheben, und chen daher jekt in ab- 
ſtraeter Form es heraustreiben. Der Lauf der Gänge ift dem 
des Gebirge meiſt entgegengefegt, — gleihfam Bruchflächen, 
‘aber nit nur der Raumgeflalt, ſondern in phyfiſcher Beden⸗ 
tung. Nah Trebra’s Beobachtung fallen die Gange in die 
ſauften Abhänge. 

Dieſe Gänge dürfen nicht als zufällig für die Gebirgs⸗ 
arten angefehen werden; denn hat der Zufall au nothwendig hier 
fein großes Spiel; fo iR doch wefentliher Juſammenhang Beider 
nicht zu verkennen. Die Bergleute machen hierüber viclerki 
Erfahrungen. Einer der wichtigſten Geſichtspunkte iſt dabei, 


den Kreid von Metallen und fonfligen Gebilden zu beſtimmen, 


die mit einander breden. Bold 3. B. findet ih flets mi 
Quartz, entweder allein oder mit Kupfer und Blei, mit Silber 
und Zink u.f.w.: nicht mit Qucdfilber, Zinn, Kobalt, Mo⸗ 
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Inbran, Wolfram. Silber ift gefelliger, findet -fich viel häufiger 
mit andern Metallen, am gewöhnlichſten mit Bleiglanz, und 
von Zink⸗Erzen begleitet. Queckſilber findet fih mit Quarz, 
Kaltipath, Eifen, alfo auch Spatheifenftein; felten if etwas 
Kupfer dabei. Die Quedfilbergeſchlechter finden ſich meiſt mit 
einander, alle vorzüglih im Thonigten. Kupfer mit feinen 
verfchiedenen Erzen hat wenig Begleiter. Zinn bricht nicht mit 
Silber, Blei, Kobalt, Kalkſpath, Gyps u.f.w. Es giebt 
Metalle, welde in allen Gebirgsbildungen vortommen, wie 3. 
B. das Eifen; andere find mehr auf Urgebirge beſchränkt: 
Molybdan, Titan, Tantalium, Wolfram, Uran, Zinn. Mo⸗ 
Inbdan und Wolfram namentlich verfhwinden mit den Urfors 
mationen. Gold. findet fi am häufigften unter dem Hequator. 
— Andere merkwürdige Beziehungen ‚ die auf einen höheren 
Zufammenhang deuten, find das Edel⸗ und Unedel⸗ Werden 
der Bänge. Die Riegelsdorfer und Saalfelder Kobalt⸗Forma⸗ 
tionen im Thüringer Wald werden erft reichhaltig, wenn die 
Gänge in die alte (Ctodtliegende) Sandfleins zormation 
herabgefegt haben. Zu Andreasberg im Harz, wo die Gebirgs⸗ 
art Schiefer und Grauwacke if, find die Bänge unedel, wenn 
fie in Kiefelfchiefer Lager berabfegen, zu Klausthal werden fie 
es durch herabfegende Lettentlüfte, im Freiberger Revier durch 
Porphyr. Ebenſo brechen die Dretalle in beflimmten Zeufen. 
Hernerz, Weiß-Spießglas- Erz kommt nur in den. obern 
Teufen vor. In einem Lager von Spatheifenftein, Thoneiſen⸗ 
fein und Braunfpathb in Tyrol brechen fle im ausgehenden 
Kupferkies. Zu Lagordette im Dauphine liegt das gedie⸗ 
gene Bold oben, und befonders wo Eifenoder enthaltende Klüfte 
durchfegen. — Bangformationen unterfcheiden ſich auch nad der 
größern Spalte. Zu Sayn-- Altenkirchen, we der Bang ſchmä⸗ 
ker wird, bricht ſtets Eifenglanz: wo mädhtiger, Brauns, Schwarz⸗ 
und Spatheifenfiein. „Topaſe kommen in einem fettigen, in 


Steinmark modifisirten Glimmer vor, und in zerreiblichem, theile 
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reinem, theils mit vielem Eifenoder gemengten Steinmarte, das 
auch dem Blimmer feine Bildung verdantt, und von Quarz 
und Porcellan= Erde begleitet wird. Sowohl an Zopafen als 
Eutlafen find fehr deutlihe Eindrücke von fehr feinen Stein- 
markſchũppchen zu ſehen, welche die gleichzeitige Ausbildung 
binreichend- erroeifen dürften. Ebenſo ift es mit den Smaragden 
im Salzburgifhen. Im Gneiße fheidet fi der Glimmer aus, 
und bildet bis zu mehreren Fußen mächtige Gänge. Die Sma⸗ 
ragden finden fich felten im Gneiße, fondern immer im Glim⸗ 
mer, niemals derb, fondern die Kryſtalle im Glimmer zerfirent 
und unordentlich eingewahfen. Auch die Smaragd Kruflalle 
- haben Eindrüde von den Schuppen des Slimmers, der fie 
umgtebt.‘’ ! 

3. Das Leste, der Mebergang vom Flötzgebirge in auf« 
geſchwemmtes Land, if eine Vermiſchung, und ebenſo abs 
.firacte Lagerung von Zon, Sand, Kalt, Diergel, das 
ganz Formloſe. — Das find die allgemeinch Außenlinien des 
Kortgangs, denen der beflimmende Begriff zu Grunde Aiegt. 
Das Urgebirge bildet fih heraus, bis wo es feine mineralifde 
Beſchaffenheit verliert; und da ſchließt es fih an ein Vegeta⸗ 
bilifches an. Das Thonigte, Steinkohlen: Formationen, bilden 
fd unverkennbar zum Torfe herab, wo man das Minerali⸗ 
ſche und Vegetabilifche nicht mehr unterfcpeidet; denn Torf ent: 
ſteht auf vegetabilifche Weife, gehört aber ebenfo auch noch dem 
Mineralogifhen an. Auf der andern Seite ifl es die Kalk⸗ 
formation, die fih in ihren letzten Formationen gegen das 
Knochenweſen des Thieres hinbildet. Der Kalt ifl zuerſt körnig, 
Marmor, durch und durd mincralif; aber der weiter heraus⸗ 
tretende Kalt, wie er theils den Flötzgebirgen, theils dem aufs 
geihwenmten Lande angehört, geht zu Geftaltungen über, von 
denen man nicht fagen kann, ob fie mineralifh oder animaliſch 


’ Spir und Martins’ Reife, Band I. ©. 332. — (Bergl. Friſqh⸗ 
holz in Molls Neuen Jahrbüchern, Bd. 4. Lftg. 3.). 
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(Muſcheln) find. Es find noch feine Muſcheln, die man 
als Reſiduen einer untergegangenen Thierwelt anfchen könnte; 
das ift freilich die Eine Weiſe, wie die Verfleinerungen von 
animalifden Bebilden in Kalkbrüchen reichlich ſich finden. Auf | 
der andern Seite aber giebt es Kalkformationen, die nicht Res 
fiduen, fondern nur Anfänge animalifher Sehaltung find, in 
welche die Kalkformation fih endet. Dick ift alfo zwiſchen 
Kalt und eigentlihen Betrificationen eine Zwifchenflufe, die 
man aber nur als weitere Fortbildung des Mufchelichten, . eines 
bloß Mineraliſchen anſehen muß, da ſolche Gebilde noch nicht zur 
animalifhen Rundung getommen find. Der Gegenfag der Kiefels 
und Kall- Reihe fpielt auf diefe Weiſe an einen höheren orga= 
niſchen Unterfhied an, indem ihre Grenzen fi einerfeits an 
die vegetabilifche, andererfeits an die animalifche Natur Tnüpfen. 
Auch diefe Seite dat Steffens geltend gemacht, aber zu weit 
getrieben, in der nähern Bedeutung: a) als ob diefe Forma⸗ 
tionen aus einem vegetabilifhen und animalifhen Proceß der 
Erde entfprungen ſeyen, PA) jene die Koblenfloffreihe, diefe 
die Stidfoffreihe ſey. 
Was näher die organiſchen Gebilde betrifft, die im geolo⸗ 
giſchen Organismus anfangen, fo gehören fie vorzüglich den 
Thonfchiefern und Kaltlagerungen an, theils in einzelnen Thier⸗ 
und Pflanzen⸗Formen zerfireut, aber vorncehmlid in ganzen 
ungeheuern Moffen, durch und durch organiſch gebildet: ebenfo 
findet man fie in Steintohlenflögen, worin man fehr häufig 
beflimmt die Baumform erkennt; fo daß wohl fo viel, wenn 
die Breccien dazu gerechnet werden, organiſch Gebildetes 
vorhanden ifl, als Anderes. Hier ift man freilid) glei fertig, 
eine organifche Welt da gemwefen ſeyn zu lafien, die im Waſſer 
untergegangen. Aber woher denn diefe? Sie ift aus der Erde 
aufgefianden, nicht geihichtlich, fondern geht daraus noch im⸗ 
mer hervor und hat ihre Subftanz darin. Jene organifhen For⸗ 
men find, befonders wo fie ſich einzeln findgn und nicht die ganze 
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Maſſe conflituiren, da vorhanden, wo Läger in einander übers 
gehen. Die Brenze, wo die Momente, welde die proceßlofe 
Natur aus einander fallen läßt, in Eins gefest find, if vers 
züglich der Sig organifher Gebilde, der Verfleinerungen, und 
foldyer Bebilde, die weder Thierform noch Pflanzenform haben, 
fondeen, über die Kryſtallform binausgehend, Spiele und Ber- 
fuche in organiſcher Formung find. In dem Sciefrigten und 
Kaltigten ſchließt fich befonders das IUnorganifhe auf. Dean 
jenes, indem es ſich aus feinem Erdigten theils zum Schwefs 
ligten herausbildet, theils aber das metalliſche Princip an ihm 
erhält, hebt feine fehle Subjectivität auf. Seine Punktualität, 
durch das Bitumen anfgefchloffen, die Differentiation überhaupt 
an ihm habend, empfängt an der Metallität die Eontinuität 
eines abfoluten Subjerts und Prädicats, if unmbli und ges 
räth ins Schwanten zwifchen Organifhem und Unorganifchem, 
Ebenfo hat das Kulkigte, als das Neutrale, das Moment der 
Realität, des Beſtehens an feinen Seiten: und die einfache Mes 
talittät tritt durch die Einfachheit ihrer Eontinuität als die 
‚qualitative Einheit auf, welche die Gleichgültigkeit jener Seiten 
tilgt; — eine Einheit, welde Seiten des Neutralen, ein Reutras 
les, welches Einheit hat. So fickt das Kalkigte den Uebergang 
zum Organiſchen dar: den Sprung einerfeits in die todte Neu⸗ 
tralität, andererfeits in die todte Abſtraction und Einfachheit 
aufhaltend. Diefe organifchen Formen (einzelne freilih, — 
von denen aber hier die Rede nicht it) find nicht zu betrach⸗ 
ten, als ob fie einmal wirklich gelebt hätten, und dann geflorben 
feyen, fondern fle find todtgeborne; fewenig die Knochenfaſern 
Adern oder Nerven geweien, und dann verhärtet find, fo wenig 
jene Formen. Es if die organifch=plaflifhe Ratur, welche im 
Elemente des unmittelbaren Seyns das Organiſche, und alfe 
als todte Gehalt erzeugt, und dur und durch kryſtalliſtrt, wie 
der Künftler die menſchlichen und andere Bildungen im Steine, 
auf der flachen Leinwand darſtellt. Er fehlägt nicht Menſchen 
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tobt, treduet fle aus, durchzieht fle mit Steinmaterie, oder 
drückt fle im Stein ein (er kann dieß auch, er gießt Modelle 
ab), fondern bringt, nad feiner Idee, durch Werkzeuge ſolche 
das Leben darflelende, nicht felbft lebende Formen hervor: — die 
Ratur aber unmittelbar, ohne diefer Vermittelung zu bedürfen. 
D. h. der Begriff iſt nicht als Borgeflelltes, und das Ding 
als dem Vorſtellenden gegenüber und von ihm Bearbeitetes 
vorhanden; er hat nicht die Form des Bewußtſeyns, ſondern ift 
wwmittelbar im Elemente des Seyns, unabgelöfi von diefem. 
Der Begriff hat zw feiner Arbeit da das Material, wo die 
Memente des Organiſchen in ihrer Zotalität vorhanden find; 
es iR nicht die Rede von einem allgemeinen Lehen der Ras- 
tur, daß die Ratur allenthalben lebendig, fondern vom We⸗ 
fen des Lebens: es ift zu begreifen, es ift auszulegen in die 
Momente feiner Wirklichkeit oder Zotalität, und dieſe aufzu⸗ 


zeigen. 


€. 
Lcben der Erde. 


§. 341. 

Diefer Kryſtall des Lebens, der todtliegende Organismus 
der Erbe, der feinen Begriff im flderifhen Zufammenhang 
außer fi, feinen eigenthümlihen Proceß aber als eine voraus⸗ 
gefegte Vergangenheit hat, iſt das unmittelbare Subjest 
des meteorologiſchen Proceſſes, dur welchen «6, als die an 
ſich ſeyende Zotalität des Lebens, nicht mehr nur zum indivi⸗ 
duellen Seflaltung (f. 8. 287.), fondern zur Lebendigkeit bes 


fruchtet wird. — Das Land, und insbefondere das Dieer, fo als 


reale Möglichkeit des Lebens, ſchlägt unendlich auf jedem 
Punkte in punttuelle und vorübergehende Lebendigkeit 
ans; — Flechten, Infuforien, unermeßlihe Wengen phos⸗ 
phorescirender Lebenspunkte im Meere. Die generatio aequi- 


© Zweiter Theil. Raturphllofophie 


voca ift aber, als jenen objectiven Organismus außer ihr as 
bend, eben dieß, auf ſolches punktuelle — nicht fih in fih zur 
beflimmten Gliederung entwidelnde, noch fich ſelbſt reproduci⸗ 
rende (ex ovo) — Organiſtren beſchränkt zu ſeyn. 
Zuſatz. Während der geologifhe Organismus ber 
Erde erfi Product war, im Bildungs⸗Proceß ihrer Schalt: fe 
hebt fie jegt, als producirend zu Grunde liegende Individualität, 
ihre Starrheit auf, und fließt ſich zu fubjectiver Lebendigkeit 
auf, die fie aber von fih ausſchließt, und an andere Indivi⸗ 
duen übergiebt. Weil der geologifhe Organismus namlich ur 
an fi Lebendigkeit if, fo ifl das wahrhaft Lebendige cin Au⸗ 
deres als er. Indem er aber au fi die Regativitat feiner, 
das Aufheben feiner Unmittelbarkeit if, fo fegt er das Innere 
feiner, aber als ſolches, das das Andere feiner ik: d. h. die 
Erde ift fruchtbar, — chen als der Grund und Boden der ins 
bividuellen Lebendigkeit, welche auf ihr iſt. Die Erde iſt aber 
nur auf unbeſtimmte Weife Lchendigkeit, die zwar allenthalben, 
aber nur kümmerlich an ihr ausfchlägt. Die allgemeine Leben 
der Erde hat lebendige Theile, welche die Elemente find, d. h. fein 
Allgemeines, feine unorganifche Natur. Indem die Erde aber auch 
ein befonderer Körper gegen ihren Zrabanten, die Sonne und die 
Kometen ift, fo ifl die perennirende Erzeugung, d. i. die Erhaltung 
diefes Syſtems von Differenzen, der abfolut allgemeine chemiſche 
Proceß. Da jedoch die Riefenglieder diefer Diremtion freie felbf- 
fländige Individuen find, fo eriflirt deren Beziehung darum rein 
als der freie Proceß der Bewegung: während die Kometen ſelbſt 
eine neue fortwährende Erzeugung deflelben find. Daß dann dieſer 
Droceh zu feiner. Realität, zum Untergange ſelbſtſtändig feheinen- 
der Geſtalten tommt, alſo die reale individuelle Einheit zu Stande 
tommt, findet. exfl im individuellen chemiſchen Procefie Statt, der 
eben darum tiefer und grümdlicher, als jener allgemeine if. Weil 
aber der allgemeine Proceß der Elemente der der Materien if, 
fo Tann der individuelle Proceß nit ohne ihn ſeyn. Die 
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- freien felbfikändigen Glieder des allgemeinen Proceſſes, Sonne, 
Komet und Mond, find nun in ihrer Wahrheit Die Elemente: der 
Luft. als Atmoſphäre, des Waflers als Meer, des Feuers aber 
als eines Irdiſchen, das in der befruchteten, aufgelöften Erde 
enthalten, und als befruchtende Sonne abgefondert iſt. Das Leben 
der Erde if der atmoſphäriſche und Meer⸗Proceß, worin ſie diefe 
Elemente erzeugt, jedes derſelben ein eigenes Leben für fich if, 
und alle ebenfo nur diefen Proceß conftituiren. Es bat hier 
das Chemiſche feine abjolute Bedeutung verloren, und iſt nur noch 
Mement; es ift in die Selbſtſtändigkeit reflectirt, wird unter 
dem’ Subject gebunden, und darin getödtet feflgebalten. Jedes 
Element ift durch feine Subſtanz felbfi als freies Subject auf 
das andere bezogen; und die Geſtaltung der organifhen Erde 
enthalt die Weiſen des Dafeyns ihres organiſchen Lebens. 

1. Ihr erfles beflimmtes Leben ift nun die Atmofphäre. 
Der meteorologiſche Proceß iſt aber nicht der Lebensproceg der Erde, 
wiewohl die Erde durch ihn belebt wird; denn dieſe Belebung ift 
nur die reale Möglichkeit, dag die Subjectivität an ihr als 
Lebendiges hervorgeht. Als reine Bewegung, als ideelle Subftanz 
hat die Atmofphäre zwar das Leben der himmlifchen Sphären an 
ihr, da ihre Veränderungen mit der bimmlifhen Bewegung zu⸗ 
fammenbängen; aber fie materialiffet dieſelbe zugleih in ihrem 
Elemente. Sie ift die aufgelöfle, rein gefpannte Erde, das Ber- 
hältniß von Schwere und Wärme; fie durdläuft ebenfo die 
Periode des Jahres, als des Monats und des Zages, und 
drüdt fie als Beränderungen der Wärme und Schwere aus. 
Diefer periodifhe Wechſel tritt wieder fo auseinander, da, wo 
: die Achlendrehung das Meberwiegende ift, die Periode bes Tages 
das Uebergewicht hat, unter dem Aequator alfo tägliche Ver⸗ 
änderung des Barometerfiandes, tägliche Ebbe und Fluth deſ⸗ 
felben vorhanden if, im Jahre aber dieß Verhältniß nicht aus⸗ 
einander tritt: — hingegen bei uns, wo die tägliche Ebbe und 
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dem Monde mehr zufammenhängt. 


Die Schwere if innere Schwere, lafticität als Drud, 
aber wefentlich Weränderung der fpecififhen Schwere: Bewegung, 
Wogen der Atmofphäre, das mit TZemperatursBerändrung 
zuſammenhängt; aber fo daß diefe die entgegengeſetzte Bedeutung 
bat, gemeine und Lichttemperatur zu feun, — jene ausgeſchie⸗ 
dene Wärme, diefe frei durchs Licht binzutretende. Die Irstere 
ift überhaupt Klarheit der Luft, reine Llaflicität. Derfelben, ho⸗ 
ber Barometerfland: während jene der Geſtaltung angehört, und 
da ift, wenn das Clafliihe in Regen oder Schnee übergeht. ? 
Diefe abfirarten Diomente gehen eben in der Zuft in fi zurũck. 

ie ſich Die himmlifche Bewegung in der Luft materialifirt, 
ſo greift ebenfo auf ber andern Seite Meer und Erde im fie 
ein, und verflüchtigt fich in fle: ein proceßlofer, unmittelbarer 
Mebergang. Die Luft individualifiet Beides in ihr, theils zu 
dem allgemeinen atmofphärifhen Proceſſe, worin eben ihre 
höchſte Selpfifländigkeit und das Yuflöfen des Waſſers und ber 
Erde in Gerüche, fo wie ihre eigene Entladung und Mebergang 
in Wafler wird; theils verwandelt fie fi in Meteore als vers 
gänglihe Kometen, — in Erden, die fle erzeugt, d. h. Atmo⸗ 
fphärilien: theils in giftige Winde, Miasmen für den thierie 
ſchen Körper: theils in Honig= und Mehlthaue, — thieriſche 
und vegetabilifche Lüfte. 

2. Die neutrale Erde aber, das Meer, ift ebenfo Pie 
Bewegung der Ebbe und Fluth, eine aus der veränderten Stel⸗ 
lung von Sonne und Diond, fo wie aus der Geſtalt der Erde, zu⸗ 
fammengefegte. Wie die Luft fi ale allgemeines Element ihre 
Spannung aus der Erde nimmt, fo das Meer feine Neutralität. 
Die Erde dünftet gegen die Luft aus, ale Meer; gegen das 
Meer aber if die Erde der Kryſtall, der das überflüffige Waſſer 
aus ſich abſcheidet, in Quellen, die fi zu Flüſſen fammeln. 

» Daher der Regen bald abkühlt, bald Wärme zur Folge hat. Anm. d. 9. 
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Aber dieß iſt, als ſuͤßes Waſſer, nur Die abſtracte Neutralität, das 
Meer dagegen die phyſiſche, in die der Kryſtall der Erde übergeht. 
Der Urſprung der unverfiegbaren Quellen darf alfo nicht anf mes 
chaniſche und ganz oberflächliche Weite als ein Durchfickern dars 
geftelit werden, fo wenig als nad der andern Seite das Ent⸗ 
fleben der Bulcane und heißen Quellen; fondern wie die Quel⸗ 
len die Lungen und AbfonderungssGefäße für die Ausdünſtung 
der Erde find, fo find die Vulcane ihre Leber, indem fie dieß Sich 
an ihnen ſelbſt Erhitzen darflellen. Alienthalben fehen wir Ge⸗ 
genden, befonders Sandfleinlager, welche immer Feuchtigkeit 
abfcheiden. Ach ſehe die Berge alfo nicht als Sammler von Regen- 
wofler an, das tin fle eindringt. Sondern bie achten Quellen, 
die ſolche Ströme, wie Ganges, Rhone, Rhein erzeugen, haben 
ein innerlies Leben, Streben, Zreiben, wie Najaden; die 
Erde fließt ihr abfiraet ſüßes Wafler aus, das, in diefen Er⸗ 
gießungen, feiner concereten Lebendigkeit, dem Meere, zueilt. 
Das Meer ſelbſt iſt dieſe höhere Lebendigkeit, als die Luft, 
dad Subject der Bitterkeit und Neutralität und Auflöſung; — ein 
lebendiger Proceß, der immer auf dem Sprunge ficht, in Leben 
auszubrehen, das aber immer wieder ins Waffer zurücfällt, 
weil diefes alle Momente jenes Proceſſes enthält: den Punkt 
des Subjects, die Neutralität, und die Yuflöfung jenes Sub⸗ 
jects in dieſe. So fruchtbar die fefte Erde iſt, ebenſo iſt «6 
das Meer, und diefes noch in einem höhern Grade. Die alls 
gemeine Weife der Belebung, welde Meer und Land zeigen, 
ift Die generatio aequivoca, während die eigentliche Lebendigkeit 
zur Eriflenz eines Individuums ein anderes feiner Gattung 
voransfegt (generatio univooa). Man nahm den Gag an: 
omne vivum ex ovo; und mußte man num nicht, wo gewiſſe 
Thierchen herkamen, fo nahm man zu Erdichtungen feine Zu⸗ 
flucht. Es entſteht aber unmittelbar Organismus und proereirt 
nicht weiter; Imfuflonsthieschen fallen zufammen und ‚werden 
eine andere Beflaltung, fo daß fle nur zum Uebergang dienen. 
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Diefe allgemeine Lebendigkeit iſt ein organifches Leben, das fich 
an ihm felbft erregt, als Neiz auf ſich felbft wirkt. Das Meer, 
weldhes etwas Yuderes, als Quell⸗ und Salzwafler if, nit 
bloßes Kochſalz, fondern auch Bitterfalz enthält, iſt die com 
erete Salzigkeit, als ein Organifhes, das ſich überall als ges 
bäbrend zeigt: wie das Waſſer überhaupt immer den Trieb hat, 
zu vergeben und fith zu verwandeln, da nur der atmofpbäri- 
ſche Drud es in der Form des Waſſers erhält. Das Meer 
bat diefen eigenthümlich faulen Geruch, _ ein Leben, das 
gleihfam immer in Verweſung aufgelöft iſt. Die Schiffer 
fprehen im Sommer vom Blüben des Meers. Im Suli, 
Auguſt und September wird das Meer umtein, trübe, ſchleim⸗ 
artig: gegen Weſten im Atlantiſchen Ocean einen Dionat frü> 
ber, ats in der Oſtſee. Das Meer ift mit unendlich viel veges 
tabilifhen Punkten, Fäden, Flächenartigem erfüllt; es iſt eine 
Tendenz zum Ausſchlagen ins Vegetabiliſche. Erhöhter erregt, 
fhlägt das Meer auf ungeheuern Streden in phosphoresciren- 
des Licht aus, — ein oberflädyliches Leben, das ſich in Die cin- 
fache Einheit zufammennimmt, aber auch cbenfo in vollkommen 
in ſich rveflectirte Einheit. Denn diefes Leuchten kommt oft 
Fiſchen zu, und andern Thieren, die ſchon der lebendigen Sub⸗ 
jectivität angehören. Aber auch die ganze Oberfläche des Meers 
ift theils ein unendliches Scheinen, theils ein unermeßliches, 
unüberfehbares Lichtmeer, das aus lauter lebendigen Punkten 
befteht, die ſich nicht weiter organifiren. Rimmt man Waſſer 
davon, fo erflisbt diefe Lebendigkeit fogleih; und es bleibt ein 
gallertartiger Schleim, der Beginn vegetabilifgen Lebens, 
womit das Meer von Dben bis Unten erfüllt if. Schon in je 
dee Gährung zeigen fi fogleich Thierchen. Vollends geht das 
Meer aber dann auch weiter zu beflimmten Gebilden herauf, 
zu Infuflons-Zhierchen und fonftigen Weichthierchen, die durch⸗ 
fihtig find, und ein längeres Leben, aber einen Organismus 
haben, der noch ganz unvolllommen iſt. So machte, unter 
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andern Salpen,.Herr von Chamiſſo die ſchöne Entbedung 
einer Salpe, die fo frucdtbar war, daß ihre Erzeugnifle, wie 
die freien Blumenblätter einer Pflanze am Stiele zufammen- 
bangen, in großer Anzahl auf einander gefhhichtet, einen Kranz 


oder Kreis bildeten, wo viele Ein Leben haben, wie beim Dos 


Igpen, und dann wieder in Ein Individuum zufammengeben. 


Jndem diefe niedere Thier- Welt, deren es eine Menge leuchten⸗ 


ber Arten giebt, nur bis zu einem momentan eriflitenden Gal⸗ 
lert tommt: fo kann die Subjectivität des Animalifchen es bier 
bloß zum Leuchten, dem außerlidden. Scheine der Identität mit 
fi bringen. Diefe Thierwelt Tann ihr Licht nicht als inner- 
liches Selbft in fich halten, fondern es ſchlägt nur als phyfi⸗ 


califches Licht nach Außen, ohne zu bleiben; und die Millionen . 


von Rebendigkeiten zerfhwimmen ſchnell wieder in das Element. 
Das Meer zeigt auf diefe Weile ein Heer von Sternen, in 
Milchſtraßen dicht zufammengebrängt, die fo gut als die Sterne 
am Himmel find ; denn diefe Find nur abfiracte Lichtpunkte, 


jene aus organifhen Sebilden. Dort ift das Licht in feiner 


erfien unverarbeiteten Rohheit, bier aus dem Animaliſchen und 
als Animaliſches herausbredhend, wie das Leuchten des faulen 
Holzes, — eine Verglimmung der Lebendigkeit und Heraus⸗ 
treten der Seele. Man hat in der‘ Stadt herummgetragen, ich 


babe die Sterne mit einem Ausſchlag am organifchen Körper - 


verglichen, wo die Haut in unendlich viel rothe Punkte auss 
fhlägt, oder mit einem Ameifenhaufen (f. oben 8.268. Zuf. 
&.92), worin auch Verſtand und Nothwendigkeit ifl. In der 
That mache ih aus einem Eoncreten mehr, als aus einem Ab⸗ 
firaeten, aus einer aud nur Gallerte dringenden Animalität 
mehr, als aus dem Sternenheer. Und die Fiſche abgerechnet, 
enthält aud fonft ‘die Meerwelt Polypen, Korallen, Stein⸗ 
pflanzen, Steinthiere, Pflanzenthiere u. ſ. w.; jeder Tropfen ift 
ein Ichendiger Erdball von Anfuflons= Thierden u.f.w. Das 


Meer enthält infofern die Lebendigkeit immanenter in ihm felbft 





463 Z3Zwelter Theil. Ralurphiloſophie. 


als das Land, als feine Flüſſtgkeit der NRunktualiſtrung der 
Lebendigkeit zum Lebendigen nicht zugiebt, ſich von demfelben 
abzuftoßen und in fi gegen daflelbe zu halten. Die Reutra⸗ 
lität des Meers reißt Diefe. beginnende GSubjectivität in deſſen 
gleichgültigen Schooß zurüd, und macht fo feine lebendige Kraft, 
die jene für fi) genommen hat, in das Allgemeine wieder zers 
fließen. Aus dem Meer hat die älteſte Vorſtellung zwar alles 
Lebendige hervorgehen laflen; aber eben dieß Hervorgehben 
iR ein fi von demfelben Abfloßen, und das Lebendige iR nur 
als von ihm fich Iosreißend und gegen die Neutralität fich für 
fih erhaltend. In feiner Flüſſfigkeit bleibt das Meer daber 
beim elementarifchen Leben; und das fubjective Leben, in dafs 
‚ felbe wieder zurüdgewerfen und zurüdgezogen, wie bei Walls 
ſiſchen, die doch Säugethiere find, fühlt auch bei ausgebildetes 
ser Drganifation diefe Erhaltung der unentwidelten Dumpfheit. 

3. Das Land if, als der Ricfenleihnam des vorher 
immanenten, num entflobenen Lebens, dieſe individuche, ber 
Neutralität fich entwindende Confiftenz, der feſte Kryſtall des 
Iunarifhen Elements, während das Meer das Kometarifche if. 
Indem fih im fubjectiven Lebendigen aber diefe beiden Momente 
durchdringen, fo werden die Gallerte, der Schleim zum Ge 
häuſe des innerlich bleibenden Lichts. Die Erde zeigt, wie das 
. Wafler, die unendliche allgemeine Fruchtbarkeit; während aber 
jenes vornehmlich in Animalifches ausfhlägt, fo die Erde cher 
in Vegetabilifhes. Das Meer iR darum mehr thierifih, weil 
die Neutralität ein Ausbreiten in fich felbft .ifl: die Erde zu⸗ 
nächſt vegetabilifch, als ſich in Punktualiſirung haltend. Ueberall 
-bededt fi) die Erde mit grüner Vegetation, — unbeflimmten 
Gebilden, die man ebenfo der animaliſchen Seite zufchreiben 
kann. Die individuelle Vegetation muß freilid aus Samen 
derfelben Gattung erzeugt ſeyn; aber die allgemeine Weges 
tation if nicht fo individuell. Das find die Flechten, das 
Moos, worin jeder Stein ausihlägt. Wo Erde, Luft, Feuch⸗ 
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tigkeit if, da zeigt ſich ein Vegetabiliſches. Wo etwas ver⸗ 
wittert, fommt fogleich ein vegetabilifches Gebilde, Schimmel, 
zum Vorſchein; auch Pilze entfichen überall. Diefe Vegetation, 


alg noch nicht Bildung der Individualität, find unorganiſch⸗ 


orgenifche Gebilde, wie die Flechten und Dilze, von denen man 
nicht vet weiß, was man daraus machen fol, — eigenthüms 
liche, dem Animalifhen fi nähernde derbe Subflanzen. Rus 
dolphi fagt (Anatomie der Pflanzen, 5.14. und 8.17.): „Bei 
den Flechten iſt nichts vom dem anzutreffen, was man bei dem 
Bau der Pflanzen als harakteriftifch annehmen möchte; ein wahres 
Zellgewebe, Röhren oder Gefäße haben fie beſtimmt nicht, wor⸗ 
über alle Schriftſteller einig Find. Daß ihre fogenannten Fru⸗ 
etifications⸗Theile dieß wirklich find, finde ich nirgend erwieſen; 
und es ift vielleicht wahrfcheinlider, daß es Kuospenteime find, 
wodurd die Flechten auf ähnliche Art, wie auch mehrere wahre 
Begetabilien, ſich fortpflanzen, fo daß diefes nichts beweifet. 
Ihre Farbeſtoffe, ihre gummöfen und harzigen Beſtandtheile, 
der Zuderfchleim und Gerbefloff ſprechen bei mehrern für die 
vegetabilifge Natur. — Die Pilze weisen in ihrem Bau ganz 
von den Gewächſen ab. Ich habe viele unterfucht, und finde ihre 


Subflanz von der Art, daß man fie mit Recht thieriſch nennen 


Tann. Bei den weichern Pilzen fleht man ein fadiges Schleim⸗ 
gewebe, das dem der Thiere ſehr nahe tommt, von dem ſtarren 
zelligen Ban der Pflanzen aber durchaus verfhicden iſt. Bel 
dem Boletus cetatophorus findet fi ein wolliges Gewebe, das 
keinesweges pflanzenartig: ifl, fondern von den weichen Pilzen 
einen deutlichen Uebergang zu den holzartigen macht, deren 
Subſtanz ich mit dem Stamm der Borgonien vergleichen möchte.“ 
— „Betrachtet man die thierifhe Mifchung der Pilze, und ihe 
Verhalten beim Galvaniſtren,“ fagt der Freiherr Alexander 
von Humboldt, ' „ſo wird man noch leichter die Meinung 


2 Berfuche über die gereizte Muskel- und Nerven-Zafer (Berlin, 1797), 
S. 171— 180. 
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fahren laſſen, daß diePilze zum Gewächsreich gehören und 
wahre Dflanzen find. Vollends auf ihre Entfiehungsart ge⸗ 
ſehen, wenn thierifche oder Nflanzen= Theile verderben oder zer- 
geben, fo bringt cben diefe Verderbniß neue Gefaltungen ber- 
vor, wie denn die Clavaria militaris bloß auf todten Raupen 
entſteht.“ Diefe unendliche Menge Gebilde bringt es nicht zum 
Punkte eines Keimes oder Saamens, der nur ift, wo die Sub⸗ 
jeetivität erreicht if. - Pilze wachſen fo zu fagen wicht, fon 
dern ſchießen plöglih an, wie kryſtalliniſh. An Saamen if 
bei Entfiehbung folder Wegetationen nit zu denken, cbenfe 
wenig als bei der Menge unvolltommener animalifcher Gebilde: 
Infuforin, Cingeweidewürmern, Finnen der Schwein 
u. ſ. f. Nicht nur fo an Meer und Land, fondern ebenſo an 
der ſelbſtſtändigen lebendigen Subjectivität findet fi biefe all 
‚gemeine Lebendigkeit. Bei der Beflimmung defien, was bie 
Dflanze, das Thier fey, wird aus Inductionen Zellgewebe, 
Saamen, Ei, Wahsthum, was es ſey, angegeben. Solche 
Beſtimmtheit läßt fich aber nicht feflfegen, und es giebt keine; 
bean Pilze, echten und dergleichen find im Allgemeinen ve⸗ 
getabilifh, obgleich ihnen jene Beſtimmtheit fehlt, weil die Nas 
tur in ihren Darflelungen nicht am Begriffe feſthält. Der 
Reichtum ihrer Formen ift die Unbeftimmtheit und das Spiel 
in denſelben; nicht der Begriff ift aus ihr zu nehmen, ſondern 
ſie an dem Begriffe zu meflen. So verſchwemmte Mittelweſen, 
bie nicht Fiſch, nicht Kleilh find, find Momente einer totalen 
Form, aber iſolirte. 
8. 342. 

Dieſe Trennung des allgemeinen, ſich ãußerlichen Orga⸗ 
niſsnms, und dieſer nur punktuellen, vorübergehenden Subjecti⸗ 
vität hebt ſich, vermöge der an fi ſeyenden Identität ihres 
Begriffs, zur Eriftenz diefer Ydentität, zum belebten Or 
ganismus, der an ihr felbft fi) gliedernden Subjectivität, auf, 
welde din nur an fich ſeyenden Organismus, die phyſiſche 
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allgemeine und individuche Natur von fich ausfhlicht und Ihr 
gegenübertritt, aber zuglei an dieſen Mächten die Bedingung 
ihrer Eriftenz, die Erregung wie das Material ihres Brorcefics, hat. 

Zu ſatz. Was diefer Darflellung des Organiſchen, über» 
Haupt dem unmittelbar Organifchen fehlt, if, daß der Begriff 
er noch unmittelbar if, nur als innerer Zweck im Elemente der 
Gleichgültigkeit, feine Momente aber phyſiſche Realuãten find, 
die nicht in ſich ſelbſt reflectirt find, nicht ein jener Gleichgültigkeit 
gegenübertretendes Eins bilden. Das Allgemeine, der Zweck aber, 
ſich in fie ausbreitend, Tehrt in ſich zurüd; ihre Gleichgültig⸗ 
teit iſt das einfeitige Moment, das fi in die Negativität zu⸗ 
fammennimmt, und Individuum if. Die Subflanz theilt fi 
wicht nur in Verſchiedene, fondern in abfolut Entgegengefeste, 
und Solche, deren jedes die Totalität, ein in ſich Reflectirtes if, 
gleichgültig gegen das Andere, dem Weſen nad Eins, und nicht 
nur diefem nah, — fondern in Solche, deren Realität ſelbſt 
diefes Einsſeyn, dieſe Regativität ift, d. h. deren Dafeyn der 
Proceß an ihm ſelbſt iſt. 

Das Leben iſt ſomit weſentlich dieſe volkommen flüſſige 
Durchdringung aller Theile deſſelben, d. h. Solcher, die gleich⸗ 
gültig gegen das Ganze find. Sie find keine chemiſche Abſtractio⸗ 
nen, fondern haben fubftantielles, eigenes, ganzes Leben; — ein Les 
ben der Theile, welches in fich unruhig fih auflök, und nur das 
Ganze hervorbringt. Das Ganze ift die allgemeine Subflanz, der 
Grund fowohl, als es die refwitirende Zotalität iſt; und es if 
diefe als Wirklichkeit. Es ift das Eins, das die Theile in ih⸗ 
rer Freiheit gebunden in fi enthält, es entzweit fi in fie, 
giebt ihnen fein allgemeines Leben, und hält*fle, als ihr Rega⸗ 
tives, ihre Kraft, in fich. Die ift fo gefegt, daß fie an ihnen 
ihren felbfiffändigen Kreislanf haben, der aber das Aufheben . 
ihrer Befonderheit und das Werden des Allgemeinen ifl. Die 
fl der allgemeine Kreis der Bewegung am einzelnen Wirk⸗ 


lien, der näher die Totalität Dreier Kreife, die Einheit ber 
Eucnflopädie, 11. 3 
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nugemeinheit und der Wirklcchteit, if: bie beiben Kreiſe ihres 
Begenfagts, und der Kreis der Reflerion ihrer in ſich ſelbſt. 

Erflens. Das Organiſche iſt das Wirkliche, das fi ſelbſ 
erhält und den Proteß an ihm felbft verläuft; es ift ſich fein 
- Allgemeines, das ſich in Teine Theile entzweit, welche ſich auf⸗ 
heben, indem fie das Ganze hervorbringen. Die Gattung fickt 
bier auf Seiten des Organiſchen. Der Schlußſatz ifl, daß die 
Battung mit dem Anorganifhen unmittelbar vereinigt wird; 
das Organiſche entzweit ſich alfo in zwei allgemeine Extzeme, 
die unorganifhe Natur ımd die Gattung, deren Mitte es # 
(A—E—B), und mit deren Jedem es bier noch unmittelbar 
ms iR, ſelbſt Battung und unorganiſche Natur iſt. Das Jar 
divibrem hat alio feine nnorganiſche Natur noch an ihm fehbf, 
umd ernährt fich aus fich ſelbſt, indem es ſich ſelbſt, als feine 
eigene Unorgasität, aufzehrt. Damit aber gliedert es fi in 
fi ſelbſt, d. 5. «8 dirimirt feine Allgemeinheit in feine Unter⸗ 
ſchiede; — der Verlauf des Drocefies in ibm ſelbſt, ale Die wicht 
ausſchließende Diremtion und Beziehung des Organifchen auf 
ſich ſelbſt. Das Allgemeine bat fih an ihm felb zu ver⸗ 
wirflächen; es giebt ſich fein Gelbfigefüpl, chen durch dieſe Bes 
wegung, wodurch es für fi wird. Das Organuiſche if gegen 
fi ſelbſt als dieß unmittelbar Allgemeine, als dieſe erganifge 

Battung gekehrt. Dig ik fein Individnaliſirunge⸗Proceß; 
es tritt ſich in ſich felbfl gegemüber, wie nachher gegen das 
Aeußere. Das Andere iſt noch unter dein Begriff gehalten. In⸗ 
fefern das Einzelne indeflen ſchon vorausgeſetzt ik, fo ſchließt es 
bier. die Gattung, bie feine Allgemeinheit if, mit dem bes 
fonderten Allgemebuen zuſammen. Dieß Letztere iſt das Eine 
Erttem, dad, aufgenommen in bie abſolute Gattung, abſolutt 
Beſonderheit und Eingelnheit wird. , &s if dieß die befonbere 
Ausgebäbrung des Moments der Individualität, Das erben 
derfelben, die ſchon in den Proceß als ſeyend eintritt. Es 
kornmt nichts heraus, als was ſchon da if. Es ii Der Wer⸗ 
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dauungs⸗Proceß feiner ſelbſt, und die Gegliederung, Geftal- 
tung ber Momente; die Glieder werden ebenſo aufgezehrt als 
erzeugt, und in diefer allgemeinen Imrube iſt das bleibende Eins 
fache die Seele. Das Individunelle fommt darin durch die Oat⸗ 
tung zum Losreißen von ihr, der Proceh in ihr macht fie eben 
zu Eimem, das die Negetivität an ihm hat, und fo ihr als 
dein Allgemeinen entgegengefegt iſt. 

Zweitens. Das Allgemeine iſt Dafeyendes, und das or⸗ 
ganiſche Eins die Kraft über diefes Negative feiner ſelbſt, biefes 
Henßerliche, und zehrt es auf; fo daß diefes nur als Aufgehobe⸗ 
nes iſt. Das Organiſche iſt unmittelbar Einheit der Indivi⸗ 
dualität und Allgemeinheit, organiſche Gattung: es iſt we 
ſchließendes Eins, ſchließt das Allgemeine von ſich aus, — die 
Gattung als von der Macht der Negativität, vom Leben verlaſſen; 
‚oder das Organiſche ſetzt ſich ſein Unorganiſches. Die Gattung 
iR das abſolut Allgemeine, das ſich das abſtract Allgemeine ges 
gemüberfegt; aber dadurch bat es au das Moment ber Eins 
zeinheit freigelaflen, das das negative Verhalten gegen dieß 
Unorganiſche if. Wie vorher das Individuelle die Mitte war, 
und die Seiten die allgemeinen Extreme, fo iſt jegt die Gattung 
das Element; das Drganifche iſt hier alfo durch Die Gattung mit 
dem Unorganifchen vermittelt (B—A—E) Erſteres if 
Die Macht über das Lestere, weil es das abfelut Allgemeine 
MM; — der Ernährungs⸗Proceß. Das Unorgamifge if 
die Allgemeinheit ale die unwirkliche Gattung, in welde die 
Nebermacht theils der Individualität überhaupt, der Exde, fällt, 
theils der Einzelnheit, die fi davon befreit; diefe Allgemein⸗ 
heit ifk die bloße Daffivität. Im ihrer Wirklichkeit aber, wit 
fie an ihr ſelbſt iſt, if die Allgemeinheit das Auseinandertreten 
der organiſchen und ihrer unorganifchen Katar: jene die Form 
der Einzelnheit, dieſe der Allgemeinheit. Beides find Abſtra⸗ 
etionen; die Subflanz if in den Arten, als die ſie ſich beſtimmt 
bat, dieſelbe. 

\ 30* 
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0) Die Beſtimmtheit bleibt Allgemeinheit, gehört ins Eles 
ment und Princip; es if nichts für Bas Drganifche, was 
es nicht ſelbſt if. Es if in der Reflerton dieß zurückgenom⸗ 
men, daß feine unorganifhe Welt an fi iſt; fie iſt nur als 
aufgehobene, und das Drganifche das Segen und Tragen derfelben. 
ber. dieſe Thätigkeit allein zu nehmen, wäre ebenſo einfeitig. 
Die Erde macht vielmehr die Sonne und ihre Elemente, wie 
jedes Organifche, weil fle dieß allgemeine Organifche iſt; aber 
ebenfo ift Fe an fi Beides. Dieß Geſetztſeyn des Unorgani⸗ 
fen ift fein Aufgehobenſehn; es ift nicht an ſich. Das Orges 
niſche ift das Selbſtſtändige; aber jenes ift für diefes als Anfl& 
zunächſt das gleichgültige Daſehn Beider, geht aber dann in 
gefpanntes Dafeyn über, in die Form des Fürfichſeyns, die dem 
Organiſchen zukommt. 

4) Jenes unmittelbare Sehn des Organiſchen als Gattung 
iſt ebenſo ein ſchlechthin durch das Unorganiſche Vermitteltes: es iſt 
nur durch dieß Andersſeyn, dieſen Gegenſatz gegen ſich als abſtracte 
Allgemeinheit; es iſt die ber Individualität entbundene Gattung. 
Weil jene aber auch Leben an ihr ſelbſt iſt, gebt fie Durch ſich ſelbſt 
in der generatio aequivoca zum Organiſchen über, überhaupt das 
Daſehyn des Organiſchen iſt das fich vereinzelnde, contrahirende Thun 
der ganzen Erde, das Sich⸗in⸗ſich⸗Reflectiren des Allgemeinen. 
Aber fie wird chenfo zum berubigten Infichreflectirtfeyn ; und edlere 
Pflanzen und Thiere find dieß befefligte Inſichreflectirtſeyn, das 
nicht wie Pilze aus der Erde auffhießt, wie individualitätslofe 
Ballerte oder Flechten, die nur organifches Leben überhaupt im 
dürftiger Gegliederung find. In ihrem Dafeyn kommt fle aber 
nur zur allgemeinen Reflexion, und bricht hier ihr unmittelbares 
Werden an. Das in flch Neflectirte ficht nun für fi firirt und 
feinen eigenen Kreis Durdlaufend da, und ift ein eigenes Da⸗ 
ſeyn, das jenem gegenüber bleibt und an feinem negativen We⸗ 
fen feſthält, feinen Urfprung verläugnet und für fich fein Wer⸗ 
den darftellt. 
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Drittens. Dieß hervorgebrachte Wirkliche iſt die Gat⸗ 
tung, die Macht gegen das Einzelne und der Proceß derfelben; 
fie hebt diefes Einzelne auf, bringt ein Anderes hervor, das bie 
Wirklichkeit der Gattung if, eben daher aber auch Entzweiung 
gegen die unorganifche Ratur, zu der die Gattung berabfintt. 
Das Organiſche fo durch das Unorganiſche mit der Gattung 
vermittelt (E—B— A) if das Geſchlechtsverhältniß. 
Der Schlußſatz ift die Beziehung der beiden Seiten, die das 
ganze Organifhe find, oder die Diremtion diefes Ganzen in 
- entgegengefegte felbfiftändige Geſchlechter; — Aufhebung bes 
Einzelnen und Gewordenfeyn der Gattung, aber als eines einzelnen 
Wirklichen, das den Kreislauf wieder anfangt. Das Refultat - 
iſt alfo, daß aus ber Gattung das Einzelne fi) abgefondert hat. - 
Dieſes Selbſiſtändige iſt darum auf ein Solches bezogen, das 
ihm als Gattung gleich if; die Gattung hat ſich in Selbſtſtändige 
entzweit, deren jedes ſich als dieſes Ganze Gegenſtand if, aber 
außer ihm. Im erften Proceſſe Haben wir Zürfichfepn, im zweiten 
Vorſtellen und Erkennen eines Andern, im dritten die Einheit 
Beider, Anders und es felbfl. Es iſt die wahre Verwirklichung 
des Begriffs, die vollfländige Selbfifländigkeit Beider, wort 
jedes zugleich fi im Andern als cs felbft weiß; es iſt die veim 
ibeell gewordene Beziehung, fo daß jedes ſich ideell iſt, ein am 
fich Allgemeines, — die reine Ungegenfländlichkeit iſt hergeſtellt 
im Selbft als folddem. 

Das Organiſche fängt mit der Einzelnheit an, und erhebt 
fi zur Battung. Diefer Verlauf if aber ebenfo unmittelbar der 
entgegengefegte: die einfache Gattung fleigt zur Einzelnheit hers . 
unter, denn die Vollendung der Individuen zur Gattung durch 
ihr Aufgehobenwerden ift ebenfo das Werden der unmittelbaren 
Einzelnheit des Kindes. — Das Andere zum allgemeinen Leben 
der Erde ift fo das eigentlich organifche Lebendige, das ſich in 
feiner Gattung fortfegt.. Das ift zunächſt die vegetabilifche Ras 
tur, die erſte Stufe des Fürſichſeyns, der Neflerionsin=fid: 
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aber nur das: ummittelbare formelle Jürſichfeyn, noch nit die 
wahrhafte Unenblichkeit; die Pflanze entläßt ihre Momente als 
Glieder frei aus fi, und ift nur der fubjective Punkt des Le⸗ 
bens. Das Wegetabiliſche fängt alfo daan, wo die Lebendigkeit 
fin in einen Punkt zufammennimmt, und diefer Punkt fich erhält 
und ſich produtirt, fi von fich abflößt und neue erzeugt. 


Zweites Kapitel. 
Der begetabilifche Organigmug. 


8. 343. 

Die Subjectivität, nad welder das Organiſche als 
Einzelnes iR, entwidelt ih In einen objectiven Organis⸗ 
wus, die Schalt, als einen Leib, welcher ſich in Theile glie- 
dert, die von einander unterfhicden find. In der 
Pflanze, der nur erfi unmittelbaren fubjectiven Lebendig⸗ 
Reit, if der objective Organismus und die Subjectivität deſſel⸗ 
ben ' noch unmittelbar identiſch; wodurch der HProceß der Glie⸗ 
derung und der Selbſterhaltung des vegetabiliſchen Subjects 
ein Außerſichtommen und Zerfallen in mehrere Individuen iſt, 
für welche das Eine ganze Individuum mehr nur der Boden, 
sis fubjeetive Einheit von Gliedern ifl; der Theil — die Knofpe, 
ber Zweig m. f.f. — iſt auch Die. ganze Pflanze. Ferner iſt 
deßwegen die Differenz der organifhen Theile nur cine 
oberflädpliche Metamorpbofe, und der cine kaun leicht in die 
Function des andern übergeben. 

Zufak. Während der geologifhe Organismus des 
bloße Syſtem des Geſtaltens ohne Idealität iſt, fo tritt dieſe 
mit der Subjectivität des Pflanzenlebens nun herein. Als die in 
allen feinen Bliedern gegenwärtige Idealität, ift aber das Lehen 
weientlih Lcbehdiges; und diefes wird durch Acußeres nur er- 
regt. Das urſächliche Verhältniß fällt hier alfo weg, wie über: 

Erſte Ausgabe: Die Allgemeinheit bes Lebens und feine Einzeinheit. 
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haupt alle Berſtandesbeſtimmuugen im Leben nicht mehr gelten. 
Sollen diefe Kategorien nun dennoch gebraucht werben, fo mu 
ihre Ratur vertchrt werden, und fo kann man bean fagen, 
das Lebendige ſey Urſache feiner ſelbſt. Mean kann den Gag 
aufftellen: „Alles Icht in der Ratur;” das iſt erhaben, uns 
fol ſpeculativ feyn. Ein Anderes ift aber der Begriff des Le⸗ 
bens, d. 5. Das Leben an fi, das freilich allenthalben if: 
ein Anderes das reale Zeben, die Subjestipität des Lebendigen, 
werin jeder Theil als belebter exiftirt. So iſt der geolegifche 
Organismus nicht im Einzelnen, fondern nur im Ganzen lebendig: 
nur an fich Ichendig, nicht in der Gegenwart ber Eriflenz. ber 
auch das Lebendige felbft unterſcheidet fih in Subjectives und 
Zedtes: «6 macht fich einerfeits in der Verholzung, in den 
Kuchen die Vorausſetzung feines Berüfles im Einzelnen, wie 
es im geologifhen Organismus im Ganzen der Fall if; das 
Lebendige iſt aber andererfeits die Geſtalt, weldge die fubflan- 
tielle Form in fih wohnen bat, die nicht nur in Anfchung der 
rañumlichen Verhältniffe der einzelnen Theile beflimmend if, ſon⸗ 
dern ebenfo die Unruhe iſt, die Proceſſe der phyſtealiſchen Ei⸗ 
genfchaften aus fih zu beſtimmen, um ans ihr die Geſtalt her⸗ 
vorzubringen. 

Die Pflanze, als das erfle für fl feyende Subject, das 
ans der Unmittelbarkeit noch herkommt, ifl jedoch das ſchwache 
Tindifche Leben, das in ihm felbf noch nit zum Inter - 
ſchiede aufgegangen ifl. Denn wie jedes Lebendige, iſt zwar 
auch dic Ratur einer Pflanze partieularifirt, während aber beim 
Thiere die Particularität zugleich eine ſolche iſt, gegen welde 
die Subjectivität als die Seele auch ein Allgemeines if, fo ift 
bei der Pflanze das Particulare ganz unmittelbar identifch mit 
ihrer Lebendigkeit überhaupt. Es ifi nicht in der Weiſe eines 
Zuftands, von dem ihr inneres Leben: unterſchieden wäre; ſon⸗ 
dern ihre Qualität durchdringt ihre allgemeine vegetative Nas 
tur ganz, flatt Daß im Thiere diefes unterfchicden ifl. Bei der 


— 
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Pflanze alte find die Glieder mur Befondere gegen einander, 
nit zam Ganzen; die Glieder find felbft wieder Banze, wie 
beim todsen Organismus, wo fie auch in Lagerungen nod 
außer einander find. Indem fi die Dflanze nun dennoch als 
das Andere ihrer felbft fegt, wm ewig diefen Widerſpruch zu 
idealiftren, fo iſt dieß nur eine formelle Unterſcheidung; was 
- fie ala das Andere fegt, ift kein wahrhaft Anderes, fondern 
daflelde Individuum, als das Subject. ! 

Das im Vegetabilifhen herrſchende Wachsthum ifl daher 
Vermehrung feiner felbft, ald Veränderung der Form: 
während das animalifde Wahsthum nur Beränderung der 
Größe ifi, aber zugleich Eine Geſtalt bleibt, weil bie Zotalttät 
der Glieder in die Subjectivität aufgenommen fl. Das Wade 
them der Pflanze iſt Afimiliren des Andern zu fi; aber als 
Vervielfältigung feiner, ift diefe Afſtmilation auch Außerſichkom⸗ 
man. Es iſt nicht Zu⸗fich⸗kommen als Individuelles, ſondern 
eine Bervielfältigung der Individualität: fo daß bie 
Eine Individualität nur die oberflächliche Einheit der vielen if. 
Die Einzelnen bleiben eine ausgefchiedene, gegen einander gleich⸗ 
gültige Menge, die nit aus ihrer Subflanz als einem Ge⸗ 
meinwefen hervorgehen. ,, Das Wahsthum der Pflanzen, ” 
fagt daher Schulg (Die Natur der lebendigen Pflanze, Bd. J. 
&.617), „iſt ein ewiges Hinzubilden neuer, vorher nidt 
vorhandener Theile.” Mit der Homogeneität der Thelle 
der Pflanze ift alfo das Auscinanderfallen derfelben ver 
bunden, well fle nicht als innere qualitative Differenzen zu eins 


‚ Böthe: Zur Morphologie (1817), Bd. J. © X—XL: „Iem- 
vollkommener das Geſchöpf if, deſto mehr find bie Theile einander ähnlich, 
und befto mehr gleichen fie dem Ganzen. Se volllommener das Geſchöpf 
iR, deſto unähnlicher werben die Theile einander. Im jenem Falle if das 
Ganze ben Theilen mehr oder weniger gleich: in biefem das Ganze den 
Theilen unähnlich. Se ähnlicher vie Theile einander find, tefto weniger finb 
fie einander juborbinirt. Die Suborbination ber Theile deutet auf ein voll⸗ 
Tommneres Geſchöpf.“ Anmerfung des Herausgebero. 
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auder ſich verhalten, — mit andern Worten, der Organismus 
nicht zugleich in Eingeweide foflematifirt il. Es iR ein in 
der Aeußerlichkeit ih Produciren, aber dennoch Wachsthum 
überhaupt aus fich, nicht etwa ein äußerliches Ankryſtalliſtren. 
8. 344. 
Der Proceß der Geſtaltung und der Reproduction des 
einzelnen Individuums fallt auf diefe Weiſe mit dem Gat⸗ 
tungsproceffe zufammen, und iſt ein perennirendes Produciren 
neuer Individuen. Weil die felbflifhe Allgemeinheit, das fabs 
jective Eins der Individualität, fich nicht von der reellen Bes 


fonderung trennt, fondern in fie nur verfentt ift, die Dflanze _ 


alfo gegen ihren an ſich fegenden Organismus (8.342.) ned 
nicht für ſich ſeyende Subjectivität if, fo determinirt fie weder 
fans fi fih ihren Ort, hat feine Bewegung vom Platze: 
noch ift fie für fi gegen die phyſtcaliſche Befonderung und 
Individ naliſirung deſſelben, bat daher feine fi unters 
bredende AIntusfusception, fondern eine continuirlid 
firöomende Ernährung, und verhält fi nicht zu individnaliſtr⸗ 
tem Anorganifchen, fondern zu den allgemeinen Elementen. 
Animalifher Wärme und des Gefühls iſt fie nod 
weniger fähig, da fle nicht der Proceß ift, ihre Glieder, die 
mehr nur Theile und ſelbſt Individuen find, zur negativen, 
‚einfachen Einheit zurückzuführen. 

Zufag. Alles Organifche if das in fich ſelbſt fi Un⸗ 
terfheidende, das die Diannigfaltigteit in der Einheit erhält, 
Das animalifche Leben, als die Wahrheit des Organiſchen, geht 
aber zu diefem höher beflimmten Anterfchiede fort, daß der von 
der ſubſtantiellen Form durchdrungene Unterſchied nur die Eine 
Seite if, und die ſubſtantielle Form für fi die andere Seite 
gegen dieſes Verſenktſeyn ausmacht; das Thier if daher em⸗ 
pfindend. Die Pflanze aber geht noch nicht zu diefem Unter⸗ 
ſchiede in fi fort, daß der felbkifhe Einheitspuntt und der 
organiſche Kryſtall ſchon die beiden Seiten ihres Lebens wären. 
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Das Belebende, was beim Thier die Seele iß, iſt daher bei 
bee Pflanze noch ins proceſſualiſche Yußereinander verfentt. 
Ben Thier iſt dagegen das Eine Befeelende auf eine Doppelte 
Weiſe vorhanden: a) als inwohnend und beiebend, 4) als 
felbfifche Einheit, die als einfach eriflirt. Beide Dromente und 
ihre Beziehung müflen zwar auch an der Pflanze vorhanden 
ſeyn; aber Lin Theil dieſes Unterfchiedes fat außerhalb ihrer 
Erifienz, während im Animalifchen die abfolute Rückkehr des 
Lebendigen als Selbſtgefühl vorhanden if. Die exiflirende 
Pflanze iſt hingegen nur der Eine leibliche Organismus, inner 
halb defien Die reine ſelbſtiſche Einheit mit ſich noch nicht rech, 
fondern nur im Begriffe vorhanden if, weil fie noch nit ob⸗ 
jectiv geworden. Der gegliederte Leib iſt bei der Pflanze alfe 
noch nicht die Objectioltät der Seele; die Pflanze it fich noch 
nit ſelbſt objectiv. Die Einheit iſt mithin ein Aeußeres 
für die Pflanze, wie außer der Erde der Proceß ihres Orgas 
nismus fällt; und diefes Äußere phuflcalifche Selbſt der Pflanze 
ik das Lit, dem fie entgegenfireht, wie der Menſch deu Mens 
ſchen fucht. Die Pflanze hat ein weſentliches, unendliches Ber» 
hältniß zum Lichte; aber fle if erſt ein Suchen dieſes ihres 
Selbſts, wie die ſchwere Materie. Dieſe einfache Selbſtiſchkeit, 
die außer der Pflanze iſt, iſt die höchſte Macht derſelben; 
Schelling ſagt daher, hätte die Pflanze Bewußtſeyn, fo 
würde fie das Licht als ihren Gott verehren. Der Selbſi⸗ 
erhaltungs⸗Proceß ift, das Selbft zu gewinnen, fi zu fätti- 
gen, zum Selbfigefühl zu kommen; weil aber das Gelb aufer 
dee Pflanze ift, fo if ihr Streben nah dem Selbſt vielmehr 
Aufersfih-geriffien» Werben, alfo ihre Nüdtche in ich immer 
Hinausgehen, und umgekehrt. So ift die Dflanze, als Selbſt⸗ 


u erhaltung, Vervielfältigung ihrer fetbft (8.383.). Die Aeußer⸗ 


lichkeit der fubjectiven ſelbſtiſchen Einheit der Pflanze iſt im 
ihrem Verhältniß zum Lichte objectin, wie das Licht an dem 
gallertartigen Meergebilden (ſ. 5.341. Zuf. &.400), auch an 
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den Farben der Bögel der mittlern Zone (ſ. Zuf. zu 8. 308. 
©. 225 — 226) äußerlich erſcheint; fo daß hier foger am Axis 
malifchen die Macht des Lichtes ſichtbar if. Der Menſch bildet 
das Selbft mehr in ſich hinein; der füdlide Menſch Temmt 
aber auch nicht dazu, fein Selbſt, feine freiheit objectiv zu ge⸗ 
wahren. Die Pflanzen bekommen am Licht erfi Saft, und 
überhaupt eine träftige Imdividualifirung; ohne Licht werben 
fie wohl größer, aber bleiben geſchmack⸗,, farb⸗ und geruchlos. 
Sie kehren fi daher dem Lichte zu: Kartöffel- Pflanzen, Die 
in einem Keller ausfhlagen, trieden von entfernten Punkten, 
viele Ellen weit, auf dem Boden nah der Seite zu, wo cin 
Lichtloch if, und ranten fih, als ob fie den Weg wüßten, an 
der Mamer hinauf, um die Deffnung zu erreichen, we fie des 
Lichts genießen können. Die Sonnenblumen und reine Menge 
anderer Blumen richten fih nad der Bewegung der Sonne 
am Himmel, und drehen fih nad ihr bin. Abends, wenn 
man von der Morgenfeite auf eine biumenreiche Wiefe tritt, fisht 
man wenige, vielleicht Teine Blume, weil alle der Sonne zus 
gewendet Find; von der Abendfeite prangt dann Alles voller 
Hlüthen. Auch am Diorgen auf der Wieſe, wenn es früh if, 
fieht man, von Morgen tommend, keine Blumen; erſt wenn 
bie Sonne wirkt, Tehren fie fih gegen Morgen. „Einige,“ 
fagt Willdenomw, ? ‚öffnen fih der Sonne erſt um 12 Uhr 
des Mittags, wie Portulaca oleracea, Drosera rotundifolia: 
einige nur bei Nacht,“ wie die prächtige Fackeldiſtel (Caotus 
grandiflorus), die nur wenige Stunden blüht. 

ce) Weilnen, wie gefagt, bei der Pflanze das ſubjective Sins 
in ihre Qualität und Befonderung felbft hineinfüllt, die nega⸗ 
tive Selbſtiſchkeit der Dflanze fh mithin noch nicht zu fi 
felbft verhält: fo eriftirt diefes Selbſt au noch nicht als ein 
ſchlechthin Anfinnliches, welches eben Seele heißt, fondern if 


° Grunbriß der Kräuterfunde, herausgegeben von Lin? (6. Auflage, 
IR), ©. 473. 
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noch finnlich, zwar nicht mehr als materielle Menge, aber doc 
als finnlihe Einheit des Drateriellen. Das Sinnliche nun, was 
für die Einheit bleibt, ift der Raum. Indem die Pflanze fo das 
Sinnliche noch nicht ganz vernichten kann, iſt fie noch nicht reime 
Zeit in ſich; darum iſt die Pflanze an einem beflimmten Ort und 
kann ihn nicht vernichten, wiewohl fie ſich in demfelben entfaltet. 
Das Thier verhält ſich aber als Proceß gegen den Ort, vernichtet 
ihn, wenn es ihn dann auch wieder fest. Eben fo will des 
IH fih, den Punkt, bewegen: d. h. feinen Ort, d. i. fein 
finnlihes unmittelbares Befichen, als bes Punktes, ändern; 
oder Ich will fi, als Idealität des Eins, von ſich ſelbſt, als 
finnlihem Eins, unterfhheiden. In der himmlifchen Bewegung 
haben die Körper Eines Syſtems zwar auch eine freie Bewes 
gung, aber keine zufällige; ihr Ort iſt nicht ihr Segen als 
Befohderer, fondern die Zeit des Syſtems, die durchs Gefet 
in der Sonne wurzelt, fegt ihn. Ebenſo im Magnetismns find 
die entgegengefesten Qualitäten das Beflimmende. Aber im 
fubjeetin Lebendigen, als der Zeit für Kb, iſt Negation bes 
Orts, und zwar auf abfolut gleihgültige Weiſe gefegt, oder 
als innere Bteihgültigkeit. Die Pflanze jedoch iſt noch nicht 
diefe Herrſchaft über das gleihgültige Außereinanderbeftchen des 
Raums, ihr Raum daher no rin abflracter. Bewegung ber 
Piſtille und Antheren gegen einander, Dscillationen der Conferven 
u. ſ. w. find nur als einfaches Wachsthum zu faflen, ohne zufällige 
Determination des Orts. Die Bewegung der Pflanzen wird durd 
Licht, Wärme und Luft befiimmt. Dieß zeigt Treviranus! 
3 8. au dem Hedysarum girans: „Jeder Stiel diefer Pflanze 
bat am Ende ein größeres elliptifh=lancettenförmiges Blatt, und 
neben diefem figen auf demfelben Hauptfliel zwei kleinere, geſtielte 
Nebenblätter. Die Bewegungen der Hauptfliele und Hauptbläts 
ter find verfchieden von denen der Rebenblätter. Die Bewegung 
der Haupiſtiele und Hauptblätter befteht in einem Aufrichten 

ı Biologie oder Philoſophie der lebenden Rahır, Bo. V. &. 202-208. 
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beim Lit, und in einem NRiederfinten bei der Dunkelheit; fe 
gefäicht in den Gelenken, wodurd das Blatt mit dem Stiel 
und diefer mit dem Zweig verbunden if. Schon der Wieders 
fein der Sonne von einer zwanzig Schritt entfernten Mauer 
bewirkte ein deutliches Aufrichten, fo wie das Abhalten des 
Sonnenlichts durch einen undurchfihtigen Körper ober eine vor 
‘der Sonne vorüberzichende Wolke ein Niederfinten der Blätter 
hervorbrachte. Bei voller Mittagsſonne und bei dem durd ein 
Beennglas concentririen Sonnenliht bemerkte Hufeland eine 
zitternde Bewegung der Hauptblätter und der ganzen Pflanze. 
Das Mondlicht, ein Tünftliches Kicht hatten Leinen Einfluß anf 
jene Bewegung. Die zweite Bewegung, welde bloß von den 
. Meinen Seitenblättern ausgeübt wird, äußert fih durch ein 
abwechfelndes Auffleigen und Senten jedes Paars diefer Blätts 
Gen, die an einerlei Zweig ſich gegenüberfichen; fie hört erſt 
mit dem Zode der Dflanze auf. Es giebt keine Außere Ur⸗ 
ſachen, die unmittelbar darauf wirken; am flärkfien if flc in- 
deſſen in der Zeit der Befruchtung.” Den Körnern der Con⸗ 
fernen fhreibt TZreviranus aber nach ihrem Ausfluß aus dies 
fen Pflanzen noch willführliche Bewegung zu.! Die Bewegung 
der Eonferven foll zum Theil pendelförmig ſeyn: „Die einzelnen 
Faden derfelben beugten fi mit den freien Enden floßweife von 
der Rechten zur Linken und von der Linken zur Reiten; oft dreh⸗ 
ten fie fi fo, daß ihr freies Ende wie einen Cirkel beſchrieb.“ 
Dergleichen if aber noch keine freiwillige Bewegung. 

P) Sollten die Pflanzen ſich im Verhalten nah Außen 
unterbrechen, fo müßten fie als Subjective erifliren, ſich als Selbſt 
zu ihrem Selbſt verhalten. Der Grund der nicht unterbroche⸗ 
nen Intusfusception der Dflanze ift alfo eben diefe ihre Natur, 
daß fle nicht wahrhafte Subjertivität if, fondern ihre Indivi- 
dualität immer in ihre Befonderheit zerfällt und fo nicht als 
unendliches Fürſichſeyn an fi hält. Erſt das Selbſt als Selbft 

Treviranus, a. a.O. Bd. I., ©.381 fig., 5075 Bb.UIL, ©.281 fig. 
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nſ das ausfhliefende nach Außen, eben damit die Seele dieſes Ver⸗ 
halten als Beziehung auf fi felbfi: und da in ihr das Selb 
beide Seiten des Berhältnifles bildet, fo iſt Diefes ein innerer 
Kreis der Seele, der füh von der unorganiſchen Natur abhält. 
Indem die Bflanze aber diefes noch nicht ift, fo fehlt ihr die Inner⸗ 
lichkeit, die von dem Verhalten nad Außen frei wäre. Luft und 
Waſſer wirkten fo immer auf die Pflanze; fle nimmt wicht einen 
Schluck Waſſer. Licht⸗Einwirkung wird zwar äußerlich durch 
die Racht oder den Winter unterbrochen oder geſchwächt; aber 
das iſt nicht ein Unterſchied der Pflanze ſelbſt, fondren ein ihr 
Aeußerliches. Man kann daher nad) und nad ihre Thätigkeiten 
verwandeln, wenn man fle des Nachts in erleuchtete Zimmer 
Reit amd des Tags in dunkel. Decandolle änderte fo bei 
Mimoſen und mehrern andern Pflanzen, ſchon nach etlichen 
Nächten, ihre Schlafzeit durch Brennenlaflen von Lampen. Das 
übrige Verhalten hängt von Jahreszeiten, Klimaten ab; nördliche 
Pflanzen, die Winterſchlaf haben, ändern dieß nach und nad 
in füdlihen Gegenden. — Die Pflanze verhält fi ebenfo noch 
sicht zu Individuellem, auch weil fie nicht das Verhalten des 
Selbſts zum Selbſt ik, ihr Anderes alfo nicht ein Indivi⸗ 
duelles, fendern das elementarifch Unorganiſche ifl. 

Y) Ueber die Wärme der Pflanzen find viele Unterſuchun⸗ 
gen angeſtellt und viel Streit geführt worden; beſonders bat ſich 
auch Hermbſtädt viel damit befchäftigt. ' Man will wohl 
etwa in den Mflanzen ein Bischen höhere fpecififche Wärme, 
ats in ihren Umgebungen gefunden haben; aber das macht «6 
nicht aus. Die Wärme ift ein Eonflict der veränderten Co⸗ 
haften; die Pflanzen find aber ohne diefe Aenderung der Eos 
bäflen in fih, ohne diefes Eutzünden, Diefes Fener in fc, 
welches das antmalifche Lchen if. Man hat zwar einen Ther⸗ 
mometer ins Innere der Bäume getban, die man durchbohrte, 


Vergleicht Treviranus, a. a. O. Bd. V., S. 4 ſig.3 Willdenom, 
a. a. D. ©, 422 - EB, 
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und einen bedentenden Unterſchied zwiſchen der üußern und in⸗ 
nern Temperatur gefunden, z. B. von — 50 Neaumür und 
20, von —10° und 10, u. ſ.w. Dieß tommt aber daher, 
weil das Holz ein ſchlechter MWärmelriter if, und dann Der 
Stamm feine Wärme von der Erbe mitgetheilt erhält. Genf, 
fagt Treviranus (a. a.O. Bd. V. &. 16.), hat man ‚‚mehr 
als 4608 Erfahrungen von Fontana, daß die Wärme der 
Bewähle ganz abhängig von der Temperatur. des Mediums 
‚ iſt, worin fie fi befinden. Treviranus fährt S.19 fort: 
„Einzelne Pflanzen⸗ Gattungen Ind wohl unter gewiſſen Um⸗ 
Könden im Stande, Wärme und Kälte hervorzubringen, und 
fo der Einwirkung der änfern Temperatur zu widerftchen. 
Mehrere beobachteten an der Dberfläche des Blüthenkolben 
(spadix) vom Arum maculatum and anderer Beten, um bie 
Zeit, wenn derfelbe anfängt, aus der Scheide hervorzubrechen, 
eine Hitze, die vier bis fünf Stunden zunahm, und zwar beim 
Arum machlatum zwiſchen drei umb vier Uhr Nachmittags, in 
derſelben Zeit ſich wieder verminderte, und in ihrer größten Höhe 
Die Temperatur der äußern Luft, beim Arum maculatum am 
145 — 16° FJ., beim Arum cordifolium um 60—70° 8. ũber⸗ 
traf." Eistraut (Mesembryantkemum erystallinum) ents 
widelt Kälte, ohne Zweifel vom Salpetergehalt. Jene Wärme 
dient aber wohl ebenſewenig, die Pflanze zur Befrudtangszeit 
gegen die Kälte, als diefe Kälte, fle gegen die Hitze zu ſchüt⸗ 
zen. Die Pflanze bleibt alfo nichts deſto weniger ohne dieſen 
inneren Proceß, indem fie im Hinausgehen nur erſtarri: wo⸗ 
gegen bas Thier diefer fläffige Magnet if, deſſen unterſchiedene 
Theile in einander übergeben, und fo die Wärme entwicein, 
deren Prineip chen nur im Blute liegt. 

ı Lint, Grundlehren der Anatomie und Phyſiologie ber Pflanzen (Ob 
" tigen, 1807.), ©. 229, bemerkt dazuz „Die Bläthe fit Sehr heftigz weit 
ſcheint die Entbindung und die Zerfebung des Oehls ober gelohlten Waſ⸗ 


ſerſtoffgaſes, welches den Geſtank verurfacht, an der Luft, allein ber zu 
ber Erſcheinung der Wärme zu fen.“ 
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6) Daß die Pflanze kein Gefühl hat, liegt wicher darin, 
daß das ſubjective Eins in ihre Qualität, Befonderung ſelbſt 
hineinfällt: das Juſichſeyn noch nicht als Nervenſyſtem ſelbſi⸗ 
Fändig gegen das Aeußere if, wie beim Thiere. Erſt was 
Empfindung in ſich bat, kann fich ſelbſt als Anderes ertragen: 
kann es mit der Härte der Individualität aufnehmen, und ſich 
in den Kampf mit andern Individualitäten wagen. Die 
Pflauze ift die wummittelbare organiſche Individualität, worin 
die Gattung das Webergewicht hat, und die Reflexion nicht in» 
dividuell iR, das Individuelle nicht als folches in fi zurũck⸗ 
geht, fondern ein Anderes iſt, alfo kein Selbſtgefühl hat. 
Die Empfindlichkeit gewiſſer Pflanzen gehört nicht hierher, und 
it nur mechaniſche Elaſticität, wie beim Pflanzenſchlaf das 
Verhaãltniß zum Lichte wirkſam if. Im diefer Nüdfiht ſagt 
Treviranus (a. a. D. Bd.V. 8.206—208.): „Man bat 
Reizbarkeit für äußere, bloß ärtliche Einflüfle, und Aeußerung 
von Bewegungen auf diefelben als Empfindung anfehen wollen; 
und allerdings hat die unverkennbare Aehnlichkeit mit Zuſam⸗ 
menzichungen der thierifhen Muskelfaſer,“ — die aber and 
ohne Empfindung Statt haben konnen, „Beſonders die Bes 
fruchtungswerkzeuge zeigen eine ſolche Neizbarkeit, ein Aus⸗ 
freuen des Saamenflaubes aus den Antheren bei Berührung 
ber Staubfäden, Bewegungen von Griffeln und Staubfäden nad 
mechaniſchen Reizungen, befonders der Filamente zum Griffel 
bin, wenn fie berüßrt werden. Die Heußerlichkeit der Urſache 
dieſer Reizbarkeit beweifen aber befonders die Beobachtungen von 
Medicns, die Treviranus (ebendafelefi S. 210) anführt: 
„daß mehrere Dflanzen der kältern Himmelsſtriche Nachmittage, 
und bei heißer, trodener Witterung gar nicht, hingegen Mor⸗ 
gens nach ſtarkem Thau und den ganzen Zag hindurch bei ges 
lindem Regen febr reizbar find; daß Gewächſe der wärmern 
Klimate ihre Reizbarkeit nur bei heiterem Himmel äußern; 
und daß alle Pflanzen am reizbarften find, wenn der Samen⸗ 
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flaub eben reift und das Piſtill fi mit einem glänzenden Oehle 
bededt.” Am berühmteften find, in Rückficht auf Reizbarkeit der 
Blätter, mehrere DrimofensArten, und andere Pflanzen, die, wie . 
diefe, zur Familie der Hülfenfrüchte gehören: „Die Dionaea 
muscipula bat zablreihe in einem Kreis rund um den Stengel 
gefiellte Blätter, die Blätter der Oxalis sensitiva beflchen aus 
zwölf Paar eiförmigen Blätthen; bei Berührungen legen fle 
ihre Blätter zufammen. Die Blätter der Averrhoa Carambolä 
find gefledert, und fenten fi nieder, wenn man fie an ihrem 
Stiel berührt.” Die anatomifhen Beobadhtungen von Rus 
dolphi und Lin? beweifen daſſelbe. Rudolphi (Anatomie 
der Pflanzen, S. 239) fagt: „Es iſt ihnen eine Articulation des 
Dlattfliels und der partiellen Blattfliele eigenthümlih. An der 
Bafis find die Blätter zufammengezogen, während bei andern 
gefiederten Blättern die Bafls erweitert, oder wenigſtens nidt 
dünner if: Dicht über dem Selen? wird ferner der Blattſtiel 
bei jenen Pflanzen viel dider, als an den übrigen Stelken; 
wodurch das zufammengezogene Gelenk no fichtbarer wird. 
Mebrigens befteht diefe Verdidung nur aus Zellgewebe, das ge⸗ 
wöhnlich bald verholzt. — Wenn man eine Eaffie, Zupine 
u. f. f. abfchneidet, faltet ſich ſehr bald Alles zufammen, wie 
beim Pflanzenſchlaf, ohne ſich wieder zu öffnen. Eine frifche 
Mimofe fintt bei geringer Berührung zufammen, und fehnell 
aufgerichtet, krank oder erſchöpft, kann man fle lange vergebens 
reizen, und es dauert auch lange, che ſie die gefenkten Theile 
erhebt. — Desfontaine, wie Mirbel erzählt, führte beim 
Fahren eine Drimofe mit fih. Bei der erfien Bewegung des 
Wagens fhloß fle alle ihre Blätter, die fih aber naher un⸗ 
merklich wieder öffneten und ſich unterwegs nicht wieder ſchloſ⸗ 
fen, als ob fie ſich gleihfam an das Schaukeln des Wagens 
gewöhnt hätten.” Link fagt (a.a. DO. &.2368.): „Im Winde 
fallen die Blätter zufammen, aber richten ſich ungeachtet des 
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Windes wieder auf, und gewöhnen fi endlich fo daran, daß 
diefer nicht mehr auf fie wirkt; und in den ‚‚Nachträgen zu 
den Grundlehren“ (1. S.26.): „Die NReizbarkeit geht nur 
fo weit, als die Erſchütterung ſich erfiredt. Man kann auf 
ein Blättchen fehr heftige Wirkungen machen, ohne daß nahe 
Blätter dadurch afficirt würden; jeder Reiz feheint nur am der 
Stelle zu haften und zu wirken, wo er crregt wird.” Ge 
haben wir bier dod wohl nur das einfahe Phänomen der 
Iufammenziehung und Ausdehnung, das hier ſchneller und plög 
lich fi zeigt, während bei der Verwandlung der Thätigkeiten, 
von der wir oben (8) ſprachen, die Wirkung langfamer war. 
| $. 345. | 

Als Organiſches gliedert ſich aber die Pflanze weſentlich 
auch in eine Linterfchiedenheit von abflracten (Zellen, Faſern 
und dergleigen), und ven concretern Gebilden, die jedoch in 
ihrer urfprüngliden Homogeneität bleiben. Die Geſtalt der 
Pflanze, als aus der Individualität nit zur Snbjectivität 
befreit, bleist auh den geometrifgen Formen und kry⸗ 
fallinifher Regelmäßgigteit nahe, wie die Producte 
ihres Proceffes den chemiſchen noch näher fichen. 

Göthe's Metamorphoſe der Pflanzen bat den An⸗ 
foug eines vernünftigen Gedankens über die Natur der Pflanze 
gemacht, indem fie die Vorfichung aus der Bemühung wm 
bloße Einzelnheiten zum Erkennen der Einheit des Lebens 
gerifien hat. Die Identität der Organe if in der Kate 
gorie der Metamorphofe überwiegend ; die beſtimmte Differenz 
und die eigenthümliche Function der Glieder, wodurch ber 
Lebensproceß gefegt iſt, if aber die andere nothwendige Seite 
zu jener fubflantiellen Einheit. Die Phyſiologie der Pflanze 
erſcheint nothwendig als dunkler, als die des thierifchen Kör⸗ 
pers, weil fie einfacher if, die Affimilation wenige Ber- 
mittlungen durchgeht und die Veränderung als unmittel» 
bare Infertion gefhicht. — Wie in allem natürlichen 
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und geiftigen Lebensprocch if die Sauptfadhe in der Afſtmi⸗ 
lation, wie in der Secretion, die fubflantielle Verände⸗ 
rung, d. i. die unmittelbare Verwandlung eines äußern 
oder befondern Stoffs überhaupt in einen anderen; es tritt - 
ein Punkt ein, wo die Verfolgung der Vermittlung, es fey 
in chemiſcher oder in Weife mechanifher Allmählichkeit, 
abgebrochen und unmöglich wird. Diefer Punkt iſt allen- 
thalben und durhdringend; und die Richt» Kenntniß oder 
vielmehr das Nihtanerkennen diefer einfachen Zdentiflcirung, 
fo wie der einfaden Diremtion, ifl es, was eine Dhpnflologie 
des Lebendigen unmöglich macht. — Intereſſante Auffchlüſſe 
über die Phyſtologie der Pflanze gewährt das. Werk meines 
Eollegen, des Hm, Prof. C. H. Schultz (Die Ratur der 
lebendigen Pflanze, oder die Pflanzen und das Dflanzen> 
reich, in zwei Bänden), das ih um fo mehr bier anzuführen 
babe, als einige der in den folgenden Paragraphen anges 
gebenen fpectellen Grundzüge über den Lebensproceh der 
Pflanze daraus geſchöpft find. 
Zu ſatz. Die Objectivirung der Pflanze iſt ganz for⸗ 
mel, nicht wahrhafte Dbjectivität: die Pflanze gebt nicht nur 
überhaupt nad Außen, fondern das Erhalten ihres Selbfis als 
Individuums ift nur durch peremnirendes Segen eines neuen 
Individuums. ; | 
a) Der Typus der ganzen Pflanze if einfach dieſer: Es 
ift ein Punkt (Bläschen), cin Keim, Kom, Knoten, oder wie 
man es nennen möge, vorhanden. Diefer Punkt treibt Faden, 
macht fih zu einer Linie (man kann dief, wenn man will, 
Magnetismus heißen, aber es iſt ohne polarifche Entgegenſet⸗ 
zung); und dieß Hinausgehen in die Länge hemmt ſich wieder, 
macht ein neues Korn, einen neuen Knoten. Durch Abftoßen 
ihrer von fi felbft Bilden fi dieſe Knoten immer weiter fort, 
indem fi innerhalb eines Fadens die Pflanze in eine Menge 


von Keimen dirimirt , die wieder ganze Pflanzen find; fo wer⸗ 
31* 


384 Zweites Theil. Naturphiloſophie. 


- 


den Blieder hervorgebracht, deren jedes das Ganze if. Es if 
zunächſt gleichgültig, ob diefe Verknotungen fih in Einem Ins 
dividuum halten, oder ob fle gleich in mehrere Individuen zers 
fallen. Diefe Reproduction if fo unvermittelt duch Segenfag, 
wicht ein Zufammengeben aus ihm, wiewohl bie Pflanze fid) auch 
zu Diefem erhebt. Das wahrbafte Auseinandertreten des Bes 
genfages im Geſchlechtsverhältniß gehört aber der animalifchen 
Kraft an; und was fih in der Dflanze davon findet, if nur 
ein Oberflächliches, wovon nachher die Rede fehn wird. Am 
einfachſten und ganz unmittelbar zeigt ſich dieſer Typus ber 
Pflanze am Beifpiel der Eonferven, die fonft nichts Ande⸗ 
tes, als .foldhe grünen Fäden ohne alle weitere Geflaltung find, 
— die erfien Anfänge der Vegetation im Waſſer. Go bes 
fpreibt fie Zreviranus (a. a. O. Bb.1IL &. 278-— 283): 
„Die Brunnenconferve (Conferva fontinalis L.) vermehrt ſich 
durch ein eiförmiges Knöpfen, wozu die Spige des zarten 
Fadens, aus welchem jenes Gewächs beftebt, anfhwillt. Dies 
fer Knopf trennt fi) nad einiger Zeit vom Faden, ſetzt fid 
am nädften Orte fell, und treibt bald eine Spige, die ſich zu 
einem volltommenen Waflerfaden verlängert. Auf eine ähn⸗ 
lie einfache Art gefchicht die Fortpflanzung aller don Roth 
zur Gattung Ceramium gerechneten Arten. Un der Oberfläde 
Ihres Stammes oder ihrer Zweige erzeugen ſich zu gewifien 
Zeiten, und zwar meift im Frühling, beerenartige Körper, welche 
gewöhnlich einen oder zwei Lleinere Körner enthalten, und bei 
völliger Neife entweder abfallen oder ſich öffnen, und ſich ihres 
Samens 'mtledigen. Bei den eigentlihen Eonferven (Conferva 
R.), dem MWaflernege (Hydrodictyon R.), den Rivularien und 
vielen Zremellen befinden ſich Die Organe der Fortpflanzuug“ (7) 
„ia der Subflanz des Gewächſes; und zwar find fie von dop⸗ 
pelter Art. Sie befichen entweder in Pleinern, regelmäßig am 
einander gereihten Körnern, die fchon bei der erſten Bildung 
des Gewächſes in deinfelben vorhanden find: oder fc zeigen fich 
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als größere, eierartige Körper, die mit dem innern Schlauche 
der Conferven einen gleichen Durchmeſſer haben, und erſt in 
einer gewiſſen Lebensperiode dieſer Phytozorn entſtehen. Jene 
find bei einigen in einem Zickzack, oder in einer Spirals Linie 
geordnet: bei andern in flernförmigen Figuren, in rechtwink⸗ 
lichten Parallelogrammen u. f. f.; ober fie find in äftiger Geſtalt 
an einander gereiht, und die Aeſte figen wirtelförmig um einen 
gemeinf&aftlihen Stamm. Sie fließen aus, und find die An- 
fange neuer Eonferven. — Sehr verſchieden von diefen Hei- 
nern Körnern iſt eine größere Art runder” (eier⸗ und beeren- 
artiger) ‚„„ Körper, die ſich in einigen gegliederten Eonferven 
(Conferva setiformis, spiralis, und bipunotata R.), und nur in 
einer gewiſſen Periode ihres Lebens (im Mai, Juni und Juli) 
erzeugen. Um diefe Zeit verlaffen die kleineren urfprünglichen 
Körner ihre regelmäßige Stellung, und vereinigen fi zu grö⸗ 
Bern ovalen oder. Tugelförmigen Körpern. Mit der Bildung 
diefer letztern verliert die Eonferve -ihre grüne Farbe; und es 
bleibt bloß eine durchſichtige, farbenlofe Haut übrig, welche in 
jedem ihrer Glieder eine bräunliche Frucht enthält. Nachdem 
endlih jene Membran aufgelöft if, finten diefe Früchte zu Bo⸗ 
den, und ruhen bier bis zum folgenden Frühjahr, wo fi aus 
jeder derfelben eine Conferve von gleiher Art mit der vorigen 
auf eine Weife entwidelt, die mehr Aehnlichkeit mit dem Aus⸗ 
trieben des ZThiers aus dem Ei, als mit dem Keimen der 
Samentörner zu haben ſcheint.“ Ebendaſelbſt (S. 314 fig.) 

ſchreibt Treviranus den Eonferven eine Copulation und 


Begattung zu. 
P) Bei den höhern Pflanzen, befonders bei den Sträus 


bern, ift das unmittelbare Wahsthum fogleih als ein Theilen _ | 


in Zweige und Aeſte vorhanden. An der Pflanze unterfchels 
den wir Wurzeln, Stamm , Zweige und Blätter. Es ift aber 
nichts bekannter, als daß jeder AR und Zweig ein vollſtändiges 
Gewächs if, das feine Wurzel in. der Pflanze wie im Boden 
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het: abgeriffen daven, und als Abſenker in den Boden gefekt, 
Wurzeln treibt und ganze Pflanze if. And die Sache geſchieht 
anch durch zufälliges Losreißen eigner Individuen. Trevis 
ranus (a. a. O. Bd. III. S. 365) ſagt: „Die Fortpflenzungs- 
art der Pflanzen durch Theilung geſchieht nie bei ihnen von 
freien Stücken, ſondern immer durch Kunſt oder Zufall. Das 
Wermögen, ſich auf dieſem Wege zu vermehren, beſitzt vorzũg⸗ 
lich die Tillandsia usneoides, eine paraſitiſche Pflanze aus der 
Familie der Bromelien. Wird irgend ein Theil dieſes Ge⸗ 
wächſes vom Winde losgeriſſen und von den Zweigen der Bäume 
aufgefangen, fo fhlägt er foglei Wurzeln, und wach fo gut 
als wenn er aus dem Samen aufgefchoflen wäre.” Erdbeeren 
"und eine Menge anderer Gewächſe treiben bekanntlich Stolonen, 
d. h. kriechende, aus der Wurzel entfpringende Stiele. Dieſe 
Faden, oder Blattſtiele, bilden Knoten (warum nicht aus „freien 
Stücken?“); berühren ſolche Punkte die Erde, fo treiben fle 
wieder Wurzeln, und bringen neue ganze BDflanzen hervor. 
Willdenow(a.a.D. S. 397) giebt an: „Der Mangle baum 
(Rhizophora mangle ) beugt feine efle fentrecht zur Erde her⸗ 
ab, und verwandelt fle in Stämme; fo daß cin einziger Baum 
die feuchten Ufer unter den Wende Eirkeln in Aflen, Afrika 
und Amerika auf eine Dieile weit und darüber mit einem Walde 
überzieht, der aus zahlreihen Stämmen befleht, die oben wie 
eine dicht gefdorene Laube zugededt find.‘ 

y) Die Zweige entfliehen aus Knospen (gemmulae). „Von 
jeder Knospe,“ führt Willdenow (a. a. ©. 8.393.) aus 
Aubert du Petit Thonars an, ‚verlängern fih Gefäße, 
und gehen abwärts durch die Pflanze; fo daß das Holz eigent- 
lich ein Gebilde der Wurzelfofern aller Knospen if, und di 
holzartige Pflanze ein Aggregat mehrerer Gewächſe.“ Will⸗ 
denom fährt dann fort: „Wenn man einen gepropften Baum 
an der Propfficlie öffnet, fo zeigk fi allerdings au, dab vom 
Propfreis Faſern in den Hauptſtamm auf cine kurze Strede 
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fü verlaufen, wie auch Link beobadtet bat, und id ebenfalls 
ſah.“ Ueber dieß Oculiren fpriht er S. 406 — 487 weit 
lãuſiger: „Bekanntlich bildet ſich die auf einen anderen Stamm 
geſetzte Knospe eines Strauchs oder Baums auf demfelben aus, 
und iſt als cine befondere Pflanze anzufehen. Sie verändert 
ihre Natur gar nicht, fondern wäh, als wenn fie in der Erbe 
befindlih wärc, fort. Agricola und Barnes waren ned 
glũcklicher in diefer Art von Vermehrung; fie fegten die Knospe 
gerade in die Erde, und erzogen daraus volltommene Pflanzen. 
Bet diefer Art von künſtlicher Vermehrung ift bemertenswerth, - 
daß, wo die Zweige oder Augen (gemmae) auf irgend eine Art, 
fey es durch Steden, Propfen oder Deuliren, zu neuen Pflan⸗ 
zen gemacht werden, fi nidt die Pflanze, von der fie genom⸗ 
men wurden, als Art“ nur, „ſondern auch als Spielart fort⸗ 
pflanzt. Der Same pflanzt nur die Art fort, die aus dems 
felben unter mancherlei Anſehen als Spielart hervorwachſen 
Tann. Daher muß der Borfiorfer Apfel durch Propfen und 
Oculiren immer derfelbe bleiben; aber aus dem Samen wird 
man ganz verfhiedene Spielarten erhalten. Solche Knospen 
behalten fo fehr ihre Individualität, indem ſie fi zum Zweige 
eines andern Baumes machen, daß man anf Einem Baume 
3.8. ein Dugend Birnen Arten ziehen Tann. 

Zwiebeln find auch folde Knospen (nämlich bei den 
Menokotyledonen), und theilen fich ebenfo in fih. Trevira⸗ 
nus fagt (a. a. O. Bd. I. S.363— 364): „Die Zwiebeln find 
den Monokothledonen eigen. Sie wachſen bald oben an der 
Wurzel, bald in dem Winkel zwiſchen dem Stengel und dem 
Hlattfliele, wie beim Lilium bulbiferum und der Fritillaria 
regia, bald in den Blumen, wie bei mehrern Arten des Allium, 
hervor. Diejenigen Pflanzen, deren Wurzeln Zwiebeln tragen 
(d. h. fih einfach dirimiren), ‚erzeugen gewöhnlih unfrucht⸗ 
bare Samentömer; dieſe werden aber fruchtbar, wenn bie 
Zwiebelbrut glei bei ihrem Entſtehen zerflört wird. Bei ber 
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Fritillaria ı regia bat jedes Blatt das Vermögen, au abgeſon⸗ 
dert vom Stamme Zwiebeln hervorzubringen. Ein ſolches, 
im Herbſte dicht an der Zwiebel abgeſchnitten, zwiſchen Löſch⸗ 
papier mäßig gedrüdt, und an einem warmen Orte aufbewahrt, 
treibt am unterfien Ende, wo c6 mit der "Wurzel vereinigt 
geweſen if, neue Zwicheln, und in chen dem Berhältnifle, 
wie diefe ſich entwideln, flirbt daffelbe nach und nah ab. Bei 
menden von den Bflanzen, deren Zwicheln in den Winkeln 
der Blätter oder an’ den Stengeln bervortommen, fondern ſich 
dDiefelben zumeilen freiwillig von dem Mutterlamme ab, und 
treiben, getrennt von diefem, Wurzeln und Blätter. Solche 
Gewächfe verdienen vorzüglich den Ramen der lebendig gebäß- 
senden. Bei dem Lilium bulbiferum, ‘der Poa bulbosa und . 
mehrern Arten des Allium erfolgt diefe Erſcheinung ohne Zu⸗ 
thun der Kunfl. Bei der Tulipa gesneriana, Eucomis punctata 
und mehrern andern faftigen Monokothyledonen läßt fie ſich 
mit Hülfe der Kunft bervorbringen, wenn man diefen Gewäch⸗ 
fen die Blume vor der Befruchtung nimmt, und den Stengel 
mit den Blättern an cinen fhattigen Ort fegt.” Willdenow 
bemerkt (a. a. O. S. 487.) geradezu, „Pothos und Plumiera 
lofien fi fogar aus Blättern vermehren; wozu Line hinzu⸗ 
fügt: ‚Ausgezeichnet iſt diefe Eigenſchaft am Bryophyllum ca- 
Iycinum. Ein Blatt, horizontal auf die Erde gelegt, treibt 
am ganzen Rande herum Faſern und Würzelchen. Link fagt 
(Grundlehren, &.181.): „So bat man Beifpicle von wur⸗ 
zeinden Gemmen, welde aus dem Blatifliele entfprangen; künſt⸗ 
lich erzog Mandirola zuerſt Bäume aus Blättern. Es 
iR möglich, daß aus jedem Theile, welcher nur Spiral⸗Gefäße 
und Zellgewebe enthält, eine Gemme entfpringe. Kurz jeder 
Theil der Pflanze kann unmittelbar als das vollfländige In⸗ 
dividuum erifliren; was bei den Thieren durchaus nicht der 
Fall ift, außer bei den Polypen, und andern ganz unvollflän⸗ 
digen Thierarten. ine Pflanze iſt fo eigentlih ein Aggregat 
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einer Menge von Individuen, die Ein Individuum ausmachen, 
deffen Theile aber vollkommen felbfiländig find. Diefe Selfl- 
Kändigkeit der Theile if die Ohnmacht der Pflanze; das Thier 
bat dagegen Eingeweide, unfelbfifländige Glieder, die durchaus 
nur in der Einheit mit dem Ganzen exifliren können. Wird 
das Eingeweide verletzt (nämlich edle innere Theile), fo if 
das Leben des Individuums dahin. Bei dem animalifhen Or⸗ 
ganismus können freilih auch Glieder abgenommen werben; 
bei der Dflanze find aber nur foldde vorhanden. — Ä 

Daher dat Göthe mit großem Naturfinn das Wachs⸗ 
thum der Pflanzen als Metamorphofe eines und defielben Ge⸗ 
bildes beſtimmt. Die Botaniker find gegen deffen Schrift, 
„Die Metamorphofe der Bflanzen,‘ die 1790 erfhien, gleich⸗ 
gültig gewefen, und wußten nicht, was fie damit machen foll« 
ten, eben weil ein Ganzes darin dargeflellt wurde. ! Das 
Auſſerſichgehen in mehrere Individuen ift zugleich eine ganze 
Gehalt, eine organiſche Totalität, die in ihrer Vollſtändigkeit 
Wurzel, Stamm, Hefte, Blätter, Blüthe, Frucht hat, und 
allerdings auch eine Differenz an ihr ſetzt, die wir in der 
Folge entwideln werden. Das Interefle bei Göthe aber geht 
darauf, zu zeigen, wie alle diefe differenten Pflanzentheile ein 
einfaches, in ſich gefchloflen bleibendes Grundleben find, und alle 
Formen nur äußerlihe-AUmbildungen eines und defielben iden- 
tifhen Grundweſens, nicht nur in der Idee, fondern aud in 
der Eriftenz, bleiben, — jedes Glied deßwegen fehr leicht in 
das andere übergeben kann; ein geifliger flüchtiger Hauch der 
Formen, welcher nicht zum qualitativen, gründlichen Unterſchiede 
kommt, fondern nur eine ideelle Metamorphofe an dem Mate⸗ 
riellen der Dflanze if. Die Theile eriftiren als an fi Bleiche, 
und Göthe? faßt den Unterſchied nur als ein Ausdehnen 
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oder Zufammenzichen. Bekannt iſt es z. B., daß man 
Bäume umgekehrt, die Wurzeln nad der Luft gewendet, Aeſte 
und Ziwrige aber in den Boden gefekt hat; wobri es geſchicht, 
daß Jene Blätter, Knospen, Blüthen u. f. w. treiben, Diefe 
Wurzeln geworden find. Gefüllte Blumen, 3. B. bei Rofen, find 
nichts Anderes, als daß die Filamente (Staubfäden), die Anthe⸗ 
ren (Staubbeutel), auch die Piſtille (Eriffel) bei wilden Rofen, 
dur mehr Rahrung, in Blumenblätter verwandelt werden, 
entweder gänzlich oder fo daß fih noch Spuren derfelben finden. 
Die Ratur des Filaments ift bei vielen diefer Blumenblätter noch 
erhalten, fo daß fie auf der einen Seite Blumenblatt, auf der 
andern Filament find; denn Die Filamente find eben nichts ns 
deres, als contrahirtere Blätter. Zulpen, die man Mon 
firofen nennt, haben Blumenblätter, die zwifchen Blumen; 
blättern und Stengelblättern ſchwanken. Die Blumenblätter 
ſelbſt find nichts als Blätter der Pflanze, nur verfeinert. Auch 
das Piſtill if nur ein contrabirtes Blatt; auch der Pollen (der 
Samenſtaub), an Rofenköden 3. B. ein gelbes Pulver, hat Blatt: 
Ratur. Ebenſo haben die Samentapfel und die Frucht ganz bie 
Natur des Blattes, wie man denn auf dem Rüden der Frucht manch⸗ 
mal noch Blätter ſteht. Ebenſo iſt beim Stein der Frucht die 
Blatt-Ratur zu ertennen. Der Dorn der wildwachſenden Pflan⸗ 
zen wird bei veredelten Pflanzen zum Blatt; Aepfel-, Birs 
nen⸗, Eitronen» Bäume haben im magern Boden Dormen, die 
durch Eultur verfhwinden und fl in Blätter verwandeln. ! 

Auf diefe Weife zeigt fi in der ganzen Production ber 

Hflanze diefelbe Gleichartigkeit und einfache Entwidelung; und 
diefe Einheit der Form iſt das Blatt.” Kine Form kann 
fo leicht in die andere hineingefpielt werden. Der Keim charak⸗ 
terifiet -fih ſchon an ſich ſelbſt als eine Weiſe der Blätter, mit 
feinen Kotyledonen oder Samenläppden: d. h. chen 


ı Bergleihe Willdenow, a. a. D: ©. 29. 
» Sdthes Zur Morphologie, ©.59, 83 - 86. 
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Blätter mit roherem Stoffe, die unansgearbeitet find. Ben 
da gehts in den Stengel über, an dem fi Blätter hervor⸗ 
treiben, die oft geficdert find, und fi fo den Blüthen nähers. 
Hat das in die Lange⸗Gehen eine Zeit lang gedauert (wie bei 
den Eonfersen), fo vertnoten fich die Stengelblätter: und an 
den Knoten emtfichen Blätter, die unten am Stengel einfach 
find, dann zerfhnitten, auseinanderfallend, fich theilend; bei 
den erſten, untern, iſt die Peripherie, der Raud, noch nicht aus⸗ 
gebildet.“ Goͤthe fahrt in dieſem Bilde einer einjährigen 
Bflanze, das er giebt, alfo fort: „Doch breitet ſich die fer 
were Ausbildung unaufhaltfam von Knoten zu Knoten durch 
das Blatt aus. Die Blätter erſcheinen nunmchr eingeterbt, 
tief eingsfhnitten, aus mehrern Blättchen zufammengefegt; in 
welchem legten Falle fie uns vollkommene kleine Zweige vorbil- 
den. Bon einer folhen fuceeffiven höchſten Bermannigfaltigung 
der einfachſten Blattgeflalt giebt uns die Dattelpalme ein auf- 
fallendes Beifpiel. Im einer Folge von mehrern Blättern 
ſchiebt fi die Mittelrippe vor; das fächerartige,, einfache Blatt 
wird zerriffen, abgetheilt, und ein höchſt zufammengefektes, mit 
einem Zweige wetteifeendes Blatt wird entwidelt” (Böthe.a. 
aD. 8.11.) Die Blätter find fo jetzt feiner ausgebildet, 
als die Keotyledonen, indem fie ihre Säfte aus dem Stamme, 
als einem ſchon DOrganifirten, ziehen (ebendaſelbſt, &. 12.). 
Ich made hierbei die ig Nüdfiht auf den Unterſchied 
der Species wichtige Bemerkung, daß dieſer Fortgang, der _ 
fih an Einer Art in der Blattentwidelung zeigen Tann, es 
dann vornehmlich auch ift, der das Beſtimmende bei den vers 
ſchiedenen Arten felbf if; fo daß dann die Blätter aller Arten 
jufammen die vollfländige Eutwidelung eines Blattes zeigen: 
wie man dieß 3. B. in einer Reihe von Pelargonien fickt, 
in der fi die von einander zunächſt fehr verſchiedenen Blätter 
durch Uebergänge vermitteln. „Bekanntlich finden die Botaniker 
. Berg Göthe, a. a. O. S.7 — 1 
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den ſpeciſtſchen Unterſchied der Gewächſe größtentheils in der 
Geſtaltung der Blätter. Man betrachte die Blätter des Sor- 
bus hybrida.. @inige diefer Blätter find nod beinah ganz 
anaftomofirt; und nur die etwas tieferen Einſchnitte des ge⸗ 
zahnten Randes, zwiſchen den Geitenrippen, deuten uns an, 
daß die Ratur von hier aus in eine tiefere Abfonderung firebe. 
Bei andern Blättern werben biefe Einſchnitte, vorzüglid am 
Grunde und der untern Hälfte des Blattes, tiefer, und man 
ſteht unverkennbar, daß jede Seitenrippe die Hauptrippe eines 
befondern Blättdens werden fol. Andere Blätter haben ſchon 
die deutliche Abfonderung der unterſten Seitenrippen zu eigenen 
Blätthen. An den folgenden Seitenrippen find die tiefen 
Einfäpnitte bereits gelungen; und man erkennt, daß ein freicrer 


Trieb in die Ramiflcation auch bier die Anaflomofe über- 


wunden hätte. Die iſt nun in andern Blättern erreicht, we 
von Alnten herauf zwei, drei bis vier Paare der Seitenrippen 
gelöft find, und die alte Mittelrippe dur ſchnelleres Wachs⸗ 
thum die Blättchen aus einander rüdt. So ift das Blatt num 
halb gefledert, und halb noch anaflomoflrt. Nachdem der Baum 
jünger oder älter ifl, und verſchiedenen Stand hat, auch fogar 


nach Befhaffenheit des Jahres, ficht man bald das Yuscinan- 


derreißen der Ramiflcation, bald die Anaftomofe in einem Mehr 
oder Weniger vorherrſchen; und ich befige Blätter, welche beis 
nah ganz gefledert find. Gehen wir nun zu Sorbus aucuparia 
über, fo wird offenbar, daß diefe Art nur eine fortgefegte Evo⸗ 
Intionsgefhichte von Sorbus hybrida fey, daß Beide nur durch | 
das Geſchick unterfhieden find, weldes den Sorbus hybrida 
in eine flärkere Innigeit des Gewebes, den Sorbus aucuparia 
in eine größere Freiheit des Sprofiens zu fireben antreibt.‘’ ' 
Bon den Blättern geht Göthe (a. a. O. S. 15—80) dann 
zum Kelch über: „Den Uebergang zum Blüthenflande fehen 


ı Schelver’d Kritik ber son ben an ber lange: 
Erſte Fortſetzung (1814), S. 38— 40 
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wir [hneller, oder langſamer gefihehen. In dem legten (Kalle 
bemerken wir gewöhnlich, daß die Stengelblätter von ihrer Peri- 
pherie herein fi) wieder anfangen zufammen zu zichen, bes 
fonders ihre mannigfaltigen äußeren Cintheilungen zu verlieren, 
fi dagegen an ihren untern Theilen, wo fie mit dem Sten⸗ 
gel zufammenhängen, mehr oder weniger auszudehnen. Am 
gleicher Zeit fehen wir, wo nicht die Näume des Stengels 
von Knoten zu Knoten merklich verlängert, doc wenigfiene 
denſelben gegen feinen vorigen Zuftand viel feiner und ſchmäch⸗ 
tiger gebildet. Man bat daher bemerkt, daß häufige Rahrung 
den Blüthenftand einer Pflanze verhindere. — Oft fehen wir 
diefe Umwandlung fhnell vor fi gehen: und in diefem Falle 
rüdt der Stengel, von dem Knoten des letzten ausgebildeten 
Blattes an, auf einmal verlängt und verfeinert, in die Höhe, 
und verfammelt an feinem Ende mehrere Blätter um eine 
Achſe; — der Kelch. Seine Blätter find diefelben Organe, 
als die Stengelblätter, nun aber um einen gemeinfchaftlichen 
Mittelpuntt verfammelt. Ferner fehen wir bei mehrern Blu⸗ 
men unveränderte Stengelblätter gleich unter der Krone zu 
einer Art von Kelch zufammengerüdt. Da fie ihre Geſtalt 
noch vollkommen an fi tragen, fo dürfen wir uns bier nur 
auf den Augenfchein, und auf die botanifhe Terminologie bes 
rufen, welde fie mit dem Ramen Blüthenblätter (folia 
floralia) bezeichnet hat. — Wo die Stengelblätter fih nad 
und nad zufammenziehen, verändern fie fih, und fchleichen 
fh gleihfam ſachte in den Kelch ein. Diefe Blätter fchen 
wie noch unkenntlicher gemacht, indem fle fi oft verbinden 
und an ihren Seiten zufammengewacfen hervorbringen. Die 
fo nahe an einander gerüdten und gedrängten Blätter fielen 
uns die glodenförmigen oder fogenannten einblättrigen 
Kelche dar, welche mehr oder weniger von Dben herein cin 
geſchnitten find. — Auf diefe Weiſe bildete alfo die Natur 
den Kelch, dag fie mehrere Blätter und folglich mehrere Kno⸗ 
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ten, welde fie ſonſt nach einander und in einiger Entfernung 
von eimander hervorgebracht hätte, nun zufammen um Cinen 
Mittelpunkt verbindet; fle bildet alſo im Kelche kein neues 
Organ.“ Sondern der Kelch if nur ein Punkt, um dem 
fih im Kreife fammelt, was vorher im ganzen Stengel ver- 
theilt war. L 

Die Blume felbft if nur eine Verdoppelung des Kelchs; 
denn die Blumen- und Keldh- Blätter find fi fehr nah. Auch 
bier, beim ‚‚Uebergang des Kelchs zur Krone‘ (Korolle), iſt bei 
Göthe der Gegenſatz nit ausgefprocdhen: ‚, Obgleich Die (Farbe 
des Kelchs noch gewöhnlich grün und der Farbe der Stengel 
blätter ähnlih bleibt, fo verändert fi dieſelbe doch oft am 
einem oder dem andern feiner Theile, an den Spitzen, den 
Rändern, dem Rüden, oder gar an feiner inwendigen Seite, _ 
indeffen die äußere noch grün bleibt; und wir fehen mit dicker 
Färbung jeder Zeit eine Verfeinerung verbunden. Dadurch 
entfliehen zweideutige Kelche, die mit gleichem Rechte für Kros 
nen gehalten werden Tonnen. — Die Krone wird nun aber- 
mals durch eine Ausdehnung hervorgebracht. Die Kronen 
blätter find gewöhnlich größer, als die Kelblätter; und es 
laßt Ah bemerken, daß, wie die Organe im Kelch zuſammen⸗ 
gezogen werden, fie fd nunmchr als Kronenblätter in einem 
hoben Grade verfeint wieder ausdehnen. Ihre feine Organis 
ſation, ihre Zarbe, ihre Geruch würden uns ihren Urfprung 
ganz unkenntlich machen, wenn wir die Ratur nicht in meh⸗ 
vern auferordentlihen Fällen belauſchen könnten. Go findet 
fd 3. 8. innerhalb des Kelches einer Relte manchmal ein 
zweiter Kelch, welcher, zum Theil volltommen grün, die Au⸗ 
lage zu einem eimblättrigen, eingeſchnittenen Kelche zeigt: zum 
Theil zerriffen, und an feinen Spigen und Rändern zu zarten, 
"ausgedehnten, gefärbten wirklichen Anfängen der Kronenblätter 
umgehildet wird. An imehrern Pflanzen erfheinen Gtengels 
blätter ſchon mehr oder weniger gefärbt, lange che ſte fi 
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dem Blüthenflande nähern; andere färben fi vollkommen in 
der Nähe des Blüthenflandes. Auch zeigt fih manchmal an 
den Zulpenftengeln ein beinah völlig ausgebildetes umd gefärb⸗ 
tes Kronenblatt; ja noch merkwürdiger ift der Kal, wenn ein 
foldes Blatt halb grün, mit feiner einen Hälfte zum Stengel 
gehörig, an demfelben befefligt bleibt, indeß fein anderer und 
aefärbter Theil mit der Krone emporgehoben, und das Blatt 
in zwei Theile zerriffen wird. — Es if eine fchr wahrſchein⸗ 
lie Meinung, daß Farbe und Geruch der Kronenblätter der 
Begenwart des männligen Samens in benfelben zuzufchreiben 
fey. Wahrſcheinlich befindet er fi in ihnen noch wicht genug- 
fam abgefondert, vielmehr mit andern Säften verbunden und 
diluirt. Und die ſchönen Erſcheinungen der Karben führen uns 
auf Den Gedanken, daß die Diaterie, womit die Blätter aus⸗ 
gefüllt find, zwar in einem hohen Grade von Reinheit, aber 
noch nidt auf dem höchſten fiehe, auf welchem fle uns weiß 
und ungefärbt erſcheint“ (Göthe, a.a.D. ©. 21—23). 

Die Kructification iſt die höchſte Entwidelung des 
Lite in der Pflanze; und auch bier zeigt Eöthe ‚die nahe 
Berwandtfhaft der Kronenblätter mit den Staubwertzeugen” 
anf. „Dieſer Uebergang ift oft regelmäßig, 3. B. bei der 
Cannua. in wahres, wenig verändertes Kronenblatt zicht 
fid am oberen Rande zufammen; und es zeigt fh cin Staub⸗ 
beutel, bei welchem das übrige Blatt die Stelle des Staub⸗ 
fadens vertritt. An Blumen, welde öfters gefüllt erſcheinen, 
können wir dieſen Mebergang in allen feinen Stufen beobach⸗ 
ten. Bei mehrern Rofenarten zeigen fi, innerhalb der voll⸗ 
tommen gebildeten und gefärbten Sronemblätter, andere, welde 
theils in der Mitte, theils an der Seite zufammengezogen 
find. Diefe Zufammenziehung wird von einer kleinen Schwiele 
bewirkt, welche ſich mehr oder weniger als ein vollkommener 
Staubbeutel fehen läßt. Bei einigen gefüllten Mohnen ruhen 

ı Ehen bei ben vorhin erwähnten Monſtroſen. 
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vollig ausgebildete Antheren auf wenig veränderten Blättern 
der ſtark gefüllten Kronen. Die mit dem Namen Nectarien“ 
(beſſer paracorolla) ‚‚bezeichneten Organe find Annäherungen 
der Kronenblätter zu den Staubgefäßen. Verſchiedene Kronen⸗ 
blätter tragen Brübdhen oder Blandeln an fich, weldhe einem 
honigartigen Saft abſcheiden, der eine noch unausgearbeitete Bes 
frudptungs- Feuchtigkeit if. — Alle Urfachen, wodurd Stengel-, 
Kelch⸗ ‚und Blumenblätter fi in die Breite ausgedehnt haben, 
fallen hier vollig hinweg; und es entfleht ein ſchwacher, höchſt 
einfadher Faden. Eben jene Gefäße, welde fih ſonſt verläns 
gesten, ausbreiteten und fich einander wieder auffuchten, find 
gegenwärtig in einem höchſt zufammengezogenen Zuſtande.“ 
Sp wirkt der Saamenflaub um deflo ?räftiger nah Außen, 
auf das Piſtill, das Göthe auch auf denfelben Typus zurüds 
führt: „In vielen Fällen fieht der Griffel faſt einem Staub⸗ 
faden ohne Anthere gleih. Wenn die genaue Berwandtfchaft 
des weiblichen Theils mit dem männlichen ung durch dieſe Be⸗ 
trachtung recht anfhauli wird, fo find wir nicht abgeneigt, 
die Begattung eine geiflige Anaſtomoſe zu nennen, und glaus 
ben wenigftens einen Augenblid die Begriffe von Wachsthum 
und Zeugung einander näher gerüdt zu haben. Wir finden 
den Griffel fehr oft aus mehrern einzelnen Griffeln zufammen- 
gewachſen. Das Piſtill der Iris mit feiner Narbe if in 
völliger Geſtalt eines Blumenblattes vor unfern Augen. Die 
ſchirmförmige Narbe der Saracenie zeigt fich zwar nicht fo 
auffallend aus mehrern Blättern zufammengefegt, doch verläng- 
net fie fogar die grüne Farbe nit” (Göthe, a. a. O. S. 23 
— 26; 20 — 34). Bon den Antheren ſagt ein Phyſiologe: 
„Bei der Bildung der Antheren wickelten fi die Ränder der 
Kelchblättchen bineinwärts; fo daß zuerft ein hohler Chlinder 
entfland, auf defien Spige ein Büſchel von Härchen fidh bes 
fand. Diefer fiel fpäter hinab, wie die Anthere volltommener 
und voller wurde. Eine ähnliche Verwandlung erichten beim 
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Griffel (stilus), wo Ein Kelchblatt, oft mehrere, vom Raub 
aus nach inwendig eine Einbengung machten (arcuarentur); 
woraus zuerft eine einfache Höhlung, nachher der Eierſtock ent⸗ 
fand. Jener Büſchel von Haaren, der auf der Spike der 
Höhlung auffaß, verdorrte nicht, wie bei den Antheren, fondern 
erreichte im Gegentheil bie Natur einer volllommenen Narbe 
(tigma).” \ 

Die Früchte, das — laſſen ſich ebenſo als Um⸗ 
bildungen des Blattes aufzeigen: „Wir reden hier eigentlich 
von ſolchen Gthäuſen, welche die ſogenannten bedekten Samen 
einſchliefen. Die Samentapfeln an den Nelten verändern 
fh oft wieder in kelchähnliche Blätter: ja «es finden fih Wels 
ten, an denen ſich das Fruchtbehältaiß in einem wirklichen voll 
tommenen Kelch verwandelt bat, indeß die Einfchnitte deffelben 
"an der Spige noch zarte Meberbleibfel der Griffel und Narben 
tragen, und ſich aus dem Innerfien diefes zweiten Kelches wie: 
ber eine mehr oder weniger voßfländige Blaͤtterkrone flatt der 
Samen mtiwidelt. Ferner bat uns die Natur ſelbſt durch 
regelmäßige und beftändige Bildungen auf eine fchr mannig⸗ 
faltige Weife die Fruchtbarkeit geoffenbart, welde in einem 
Blatt verborgen liegt. So bringt ein zwar veränbertes, doch 
noch vollig kenntliches Blatt der Linde. aus feiner MRittelrippe 
ein Stielchen und an demfelben eine vollkommene Blüthe mub 
Frucht hervor. Noch Härter und gleihfam ungeheuer wird 
uns die unmittelbare Fruchtbarkeit der Stengelblätter in ben 
Farrenkräutern vor Augen gelegt, welche unzählige, des Wade: 
thums fähige Samen entwideln und umherſtreuen. In den 
Samenbehältern werden wir die Blattgeflalt nicht verkennen. 
So if 3.8. die Hülfe ein cinfades zufammengefhlagenes 
Blatt; die Schoten befichen aus mehr Über einander gewach⸗ 
fenen Blättern. Am meiſten rüdt uns diefe Blattähmlichteit 
- ı Herm. Frider. Autenrieth: De Discrimine sexuali etc. (Tubing. 


48921), p- 38--30. 
Encyklopãdie. 38, 32 
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aus den Augen bei faftigen und weichen, oder bei holzartigen und 
feſten Samenbehältern. Die Verwandtſchaft der Samentapfeln 
mit den vorhergehenden Theilen zeigt ſich auch durch das Stigma, 
welches bei vielen unmittelbar auffigt, und mit der Kapfel uw 


-gertrennlich verbunden il. Wir haben bie Verwandtfehaft der 


Narbe mit der Blattgeſtalt ſchon oben gezeigt. Es lafi fh 
bei verſchiedenen Samen bemerken, daß er Blätter zu feinen 
wähften Hüllen umbilde. Die Spuren folder nicht vellig der 
Samen augepaßten Blattgeflalten ſehen wir an vielen geſtü⸗ 
gelten Samen, 5. B: des Ahorns. — Um den einmal ergriffe⸗ 
nen Faden nicht zu verliefen, haben wir bie Pflanze durchge⸗ 
heads nur als einjährig betrachtet. Allein es wird, um dies 
ſein Verſuch die nöthige Voilſtändigkeit zu geben, nunmche ned 
nöthig, von den Augen zu fpredhen. Das Auge bedarf keiner 
Ketyledonen“ u.f.w. (Göthe, a. a.O. E.—M, 42-43) 
Auf Die Triebe und Thätigkeiten der mehrjährigen Pflanzen 
werden wir ſpäter noch zu ſprechen fommen. 

Das find die Hauptgedanten ber Göthe'ſchen Metamor⸗ 
phofe der Pflanzen. Göthe hat die Einheit auf eine finnige 
Weite als geiftige Leiter Dargeficit. Die Metamorphoſe iſt aber 
wur die Sie Seite, welche das Ganze nicht erſchöpft; man 
muß auch auf den Unterſchied der Sebilde aufmerkfam feige, 
wit dem erſt der eigentliche Proceß des Lebens hervortritt. 
Zweicrlei muß ale an der Pflauze unterfichen werben: «) 


dieſe Einheit ihrer ganzen Ratur, die Gleichgültigkeit ihrer 


Glieder und Gebilde gegen ihre Fornweränderung; 4) Die ver 


ſchiedene Entwidelung, der Verlauf des Lebens felhfi, — eine 


Ovzaniſation, die eine Ausbildung bis zum Sexual ⸗ Unterſchiede 
ik, ſolte dieſelbe auch nur ein Bleichgültiges und Meberfiüffiges 
ſeyn. Der Lebensproceß der Dflanze iſt Proceß derfeisen 
für fly in jedem Theile; Hehe, Zweige, Blatt Haben Jedes 
einen ganzen Proceß für fh, weil Jedes au das ganze In⸗ 
dividuum iſt. Der Lebens⸗Proceß der Pflanzen iſt ſemit in. je⸗ 
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dem Theile ganz, indem die Pflanze durchaus particularifirt iſt, 
ohne daß der Proceß fih ſchon in die unterfhiedenen Thätigkei- 
ten dirimirte. Der Proceß der Pflanze, als das Unterſcheiden 
derfelben in ihr, erfheint daher in feinem Anfange, wie tm 
feinem legten Product, nur als Geſtaltung. An NRüdfigt auf 
Diefelbe ſteht die Pflanze in der Mitte zwifchen mineralogiſchem 
Kryſtall, und freier animalifcher Geftalt; denn das Animaliſche 
bat die ovale elliptiſche Form, das Kryſtalliniſche if Die Ver⸗ 
Randesform in geraden Linien. Die Gehalt der Pflanze IM 
einfach. Der Verftand herrſcht noch im geradlinigten Stiel, 
wie überhaupt bei der Pflanze die gerade Linie noch fehr über- 
wiegend vorhanden iſt. Im Innern find Zelten, theils wie 
Bienenzellen, theils laͤnglich gefiredt: und dann Kafern, die ſich 
zwar auch in Spirals Linien zufammenwinden, aber dann ſelbſt 
wieder in die Länge geben, ohne fich in flh zur Rımdımg zw 
refumirn. Im Blatt iſt die Fläche herrſchend: die ver⸗ 
fdiedenen Formen der Blätter, der Pflanze ſowohl ats der 
Diume, find noch fehr regelmäßig; und in ihren beflimmten 
Einfhnitten und Zufpisungen iſt eine mechanifche Gleichförmig⸗ 
keit bemerkbar. Die Blätter find gezahnt, gezadt, ſpitzig, lan⸗ 
cettformig, Tchildformig, herzförmig, — aber doch nicht mehr 
abflraet regelmäßig: die eine Seite des Blatts it des andern 
nicht glei), die eine Hälfte mehr contrabirt, die andere mehr 
erpandirt und gerundet. In der Frucht endlich hertſcht die Ku⸗ 
gelung, aber eine commenfurable Nundung, noch nicht die hö⸗ 
here Form der animalifehen Rundung. 

Die verfländige Beflimmung nach Zahlen ift bei dem 
Pflanzen auch noch herrſchend, 3.8. Drei oder Schs; die legte 
bei den Zwiebeln. Beim Kelch der Blumen herrfchen bie Zah⸗ 
len Sechs, Drei, Bier. Doc findet ih auch die Zahl Fünf: 
und zwar dergeflalt, daß, wenn die Blume fünf fFilamente und 


Antheren bat, auch fünf oder zehn Blumenblätter vorhanden 


find; auch der Kelch hat dann fünf oder zehn Blätter u. f. w. 
32* 
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Lin? fagt (Grundlehren, S. 212): „Eigentlich ſcheinen nur 
fünf Blätter den vollftändigen Wirtel auszumachen. Wenn 
fehs oder mehr vorhanden find, wird man gewiß zwei oder 
mehr Wirtel, einen innerhalb des andern, bemerken. Vier 
Blätter in einem Wirtel laflen eine Lüde für ein fünftes, drei 
zeigen eine weniger volllommene Form an, und zwei oder gar 
nur eins laflen cbenfalls Lücken für zwei oder ein drittes.‘ 

Wie ihre Geſtalt, fo ſchwanken aud die Säfte der Pflanze 
zwoifchen chemifhem und organiſchem Stoffe. Auch der Proc 
felbft ſchwankt noch zwifhen dem Chemiſchen und dem Anima- 
lifhen. Die pflanzenhaften Broducte find Säuren (3. B. Eis 
tronenſãͤure), — Stoffe, die zwar nicht mehr ganz chemifch, 
fondern fon mehr indifferent find, aber noch nicht fo als das 
Animalifhe. Mit bloßem Dxrygeniren und Hydrogeniren fommt 
man nicht aus: nod weniger im Animalifhen, 3. B. beim 
Ahnen. Das organiſche, lebensdurchdrungene, individwalifirte 
Waſſer entflieht den Händen der Chemie, — ein geiſtiges Band. 

$. 346. 

Der Proceß, welder die Lebendigkeit iſt, muß, eben fo fehr 
als er Einer ik, in die Dreiheit der Proceſſe he auseinander 
tun ($. 217— 220.). 

Zufas. In dem Proceß ber — der in drei 
Schlüſſe zerfällt, if, wie ſchon (F. 342. Zuſ.) angegeben worden, 
der erfle der allgemeine Proceß, der Proceß des vegetabiliſchen 
Organismus innerhalb feiner ſelbſt, die Bezichung des Indi⸗ 
viduums auf ſich felbfi, in welder das Individuum ſich felpft 
aufzehrt, ſich zu feiner unorganifchen Natur macht, und fid 
vermittelft diefes Aufzchrens aus ſich hervorbringt, — der Ges 
ſtaltungs⸗ Proceß. Das Lebendige hat zweitens das Andere 
feiner nit an ihm ſelbſt, fondern als ein felbfifländiges An⸗ 
deres; es iſt nicht felbft feine unorganifhe Natur, fondern diefe 
wird vorgefunden als Object, — angetroffen mit dem Scheine 
der Zufälligleit. Das iſt der fpecificirte Proceß gegen cine 
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‚äußere Ratur. Das Dritte ift der Gattungs-Proceß, die 
Bereinigung der beiden erſten; der Proceß der Individuen init 
fi als Gattung, das Hervorbringen und Erhalten der Gat⸗ 
tung, — das Aufzchren der Individuen. zur Erhaltung der Gat⸗ 
tung, als Hervorbringung eines andern Individuums. Die 
unorganiſche Ratur ift hier das Individuum ſelbſt, feine Ratur 
dagegen feine Gaͤttung: eben fo ift dieſe aber auch ein Anderes, 
feine objective Natur. In der Pflanze find diefe Proceſſe nicht fo 
unterſchieden, wie im Thiere, fondern fallen in einander; und 
das macht eben das Schwierige in der Darftellung bes vegeta⸗ 
bilifden Organismus. 


A. 
Der Geftaltungsprocef. 


8. 346. a. 

Der innere Proc der Beziehung der — auf 
ſich ſelbſt iſt nad der einfachen Natur des Vegetativen felbft 
ſogleich Beziehung auf Aeußeres, und Entäußerung. Einerſeits 
iſt er der ſubſtantielle, die unmittelbare Verwandlung 
theils der Ernährungszuflüſſe in die ſpeciſiſche Natur der Pflan⸗ 
zenart, theils der innerlich umgebildeten Flüffigkeit (des Le⸗ 
bensfaftes) in Gebilde. Andererfeits als Vermittlung, 
mit fich ſelbſt a) beginnt der Proceß mit der zugleich nad 
Außen gerichteten Diremtion in Wurzel und Blatt, und 
der innern abflracten des allgemeinen Zellgewebes in die 
Holzfafern und in die Lebensgefäße, deren jene gleich 
falls nach Außen fich bezichen, diefe den inneren Kreislauf 
enthalten. Die hierin fi mit ſich felbfi vermittelnde Erbals 
tung if P) Wachsthum als Production neuer Bildungen, 
Diremtion in die abſtracte Beziehung auf ſich ſelbſt, in die 
Verhärtung des Holzes (bis zur Berfleinerung im Ta⸗— 
baſcher u. dergl.) und der andern Theile, und in die Rinde 
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(Das dauernde Blatt). 7) Das Zufammenuchmen der Sciöf- 
erbaltung in die Einheit if nicht ein Zuſammenſchließen des 
Individuums mit fih felbfi, fondern die Production eines 
neuen Dflanzenindividuums, des Knofpe. 

Zuſatz. Im Geſtaltungs⸗Proceß fangen wir mit dem 
Keime des Lebendigen, als dem Almmittelbaren, an. Diefe Un⸗ 
mittelbarkeit iſt aber nur cine gefegte, d. h. der Keim iſt and 
Produet; was indefien eine Beſtimmung ifl, die erſt im dritten 
Proceſſe vortommt. Der Geſtaltungs⸗Proceß fol nur Dreck 
des Innerlichkeit ſeyn, als Production der Pflanze aus ſich 
feloft. Weil aber im Begetabilifhen das Hervorbringen feiner 
felbft als Außerfihlommen ift, fo iſt es Hervorbringen eines 
Andern, — der Knospe. Auch berührt dieß fogleih den Pro⸗ 
ceß nach Auflen; der erſte kann alfo nicht ohne den zweiten und 
den dritten aufgefaßt werden. Der Geſtaltungs-Proceß für 
fi, welder der Proceß der Eingeweide des Individuums mit 
fi wäre, fehlt fo der Pflanze, weil fle eben keine Eingeweide 
bat, fondern nur Blieder, die ein Verhältniß nach Außen be 
ben. Der organifige Proceß überhaupt hat aber weſentlich auch 
Diele Seite, daß er das, was von Außen an ihn kommt, ver 
nichtet, inflciet und zum Seinigen maht. Das Einfaugen if 
fogleih Berühremg des Waſſers von der Kraft der Lebendigkeit; 
fo daß es gleich als ein vom organiihen Leben Durchdrungenes 
geſetzt wird. Geſchieht dieß unmittelbar, oder ift eine Stufen- 
folge von Verwandlungen da? Bei ber Pflanze ift die Haupt⸗ 
ſache, daß dieſe Verwandlung unmittelbar geſchieht. Bei höher 
organifieten Pflanzen kann man aber dieſem Proceſſe auch nach⸗ 
geben, als einem durch viele Vermittelungen durchgehenden: 
ebenfo im Animaliſchen. Dec ift auch hier das unmittelbare 
Inficiren zu Lymphe vorhanden, ohne durch Blieder der Thätig- 
Teit vermittelt zu feyn. Bei den Pflanzen, vorzüglich dem nie 
dern, iſt feine Vermittelung durch Gegenfag vorhanden, — kein 
Zufammengeben aus ihm; fondern die Ernährung iſt ein pres 
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ceflofes Berwanden. Die innere phyſlologiſche Conftruction 
der Pflanze iſt daher auch fehr einfach; Link ab Rudolphi 
zeigten, daß es nur einfache Zellen, und dann Spiralgefäße uud 
Rohren find. 

1. Der Keim if das Unenthüllte, weldes der ganze 
Begriff ik; — die Natur der Pflanze, die aber no nicht als 
Idee if, da fle noch ohne Realität ifl. Die Pflanze tritt im 
Samentorn als einfadhe unmittelbare Einheit des Selbſis 
und der Gattung auf. Das Samentorn if fo, um ber Use 
wittelbarkeit feiner Individualität willen, ein gleichgültiges 
Ding; es fällt in bie Erde, welche für es die allgemeine Kraft 
if. Eine gute Erde hat nur die Bedeutung, dieſe aufgefhlef 
fene organiſche Kraft oder Möglichkeit zu ſeyn, — wie cn 
guiter Kopf bloß die Möglichkeit heißt. Der Same, als wen 
fentli) Kraft dadurch daß er in der Erde if, hebt dieß, daß 
er Erde ik, auf, verwirklicht ſich. Aber dieß iR nicht ber Ge⸗ 
genfat des gleiggültigen Dafehns, wie gegen feine unorganifche 
Natur; fondern cr wird in die Erde gelegt, heißt: er ift Kraft. . 
Dieß Bergen des Samentorms in die Erde iſt Daher eine myfliſche, 
magiſche Handlung, welche anbeutet, daß geheime Kräfte in ihm 
find, die noch ſchlummern, daß es in Wahrheit noch etwas Anderes 
iR, als dieß, wie es fo da if: wie das Kind wit nur biefe 
bälftofe, ſich nicht als Wernunft antündigende Menſchengeſtalt 
if, ſondern an ſich die Kraft der Bernunft, ein ganz Anderes, 
als dieß, das nicht ſprechen, nichts Vernünftiges thun Tann, 
und die Zaufe eben dieſe feierliche Anerkennung des Genoſſen 
des Geiſterreichs iſt. Der Magier, der diefem Kom, das ic 
wit der Hand zerbrüde, einen ganz anderen Sinn giebt, — 
er, wrichem eine voflige Lampe ein mächtiger Geiſt ff, — 
iſt der Begriff der Matur;’ das Kom if die Macht, welche 
die Erde beſchwört, daß ihre Kraft ihm biene. 

a. Die Entwidelung des Keimes iR zuerſt bloßes Wachs⸗ 
thum, bloße Vermehrung; er iſt ſchon am ſich bie ganze Pflanze, 
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se iſt der Baum n.f.f. im Meinen. Die Theile find ſchon 
vollkoemmen gebildet, erhalten nur eine Vergrößerung, formale 
Micherholung, Berhärtung u. f.w. Denn was werden fell, 
ift fhon; oder das Werden iſt diefe bloß oberflächliche Bewe- 
gung. Es if aber ebenſo fchr eine qualitative Beglicherung 
und Geſtaltung, — damit aber woefentliher Proceß. „Das- 
Keimen der Samen geſchieht zuerſt vermittelt der Feuchtigkeit. 
An der künftigen Pflanze, oder dem Embryo, ift bei ben voll⸗ 
tommenen Gewächſen der künftige Stod deutlich zu fchen, 
und macht den tonifgen Theil aus, welden wir Würzel⸗ 
ch en (radioula, rostillum) zu nennen pflegen; der [pige Zeil 
iR der untere, woraus die künftige Wurzel entfpringt. Nach 
| Oben iſt er nur fehlten fehr verlängert; man pflegt dieſe Ber 
läugerung Schaft (scapus) zu nennen. Zuweilen findet fi 
auch dort ſchon eine Bemme, das Federchen (plamula), vor- 
gezeichnet. Aus den Seiten des Embryo entipringen oft die 
beiden Samenlappen oder Kernftüde (cotyledones), die nach⸗ 
ber fih entwideln und die Samenblätter darſtellen. Mit 
Unrecht halt man das Würzelchen für die künftige wirkliche 
Wurzel; cs iſt nur der nad Unten wachſende Stod. Man 
betrachte die größeren Samen der Pflanzen, 5.8. von Waizen, 
Kürbis, Bohnen genan, indem file keimen: und man wird fehen, 
wie ans jenem Körper (im Waizen if er dreifach getheilt) die 
wahren Wurzeln viel dünner und zarter berbortammen.‘ ! 
Dreht man den fpigen Theil nah Oben, fo teimt er, wächſt 
aber in einem Bogen, und kehrt feine Spitze nach Unten. 
„Der Keim beflcht aus dem Schnäbelchen (rostellum) um 
dem Blattfederchen (plamula) Aus dem Erflem entfick 
die Wurzel, aus dem Andern ber Theil des Gewächſes über 
der Erde. Legt man den Samen verkehrt in die Erde, fo daf 
das Schnäbelhen nah der Oberfläche zugekehrt iſt, fo wird 
es doch nie nad Dben wachfen. Es verlängert fi, geht dem⸗ 
2 Linkr Grunblehren, ©. 235286 (236 bis, 6.6). 
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ohngerachtet aber in die Erde, und kehrt den Samen um, daß 
er in feine rechte Lage Tommi.’ ? Willdenow hat bierbei 
folgende Entdedung gemadt: „Die Waſſernuß (Trapa natans) 
hat Fein Schnäbelhen. Diefe Rüffe treiben ein langes Blatt⸗ 
federchen, was in ſenkrechter Richtung der Oberfläche des Waf- 
fees zuſtrebt, an den Seiten baarförmige, äftige Blätter in 
großen Intervallen treibt; von diefen Blättern neigen ſich eimige 
nach Unten, und wurzeln fi in den Boden fefl. Man fickt 
hieraus, daß das Schnäbelchen einigen Samen entbehrlich if; 
aber ein frudtbarer Same ohne Blattfederchen und Samen 
lappen iſt gar nicht denkbar. Das Blattfederhen hat noch 
nie Jemand bei irgend einem Samen zu laͤugnen gewagt. — 
Bemerkenswerth iſt cs, daß das Schnäbelchen bei den Sewäch⸗ 
fen, welche Zwiebeln haben, fi in die Zreiebel: bei einigen, 
die einen mittleren Stock“ (— d.h. einen folden, „der we 
Der zum abwärtsficigenden, noch zum aufmwärtsfteigenden Stod 
gehört, bald das Anfehen einer Wurzel, bald des Stengels 
hat, im erflen Kalle knollig, und dann entweber rübenartig, 
oder zwiebelartig iſt, 3. 3. bei Ranunculus bulbosus‘ u. ſ. w. 
—) „haben, in’ foldhen verwandelt wird, z. B. bei den Cy⸗ 
elamen; endlich vergeht bei einigen Gewächſen bald nad dem 
Hervorkeimen das Schnäbelhen, und die wahre Wurzel ents 
wickelt fi zur Seite.‘ ? Diefe Diremtion des Einen nad 
zwei Seiten, nad) der Erde, als dem Boden, dem concreten 
Allgemeinen, dem allgemeinen Individuum, und nad dem 
reinen, abfiracten Ideellen, dem Lichte, kann man Polarifiren 
nennen. 

Zwiſchen Blatt und Wurzel, als der erfien Diremtion, 
iR der Stengel: wie fpreden bier nämlich von Pflanzen, 
die ein entwideltes Dafeyn haben; denn Schwämme und dere _ 
gleihen geboren nicht hierher. Der Stengel if aber nit 
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gerade weſentlich; das Blatt kann unmittelbar aus der Mer⸗ 
zel hervorgehen, und viele Pflanzen find auf jene beiben Haupt⸗ 
momente (Blatt und Wurzel) beſchränkt. Des if der große 
Unterfteb der Monototyledonen und Ditotpledonen. 
Zu den erſten gehören Zwiebelgewächſe, Gräſer, Palmen, — 
die Serandrien und Triandrien bei Linnäus, der noch nicht 
(ſondern erſt Juſſien) auf dieſen Unterſchied aufmerkſam ges 
macht hat, und alle Pflanzen noch auf Eine Linie ſtellte. Es 
fragt ſich nämlih: ob das Blätthen (xorvuandor), welches 
ber Keim treibt, ein geboppeltes oder einfaches il. Bei Wur⸗ 
zel und Blatt if, inbem fie den erften Begenfag ausmachen, 
in den Monototgledonen bie. erfle gedrungene Natur vorhan⸗ 
den, die nicht in den Segenſatz ausgeht, daß zwiſchen Wurzel 
oder Zwiebel, und Blatt, ein Auderes, der Stengel, eintritt. 
Palmen haben zwar einen Stamm; aber er entficht nur, in⸗ 
dem die Blätter nach Unten zu ſich anſetzen, — was auch nod 
ganz äußerlich zu fehen ik. „Die Balmen haben nirgends 
Hefe, als an der Spige des Stammes, und dort nur Blüthen- 
zweige. Es fiheint, als ob bie übermäßige Größe der Blätter 
die Aeſte abforbirt habe. Eben dich iſt auch bei dem Farren⸗ 
träuteen der Tal. Selb an unfern einheimiſchen Gräfern 
und vielen Zwiebelgewächſen ficht man fetten andere, als blü- 
hende Aefe.! Sie haben nur innerlih in der Subſtanz den 
Gegenſatz von Zellen und Holzfaſern, nicht Spiegelfafern. Die 
Blattrippen find nicht oder weniger gekrümmt, in den Bräfern 
gerade fortlaufend. So wenig es Die Wionototylebonen zu 
einem eigentlihen Stamme bringen, ebenfo wenig zum fertigen 
flachen Blatte ; fle find immer diefe eingewidtelte Knospe, die aufs 
bricht, aber nie fertig geworden. Daher bringen fie es auch nicht 
. zum fruchtbaren Samen; ihre Wurzel und ihre ganzer Stamm 
iſt Marl. Der Stamm if eine fortgefegte Wurzel, bat keine 
Knospen, no Zweige, fondern immer neue Wurzeln, die abs 
ı Lints Orundlehren, &. 1885. 
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erben und durch Holzfafern fich verbinden. Das übermächtige 
Licht läßt es nit zur Innerlileit des Holzes kommen; das 
Blatt Kirbt wiht ab, fondern treibt am ihm neue Blätter 
hervor. — Wie aber in der Palme die Blätter Stamm und 
Achte fcheinen, fo gicht es auch umgekehrt Stengelarten, wo 
der Stengel mit dem Blatt eins bleibt, wie 3. 8. bei ben 
Cactus, wo Stengel ans Stengel hervorgehen: „Die @elente, 
welche gemeinhin für Blätter gehalten werden, find Theile des . 
Stengels. Die Blätter diefer Pflanze Find pfriemförmige flets 
ſchige Spigen, welde öfter an ihrer Baſis mit Heinen Stacheln 
umgeben find. Sie fallen gleih nad der Entwickelung bes 
Gliedes ab’ (d.h. wohl des Gelenks); ‚und ihre vormalige Stelle 
bezeichnet eine Narbe oder Büſchel von Stadeln.! Diele 
Pflanzen bleiben foftiges Blatt, das dem Lichte widerſteht; und 
es Tommt bei ihnen nur zu Stadeln, flatt des Holzes. 

b. Den allgemeinen Zufammenhalt macht in der Pflanze 
- das Zellgewebe aus, das, wie im Animalifden, aus kleinen 
Zellen beflebt ; es iſt das allgemeine animalifhe und vegetabi⸗ 
life Product, — das faſrige Moment. „Jede Zelle iſt von 
der andern getrennt, ohne Gemeinſchaft wit dem übrigen. Am 
Baft nehmen die Zellen eine ovale, ſpitzovale oder länglide 
Korm an.’ Bläschen und Längen unterfcheiden fi fogleich in 
dieſer Bründlage der Pflanze. a) „Das regelmäßige Zellge⸗ 
webe if aa) das Parenchym, daslare oder lodere Zellgewebe, 
weldes aus weiten Zellen beſteht; man erkennt es fehr leicht, 
befonders findet es fich in der Rinde und dem Marke der 
Stämme. AP) Der Baft, das fibrofe, ſtraffe, flricte Jellgewebe, 
findet ka befonders in den Staubfäden, dem Träger des Dis 
Kills und ähnlichen Theilen; es bat fehr lange, enge, aber noch 
deutliche Zellen. Allein die Structure des Baſtes oder des fas 
feigen Gewebes in der innen Rinde, in dem Hole, in dem 
Nerven der Blätter ift ſehr ſchwer zu erkennen. Gr beflcht 
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ans äußerſt fehmalen und engen Zellen, die eine längliche, ſpitz⸗ 
ovale Korm annehmen. — P) Das unregelmäßige Zellgewebe 
tommt an der Art von Gewächſen vor, an denen man Außer: 
lich nur Fruchtbehälter (sporangia) und den: übrigen unter 
flüsenden Körper (thallıs) unterſcheidet. Die Lihenen haben 
entroeder einen Iruftenartigen, ober blattartigen thallus; die Krufle 
tft ganz und gur aus runden Bläschen oder Zellen von fehr 
. verfhiedener Größe unordentlih zufammengehänuft. 
Die Algen unterſcheiden fi fehr von den vorigen Gewächſen. 
gerſchneidet man den thallus, wo er am dichten if: fo bemerkt 
man darin fehr deutlide, aber gleichfam gallertartige Fäden, 
in manniafaltiger, verwidehter Richtung. Die Grundlage eini⸗ 
ger Algen iſt eine Membran, oft fehleimartig, oft gallertartig, 
aber nie in Waſſer auflöslich. Das Gewebe der Pilze bes 
flieht aus Faſern, die man bald für Zellen erkennt. Zwiſchen 
Diefem fafrigen Gewebe liegen überall Körner zerfireut, wie aud 
bei den Lichenen, wo fle für Gemmen gehalten werden konnen. 
Die betraf die äußere Form des Zellgewebes. — Wie entwik⸗ 
kelt und verändert fih nun dieſes Zellgewebe? Offenbar ents 
fteht neues Zellgewebe zwiſchen den ältern Zellen. Die Körner 
in den Zellen möchten das Stärkmehl der Pflanzen fepn.‘‘ ! 

Mährend die erfle Diremtion fich foglei auf den Proceß 
nach Außen bezog, indem die Wurzel mit der Erde, das Blatt 
mit Luft und Licht in Wecfelbeziehung flieht: fo ifl die zweite, 
nähere Diremtion das Sich⸗Scheiden der Pflauze ſelbſt in die 
SHolzfafer oder das thätige Spiral-Gefäß, und in andere 
Gefäße, die Herr Profeſſor Schulg Lebensgefäße genannt hat; 
er ift fo gründlich in feiner Empirie, als er die Sache philo- 
ophifch begründet, wenn man das Lestere au im Einzelnen 
anders wenden könnte. Auch diefe Abfcheidung der Pflanze in 
ihre inneren Gebilde, die Erzeugung von Spiralen u. ſ. w. iſt 


r Link: Grundlehren, S. 12 (Nachträge J. S. 7), 15 — 183 W— 3; 
2 —- 30, 32. 
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unmittelbares Entfichen, überhaupt eine bloße Bereiclfältigung: 
Die Markzellen vermehren fh, daran au die Spiral- Gefäße, 
die Holzfaden n.f.w. Das macht Lin? vorzüglich deutlich: „Die 
Spiralgefäße find Bänder, die fhraubenförmig zu einer Röhre 
gerollt find. — Die Spiralgefäße verwandeln fih in Treps 
pengänge, indem die Windungen der Spiralgefäße, zwei 
zufammen, mit einander verwachſen; die Zreppengänge find 
nit abrollbar. Durch den Anwuhs benachbarter Theile wer⸗ 
den die Spiralgefäße gefpannt oder gedrüdt; dieß bringt die 
welleuförmigen Biegungen der Querfireifen hervor, fo wie 
die fcheinbaren Spaltungen der Querflrihe, indem zwei Wins 
dungen über einander gefhoben wurden, — vielleicht auch 
wahre Spalten. Die Gefäße, welche ſolche Streifen oder 
Duntte haben, find die punttirten und getüpfelten Ges 
fäße, die ih für gleichartig mit deu Zreppengängen halte.’ 
Es bleiben zunächſt nur noch Querlinien; und ganz nah ver- 
wachfene Windungen der Spiral⸗Gefäße zeigen nur no Tü⸗ 
pfelchen flatt der Linien, Einſchnitte und Querſtriche. „Die 
Ringgefäße entfliehen dadurh, daß, beim ſchnellen Wachs⸗ 
thum der anliegenden Theile, die Windungen der Spiralgefäße 
von einander geriffen werden und einzeln fichen bleiben. @6 
ift fein Wunder, daß in den fchnell wachfenden Wurzeln und 
audern Theilen, wo folde Spiral-Befäße in Menge ihre Fune⸗ 
tionen äußern müſſen, auch mehr alte veränderte Gefäße zu 
finden find, als da, wo das Wachsthum ruhiger vor fi geht. 
— Die Spiral- Gefäße verbreiten fich faft in alle Theile der 
Pflanze, und mahen das Skelett derfelben. Wirklich nennt 
man auch die netzförmig vertheilten Bündel von Spiralgefäßen 
in den Blättern, nachdem fie von allem dazwifchen liegenden 
Zellgewebe befreit find, das Blattſtelett. Nur in den An 
theren und dem Pollen habe ich nie Spiralgefäße 
gefunden. De Baft begleitet fie überall; und wir nennen 
die Gefäßbündel mit Baſt vermengt Holz. Zellgewebe, weldes 
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das Holz rund umber umgiebt, wird Rinde genannt, — weis 

des von ihm rund umher unigeben wird, Mark.“! 
„Vielen Pflanzen fehlen alle diefe Gefäße: in den Pflans 
zen mit anomalem Zellgewebe, den Lichenen, Algen, Pilzen, 
bat man fle nie angetroffen. Die genuinen Pflanzen mit regels 
mäßigem Zellgemebe find entweder die fpiralführenden, oder bie 
fpirallofen. Zu den letztern gehören die Laubmooſe, die Lebers 
moofe, und einige wenige Waflergewächfe, wie die Ehara. 
Wie die Spiralgefäße urfprünglich entfichen, weiß ich nid. 
De fie fpäter als Zellgewebe vorhanden find, fagt Sprengel, 
ſo müſſen fie wohl daraus entfichen. Dieſes fheint mir nicht 
zu folgen; fondern ich glaube, daß fle zwiſchen den Zellen des 
Baſtes aus bort ergoffenem Safte fi erzeugen. Nebrigens 
wachſen die Spiralgefäße, und es entfichen neue zwiſchen ihnen. 
Außer diefen Gefäßen, welche man mit dem allgemeinen Namen 
Spiralgefäße bezeichnen kann (— eigentliche nenne ich fie im 
Gegenfage zu den Treppengängen und getüpfelten Gefäßen —), 
babe ich in den Pflanzen Leine Gefäße bemerkt.” ? Aber we 
bleiben die Lebensgefäße? 

Rah dem, was Lin? in den Nacträgen (Ik S. 14) 
fagt, könnte mar ſchließen, daß die Spiral- Gefäße aus dem 
Linearen der Holzfaſer entipringen: „Ich fehe mid genöthigt, 
eine alte Meinung wieder aufzunehmen, daß einfache lange 
Faſern in den Gewächſen vorhanden feyen; ob dicht oder Kohl, 
läßt fi nit deutlich wahrnehmen. Die einfache Faſer, elme 
Spur von Aeſten, erfiredt fi Leinesweges durch die ganze 
Pflanze. Man ſteht dentlih da, wo die Zweige in den Stamm 
treten, daß fih die Faſern derfelben an die Faſern des Stam⸗ 
mes anlegen und gleihfam einen Keil im Stamme 
bilbew. Auch in demfelben Stamme und Zweige ſcheinen fle 
nit ohne Unterbrechung fortzugehen. — Die Faſer gefäße 

LEink: Grundlehren, ©.46—49; 51—58, 61; 64—65. 

2 Wendaſelibſt, ©. 65— 68. 
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liegen immer in Bündeln, die fih in dem älteſten Stämmen 
nebſt dem Bafle zu Ringen zuſammenhäufen. Gewöhnlich um- 
geben fie ein Bündel von Spiralgefäßen,; doc giebt es in ei⸗ 
nigen Pflanzen auch bloße Faſergefäße ohne ale Spur von 
 GSpiralgefäßen. Die Richtung diefer Befäße if gerade, und 
ziemlich parallel in diefen Bündeln. Mehr abweichend und 
gleichſam verflochten, ficht man fle in den Stämmen der Bäume 
un in den Wurzeln. Sie finden fi in den meiften Dflanzen, 
allgemein ia den Phanerogamen. In vielen Lichenen und Al⸗ 
gen bemerkt man nur zufammengemundene Faden, in den Pu⸗ 
zen oft deutlich. Doch giebt es Pilze, Lichenen und Aigen, in 
denen feine Spur von ihnen, fondern nur Bläschen 
und Zellen anzutreffen find.” So ſehen wir din urſprüng⸗ 
lichen Begenfag von Kom ober Knoten, und einfacher Länge 
in dem Gegenſatz von Bläschen und Faſern, während bie Spi⸗ 
ralgefäße zur Rundung ſtreben. 

O ken ſtellt diefen Uebergang des Zellgewebes in die Spi⸗ 
talgefäße zwar den Principien gemäß (ſ. oben 8.344. Zuſ. &. 
474), aber mit dem Schematismus der vormaligen Naturphi⸗ 
loſophie ausfiaffirt, alfe dar: „Die Spiralgefüße md das Lichts 
ſyſtem in der Pflanze. Ich weiß ſehr wohl, wie ſehr diefe Lehre 
wit dem bis jetzt Angenommenen in Widerſpruch fickt; aber 
ich babe alles zufammengetragen, Meinungen und Verfuche ab« 
gewogen, usd Tann mit Zuverſicht angeben, daß fie alle für 
dieſes Reſultat der naturphiloſophiſchen Conflsuction ſprechen.“ 
Dieſe Conſtruction iſt aber nur eine Verficherung. „Sind ſie 
das Lichtſyſtem, fo if ihnen die geiſtige Function in deu 
Pflanzen übertragen oder die bloße Polariſations⸗Famction. 
Die Spiralfafer entficht aus dem Gegenſatze des Lichts mit dem 
Zellgeroche, oder aus dem Begenfage der Sonne zum Planeten. 
Ein Lichtſtrahl führt duch das Pflangens Bläschen aber durch 
den Keim. Die Bläschen ober Zellen oder die Schleimpunkte 
(urfprüngli iR die Pflanze dieß im Samen) ordnen fich all- 
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. wählig nad diefer polaren Linie an einander. Im Kampf 
zwiſchen der Sphäre und der durch Das Licht in fie gebrachten 
Linie, Isgen fih die Schleimtügelden zwar lincar an einander; 
allein fie werden durch den planetarifhen Proceß des Zellgewes 
bes immer in den Kreis des Chemismus heruntergezogen, aus 
welchem Kampfe die Spiralform entficht. Was der Umlauf 
der Sonne, wodurch in jedem Augenblick ein anderer Theil der 
Pflanze beſchienen umd ein anderer finfter, alfo bald Stamm 
bald Wurzel wird, für einen Antheil hat, will ih nur berũhrt 
haben. 40 1 
c. Die andere Seite hierzu iſt endlich der Proceß ſelbſt, die 
Thätigkeit in der erſten Beflimmung, das allgemeine Leben; 
“eg if dieß der formelle Proceß der bloß unmittdbaren Bears 
wandtung, dieſe Infection, als die unendliche Macht des Les 
bens. Das Lebendige iſt cin an umd für fich Feſtes und Bes 
flimmtes. Was es chemifh von Außen berührt, wird durch 
diefe Berührung unmittelbar verwandelt. Die Aumaßung, dhes 
wifch zu wirken, überwindet das Lebendige daher unmittelbar, 
und erhält fich in der Berührung durch cin Anderes. Es vers 
giftet, verwandelt dieß Andere unmittelbar: wie au der Geiſt, 
indem er etwas auſchaut, es verwandelt und zu dem Seinigen 
macht; denn es ift feine Vorſtellung. Diefer Proeeß iſt bei 
der Pflanze ſelbſt wieder nach doppelter Seite zu faflen: a) als 
die Thätigkeit der Holzfafern, welche das Cinfaugen il, wad 
PB) als die Thätigkeit, wodurch in den Lebensgefägen der Gaft 
die vegetabilifche Ratur erhält. Das Einfaugen und die Eirs 
culation des vegetabiliſch⸗ organiſch gemachten Saftes find bie 
weſentlichen Momente des Begriffs, wenn es auch noch im 
Einzelnen Veränderungen geben konnte. Das Blatt if num 
vorhehmlich der Sig der Thätigkeit des Lebensfeftes: aber es 
faugt eben fo gut ein, als bie Wurzel und die Rinde, da es 
ſchon in Wechſelbeziehung mit der Luft ſteht; denn bei ber 
ı Oken ELehrbuch ber Natarphiloſophie (1. Ausgabe), Bo. AL &. 52. 








Dritter Abſchniti. Geflakungs-Proceh ber Pflanzen. 513 


Pflanze bat jedes Glied nicht fo befondere Functionen, als beim 
Thiere. „Eine der wichtigften Functionen der Blätter iſt,“ wie 
Lin? (Rahträge 1. S. 54) fagt, „den Saft für andere Theile zu 
bereiten.‘ Das Beblätter ift der reine Proceß; und fo könnten 
nad) Linne die Blätter die Zungen der Pflanzen genannt werden. 

Link bemerkt über die Functtonen der Gefäße und des 
Zellgewebes im Allgemeinen: „Unverſehrte Wurzeln nehmen 
Peine gefärbte Flüffigkeiten auf; auch Tonnen diefe nicht durch 
die gefärbte Dberhaut dringen. Der Nahrungsfaft geht alfo 
zuerfi durch unmerkliche Deffnungen der Oberhaut und füllt 
die Zellen an der Spige der Wurzeln, che er von den Gefäßen 
aufgenommen wird. Die Säfte gehen durch die verfchiedenen 
Gefäße, befonders durch die Gänge. in dem Zellgewebe, die von 
Deiner befondern Haut umſchloſſen find, ſchwitzen durch die Spi- 
ralgefäße durch u. ſ. w. Luft ift in den Spiralgefäßen und allen 
verwandten Gefäßen; Saft, der in den Faſergefäßen iſt, ſchwitzt 
ans ihnen in die Zellen, verbreitet fich nach allen Richtungen. 
Die Fafergefäße begleiten die Luftgefäße allenthalben. — Die 
Spaltöffnungen auf der Oberhaut ſcheinen mir noch jet 
die Function 'von Ausleerungsdrüfen zu haben’ Rachtrãge . 
S. 18; 5). Denn „Oehle, Harz, Säuren find Serretionen und 
todte Abfäge der Pflanzen.“ Auch fpreden Spir und Mar⸗ 
tius in ihrer Neife nad Brafllien (Bd. 1. S.299) von dem 
zwifhen Rinde und Holz fich erzeugenden Gummi des Baumes 
Hymenaea Courbaril L., der dort jafoba oder jatai genannt 
werde: „Der ' bei weitem größte Theil des Harzes erſcheint 
unter den Pfahlwurzeln des Baumes, wenn diefe von der Erde 
entblößt werden; was meiftens nur nad Fällung des Baums 
geſchehen Tann. Unter alten Bäumen findet man bisweilen 
blaßgelbe runde Kuchen von fehs bis acht Pfund Gewicht, 
welde dur allmähliges Zufammenfidern des flüfffgen Harzes 
gebildet werden. Dieſe Bildung der Harzmaflen zwifhen den 


L Schultz: Die Natur der lebendigen Pflanze, Bd. J. S. 80. 
Encyfiopädie, II. 33 
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Wurzeln ſcheint einiges Licht auf die Entſtehung des Bern⸗ 
eins zu werfen, der fo gefammelt worden, ehe er vom Meere 
aufgenommen. Auch werden Inſecten, befonders Ameifen, in 
den Stüden des Jataiharzes, fo wie im Bernflein, gefunden.‘ 

Haben nun die Spiralgefäße die erfie (function, namlich die 
Feuchtigkeit, wie fie unmittelbar gegeben if, einzufangen: fo 
ift das Zweite der organifirte Saft. Diele Berorganifirung ge 
ſchieht auf unmittelbare Weife, nad der Natur der. Pflanze. 
Da if kein Magen u. ſ. w.,, wie bei dem Animaliſchen. Dieſer 
Saft circulirt durch die ganze Pflanze. Diefes Zittern der 
Lebendigkeit in fich ſelbſt kommt ber Hflauze zu, weil fie Ichen- 
dig iſt, — die unrubige Zeit. Das iſt der Blutumlauf in den 
Pflanzen. Schon 41774 hatte Abbé Eorti! eine Yrt von 
Kreislauf des Saftes in der Waflerfabenpflanze (Armleuchter⸗ 
Sflanze, Chara Lin.) bemerkt. Amici ? unterfuchte ihn 1818 
von Reuem, und machte mit Hülfe des Mikroſtops ‚folgend: 
Entdedungen: ‚‚In allen Theilen diefer Pflanze, in den zar⸗ 
teften Wurzelfäferchen fowohl, als in den feinken grünem 
Stamms und Zweigfädchen, bemerkt man einen regelmäßigen 
Kreislauf des enthaltenen Saftes. Weiße transparente Küs 
gelchen von verſchiedener Größe bewegen fih conflant und regel 
mäßig tn ununterbroddenem Kreislaufe, mit einer vom Centrum 
gegen die Seitenwände allmählig zunehmenden Geſchwindigkeit, 
in zwei abwechſelnd entgegengefegten Strömungen, aufs wa) 
abwärts, und zwar in den beiben Hälften eines und deſſelben, 
durch keine Gcheidewand getrennten einfachen cylindrifchen Ca⸗ 
nals oder Brfäßes, welches der Länge nach duch die Pflanzen⸗ 
faſer läuft, aber flredenweife durch Knoten unterbrochen und 

’ Össervazioni microscopiche sulla Tremella e sulla circola- 


zione del Auido in uma pianta aquajuela dell’ Abate Corti. Luces, 
41774. 8. 


2 Osservazioni sulla circolazione del succhio nella Chara. Me- 
moria del Signor Prof, G. Amici. Modena 1818. 4.; mit einer Aw 
pfertafel. 
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durch cine Scheidewand- gefhloflen if, die den Chklus be⸗ 
fhräntt. — Oft iſt der Kreislauf auch fpiralformig, So geht 
der Kreislauf in der ganzen Pflanze und in allen deren Faſern 
von einem Knoten zum andern, und in jeder foldhergefialt bes 
ſchränkten Strede, für fih und unabhangig von den übrigen, 
vor id. In den Wurzelfafern findet nur ein einfacher folder 
Kreislauf Statt, es zeigt fih nämlich nur ein einzelnes foldyes 
Eentralgefäß; in den grünen Fäden der Pflanze aber iſt ein 
mehrfacher, indem das große Eentralgefäß von mehrern kleinen 
ahnliden Gefäßen umgeben if, die von jenem durch eigene 
Mande gefhieden find. Wenn ſolches Gefäß fanft unterbunden 
oder in einen ſcharfen Winkel gebogen wird, fo wird die Cir⸗ 
eulation, wie durch einen natürlichen Knoten, unterbroden, und 
geht dann über und unter dem Bande oder der Beugung, wie 
vorher nad der ganzen. Strede, fort; wird der alte Stand wies 


der hergeßehtt, fo ſiellt fih auch die urfprünglide Bewegung - 


wieder her. Wenn cin ſolches Gefäß quer durchſchnitten wird, 
fo fließt der enthaltene Saft nicht zugleich und ganz aus, ſon⸗ 
dern nur jener der einen Hälfte, und zwar die gegen den 
Schnitt gerichtete Strömung, indef die andere den gyrus 
fortſetzt.“ Profeſſor Schulg hat diefe Stesmung in einigen 
entwideltern Pflanzen geſehen, 3. B. am Chelidonium majus 
( Schellkraut), das einen gelben Saft hat: ebenſo an der Eu⸗ 
phorbie. Die Beſchreibung, die Schulg davon giebt, if nur 
- die Regſamkeit des Begriffs; eine Anfhauung des Gedankens 
ſtellt ſich ſo Auferlih dar. Das Strömen iſt eine Bewegung 
von dem Drittelpuntt nah den MWandungen, und von den 
Wandungen wieder herein; und diefe horizontale Strömung 


it azufammen vorhanden mit dem Strömen nad Oben und . 


> Wiener Jahrbücher 1819, Bb.V. ©.203. (Martins Abh. über 
den Bau u. d. Rahır ber Charen in: nova acta physioo-medica ber Leopold. 
Karolin. Moabemie der Naturſorſcher, Bd. J, Erlangen, 1818. 4. — L. €. 
Zreviranus’ zu Bremen Beob. über d. Chara in Webers Bellrägen 
zur Naturkunde, Bd. IL, Kiel, 1810. 8.) 
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Unten. Der Proceß gegen die Wandungen ift der Art, daß 
diefe auch nicht feſt find, fondern Alles fih aus diefen produs 
eirt. Das Strömen wird fo bemerft, daß fich ein Kügeldien 
bilden will, und dieß immer wieder aufgelöfl wird. Schneidet 
man die Pflanze entzwei, und läßt man den Saft in Waſſer 
laufen, fo flieht man Kügelden, wie die Blutkügelden im 
Thieriſchen. Diefes Strömen ift fo zart, daß es fi nicht in 
allen Arten erkennen läßt.. Bei den von BDrofeflor Schult 
unterſuchten Pflanzen iſt die Strömung nicht in Einer Röhre, 
wie bei der Chara, fondern es find zwei Gefäße für das Auf⸗ 
und das Abfleigen. Man müßte unterfuhen, ob bei gepropf- 
ten Bäumen diefe Eirculation unterbrodden wird oder nicht. 
Durch diefe Circulation, die durch das Ganze hindurchgeht, iſt 
es nun, daß die vielen Individuen, welche eine Pflanze bildet, 
zu Einem Individuum verbunden werden. 

o. Schultz (a. a. O. Bd. I. &.488, 500) ſtellt jenen dop- 
pelten Proceß (f. oben &. 514) nun fo vor: Erſten s „der Holz 
faft if die noch unvollkommen afflmilirte‘“(wenig particularifirte) 
„Nahrung der Pflanze, welcher erft fpäter höher organifirt und 
in. das Kreislauffuftem übergeführt wird. Das Holz if das 
Aſſimilations⸗Syſtem ber Luft, wie des Waflers; Diele 
Affimilation iſt Lebensthätigkeit.” Das Holz, weldes aus 
Zellgeweben und Spiralgefäßen beficht, fangt in den Holzfafern 
der Wurzeln das Wafler, von Dben die Luft ein. „Die Pas 
pillen, deutlich an vielen Wurzelfpigen zu ſehen, haben das 
Geſchäft, den Rahrungsfaft einzufaugen; und aus ihnen nehmen 
ihn dann die Spiralgefäße auf, um ihn weiter zu führen.‘ | 
Haarröhrchen, und ihr Geſetz, die Capillar⸗Action, paft night 
auf die Pflanzen; die Pflanze will Waſſer, bat Durſt, und 
fo faugt fie. 

P. Das Andere iſt nun die ganz eigenthümliche, Ga 
wichtige Entdedung von Schultz, diefe Bewegung von einem 

2 Links; Grundlehren, ©- 76. 
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Safte, der jetzt affimiliet if: obgleich man ihn nicht in allen 
Dflanzen nachweiſen Tann, weil die Bewegung ſchwer zu beob- 
achten if. Der Holzfaft hat noch wenigen Geſchmack, iſt nur 
etwas ſüßlich, umd noch nicht zur Eigenthümlichkeit der Pflanze 
verarbeitet, die in Geruch, Geſchmack u. f. w. particular ifl. 
Weber diefen Lebens ſaft fagt nun Schultz (a. a.O. ©. 507, 
576, 564): „Der Kreislauf in den Pflanzen, der den ganzen 
Winter durch fortgeht, ift die Bewegung eines völlig organi⸗ 
firten Safter, welche in einem abgefchloffenen Syſtem in allen 
äußern Tpeilen der Pflanze vor fid geht: in der Wurzel, dem 
Stamme, den Blumen, Blättern und Früchten; ebenſo wie 
alle dieſe Theile ihr Affimilations⸗-Geſchäft haben, was aber 
immer dem Kreislauf polarifch gegenüberficht, nnd in welchem 
fi der Holzfaft auf eine ganz andere Weife bewegt, als in 
dem Kreislaufſyſtem. Der Uchergang des Holzfaftes in 
Lebensfaft geht auch nur in den Exrtremen der äußern Pflan⸗ 
zentheile, und namentlih, wo Blätter vorhanden find, in den 
Blättern, ferner in den Blumen und Fruchttheilen vor fidh. 
Dagegen geht aus keinem Holzfafer-Bündel unmittelbar Holz- 
faft in die Lebensgefäße über. Der Uebergang von Holzfaft 
in die Rinde wird durch die Blätter vermittelt.” Daher flirbt 
die Rinde ab, die feinen Knospen⸗ oder Blätterzufammenhang 
bat. Lin? führt in diefer Rückſicht folgende Verſuche an: 
„Meier ifolirte Stüde Rinde, indem er rings umher Strei- 
fen von Rinde wegfchnitt, und fah, daß die Stüde, woran 
eine Knospe und dergleichen befindlih war, fi erhielten, dies 
jenigen aber, woran dergleichen ſich nicht befand, bald verdorr= 
ten. Ich babe diefe Verſuche an Apricofenbaumen wiederholt 
und richtig befunden. Ein Stüd Rinde, ohne Gemmen und 
Blätter auf diefe Weile ifolirt, ſchwand und trodnete bald, 
ließ auch kein Bummi fließen. Ein anderes Stüd, mit brei 
abgerifienen Gemmen und Blättern ifolirt, trodnete Tangfamer 
und ließ ebenfalls kein Gummi fliegen. Noch ein anderes 
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Stück, wit drei unperfehrten Gemmen und Blättern tfolirt, 
(wand nicht, blieb überall grün, und ließ am unteren helle 
Gummi fließen. Bei abgelöſter Rinde entficht zuerſt eine 
Schichte von Parenchhm, gleihfam als ein neues Mark; auf 
Diefes folgte num eine Baſtſchicht mit einzelnen Epiralgefäßen 
und Treppengängen: und Alles bededte die neue Rinde aus 
Marcuchym, das fi alfo zuerſt erzeugt, wie cs aud die Grund⸗ 
lage des jungen Stammes und des Embryo macht. Es war 
gerwiffermaßen ein neues Mark, neues Holz und neue Rinde 
entſtanden.“ n 

y. Der Lebensſaft der Pflanze geht dann drittens ims 
Product über: „Mit dem Ausbruche des Blatts iſt in allen 
Theilen der Pflanze die Rinde vom Holz leicht abzulofen, und 
dieß rührt von einer zwifchen ihnen befindlichen, zarten, weis 
hen Subflanz her, dem Cambium, das erſt mit dem Blatt 
entſteht. Der Lebensfaft iſt dagegen nicht zwifchen, ſondern in 
der Rinde.’ Jener dritte Saft ik das Neutrale: „Das Eams 
bium bewegt ſich nit, und bat eine periodifche Eriftenz in der 
Pflanze. — Das Cambium ift das Reſiduum des ganzen indis 
viduellen Lebens (— wie die Fruchtbildung des generifchen Lebens); 
es if keine Flüſſigkeit, wie die übrigen Bflanzenfäfte, fondern 
bie zarte Embryonen⸗Geſtalt der ganzen, ſchon gebildeten Plans 
zen⸗Totalität, die unentfaltete Totalität, wie eine holzloſe Pflanze 
(— oder wie die thierifche Lymphe),. Das Cambium wird mus 
aus dem Lebensfaft der Rinde durch den Kreislauf gebildet; 
und hieraus entfleht zugleich das Holz und die Rindelage. — Auch 
das Zeligewebe entwidelt fü aus dem unterfhichslofen Cams 
bium. Wie fi alfo in dem Gefäß⸗Syſtem des Kreislaufs der 
Gegenſatz von Lebensgefäßen und Lebensfaft, im Affimilations- 
Syftem der Gegenſatz von Spital» Gefäßen und Holzfaft, fe 
tritt im Zellgewebe der Gegenfag von Zellen und feinem flüfs 


ı ink; Nachträge J., S.49—51. 
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figen Inhalt hervor. * — Bei der Berlängerung der Wurzeln 
und Zweige lagern ſich auf ihren Spigen die neuen embryo⸗ 
nifchen Bildungen ab, die Bildungen aus ber gleihförmigen 
Subflanz nah Oben, wie fie aus dem Cambium zur Seite 
gehen, ohne daß ein weſentlicher Unterſchied Statt findet. Bei 
Farrenkräutern, Gräfern und Palmen bildet ſich ein Knoten 
auf den anderen: bei den Zwicbelgewächlen bilden fi die Kno⸗ 
ten neben einander, aus denen auf einer Seite Wurzeln, auf 
der andern die Knospen bervortommen. Diefe äußere Ver⸗ 
knotung ift bei den höhern Pflanzen nicht mehr fo ſichtbar, 
fondern es zeigt fi dafür die Bildung eines Holz» und Rins 
dentörpers auf den Spigen der Knoten.’ ? 

Faffen wir nun das Bisherige zufammen, fo haben wir, im 
Geſtaltungs⸗ Proceß der Pflanze in ſich ſelbſt, ſogleich erfiens 
dieſe drei Momente zu unterſcheiden: c) die Diremtion in Wur⸗ 
zel und Blatt, als ſelbſt Verhältniß nach Außen, iſt der Ernäh⸗ 
rungs⸗Proceß in fih, — der Holzſaft; 4) das Verhältniß nach 
Innen, ber reine Proceß in ſich, iſt ber Lebensſaft; y) das all⸗ 
gemeine Product iſt ec) das Cambium der Botaniker, AP) die 
todte Seeretion in ätherifche Ochle und Salze, yy) die Direm⸗ 


I Sind bie Lebensgefäße nun mit ben Treppengängen, punktirten, ge⸗ 
täpften und Ring- Gefäßen bei Link iventifch (1. oben ©. 509), fo wären 
die Trichotomien ber Säfte und Gefäße vollkändig ba. Auch paßt bie dortige 
Beſchreibung jener Gefäße mit ihren Spalten, Oeffnungen und Ringen fehr 
gut für den Sib des Kreislaufs. Mit vieler Klarheit rundet ſich aber end⸗ 
lich, nach ber im Terte gegebenen Expofition, ber ganze Geſtaltungsprocch 
ber Pilanze zu einem in ſich geſchloſſenen Kreiſe ab. Dean wenn bie Zellen 
bed Zellgewebes als das Urfprüngliche, mit ihrem neutralen Subalt, dem 
Sambium, ſich durch die Lichteinwirkung zum Bafte, ber Hafer und ben Spi- 
solgefähen entwistehn, worin bie Pflanze eben, nach Außen geriffen, ben Holfaft 
aus ihren Umgebungen einziehts fo verwandelt ſich biefer, durch bie Rüdkehr bes 
Proceſſes in fih, in ben Lebensſaft, als bie vollendete Spihe ber Thätigkeit, 
welche durch Erzeugung bes Cambiums zugleich wieder ven Anfang deſſelben 
bildet, und das vorhin unmittelbar Gegebene zu einem Geſehten macht. 

Anmerkung des Herausgebers. 
»Schultz: Die Natur ber lebendigen Pflanze, Bd. I. S. 632, 636, 


’ 
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tion der Pflanze in fich ſelbſt in Holz und Rindenſubſtant. — 
Damit haben wir zweitens das Verknoten, als generiſche Ver⸗ 
vielfältigung, und endlich die Knospe, die den Proceß der Ge⸗ 
ſchlechts⸗Differenz andentet. 

2. Jener vegetabilifh gemadte Saft, und das Product 
deffelben, die Theilung des vorher Jndifferenten in Rinde 
und Holz, laflen fi mit der beim allgemeinen Lebensproteß 
der Erde eintretenden Diremtion des Individuums in die vers 
gangene, außer ihm fallende. Lebens-Thätigkeit als folde, und 
in das Syſtem der organifden Gebilde als das materielle Sub: 
ſtrat und Neflduum des Proceſſes vergleihen. Die Pflanze, 
wie das Thier, tödtet ſich ewig felbft, indem fie fih das Seyn 
entgegenfest; das ift die Verholzung an der Dflanze, und am 
Thiere das Knochenſyſtem. Diefes iſt der Träger des thieriſchen 
Organismus, aber, als das abflrarte ruhende Seyn, das Yus- 
geſchiedene, Kalkichte. Ebenfo ſetzt die Pflanze innerhalb ihrer 
ſelbſt ihren unorganifhen Boden, ihr Knochengerüſt. Die un 
aufgefhloflene Kraft, das reine Selbfl, das chen um feiner 
unmittelbaren Einfachheit willen in das Unorganifche zurüdfintt, 
iſt die Holzfaſer; chemiſch betrachtet ift es der Kohlenſtoff, des 
abfiracte Subject, weldhes in der Wurzel als reines Holz ohne 
Rinde und Dark in der Erde bleibt. Das Holz ift die Brenn 
barkeit als Möglichkeit des Feuers, ohne felbft Wärme zu ſeyn; 
es geht darum oft zur Schhwefeligkeit fort. In einigen War: 
zeln erzeugt ſich vollig gebildeter Schwefel. Die Wurzel if 
eine folde VBertrümmung und Bertilgung der Fläche und der 
Linie, eine ſolche Verknotung, daß jene Dimenfion aufgehoben 
und eine gediegene Continuität ifl, die auf dem Sprunge ficht, 
ganz unorganiſch ohne den Unterſchicd ber Geftaltung zu feyn. 
Den hält die Holzfafern für Nervenfäden: „Die Spirals 
gefäße find für die Pflanze das, was die Nerven für das Thier 
find.’ * Die Holzfafern find aber nicht Nerven, fondern Knochen. 

’ Dlens Lehrbuch ber Naturpbilofophie, Bb.. ©. 112. 
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Kur zn dieſer Vereinfachung, als abſtracten Beziehung auf ſich 
ſelbſt, bringt es die Pflanze; dieſe Reflexion in ſich iſt des 
Todte, weil fie nur abſtracte Allgemeinheit if. 

Der nähere Verholzungs⸗Proceß ift fehr einfach im 
ſeinem Detail. Link beſchreibt ihn in den „Grundlthren“ 
(5.1432 — 146) folgendermaßen: „Der innere Bau des Stam- 
mes in den Monokotyledonen weicht fehr von dem in den Dir 
totptedonen ab. Jenen fehlen He Holzringe, wodurd bas 
| Dart und die Rinde von einander unterſchieden werden; die 
Holzbündel ſtehen zerſtreut im Zellgewebe, gegen die Rinde in 
größerer, gegen die Mitte in geringerer Menge. Bei den Di⸗ 
kothledonen ſtehen alle Holzbündel im Kreiſe; doch aber, weil die 
Ratur nirgends ſcharfe Grenzen zieht, finden fich ſolche zerſtreute 
Bündel bei den Cucurbitaceen und einigen wenigen andern 
Pflanzen. Gewöhnlich begleitet zwar der Baſt das Zellgewebe; 
doch giebt es einige Kalle, wo. Bündel von fehr engem, lang- 
gefiredtem Zelgewebe ader Baſt in dem Stamme ziemlich ents 
fernt von den Grfäßbündeln liegen. Go haben einige Labiatae 
in den vier Eden des Stammes ſolche Baflbündel, viele Um⸗ 
bellen⸗Pflanzen in den hervorſtehenden Kanten. — Das Fo rt⸗ 
wachſen des Stammes und die Bildung der Holz— 
ſchichten geſchieht nun in den Monototpledonen auf eine eins 
fadhe, gewöhnliche Weife.. Die Theile verlängern und erwei- 
teen fih nicht allein; fondern es entfichen neue zwifchen den 
alten, — Zellen zwifchen Zellen, Gefäße zwilden Gefäßen, 
Der Querſchnitt eines ältern Stammes ift dem eines jüngern 
in allen Stüden ähnlich. In den baumartigen Gräſern vers 
härten ſich die Theile auf eine außerordentlihe Art.” — „Man 
hat in vielen Gräſern,“ bemerkt Willdenow (a. a. D: & 
336), ‚‚Kiefelerde gefunden, im Bambusrohr (Bambusa arundi- 
nacea) u. f.w.; auch macht fie einen Beflandtheil der Pflanzen⸗ 
Faſer, 3. B. beim Hanf und Flachs, aus. In dem Holze ber 
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Aluus glutinosa und Betula alba ſcheint fle auch zu fegn, da 
biefes beim Drechſeiln öfter Funken ſprüht.“ 

Lin? fährt fort: „Ganz anders verhält es ſich mit den 
Ditotgiedonn. Im erfien Jahre. Zuerſt fliehen die Holz 
bündel von cinander getrennt in einem Kreife, und find zit 
Parenchhm umgeben. In. diefem früheflen Alter enthalten fle 
nur Bafl, und nach Innen ein Bündel Spiralgefäße. Der 
Baſt ift es, welcher vorzũüglich anwächſt und ſich zwifdden das 
Parenchym einſchitbt:“ fo dag abwechfelnde Lagen von Faſern 
und Parenchym entfichen. „Die Holzbündel verbreiten ſich 
feitwärts, drücken das Parenchhm zuſammen, und bilden endlich 
einen zuſammenhangenden Ring, der das Mark einſchließt. Der 
Baſt diefer Holzbündel iR nun abwechfelnd dicht und leder; 


wahrſcheinlich hat fich alfo ebenfo neuer Ball zwiſchen dem alten 


eingefhoben. Gegen das Mark fichen noch einzelne Holzbündel 
inwendig am Holzringe im Kreiſe umher. Die fogenannten 
Spiegelfafern rühren fowohl von dem abwecfelnden Baſt, 
als dem zufammengedrüdten Parenchym ber.‘ Sie find alfo 
Berlängerungen des Darts, und gehen von diefem nad) Außen, 
der Rinde, ' befinden fich zwiſchen ben Längefafern, find nicht 
in den Monokotyledonen. „Durch den Holzring wird nun erſt 
Mark von Rinde gefieden. — Ferner verbreiten fich die Holz⸗ 
bündel na Junen; der Holzring wird breiter. Reiben von 
Treppengefäßen zeigen fich flrablenförmig gegen das Markt ge- 
richtet” (aber ohne Zweifel vertical). „An der innern Seite 
des Ringes um das Markt fliehen von einander getrennte Bün⸗ 
bei von Spiralgefäßen im Kreife. ber die Zellen des Markes 
ſind nit Meiner, fondern größer geworden, obgleich die Menge 
defielben in Verhältniß zur Dide des Stammes fih vermin⸗ 
bert bat. Das Dart nimmt alfo ab, indem der äufere Theil 
davon vermindert und feitwärts in Strahlen gepreßt wird; - 
aber es nimmt keineswegs fo ab, daß es in der Mitte in ei⸗ 

ı Wären fie nicht hiernach bie Bafern ber Lebensgefäße? Am. d. Her. 
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nen kleineren Raum zufemmengepreft würde. Folglich wurden 
die erfien (innerfien) Bündel von Spirals Gefäßen nicht durd) 
anwachſendes Holz nad Innen geihoben; ‚fondern die Bündel 
am Marke find immer neu entflanden, die vorigen haben fi 
feltwärts erweitert und das Parenchym zufammengedrüdt. Aus 
ven Spirals Gefäßen wurden Zreppengänge; und da die Spi⸗ 
ralbündel zuerſt von einander etwas abgefondert fliehen, fo lies 
gen nun auch die Treppengefüße in Reihen, welde nad In⸗ 
nen laufen. Mus dieſem allen erhellt, daß fi die Holz⸗ 
ſchicht bildet, indem zerfireute Bündel von Spiralgefäßen und 
Bart feitwärts zufammentreffen umb ſich vereinigen, indem ferner 
beftändig nach Innen neue Bündel von Spiralgefäßen in einem 
Kreiſe anwachſen und gleichfalls feitwärts fich vereinigen.’ ! 
„In den folgenden Jahren. Jährlich ſchiebt fid eine 
neue Holzlage zwifchen Rinde und Holz. Wie im erfien Jahre 
Schichten an die Holzbündel anwachſen und fie dadurch vergrö⸗— 
fern, fo ift es höchſt wahrſcheinlich, dag eine foldhe neue Holz 
ſchicht fich in den folgenden Jahren um den Holzkörper anlegr. 
Ebenfo legen fich in der äußern Rinde neue Schichten von Pas 
renchym, fo wie in der innern Rinde neue Schichten von Ba 
an. Aber der genaue, unverrüdte Mebergang einer Schiht in 
die andere zeigt, daß. der Anwuchs and in den Zwifchenränmen 
der Gefäße und des Zellgewebes der ältern Schicht geſchicht: 
auch im Dart, bis es ganz ausgefüllt iſt. Ueberall werden 
Theile eingefhoben, nur in einer fo großen Menge nad Außen, 
dag dort die Vermehrung fehr merklih wird. Beim Anwachfen 
felon findet Fein Unterfchied der Schichten Statt, das Holz 
wächſt überall gleihförmig und ununterbrochen an; und es giebt 
durchaus einen Unterſchied, als in der Dichtigkeit und Locker⸗ 
beit der Schichten. Aber die älteren Schichten‘ behalten nicht 
ihre Dide; fie werden immerfort dünner, und endlich fo ſehr, 
dag man fie kaum mehr unterfcheiden und zählen kann. Es 
2 Links Grundlehren, ©: 186151 (Medhträge L©.45—46). 
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geſchieht alſo eine wahrhafte Zuſammenziehung, welche die Zel⸗ 
len des Baſtes verengert. Der Anwuchs im Innern des Holzes 
hört endlich auf, wenn alles Mark verzehrt iſt. Ich habe 
vorjährige Zweige beinah täglich vom Mai bis an den Juli 
unterſucht, und lange feine Spur von einem zweiten Jahrringe 
gefunden. Zulegt aber erfhien er plötzlich, und zwar fo 
glei von einer anfchnlihen Größe. Mir ſcheint es daher, 
dag pleglih eine Zufammenziehung des Holzes den Fahrring 
gemacht habe; — eine Zuſammenziehung, welche um oder 
nach Johannis vorgehen muß, und mit dem jührlichen 
Auwuchſe des Holzes in keiner Verbindung ſteht. Es müßt 
der Fall feyn, daß man den Jahrring des vorigen Jahres im 
Frühling und Sommer erfännte, wenn ein neuer Ring nur zu 
äuferfl umgelegt wäre.’ ! Auch das Werden zum Holzringe if 
alfo bei der Bflanze immer ein neues Erzeugen, nicht, wie 
beim Thier, bloßes Erhalten.. 

3. Mit diefem Produciren iſt zugleich die Refumtion der 
Individualität in fi verbunden; und: das if die Erzeugung 
der Knospe. Sie ift eine neue Dflanze auf der vorhergehenden, 
‚oder doch die einfache Refumtion zu der Anlage einer folden: 
„Eine jede Knospe entfaltet einen Zweig mit Blättern, und 
an der Bafls jedes Blattſtiels ficht wieder eine Knospe. Die 
fes iR die Art, wie das Wahsthum überhaupt von Statien 
geht. Das Entwideln von Knospe zu Knospe würde aber ohne 
Grenze fortbauern, wenn nicht jede Knospe, fobald fie Blüthen 
erzeugt, nach vollendeter Blüthe und Frucht verginge. Das 
Entfalten der Blume und der darauf folgenden Frucht macht 
die unüberfleigbare Grenze des Wachsthums der Zweige ans.‘ ? 
Die Blüthe ift fo eine einjährige Pflanze? Damit ift der 


Link: Nachträge L S. 46 — 48; IL ©. 41— 42 (Grundlehren, ©. 
151 — 153). 

2 Willdenow, a. a. O. S. 40% — 403. 

° Börhe: Zus Morphelsgie, S. 54. 
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Proceß der Pflanze gefchloſſen; fle erhält fi durd Die Repros 
duction ihrer ſelbſt, welche fogleih Broduction eines andern if. 
Der Proceß iſt fo vermittelt durch die angegebenen Dromente; 
er ift noch der formelle Proce in Anfehung der Production, 
als bloßes Ausfchlagen defin, was im erſten Haupttriebe eins 
gehüllt war. 


B. 
Aſſimilations⸗Proceß. 


$. 347. 

Der’ Beftaltungsproceß if unmittelbar mit dem zweiten, 
dem nah Außen fi fperificirenden PBroceffe, ver- 
knüpft. Der Same keimt nur von Außen erregt, und die 
Diremtion des Geflaltens in Wurzel und Blatt ift ſelbſt Di⸗ 
remtion ! in die Richtung nach Erde und Wafler, und in bie 
nah Licht und Luft: in die Einfaugung des Waflers, und in 
die durch Blatt und Rinde wie dur Licht und Luft vermit- 
telte Affimilation deffelben. Die Rückehr- in⸗ſich, in welcher 
die Affimilation fi) befchließt, hat das Selbſt nicht in innerer 
fnbjectiver Allgemeinheit gegen die Aeußerlichkeit, nit ein 
Selbſtgefühl zum Reſultate. Die Pflanze: wird vielmehr von 
dem Licht, als ihrem ihr äußerlichen Selbft, hinausgeriſſen, rankt 
demfelben entgegen, fich zur Vielheit non Individuen verzwei⸗ 
gend. Ju fih nimmt fie fib aus ihm die fpecififhe Befen⸗ 
rung und Belräftigung, die Gewürzhaftigkeit, Geiſtigkeit des 
Geruchs, des Befhmads, Glanz und Tiefe der farbe, Gedrun⸗ 
genheit und Kräftigkeit der Geſtalt. 

Zuſatz. Indem der Proceß nach Außen mit dem erſten 
fo zufammenfällt, daß der Proceß der Wurzel und des Blattes 
in ihrer lebendigen Eriflenz nur iſt als Proceß nah Außen: 
fo find beide Proceſſe nur fo unterſchieden, daß theils diefe 

Zuſat der zweiten Ausgabe: nach Außen. 
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Seite nad Außen beflimmter bemerkt werden muß, theils aber 
bauptfächlich, infofern die Rückkehr in fi als das Werden des 
Selbſts — das Selbſtgefühl, die Befriedigung feiner aus der 
Weberwindung der unorganifhen Natur — hier die eigenthũ m⸗ 
lie Geſtaltung bat, eine Entwidelung gleichfalls nah Außen 
zu ſeyn, und fo nidt in den Geſtaltungs⸗Proceß genommen 
werden kann. Das in der Geflalt vorhandene Selbft geht in 
den Proceß nad) Außen ein, um ſich durch diefe Vermittelung 
mit fi felbft zu vermitteln, das Selbſt zum Selbft hervorzus 
bringen. Aber das Selbſt bewährt nicht fich ſelbſt; dieſe Be⸗ 
friedigung feiner wird in der Pflanze nicht ein Vereinen mit 
fig, fondern cin fi zur Lichtpflanze Ausbilden. Dieß vertritt 
die Stelle des Sinnes. Das Selbſt if in feinem Dafeyn, im 
feiner @eftalt im ſich reflectirt: das heißt hier, fein Daſeyn umd 
Geſtalten ift allenthalben ganzes Individuum, felbft ein Seyendes; 
es iſt aber in feinem Daſeyn nicht felbft allgemeines Indivi⸗ 
baum, fo daß es die Einheit feiner felu und des Allgemeinen 
wäre, fondern das andere Einzelne, worauf cs ſich bezieht, if 
aur ein Theil des Ganzen, und felb eine Pflanze. Des 
Selbſt wird nicht Gegenſtand des Selbſts, feines eigenen Selbſts; 
fondern das zweite Selbfi, zu dem die Pflanze fih dem Bes 
griffe nach verhalten muß, ift außer ihr.“ Das Selb wird 
wit für fle, fondern fie wird ſich nur im Lichte rin Selbſ; 
ihr Erleuchten, Lihtwerden ift niht, daß fie ſich ſelbſt Licht 
wird, fondern nur am unb im Licht wird fle producirt. Die 
Selbſtiſchkeit des Lichts, als gegenfländlihe Gegenwart, wirb 
daher nicht zum Schen; fondern der Sinn des Schens bleibt 
nur Licht, Farbe, an der Pflanze, nicht das Licht wiedergeboren 
in der Mitternacht des Schlafs, in ber Finſterniß des einen 
3, — nicht dieß vergeiftigte Licht, als die exiſtirende Ne⸗ 
gatinität. 

Dieſer geſchloſſene Kreis des Berbaltenus nad 
Außen ift einjährig, wenn and fon die Pflanze, als Baum, 
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perennirt; und nit nur die Entfaltung der Blüthentnospe ifl 
einjährig, fondern auch alle die Theile und Glieder, die das 
fonftige Verhältniß nad Außen enthalten, die Wurzeln und bie 
Blätter. Die Blätter fallen ab, — „in nördlichen Klimaten,” 
fagt Willdenow (aa. O., S. 450 — 451), „im Herbſte; aber 
in andern bleiben fie mehrere Jahre. Während Willdenow 
aber das Entblättern dem Stoden der Säfte zufreibt (©. 
452), nimmt Lin? (Rachträge 1.55.) eine entgegengefegte Urs 
fade an: „Dem Hbfallen der Blätter ſcheint cher eine Ueber⸗ 
häufung mit Saft voranzugehen, als ein Mangel defielben. 
Einſchnitte in die Rinde, die vollig "geringelt waren, beförder⸗ 
derten die, eben dadurd, daß die Zurückführung des Saftes 
in der Rinde aufhören muß. — Eine Schwähung der Rinde, 
tbeils durch das Anwachſen des Stammes, theils durch Kälte, 
ſcheint mir jegt den erfien Grund zum Abfellen der Blätter zu 


legen.” Ebenſo flerben die Wurzeln ab, und probueisen ſich 


neu: „Die Wurzel der Pflanzen ift in einer beländigen Ver⸗ 
änderung. Immerfort fierben Zafern und Aeſte ab, und andere 
wachen zu. _ Die Dienge Zafern umd Haare, welche ans ber 
Wurzel entſtehen, werden durch die Feuchtigkeit hervorgelockt, 
verbreiten fi nach allen Richtungen; und auf dieſe Weiſe wird 
Die Wurzel von feuchten Umgebungen fortgerilien. Yu ſchwit⸗ 
zen die Wurzeln Keuchtigkeiten aus, und das Anhängen des 
Sandes rührt wohl daher. Indem bie älteren bald untauglich 
zu werben ſcheinen, wielleicht weil fi die Spiralgefäße zu ſehe 
verfhiehen, fo düngen und verderben fie das Erdreich. Selten 
dauert die Hanptwurzel mehrere Jahre; fie flirbt, nachdem fie 
Zweige und Stämme mit neuen Wurzeln getrieben hat. An ben 
Bäumen währt der Stamm in die Erde, und erfeht endlich die Wur⸗ 
ze. Denn nicht nur die Wurzel firebt nach Unten, auch dem 
Stamm fehlt dieß Beſtreben Teinesweges; man findet ihn einige 
Tage nad) dem Keimen ſchon bedeutend in dic Erde gedrungen.“! 
I Link; Srundlehren, ©. 137 (Nachtäge L ©. 39,43), 140. 
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Die äußere Natur, wozu fich die Pflanze verhält, ſind 
die Elemente, nicht das Individualifirte. Die Pflanze verhält 
fich a) zum Licht, 4) zur Luft, y) zum Waſſer. 

1.° Während der Proceß der Pflanze mit den Elementen 
der Luft und des Maflers allgemein ift, fo ſtellt fh das Vers 
hältniß zum Licht befonders in der Entfaltung der Blü⸗ 
thentnospe dar, die aber als Production einer neuen Gehalt 
auch dem erfien, fo wie als Andeutung des Geſchlechtsunterſchie⸗ 
des ebenfo dem dritten Proceſſe angehört: zum Beweife, wie 
_ die verfchiedenen Proceffe der Pflanze fi durchdringen und mur 
oberflählih unterfieden find. Am Lichte wird die Pflanze 
Präftig in jeder Rückſicht, aromatifh, farbig; das Licht iſt der 
Grund diefer Qualifictrung, und hält aud die Pflanze aufrecht. 
„Ya Lichte werden bie Blätter grün; doch .gicht es auch grüne 
Mlanzentheile, die vor dem Lichte ganz verfchloflen liegen, 3.8. 
bie innere Rinde. Junge Blätter, in der Dunkelheit erzogen, 
find weiß; aber wenn fie großer und ſtärker werden, färben fe 
Pb im derfelben Dunkelheit grünlih. Die Blumen betommen 
"aber im Lichte ſchönere Farben; die wohlriechenden Dehle und 
Harze nehmen zu. Im Dunkeln wird Alles blaffer, geruch⸗ 
lofer, traftlofer. In beißen Gewächshäuſern ſchießen die Pflan⸗ 
zen lange Schoſſen; aber diefe find ſchwach, ohne Farbe umd 
Geruch, fo lange ihnen das Licht mangelt.” ! Die Rinde und 
das Blatt, welche das Gelbfi des Proceſſes find, find noch in 
ihrer Ungefhhiedenheit, und darum eben grün. Diefe fonthetis 


ſche Farbe des Blau und Gelb wird mit der Neutralität des 


Woffers aufgehoben und in Blau und Gelb entzweit; und das 

Gelb gebt fpäterbin in Roth über. Die künfllide Gärtnerei 

beftebt darin, die Blumen durd alle diefe Farben und ihre 

Vermiſchung durdzutreiben. In dem Verhältniß der Pflanze 

zu ihrem Selbſt, das außer ihr iſt, verhält fie ſich aber zu⸗ 

gleich nicht chemiſch, ſondern nimmt daſſelbe in ſich auf, und hat 
"Link: Grundlehren, © 20 — 291. 
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es in fich, wie beim Schen. : Die Pflanze iſt, im Licht und 
im Berhältnig zu ihm, für fi ſelbſt; gegen feine abſolute 
Macht, feine eigenfte Jdentität, confituirt die Pflanze fih für 
ſich ſelbſt. Wie ein menſchliches Individuum im Werbältuig 
zum Staate, als ſeiner ſittlichen Subſtantialität, ſeiner abſo⸗ 
luten Macht und feinem Weſen, eben in dieſer Identität ſelbſt⸗ 
ſtändig und für ſich wird, reift und weſentlich wird: fo giebt ſich 
die Pflanze im Verhältniß zum Licht ihre Particularität, fpecififcye 
und kräftige Beflimmtheit in ſich ſelbſt. Befonders im Süden find 
biefe Arome vorhanden; eine Gewürz» Infel riecht viele Meilen 
weit im Dicere, und entfaltet eine große Pracht der Blumen. 
2. Daß in dem Luft⸗Proceß die Pflanze bie Luft 
in ſich beſtimmt, erſcheint fo, daß die Pflanze die Luft als ein 
beſtimmtes Gas wieder vom ſich giebt, indem fle durch das An⸗ 
eignen das Elementariſche differenziert. Diefer Proceß flreift am 
meifien an das Chemifhe an. Die Pflanzen dünften aus; fie 
verwandeln die Luft in Waſſer, und umgekehrt das Waſſer im 
Luft. Diefer Proceß if Ein- und Ausathbmen: Bei Tage 
haucht die Pflanze Sausrfloffgas, bei Racht Kohlenſtoffgas 
ans.! Diefer Proceß ift ein Dunkeles, wegen des verſchloſſe⸗ 
nen Anſichhaltens der Pflanze. Verſteht man die Intusſus⸗ 
ception fo, daß die Theile, die aufgenommen werden, fon 
fertig find, und nur das Heterogene davon abgefhieden wird: 
fo fagt man, die Pflanze ziehe Kohlenfäure ans der Luft an 
fich, und das Uebrige, das Sauerſtoffgas u.f.f., laſſe fie her⸗ 
aus Worauf fi diefe philoſophiſch ſeyn follende Betrach⸗ 
tung gründet, find Werfuche, in welchen Pflanzen, unter Waſſer 
und dem Lichte ausgefegt, Sauerfloffgas von ſich geben; — 
als ob dieß nicht ebenfogut ein Proceß mit dem Waſſer wäre, 
als ob fie nicht auch die Luft zerfegen und das Sauerſtoffgas 
in ſich aufnehmen. Es kommt überhaupt aber nicht zu diefem 
chemiſchen Daſeyn; denn dann wäre das organiſche Leben ver⸗ 


» Lints Grunblehren, ©. 2383. 
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tigt. Bei der Verwandlung von Luft in Waſſer Hilft alle 
chemiſche Auficht nichts, den Uebergaug von Stidfleff in Waſſer⸗ 
Ref zu erllären; denn Beide Hud ihr unwandelbare Stoffe. 
Die Bermittlung gefchicht aber durch das Sauerſtoffgas, als das 
negative Selbfſt. Damit if der Proceß jedod nicht geendigt: ex 
gebt zurüd in Kohlenſtoff, in das Feſte; ebenſo umgelchrt Loft 
die Pflanze dich Punktuelle auf, durch den entgegengeſetzten 
Weg in Luft und Waſſer. Die Pflanze unterhält die Atmo⸗ 
ſphaͤre in Feuchtigkeit, und ebcuſo faugt fle das Waſſer derfelben 
ein; alles Negative iſt ebenſo poſitiv. An der Pflanze feib aber 
iſt dieſer Proceß ihre Geſtalten, weldes die drei Momente ent⸗ 
hält: I daß fle zum feften Selbſt wird, zum Holzigten, £) zum 
Bofier- Erfülten,, Reutralen, y) zum luftigen, rein ideellen 
Proceſſe (dergl. S. 346... Zuf. &.519 und Rate). _ 

Dieſen Proceß der Pflanze mit der Luft ſtellt Link aljo 
dar: „Ich fand, dag Sanerfloffgas zum Leben der Pflanze 
uuentbehrlich ift, Daß fie aber darin durdaus uicht wähl, daß 
hingegen Kohlenſäure, in dem Verhältniſſe von etwa „'; Dem 
Suuerfieffgafe beigewengt, die Pflanze im Lichte - verteefflich 
wachen macht; es wird Koblenfäure zerfegt, und Sauerſtoff gas 
entwidel. Im Dumteln fchadet Kohlenfüur. Nah Ver⸗ 
ſuchen ven Sauffure ziehen die Pflanzen Sauerfloffigas eim, 
verwandeln es in Kohlenſäure, und athmen nah Zer⸗ 
fegung berfelben Sauerſtoffgas ans. Nicht grüne Theile geben 
Sauerftoffgas nicht ein, fle verwandeln es gerade au im 
Kohlenfäure Das Extract der fruchtbaren Erde dient zur 
Ernährung der Pflanzen. Sauerſtoffgas zieht den Ashienfief 
baraus an, um Koblenfäure zu bilden. Erde aus der Tiefe 
taugt nicht für.die Ernährung des Pflanzen, wohl aber, wenn 
fe lange an der Luft gelegen bat.” in Regen macht ba 
Alles wieder gut. — „Sauſſure ſah enthlößte, mit der Spige 
in Waſſer getauchte und irreſpirabeln Luftarten ausgefegte Kurs 
zeln verwelten, in Sauerfloffgas fortleben. Sie nerwans 
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delten diefes in Kohlenfäure; war aber der Stamm 
noch an ihnen befindli, fo faugten fle diefe ein, und entwik⸗ 
kelten Sauerſtoffgas aus den Blättern.” Der Proceß mit der 
Luft ift alfo gar nicht fo zu verfichen, als nahme die Pflanze 
ein ſchon fertiges in fih auf und vermehrte fie fih fo nur 
mechaniſch. Eine folde mechaniſche Worftellung ift überhaupt 
ganz zu verwerfen; es findet cine volltommene Verwandelung 
Statt, — ein Fertig Machen durd die Majeflät des Leben⸗ 
digen, da das organifhe Lchen kben diefe Macht über das Uns 
organifche iſt, es zu verwandeln. Woher follte au fonft das 
Kali kommen, das ſich befonders in unreifen Pflanzen, z. B. 
Trauben, fo häufig findet. ? 

Die Drgane diefes Proceſſes der Pflanze mit der Luft, 
beſchreibt Willdenow (a. a. D. ©. 354—355) folgender- 
maßen: „Die Spaltöffnungen (pori, stomata) zeigen fi auf 
der Oberhaut der Pflanzen; es find längliche Spalten von 
außerordentlicher Zartheit, die fi öffnen und fehließen. Sie 
find in der Regel des Morgens offen und bei der heißen Mit⸗ 
tagsfonne geſchloſſen. Man flieht ſie an allen Zheilen der 
Pflanze, welche der Luft ausgefegt find, und welche eine grüne - 
Karbe haben, häufiger auf der Ilnterflähe der Blätter, als 
auf der obern. Sie fehlen den unter Waſſer befindlichen Blät⸗ 
teen, fo wie der Fläche derfelben, welche auf dem Waſſer 
fawimmt; fle fehlen den Waſſeralgen, Moofen, Lichenen, Pils 
zen und verwandten Gewächſen. — Won diefer Hautöffnung 
gebt aber kein Kanal nad Innen, fo daf man Röhren, Die 
mit derfelben in Verbindung wären, antreffen könnte; fle en- 
bigt fi) ohne alle weitere Vorrichtung in der verfchloffenen Zelle.” 

3. Reben dem Luft Proceß if der Waſſer⸗Proceß dte 
Sauptfahe,, da die Pflanze erft aus der Feuchtigkeit befruchtet 
wird; es ift kein Trieb für fh in ihr, ſondern ohne Waſſer 


ı Link: Nachträge 1. 62—63; Grundlehren, S.284— 285. 
2 Vergl Links Rachnäge 1. 64. 
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ruht der Keim todt. „Da liegt das Samenkorn — vielleicht 
unzählige Jahre — ohne Lebenstrieb, regungslos und ver⸗ 
ſchloſſen! Ein glüdliher Zufall iſt ihm die Erwedung, ohne 
welche es noch länger in der Gleichgültigkeit beharren oder end⸗ 
lich verderben würde. — Dieſes Wachsthum vom irdiſchen Ein⸗ 
fluſſe zu befreien, und aus der gewachſenen (eigenen) Rahrung 
zu wachſen, iſt der Trieb des ſproſſenden „Stammes. Das 
Wachsthum aus der gewacfenen Rahrung“ Cder Wurzel) 
‚vom Zufall des Gewachſenen zu befreien, und das rigene Mas, 
die umſchriebene Form gegen die Fülle des irdiſchen Einflufes 
zu erreichen, ift das Leben des Blatts.’’ ' 

Die meiften Pflanzen brauchen zu ihrer Ernährung feine 
Erde; man kann fie in geſtoßenes Glas, in Kieſelſteine fegen, die 
unangegriffen bleiben, d. h. aus denen die Pflanze Feine Rahrung 
ziehen kann. Go kommt die Pflanze eben fo gut mit Wafler fort; 
doc) muß, wo möglich, etwas Oehligtes darin feyn. „Zuerſt fand 
"Helmont, daß ein Baum, in einem Topfe mit Erde gefüllt, 
weit mehr an Gewicht zugenommen, als dieſe abgenommen habe; 
und er ſchloß daraus, Waſſer fey das eigentlihe Nahrungsmittel 
der Pflanzen. Du Hamel zog einen Eihenbaum in bloßem 
Waſſer, weldher acht Jahre lang fortwegetirte. Vorzüglich hat 
Schrader genaue Verſuche über das Wachfen ber Pflanzen im 
Schwefelblumen mit reinem Wafler begoſſen angeftellt; aber fie 
tragen keinen reifen Samen. Es ift kein Wunder, daß Pflan⸗ 
zen, nicht in ihrem gehörigen Boden, fondern entweder in blo⸗ 
fem Wafler, oder Sande, oder Schwefel erzogen, auch nicht 
die gehörige Bolltommenheit erreihen. Em Gewähs vom 
Kaltboden geräth nie in bloßem Sande; und umgekehrt tragen 
die Sandpflanzen im fetten Boden in der Regel keinen reifen 
Samen. — Es mögen wohl die Salze wirklich düngen, und 
nicht bloß als Reizmittel dienen; in größerer Menge ſchaden fr 
aber. Die unauflöslide Grundlage des Bodens iſt nicht gleid- 

»Sqelver, a. a. O. Foriſetzung J. S. 233; a. a. O. S. 778. 
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gültig beim Wachethume der Pflanzen, oder nur infefern wir» 
kend, als fie Waſſer durchlaſſe oder aufhalte. Schwefel bes 
ſchleunigt das Keimen der Samen an der Luft, fo auch Blei⸗ 
oxyde ohne eine Spur von Desorpbation.”! — ‚Bei eintreten 
dem Mangel am Feuchtigkeit zehren die Pflanzen öfters aus ſich 
felbft, wie troden geflellte Zwiebeln beweifen, welche Blätter und 
Bluthen entfalten, aber dabei die ganze Zwiebel aufzehren.“ — 

Der Proceß nach Außen iſt cinerfeits durch die Wurzel, 
andererfeits durch das Blatt eingeleitet, und ifl das hinaus⸗ 
geriffene Verdauungsichen, wie ja auch jener Kreislauf an dem 
Chelidonium und andern Dflanzen von der Wurzel bis zum 
Blatte gebt. Das Droduct diefes Proceſſes if das Verkno⸗ 
ten der Pflanze in ihr felbft. Dieß Entwideln und Heraus⸗ 
schen aus ihr, was zum Producte kommt, kann fo ausgedrückt 
werben, daß die Pflanze in ihr felbft reift. Damit hemmt fie 
aber auch dieſes Herausgehen; und das ifl eben das Vervielfäl⸗ 
tigen ihrer felbft in Knospen. Während ber erfle Trieb das 
bloß formelle Vermehren defien, was ſchon vorhanden, das bloße 
Fortſproſſen iſt (wie denn die Knospe auch oft Blätter erzeugt, 
diefe wieder cine Knospe, und fo fort ins Unendliche): fo ift die 
Blüthentnospe zugleih ein Hemmen und Zurüdnchmen des 
Serausgehens, des Wahsthums überhaupt, und zwar fobald 
der Blütbenfland eintritt. ,, Jeder Straud oder Baum malt 
bei ums jährlich zwei Triebe: der eine, welcher der Haupttrieb 
it, entfaltet ſich im Frühjahr; er wird von der Menge von 
Säften gebildet, welche die Wurzel den Winter über eingefogen 
hat. Erf um den Tag Fabian Schaftian, den 20. Januar, 
findet man bei uns Saft in den Bäumen, wenn man ſie an⸗ 
bohrt; folgen hierauf gelinde Tage, fo fließt er nicht, fondern 
mar, wenn wieder Talte Witterung eintritt. Im fpäten Herbſt 
bis Mitte Januar wird gar fein Saft fliegen.” Später, wenn die 


ı Link: Grundlehren, S. 272 - 274; 278— 279. 
2 Willdenow, a. a. O. S. 4341-43. 
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Blätter ausgefchlagen haben, firßt auch keiner mehr: alfo nur 
einmal mit dem Anfang der Thätigkeit der Wurzel im Januar; 
und daun fo lange die Blätter noch ıhätig find, die Rinde zu 
ernähren. „Der zweite Trieb iR nicht fo flark, und kommt ges 
gen den längfien Zag, alle um Johannis; woher er auch Jo⸗ 
hennistrich genannt wird. Er wird durd die im Frũhjahr 
eingefogenen Feuchtigkeiten hervorgebracht. In der warmen 
Zone find beide Triebe gleich flark, daher dort die Gewächſe 
üppiger warfen. Alſo find dert aud zwei verſchiedene 
Triebe da; aber in folden ſüdlichen Pflanzen geht Wade 
tum und Suspendiren defielben zugleih vor fih, während 
bei uns das Eine zu einer andern Zeit als das Andere de 
id. Zudem die Reproduction des Lebendigen fi als die Wie⸗ 
derholung des Banzen darftelit, fo if mit dem Entfichen meuer 
Knospen, au das Entfichen eines neuen Holzringes verbunden, 
oder eine neue Diremtion in ſich felbk; denn wie um Johannis 
die Knospen des folgenden Jahres entfichen, fo auch das neut 
Holz, wie wir dieß bereits oben (F. 346.a. Zuf.2. S. 524) fahen. 

Wie nun duch Hemmung des Hinausgehens überhaupt, 
fo wird au insbefondere durch Dculicen die Fruchtbarkeit der 
Bäume vermehrt, eben weil der fremde Zweig mehr vom Leben 
der ganzen Pflanze, das gerade im Hinausgehen bericht, ge⸗ 
fondert bleibt. Das Beimpfte trägt alfo a) mehr Früchte, weil es 
als, ſelbſiſtändig dem bloßen Sproflen entnommen iR, und fh 
in einem eigentbümlichen Leben mehr in der Arwctification er⸗ 
geben Tann: P) ferner edlere und feinere Früchte, weil „immer 
die Wurzel des Wildlings vorausgefegt if, welche dem edlern 
Gewächſe dient, und von biefem edlen Gewächſe das Organ, 
welches geimpft wird, gleichfalls ſchon voransgefegt iſt.“ Auch 
durch Einſchneiden von Ringen in die Rinde (bei Ochlbäumen) 
wird der Trieb des Wachsthums gehemmt, und der Baum des 


Willdenow, a. a. O. ©. 48-49 (S. 419-421). 
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mit fruchtbarer gemacht; ebenfe wird die Entfiehung von Wur⸗ 
zein durch Einſchnitte befördert. 

Ueberhaupt aber ift die Befkimmung diefes Proecrſſes nicht 
ein endlofes Hinausgehen, fondern vielmehr dieß, fich zu faſſen, My 
in fid) zurüd zu nchmen; die Blüthe if eben ſelbſt dieß Moment 
der Rüdtchr, des Fürſichſeyns, wiewohl die Pflanze nie etgentlich 
zum Selbſt tommen kann. Die Blume iſt diefer Knoten, der nicht 
die Knospe ifl, die nur wächſt; fondern als Verknoten, das den 
Wachethum hemmt, iſt fle die Berſammlung von Blättern 
(ꝓotala), die feiner ausgebildet ſind. Aus der punktuellen Grund⸗ 
bage des Zeligewebes oder dem erſten Keime, durch das Lineare 
der SHolzfafer und die Fläche des Blattes hindurch, iM bie 
Pflanze, in der Blume und der Frucht, zur Geflalt der Run 
dung gekommen; das Bielfadhe der Blätter nimmt ſich wieder 
in Einem Punkt zufammen. Ws die ins Licht, ins Selbſt er⸗ 
hobene Schalt, ift es dann vormehmlid die Blume, der Die 
Farbe zukommt; fhon im Kelche, nach mehr in der Blume ift 
Das bloß neutrale Brün gefärbt. Ferner riecht die Blume nicht 
bloß, wie die Baumblätter, wenn fie gerieben wird, ſondern fle 
duftet von ſelbſt. In der Blüthe tritt endlich die Diſſerenzi⸗ 
zung in Organe ein, die man mit den Sexual⸗Theilen bes 
Animaliſchen verglichen hat; und diefe find cin an der Pflanze 
ſelbſt erzeugtes Bild des Selbſts, das fih zum GSelbſt verhält. 
Die Blume ift das ſich einhüllende vegetabilifge Leben, Zas 
einen Kranz um den Keim, als inneres Product, erzeugt, wäh 
rend fie vorher nur nad Aufen ging. 


C. 
Gattungs⸗Proceß. 
$. MB. 


Die Pflanze gebiert fomit nun ihr Licht aus fich als ihr 
eignes Selbſt, in der Blüthe, in welcher zunächſt die neu⸗ 
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trale, grüns Farbe zu einer ſpeeiſtſchen beſtimmt wird. Der 
Gattungsproceß, als das VWerhältniß des individucklen 
Selbſt zum Selbſt, hemmt als Nückkehr in fih das Wachs⸗ 
thum als das für fih ungemeſſene Hinausſproſſen von Knoſpe 
me Kaoſpe. Die Pflanze beingt cs aber nicht zum Berhältwif 
der Individuen als foliher, fondern nur zu einem Alnterfchiebe, 
been Seiten nit zugleih an ihnen die ganzen Individmen 
"End, nicht die ganze Individualität determiniren, der hiermit 
auch zu mehr nicht als zu einem Beginn und Andeutung des 
Sattungeprocefies tommt. Der Keim ift bier für das eine 
ud bafielbe Individuum anzufchen, deſſen Lebendigkeit dieſen 
Proceß durdläuft, und durch Rückehr in fi ebenſo ſich er⸗ 
beiten bat, als zur Reife eines Samens gediehen iſt; dieſer 
Berlauf iſt aber im Ganzen cin Ueberfluß, da der Geſtaltungs⸗ 
und der Afficnilationsproceß ſchon felbft Reproduction, als Pro⸗ 
duction neuer Individuen, find. 

Zufag. Der legte Yet bei der Pflanze iſt das Her⸗ 
vorbredgen der Blüthe, wodurch die Pflanze ſich objectiv macht, 
ſich des Licht aſſtmilirt, und dieß Aeußerliche als ihr Eigenes 
producirt. Oken ſagt daher (Lehrbuch der Naturphiloſophie, 
Bd. II. &.112), die Blüthe ſey das Hirn der Pflanze: An⸗ 
dere dagegen aus derſelben Schule meinten, die Pflanze habe 
ihr Hirn, die Wurzel, im Boden, die Geſchlechtstheile aber 
geagn den Himmel gekehrt. Die Blüthe iſt die höchſte Sub 
jertieität der Pflanze, die Contractien des Ganzen, wie im 
Einzelnen, ihr Gegenſatz in ihr ſelbſt und zu ſich ſelbſt, — aber 
zugleich als zu einem Aeußern, wie diefe Entfaltung bes Blüs 
thenflandes felu wieder eine Succefflon if: „Der Stamm 
blüht früher, als die Hefe, der AR früher, als die Nebenäfie, 
und fo fort. Auf einem und demfelben Afle blühen die unteren 
Blüthen früher, als bie oberen.” ? Da aber näher die Pflanze 


mr — Schelling: Zeitfrift für ſpeculative Phyſil, Bd. I 
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zugleich ſich ſelbſi erhält, indem fle andere Individuen hervorbringt, 
fo bat diefe Fruchtbarkeit nicht bloß den Sinn, daß die Pflanze 
durch ſtetes Verknoten über fh hinausgeht, fonbern vielmehr 
iſt das Aufhören des Wachsthums und die Hemmung dieſes 
Hinausſproſſens die Bedingung jener Fruchtbarkeit. Soll nun 
dieſe Negation des Außerfihlommens an der Pflanze zur 
Exiſtenz kommen, ſo heißt dieß nichts Anderes, als daß die 
für ſich ſelbſtſtändige Indivtdualität der Pflanze, die ſubſtantielle 
Form, die ihren Begriff ausmacht und für fi der ganzem 
Pflanze beiwohnt, — die idea matrix derfelben ifolirt wird. 
Durch diefes Holiren if freilich wieder nur ein neues Indi⸗ 
vidumm hervorgebracht, das aber, als Hemmung der Verviel⸗ 
fältigung, eben darum nur cine Differenzirung in fi ſelbſt if; 
und das if es, was in der Dflanze vorgeht, wenn man das 
Schickſal der Serualtheile betrachtet. Es hilft da nicht, wie 
bei der Zeugung überhaupt, zu unterfuchen, was im unbefruch⸗ 
teten Samen ifl, und was durch die Befruchtung hinzukommt. 
Die Betrachtung entgeht den groben Händen ber Chemie, bie 
das Lebendige tödtet; und nur zu fehen befommt, was das 
Todte ift, nicht das Lebendige. Die Befruchtung der Pflanze 
beſteht allein darin, daß fie ihre Momente in diefer Abſtraction aufe . 
ſtellt, in getrenntem Daſeyn, und fle durch die Berührung wicker 
in Eins fest. Diefe Bewegung, als eine Bewegung zwifchen Abs 
firacten, Differenten, Begeifteten, aber Daſeyenden, da fle Ab⸗ 
firacte find, ift die Berwirklichung ber Pflanze, welche fie an ihr 
felbft darfellt. 

1: Diefe Darfiellung iR feit Linne allgemein als Ges 
ſchlechts⸗ Proceß angefehen worden; allein daß er dieh wäre, 
müßte er nicht nur zu feinen Momenten Theile der Pflanzen 
haben, fordern ganze Pflanzen. Es if daher eine berühmte 
Streitfrage in der Botanik, ob wirklich bei der Pflanze erſtens 
Sexual⸗Unterſchied, zweitens Befruchtung, wie bei den Thieren, 
vorhanden fey. 
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a. Auf die erſte Frage mäflen wir antworten: Die Dis 
ferenz, zu der es die Pflanze bringt, von einem vegetativen 
Selbſt zu einem vegetativen Selbſt, fo daß jedes den Zrich 
"babe, fih mit dem andern zu identiſiciren, — dieſe Bellims 
mung iM nur wie ein Analogon des Seſchlechts⸗Verhältuiſſes 
vorhanden. Denn das, was fi verhält, find nicht zwei In⸗ 
dividnen. Nur an einzelnen Bebilden kommt der Gefchlechts⸗ 
unterfchied in der Art vor, daß die getrennten Geſchlechter an 
zwei felbſtſtändige Pflanzen vertheilt find, — die Diöciſten: 
die widtigfien Pflanzen, wie Palmen, Hanf, Hopfen u. ſ. w. 
Die Diöeiſten maden fo einen Hauptbeweis der Befrudtung 
ans. In den Monöciſten aber, wie Melonen, Kürbiſſe, 
Hafelaüfie, Tannen, Eichen, ifl die männliche und weibliche Blume 
in derfelben Pflanze vorhanden; d. h. folde Pflanzen find Her 
maphrobiten. Hierzu kommen noch die Polygamen, welde 
Blumen von getrenntem Geſchlecht und Zwitterblumen zugleich 
tragen. ! Dieſe Unterſchiede find aber bei den Pflanzen wäh 
md ihres Wachsthums oft fehr wandelbar: bei den Diöciſten, 
wie Senf, Mercurialis u.f. w., zeigt 3. B. eine Pflanze früs 
ber Anlage, weibli zu ſeyn, nachher wird fie aber dennoqh 
mãunlich; der Unterfchied iſt fo nur ganz partich. Die vers 
ſchiedenen Individuen Tonnen alfo nicht als verfihiedene Ges 
ſchlechter angeſehen werden, weil fie nit in das Princip 
igrer Entgegenfegung ganz eingetaudt find, — weil es fie nicht 
ganz durchdringt, nicht allgemeines Wiement des ganzen Indi⸗ 
vidunms, fondern ein abgefchiebener Theil defielben ift, und Beide 
nur nach diefem Theile fi) aufeinander bezichen. Das eigentlide 
Geſchlechts⸗Verhãltniß muß zu feinen entgegengefegten Momenten 
ganze Individuen haben, deren Beflimmtheit, in fi volltommen 
reflectirt, fü über das Banze verbreitet. Der ganze Habitus 
des Individuums muß mit feinem Geflecht verbunden ſeyn. 
Erſt wenn die inneren Zeugungskräfte die ganze Durchdringung 
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uud Sättigung erreicht haben, If ber Zrich des Judividuums 
vorhanden, und das Geſchlechtsverhältniß erwacht. Was am 
Thiere von Haus aus geſchlechtlich iſt, nur fi entwickelt, zur 
Kroft tommt, zum Triebe wird, aber nicht das Wildende feiner 
Drgane ift, das ifl in der Pflanze cin äußerliches Erzeugniß. 

Die Pflanze if alfo geſchlechtslos, felbft die Diöcifien, weil 
die Geſchlechtstheile, außer ihrer Individualität, einen abs 
geſchloſſenen, befonderen Kreis bilden. Wir haben anf der einen 
Seite Filamente und Antheren .als männlide Geſchlechts⸗ 
theile, auf der andern Fruchtk noten und Piſtill, als weib⸗ 
liche Geſchlechtstheile, die Link (Grundlehren, &. 215 — 218, 
220) folgendergeſtalt beſchreibt: „Ich habe nie Gefäße in der 
Antbere gefunden; fie beftcht großtentheils aus großen, runden 
und cedigen Zellen: nur wo man Nerven‘ (?) ‚bemerkt, find 
diefe langer und ſchmaler. In der Anthere befindet fi der 
Blüthenflaub, meiftens loſe in tleinen Kugeln. Nur ſelten if 
er an kleinen Fädchen befeſtigt; im einigen Pflanzen iſt er ein 
Harziges, in andern von einem thierifhen Stoffe, phosphor⸗ 
faurem Kalt und phosphorfaurer Talkerde. Die Antheren der 
Moofe haben in der äußern Form, in der Umgebung mit regel 
mäßig geordneten Blättern, viel Achnlichkeit mit den Staub⸗ 
füden. — Nie laufen die Gefäßbündel aus dem Blüthenfliele 
oder der Mitte des Fruchtknotens gerade in das Piſtill; fon⸗ 
dern aus den Außern-AMmbüllungen der ruht, oder aus deu 
umher liegenden Früchten floßen die Gefäßbündel in dem Piſull 
zufammen. Daher fiheint die Bafls des Piſtills zumeilen hohl, 
und eine flarke und zarte Streife von Zellgewebe läuft durch 
Die Mitte des Staubweges. Einen anderen Kanal von der 
Narbe zu den Samen, um fie zu befrudten, giebt es nicht.“ 
(Geht denn dieß Zellgewebe nicht wirklich zu den Samen?) 
„Die Gefäße laufen oft nicht bis zur Narbe; oder fie gehen 
von derfelben in die äußere Frucht den Samen vorbei und von 
dort zum Blüthenfliele. ’ 


540 Zweiter Theil, Raherpbilofophle. 

b. Der erſten Frage, ob wahre Geſchlechtstheile vorhan⸗ 
den ſeyen, reibt fih nun die zweite an: ob Begattung als 
folge Statt finde. Daß wirklich Zructification vorhanden ſey, 
beweift die bekannte Befhichte in Berlin, „daß Gleditſch im 
botautfchen Barten, 1749, den Chaemerops humilis, der weib- 
lich ift, und ſchon dreißig Jahre geblüht, allein nie reife Früchte 
getragen hatte, mit Blüthenftaub des männliden, der ihm aus 
dem Bofiſchen Garten zu Leipzig zugefchidt wurde, befruchtete, 
und reife Samen erzielte. Im Frühlinge 1767 ſchickte Köl⸗ 
tenter von dem im Earlsruher botanifhen Garten geſammel⸗ 
ten Blumenflaube des Chaemerops humilis einen Theil an 
Sleditfch in Berlin, -und den anderen Theil an den Ober⸗ 
gärtner Eckleben in St. Petersburg. An beiden Orten ges 
fhah die Befläubung der weiblihen Palme mit glüdlichem Er⸗ 
folge. Die Palme in St. Petersburg war fhon hundert Jahre 

alt und hatte immer vergeblich geblüht.‘‘ ' 

| co, Müflen wir alfo hiernad eine wirkliche Befruchtung 
zugeben, fo fragt fl immer noch drittens, ob fie nothwen- 
dig fey. Da die Knospen ganze Individuen find, die Pflanzen 
fich dur Stolonen fortbilden, Blätter, Zweige nur die Erde 
zu berühren braudden, um für ſich als felbfifländige Individuen 
fruchtbar zu ſeyn (8.345. Zuf. &. 486): fo ift bei der Pflanze 
das Hervorgehen eines neuen Individuums aus der vermitteln 
den Syntheſe beider Geſchlechter — die Zeugung — ein Spiel, 
ein Luxus, etwas Weberflüfflges für die Fortpflanzung; dean 
die Erhaltung der Dflanze ift felbft nur Vervielfältigung iprer 
ſelbſt. Die Befruchtung dur Verbindung zweier Geſchlechter 
iſt nit nothwendig, da das Pflanzengebilde fhon für fich bes 
fruchtet if, weil c6 die ganze Individnalität ifl, auch ohne von 
einem Andern berührt zu werden. Viele Pflanzen haben fo 
Befruchtungswerkzeuge, aber nur unfruchtbaren Samen: „Manche 
Moofe können Staubfäden haben, ohne ihrer zur Vermehrung 
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zu bedürfen, da fie durch Gemmen ſich hinreichend fortpflanzen. 
Sollten aber nicht auch die Pflanzen umbefruchtet, wenigſtens 
einige Generationen hindurch, Teimende Samen, wie die Blatt« 
läufe, tragen können? Spalanzani’s Verfuche ſcheinen dies 
fes zu beweifen. 

Fragen wir nun, ob eine Pflanze reifen Samen tragen kann, 
ohne daß das Piſtill Samenflaub von den Filamenten und Antheren 
aufnehme, fo lautet die Antwort: Bei manchen Pflanzen trägt 
fie keinen reifen Samen; bei andern iſt dieß aber allerdings der Fall. 
Die Sade iſt alfo überhaupt, daß bei den meiften Pflanzen die Bes 
fruchtung zu ihrer Bedingung hat die Berührung des Pifilis 
und des Antherenftaubes: aber daß bei vielen Pflanzen doch Be⸗ 
fruchtung eintritt, obne daß die Berührung nöthig fey. Weil 
nämlich das ſchwache Dflanzenleben' allerdings den Verſuch zeigt, 
zum Sermalsiinterfhied überzugehen, aber es auch nicht völ⸗ 
lig dazu bringt, fendern im Banzen die Ratur der Pflanze 
gleichgültig dagegen ifl: fo reifen einige Pflanzen und brechen 
für ſich auf, wenn aud die Antheren, die Narbe abgetnidt, mit⸗ 
bin das Leben der Pflanzen verlegt worden iſt; fle vollenden fich 
_ alfo für fih, und der Same hat auf diefe Weife keinen Vor⸗ 
zug vor der Knospe. Beide Theile find in Hermaphroditen, 
wie Melonen, Kürbiffe, auch nicht zugleich reif, oder in folder 
Entfernung und Stellung, daß fie einander nicht berühren konnen. 
So ficht man in vielen Blumen, namentlid den Asklepia⸗ 
. den, nit ein, wie der Pollen auf das Piftill kommen kann. ? 

Bei einigen müflen Infecten, der Wind u.f.w. dieß verrichten. 

2. Wo nun die Gefhlehtss Differenz und der Battungss 
Proceß vorhanden find, entſteht die weitere Frage, wie er gefaft 
werden foll, da er für das Reifen des Samens nicht nothwendig 
if, und ob er ganz nach Analogie des Thieriſchen zu nehmen ſey. 

a. Der Gattungs⸗Proceß iſt bei den Dflanzen formell; erfl 


» Linf: Grundlehren, &. 228. 
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im antmalifhen Organismus bat er feinen‘ wahrhaften Sinn. 
Während im Gattungs⸗Proceß des Animalifchen die Gattung, 
als die negative Macht des Individuums, fich durch die Auf 
opferung diefes Individuums realifiet, an deffen Stelle fie ein 
anderes fest: fo ift diefe pofltive Seite des Proceſſes bei der 
Pflanze bereits in den zwei erſten Proceſſen vorhanden, indem 
das Verhalten zur Außenwelt fhon eine Reproduction der Pflanze 
felber iR, alfo mit dem Gattungs⸗Proceß zufammenfält. Es ik 
deßwegen eigentlich das Geſchlechtsverhältniß chen fo fehr oder 
vielmehr als Verdauungs⸗Proceß anzufehen; Verdauung 
und Zeugung Mind bier daſſelbe. Die Verdauung bringt das 
Individuum ſelbſt hervor; aber in der Pflanze ifl es ein andes 
res Individuum, das hier wird, wie in der unmittelbaren Ber- 
dauung des Wachsthums eben dich cin Verknoten if. Zum 
Hervorbringen und Reifen der Anospen gehört nur die Hem⸗ 
mung des wuchernden Wachſsthums; das Ganze refumirt ſich 
dadurch zum Knoten, zur Frucht, und zerfällt in viele Körner, 
die für ſich zu eriftiren fähig find. Der Gattungs⸗Proceß bat 
alfo für Die Natur der Pflanze Feine Wichtigkeit. Cr ftelk 
dar, daß die Reproduction des Individuums auf eine vermit⸗ 
telte Weiſe geſchieht, felbft als ein ganzer Proceß, obgleich den⸗ 
noch alles dieſes wieder bei der Pflanze ebenſo unmittelbares 
Entfichen von Individuen if, — ſowohl die Geſchlechts⸗Dif⸗ 
ferenz, als die Production des Samens. 

b. Wo aber wirtlih Berührung vorhanden ifl, was ges 
ſchieht? Die Anthere fpringt auf, der Samenflanb verfliegt 
und berührt die Narbe am Piſtill. Auf diefes Verfliegen 
folgt das Vermelten des Piſtills und das Auffchwellen des 
Fruchttnotens, des Samens und feiner Hülle. Dazu, daß Indi⸗ 
vibuen erzeugt werden, iſt aber nur die Regation des Wachſens 
nötbig; ſelbſt das Schikſal der Geſchlehtstheile iR nur 
Hemmung, Negation, Zerftäuben, Verwelken. Beim animalis 
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ſchlecht negirt fein Fürſichſeyn, fegt ſich mit dem andern iden⸗ 
tiſch. Diefe Negation ift es aber nicht allein, durch welche im 
Thiere diefe Ichendige Einheit gelegt wird; fondern das afflr- ° 
mative Gefegtwerden der Identität Beider, das dur jene Res 
gation vermittelt il, gehört auch hierher. Diefes if das Be⸗ 
fruchtetwerden, der Keim, das Erzeugte. Bei der Pflanze iſt 
aber nur die Negation nöthig, weil die affirmative Identität 
der Individualität, der Keim, die idea matrix in der Pflanze 
ſelbſt ſchon fogleih an fi allenthalben vorhanden iſt; denn fie 
iſt das urſprünglich Identiſche, da jeder Theil fogleih Indivi⸗ 
duum if. Beim Thier wird dagegen die Regation der Selbſt⸗ 
Kändigkeit der Individuen auch Affirmation als Empfindung 
der Einheit. Diefe bei der Pflanze allein nöthige Seite der 
Regation iR nun aber eben vorhanden im Zerkäubem bes 
Pollens, mit dem das Berwelten des Piſtills zufammenhängt. 

c. Schelver hat diefe negative Seite noch näher als che 
Vergiftung des Piſtills angeſehen. Er fagt: „Nimmt man 
Zulpen die Antheren, fo befommen fie keine Samentapfel und 
keinen Samen, fondern bleiben unfruchtbar. Daraus, daß die 
Anthere zur Vollendung der Frucht am Gewächſe notwendig fg 
und nicht beſchnitten werben dürfe“ (was ja felber, wie wir ©. 
541 fahen, nicht allgemein if), „‚folgt aber noch nicht, daß fle 
das befruchtende Geſchlecht ſey. Wenn fle auch nicht zur Be» 
fruchtung diente, fo würde fie doch darum nicht cin überflüfflger 
heil ſeyn, weichen man, ohne dem Pflanzenleben zu ſchaden, 
wegnehmen ader verlegen Tann. Auch das Abſchneiden der Vin⸗ 
menblätter und anderer Theile kann der Entwidelung- der 
Frucht ſchaden; und darum fagen. wir doc nicht von ihnen, 
daß, wenn fie abgefihnitten werden, das befruchtende Geſchlecht 
bes Frucht genommen ſey. Könnte nicht auch der Blumenfaub 
eine der Reife des Germens nothwendig vorhergehende Errres 
tion fegn? Wer olme Borurtheil den Fall bedenkt, wird viele 
mehr wahrſcheinlich finden, daß es auch Gewächſe gebe, welchen 
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in ihren Slimaten das Beſchneiden der stamina chenfe wohl⸗ 
thätig zur Befruchtung feyn kaun, als es andern und im All⸗ 
‚gemeinen ſchädlich if. Auch das Befchneiden der Wurzeln und 
Zweige, das Schröpfen der Rinde, die Cntzichung des Rah 
sungsfloffs u. ſ. w. macht oft unfruchtbare Gewächſe fruchtbar. 
Spallanzani hat aber auch ohne Nachtheil die männlichen 
- Blumen in der Monocie abgebrochen, und von den nicht be⸗ 
Räubten Früchten reife, wieder keimende Samen erhalten, z, V. 
an der Schildmelone und Waſſermelone.“! Daffelbe fand man 
bei Diöcifien, deren weibliche Blumen in gläferne Gefäße vers 
ſchloſſen wurden. in ſolches Befchneiden der Bäume, War⸗ 
zeln u. f.w., um mehr Früchte zu gewinnen, iſt ein Entzichen der 
zu vielen Nahrung, das als ein Aderlaffen der Bäume angefehen 
werben kann. Eine Menge Verſuche und Gegenverſuche wur⸗ 
den num gemacht; dem Einen find fie gelungen, dem Andern 
nicht. „Soll die Frucht reifen, fo muß das Wachſen 
und Sproffen des Bewähfes beendet ſehn; denn wenn 
die Begetatlon immer wieder von Innen heraus mit neuer Ju⸗ 
gendtraft zu treiben anfängt, fo kann nothwendig nicht zugleich 
Die Beendigung der Vegetation beflicken, oder die Reife, die 
Ausbildung der Frucht, zur Ruhe gelangen. Daher tragen 
überhaupt junge Dflanzen, und alle ſaftreiche, Hart gemährte 
Sewächfe feltener reife Früchte. Die Anfäge der Arucht werden 
ſelbſt oft wieder abgefloßen oder in Triebe verwandelt, nachdem 
bie Frucht bereits zum Theil ſchon ausgebildet war, wie in ber 
fogenanuten durchwachſenen Blumen ımd Früchten. Als cin 
folches das Wachsthum befhräntendes, tödtendes GSift 
wirdt der Blumenflaub auf die Narbe De Griffel 
weltt nämlih immer, fobald das Germen zu ſchwellen und zu 
reifen anfängt. Geſchicht nun dieſer Ted nicht aus innerer 
Wendung des Begetationss Procefies, fo wird das Germen ohne 
anßere Hülfe nicht reif. Diefe ift aber im Pollen, weil er 
Schelver, a. 0.08. &4—7 (14— 15). 
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ſelbſt der Ausbruch und die Erfheinung der auf ihre Spige 
gelangenden Triebe, das auseinander gerifene Wachſen ( Bers 
wachſenſeyn) if. Die das Wachsthum tödtende Macht im Pol⸗ 
len ift vorzäglih das Oehl in ihm.” Denn die Wlanze ern 
zeugt ſich ein verbrennlihes Fürfichſeyn. „In allen Bflanzen- 
theilen iR das Oehl, das Wachs, das Harz der äußere bes 
grenzende, glänzende Ueberzug. Und ift nicht an fich fon das 
Dehl die Brenze der vegetabilifgen Materie, das höchſte letzte 
Erzeugniß, welches, beinah über die Bflanzennatur hinausſtre⸗ 
bend, der thierifchen Materie, dem Fette, ähnlich iR? Mit 
dem Uebergange in das Oehl flirbt das Pflanzenwefen ab, und 
darum ift in ibm die das frifhe Sprofien des Germens ban- 
digende Macht. — Daß au der Pollen andere Pflanzen 
fruchtbar made, zeigen bie fogemannten Baftarde.” ! Die Bes 
fruchtung, als das Berühren der Narbe durch das Orbligte, ifl 
fo nur die Regation, welde das Außereinander der Geſchlechts⸗ 
theile aufhebt, aber nicht als pofltive Einheit. Im neuen Hefte 
feiner Zeitfehrift ? geht Schelver das Ungründliche der Expe⸗ 
rimente hierüber durch. 

3. Das Refultat diefes Vernichtungs⸗Proceſſes iſt bie 
Ausbildung der Frucht, — einer Knospe, die nicht unmittelbar 
iR, fondern durch den entwidelten Proceß gefegt iſt, während 
jene nur die formale Wiederholung des Ganzen iſt. Die Frucht 
aber ift dieß ausdrüdlih, einen Samen hervorzubringen, und 
tn ihr rundet fih daher die Pflanze auch vollends zufammen. 

a. Der Same, der in der Frucht erzeugt wird, iſt etwas 
Weberflüffiges. Als Same hat der Same keinen Vorzug wer 
Der Knospe, infofern nur ein Neues erzeugt werden fol. Die⸗ 
fer aber ift die verdaute Pflanze; und in der Frucht ſtellt fi 
Die Dflanze dar, ihre eigene organifhe Natur aus ihr ſelbſt 
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und durch fie hervorgebracht zu haben: flatt daß im vielen 
Pflanzen, die keinen Samen haben, die Gattung ſich nicht 
auf dieſe Weiſe erhält, ſondern der Gattungs⸗Proceß ſchon 
mit dem Proceß der Individnalität zuſammengefallen iſt. 

b, Der Same iſt Same als folder, und das Pericarpium, 
fene Umhüllung, — Schote oder Obſt oder holzigteres 
Sehäuſe, worin endlich das Ganze der Ratur der Pflanze in 
die Rundung überhaupt zufammengefaßt iſt. Das Blatt, das aus 
dem Samen, dem einfachen Begriff des Individuums, in Linde uud 
Aache auseinander gegangen iſt, hat ſich als würziges, kräfti⸗ 
ges Blatt zuſammengefaßt, um Hülle dieſes Samens zu ſehn. 
Die Pflanze hat im Samen und In der Frucht zwei organi⸗ 
ſche Wefen hervorgebracht, die aber gleiähgültig find und aus⸗ 
einander fallen. Die den Samen gebährende Kraft wird bie 
Erde; und nicht die Frucht ift fein Mutterleib. 

oc. Die Reife der Frucht iſt auch ihr Berderben; denn ihre 
Verlegung hilft, ſie reifen machen. Man fagt zwar, we SYnfecken 
den Somenfaub auf dic weibliden Theile übertragen, ba ent 
fliehen Reine Früchte. Aber Schelver zeigt bei eigen, Def 
‚gerade die Verletzung die Arucht reifen läft. Er führt Ca. a. 
D. &. 20-21) aus Jalius Bontedera (Anthologia, Pata- 
vi 1720, c. XXX.) über die Saprification an: „Wie 
‚bei uns bei den meiften Pflanzen die Früchte, durch äußerliche 
Beſchädigung verkegt, bald reif abfallen, fo kat man ben Aepftl 
tragenden und welden andern Stämmen, deren Früchte wareif 
abfallen, dadurch geholfen, daß man ihnen Steine auflegte (in- 
duatur), indem man die Wurzel feſtmachte (fixa radice). Hier⸗ 
duch wird oft werhütet, daß bie Frucht verloren gebt. Bei den 
Mandelbãumen bewirken Bir Landleute daſſelbe durch einen eiche⸗ 
wen Keil, den fic hineintreiben. Bei andern werben Prügel (cam- 
lices) bis ins Mark bineingebohrt oder Rinde eingefchnitten. 
Daher glaube ih, daf eine befondere Art von Müden (culi- 
cum) erfchaffen ift, welche fih auf den Blüthen der uufrudt 
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baren“ (d. i. männlichen) „Palmen erzeugen; biefe bringt 
zu den Embryonen der fruchtbaren und behrt fle an, und affl- 
eirt fie durch einen gleichſam hülfreichen Big (medico morsn); 
fo daß alte Früchte bleiben und zur Reife gelangen.‘ i 
Schelver fährt fort (©. 21-24): „Bei der Feige, Die 
durch den Cynips Psenes befruchtet werden fol, und waren die 
erſte Erlebrität der Infeeten in diefer Kunf ausgegangen pt 
ſeyn ſcheint, fällt um fo mehr jeder Verdacht auf den überge⸗ 
tragenen Pollen weg, da dirfe Eapriflcatiom nur gegen Das 
Klima nothwendig iſt.“ aprification heißt dieß nämekich, wei 
das Inſect, welches jenen guten Feigenbaum flerhen muß, da⸗ 
mit er reife Früũchte bekomme, ſich nur an einer andern ſchlech⸗ 
ten Art Feigenbaum (caprificus) findet, der deßhalb in der 
Rähe gepflanzt wird. „Johann Bauhin fagt: Die aus der 
faulenden Frucht bes wilden Feigenbaums erzeugten Müdm' 
fliegen auf die Früchte des edlen (urbanae), und indem fie 
dieſelben durch einen Biß öffnen, entziehen fie deufelben 
die überflüſſige Feuchtigkeit, und befördern und befihlen- 
nigen damit die Reife. Plinius (XV. 19) fagt, daß ein 
dürrer Boden, worauf die Feigen bald trodnen und aufſprin⸗ 
gen, daſſelbe bewirkte, was bie Inſecten zu ihrer Befruchtung. 
beitragen: daß in ben Gegenden, wo von den Landwegen vid 
trodewer Staub anf die Bäume Tommi und der Überflühige 
Saft abforbirt wird, die Eaprification umöthig ſeh. In wit 
fern Gegenden, wo der männliche Baum und das Juſect fehlen, 
werden die Samen ber Feigen nicht vollendet, weil die Zeigen 
unvollkommen reifen. Daß aber die in heißen Leadıza ode 
Eaprification zeifenden Feigen mar ein reifed Reteptaculum 
waren, das keine volendete Samen enthielt, iſt eine bloße Ver⸗ 
ficherung.“ Es temmt alfe viel auf die Wärme des Alima’s 
und die Natur des Bodens an. Die Caprificaien iR «ine 
Hemmung in der Natur der Früchte; und diefes Fremdartige, 


Zödtende bildet die Reproduction der Pflanzen ſelbſt heraus und 
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vollendet fl. Das Inſect fit die Frucht und bringt fle da⸗ 
durch zur Reife, nicht durch hinübergebrachten Pollen: wie 
überhaupt geflodhene Früchte abfallen, und früher reifen. 

„Die Blume, die Verſtäubung, die Frucht ruhen aber, 
fe lange das niedere Leben regiert. Gelangt die Blume zur 
Entfaltung, fo herrſcht überall die höchſte Entfaltung des Ges 
heimniſſes; Wachen und Keimen find eingehalten, die Kärbung, 
der Duft, welche die Blume bat, werden dann oft in allen 
Theilen entwidelt. Wenn die Verflaubung herrſcht, das Ent 
fattete als vollendet abflirbt: fo beginnt diefes Welten in allen 
Theilen, die Blätter fallen bald nah, die äußere Rinde trod⸗ 
net und wird gelöfl, das Holz wird hart. Wenn endlich die 
Frust herrſcht, fo tritt derfelbe Lebensgeiſt in alle Theile, bie 
Wurzel macht Hbleger, in der Rinde quellen bie Yugen, die 
Knospen; in den Achſeln der Blätter Teimt ihre Vermehrung. 
Die Verſtäubung ift für ſich ſelbſt Zwei der Vegetation, — 
ein Moment des ganzen vegetativen Lebens, welches durch alle 
heile gebt, und endlich, für fi ſelbſt durchbrechend, nur die 
Abſonderung feiner Erſcheinung in den Antheren erreicht. ! 

| $. 340. 

Was aber im Begriffe gefegt worden, if, daß der Proceß 
die mit ſich ſelbſt zufammengegangene Individualität ? darſtellt, 
und bie heile, die zunächſt als Individuen find, auch als der 
Bermitilung angehörige und in ihr vorübergehende Diomente, 
fomit die unmittelbare Einzelnheit und das Außerein⸗ 
ander des vegetabilifchen Lebens als aufgehoben zeigt. Dick 
Moment der negativen Befimmung begründet den Uebergang 
in den wahrhaften Organismus, worin die äußere Geflaltung 
mit dem Begriffe übereinftimmt, fo daß die Theile weſentlich Glie⸗ 
der und die Subjectivität als die Buraheingend: Eine des 
Ganzen eriftirt. 


ı Schelver, a. a. O. 8.56—57,69. - 
” Bufab ber zwei erften Ausgabens bie Allgemeinheit. 


ee ——— 


Dritter Abſchnitt. Wieriſcher Organismus. 568 


Zufas. Die Pflanze ik ein untergeordneter Organis⸗ 
mus, deffen Beftimmung ift, fh dem höhern Organismus dar 
zubieten, um von ihm genoflen zu werden. Wie das Lit an 
ihr Farbe als Seyn für Anderes, und fle ebenſo als Luftform 
ein Geruch für Anderes ifl: fo nimmt ſich die Frucht, als äthes 
riſches Debl, in das brennbare Salz des Zuders zufammen, und 
wird weinigte Zlüfflgteit. Hier zeigt fi nun die Pflanze als der 
Begriff, der das Lichtprincip materialifirt und das Wäßrige zum 
Kenerweien gemacht bat. Die Pflanze iR felbft Die Bewegung des 
Feurigen in ſich ſelbſt; fle geht in Bährung über; aber bie Wärme, 
welche fie ſich aus ſich giebt, iſt nicht ihr Blut, fondern ihre Zerſtö⸗ 
rung. Diefer höhere, als fle als Pflanze if, diefer thieriſche Proceß 
iſt ihr Untergang. — Indem die Stufe des Blumenlchens nur 

ein Verhältniß zu Anderem ifl, das Leben aber darin befleht, fich 
als unterfchieden zu ſich ſelbſt zu verhalten, fo iſt diefe Berũh⸗ 
rung in der Blume, wodurch die Pflanze für ſich wird, ihe 
Tod; denn es iR nicht mehr das Princip der Pflanze. Diefe 
Berührung ift Seen des Individuellen, Einzelnen als iben- 
tiſch mit dem Allgemeinen. Damit iſt aber das Einzelne herab» 
gefegt, nicht mehr unmittelbar, fondern nur durch Negation feis 
‚ ner Unmittelbarkeit für fi, aber fo ſich aufhebend in die Gat⸗ 
tung, die nun an ihm zur Eriftenz kommt. Damit haben wie 
aber den höheren Begriff des thierifhen Organismus erreicht. 


\ 


Drittes Kapitel. 
Der thierifche Organigmug. 
8. BO. 


Die organifche Individualität eriflirt als Subjeetivität, 
infofern * die eigene Aeußerlichkeit der Geſtalt zu Gliedern ide» 


ı Zufaß der erfien und zweiten Wusgabes ihre Einzelnbeit als concretes 
- Moment ber Allgemeinheit iR. 
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alifizt ifl, der Organismus in feinem Proceſſe nad Auſen Die 
felbfifche Einheit im fih erhält." Dick if die animaliſche 
Natur, welche in der Wirklichkeit und Aeußerlichkeit der ums 
mittelbaren Einzeinheit ebenfo dagegen in fi reflectirtes 
Selbſt der Einzelnheit, im ſich feyende fubjective Allge⸗ 
‚weinheit ($. 163.) iſt. 
Zuſatz. Im Thiere hat das Lit fih feloR gefunden, 
beun das Thier hemmt feine Besichung auf Anderes, es if 
das Selbſt, das für das Selbſt fi, — die exiſtirende Einheit 
Unterſchiedener, welche Durch Beide hindurchgeht. Indem Die 
Pflanze zum Fürfichſeyn fortgehen will, fo find cs zwei ſelbſt⸗ 
Kändige Individuen, Pflanze und Knospe, die nicht als ideell ind; 
dieß Beides in Eins gefekt, iſt das Animalifhe. Der animalis 
ſche Organismus if alfo dieſe Werboppelung der Subjectipität, 
Die nicht mehr, wie bei der Pflanze, verſchieden exifirt, ſendern 
fe daß nur bie Einheit diefer Verdoppelung zur Exiſtenz Zowmt. 
So eriftirt im Thier Die wahrhaft ſubjective Einheit, eine ein⸗ 
fache Seele, die Unendlichkeit der Form in ſich ſelbſt, bie in 
“Die Aeußerlichkeit des Leibes ausgelegt iſt; und dieſe ſteht wies 
der in Zuſainmenhang mit einer unorganiſchen Natur, mit einer 
ãußerlichen Welt. Die animaliſche Subjectivität iſt aber dieſes, 
in ihrer Leiblichkeit und dem Beruhrtwerden von einer äußern 
Welt fi ſelbſt zu erhalten, und als das Allgemeine bei ſich 
ſelbſt zu bleiben. Das Leben des Thiers iſt fo, als diefer höch ſte 
Punkt der Natur, der abſolute Idealismus, die Beftimmtheit 
ſeiner Leiblichkeit zugleich auf eine vollkommen flüſſtge Weiſe 
in ſich zu haben, — dieß Unmittelbare dem Subjectiven ein⸗ 
zuverleiben und einverleibt zu haben. 

Die Schwere iſt ſo hier erſt wahrhaft überwunden; das 
Centrum iſt erfülltes Centrum geworden, das ſich zum Vor⸗ 
wurf bat, and erſt fo wahrhaftes für ſich feyendes Centrum if. 
Im Sonnenfoften haben wir Sonne und Glicher, die ſelbſt⸗ 

Erſte und zweite Ausgabe: bie felbfifche Sonne inwendig bebak- 
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Handig find, und fid wur nad Raum und Zeit, nicht nach 
ihrer phyficaliſchen Retur zu einander verhalten. ZA das Ani⸗ 
maliſche nun auch eine Sonne, fo verhalten fi doch die Ge⸗ 
ſtirne darin nach ihrer phyficaliſchen Ratur zufammen, und find 
in die Sonne zurädgenommen, bie fle in Einer Individualität 
in fih enthält. Das Thier iſt die exiſtirende Idee, infofers 
die Glieder ſchlechthin nur Momente der Form find, ihre Selbſt⸗ 
fländigteit immer negiren, und fich in die Eimbeit reſumiren, 
welche die Realität des Begriffs und für den Begriff if. Haut 
mean einen Finger ab, fo iR er kein Finger mehr, fondern geht 
im chemifchen Proceß zur Auflsfung fort. Die hervorgebrachte 
Einheit iſt im Thier für die an ſich ſehende Einheit; und diefe 
an fi ſeyende Einheit ifi die Seele, der Begriff, der fih in 
der Koörperlichkeit findet, infofern biefe der Proceß des Ideali⸗ 
firens iſt. Das Außereinamder« Befichen der NRaumlichkeit bat 
für die Seele keine Wahrheit; He if einfach, feiner als ein 
Bunte Dan hat fh Mühe gegeben, die Scale zu finden; 
dieß iſt aber ein Widerſpruch. Es find Millionen Punkte, in 
denen Überall die Seele gegenwärtig iſt; aber doch ift fle nicht 
an einem Punkte, weil das Außersinander des Raums eben 
Beine Wahrheit für fie hat. Diefer Punkt der Subjectipitär 
iſt feſtzuhalten; die anderen find nur Prädicate des Lebens. 
Diefe Subjectivität iſt aber no nicht für fi ſelbſt, als reine, 
allgemeine Subjectivität; fie denkt ſich nit, fie fühlt fich, 
ſchaut fih nur an. D. h. fie iſt nur im Einzelnen zugleich in 
ſich reflectist, das, zur einfachen Beſtimmtheit reducirt, ideell 
geſetzt iſt; fie if fich nur in einem beflimmten, befondern Zuſtand 
gegenſtãndlich, und Regation jeder folgen Beflimmtheit, aber 
nicht darüber hinaus, — wie auch der finnlihe Menſch ſich in 
allen Begierden herumwerfen Tann, aber nicht daraus heraus ” 
um fi als Allgemeines denkend zu faſſen. 
$. 351. 
Dos Thier hat zufällige Selnpbewegungy. weil feine 
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Subjeectivität, wie das Licht,“ die der Schwere entriſſene Ide⸗ 

alität, eine freie Zeit iſt, Die, als der reellen Aeußerlichkeit 
entnommen, ſich nah innerem Zufall aus fh ſelbſt zum 
Drte beflimmt. Damit verbunden if, daß das Thier Sti m⸗ 
me bat, indem feine Subjectivität, als wirk liche Ideali⸗ 
sat (Seele), die Herrſchaft über die abſtracte Idealität von Zeit 
und Raum ifl, und feine Selbſtbewegung als ein freies Erzit- 
tern in ſich ſelbſt darſtellt. Es hat animalifhe Wärme, 
als fortdauernden Auflöfungsproceh der Eohäfloen und des 
ſelbſtſtändigen Befichens der Theile in der fortdauernden Er⸗ 
haltung der Geſtalt: ferner unterbrodene Intusſus ce p⸗ 
tion, als fid individualiſtrendes Berhalten zu einer indivi⸗ 
duellen unorganifhen Ratur: vornehmlich aber Gefühl, als 
die in der Beflimmtheit fich unmittelbar allgemeine, einfad 
bei fich bleibende und erhaltende Individualität, — die eris 
flirende Idealität des Beſtimmtſeyns. 

| Zu ſatz. Darin, daß beim Thiere das Selbſt für das 
Selbft iR, liegt fogleih, als das ganz Allgemeine der Subjecti- 
vität, die Befimmung der Empfindung, welde die diffe- 
rentia specifica, das abfolut Auszeichnende des Thiers if. Das 
Selbſt iſt ideell, nicht ausgegoffen und verfentt in die Mate⸗ 
sialität, fondern in Ihr nur thätig und präfent, aber zugleich 
fich in ſich ſelbſt findend. Diefe Idealität, welche die Empfin- 
dung ausmacht, iſt in der Natur der höchſte Reichthum der 
Exiſtenz, weil darin Alles zuſammengedrängt iſt. Freude, 
Schmerz u. ſ. w. bilden ſich zwar auch körperlich aus; aber alle 
dieſe körperliche Exiſtenz iſt noch verſchieden von dem, daß fie als 
Gefühl, d. h. in die einfache, für ſich ſeyende Exiſtenz zurüd- 
genommen find. Ic ‚bin beim Schen, Hören einfach bei mir 
ſelbſt; und es ift nur eine Form meiner reinen Durchfichtigkeit 
und Klarheit in mir felbfl. Diefes Punktuelle und dod un: 

endlich Beflimmbare, das ſo ungetrübt in feiner Einfachheit 

" Bufap ber erſten und zweiten Ausgabe: und euer. 
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bleibt , iR, indem cs fi felbft zum Begenflande hat, das Sub- 
feet als Selbſt⸗ſelbſt, als Selbſtgefühl. Das hier, indem es 
Empfindung bat, bat theoretifches Verhalten zu Anderem, wäh- 
rend die Pflanze ſich entweder gleihgültig oder praktiſch gegen 
das Aeußere verhält, und im lestern Falle es nit beſtehen 
läßt, fondern fi afflmilirt. Das Thier verhält fi zwar auch, 
wie die Pflanze, zum Aeußern als zu einem Ideellen; aber zu⸗ 
gleich wird das Andere au freigelafien, bleibt befichen, und 
bat dabei doch ein Verhältniß zum Subject, obne demſelben 
gleichgültig zu bleiben. Das ift cin begierdelofes Verhalten. 
Das Thier, als empfindend, ift in fich befriedigt, indem es durch 
Anderes modifkciet wird; und dieſe Befriedigung in fich ſelbſt 
begründet eben das theoretifche Verhältniß. Was ſich praktiſch 
verhätt, ift nicht in ſich befriedigt‘, indem ein Anderes in ihm 
gefegt wird: fondern muß gegen diefe in ihm gefegte Modifica⸗ 
tiom reagiren, fie aufheben und mit fich identificiren; denn fle 
war eine Störung. Das Thier aber ift in dem Verhältniß zu 
Anderem doch in ſich befriedigt, weil es die Mobdification durch 
das Aeußere ertragen kann, indem es diefelbe zugleich als eine 
Werl fegt. — Das Andere find nur Kolgen der Empfindung. 

a7 As finnlih if das Thier zwar ſchwer, bleibt ans 
Centrum gebunden; aber die Einzelnheit des Orts IR der 
Schwere entnommen, das Thier nicht an das Diefe der Schwere 
gebunden. Die Schwere if die allgemeine Beflimmung der 
Materie, die aber auch den einzelnen Ort beftimmt; das mes 
chaniſche Berhältniß der Schwere beftcht eben darin, dag, indem 
etwas im Raume beftimmt ift, es hier feine Beflimmung nur 
in einem Aeußern bat. Das hier, ale die fich auf ſich bezie- 
bende Einzeinheit, bat diefe Einzelnheit des Orts aber nit 
als eine ihm von Außen beflimmte; fondern als in fich zurück⸗ 
gekehrte Einzelnheit iſt es gleichgültig gegen die unorganifche 
Natur, und flieht in der freien Bewegung bloß durd Raum und 
Zeit überhaupt in Beziehung auf fle.. Die Vereinzelung bes 
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Drts liegt alfo in der eigenen Markt des Thieres und iſt it 
durch Anderes geſetzt; fondern das Thier fegt ſich ſelbſt Dicken 
Ort. Bei allem Andern ifl dieſe Wereinzelung fe, weil es 
wicht ein für flch ſehendes Selbſt il. Das Thier kommt zwar 
wit aus der allgemeinen Beſtimmung des einzelnen Orts bers 
aus; aber diefer Ort wird durch es gefekt. Eben damit if 
die Supbjectiwität des Thiers nicht bloß von der aufern Kater 
unterfägieden, ſondern fie unterſcheidet ſich felb davon; umb 
das iſt ein höchſt wichtiger Unterſchied, das Sich» Seen als 
die reine eigene Regativität diefes Orts und diefes Drts 
u. ſ.f. Die ganze Phyfik ift die ſich im Unterſchied von ber 
Schwere entwickelnde Form; fie kommt dort aber nicht zu bie 
fer Freiheit gegen die Dumpfheit der Schwere, fondern erſt in 
der Bubjectinität des Thiers if dieß Fürflchſeyn gegen Die 
Schwere geſetzt. Auch die phuflealifhe Individualität kommt 
nicht ans der Schwere heraus, da felbft ihr Proceß Orts⸗ amd 
Schwere⸗Beſtimmungen bat. 

LP) Die Stimme if ein hohes Vorrecht des Thiers, das 
wunderbar erfheinen kann; ſie ifl die Aeußerung der Empfin- 
dung, des Selbfigefühls. Daß das Thier in ſich für ſtich feisk 
iR, ſtellt es dar; und diefe Darſtellung if die Stimme Nur 
das Empfindende kann aber darſtellen, daß es empfindend if 
Der Vogel in-der Luft umd andere Thiere geben eine Stimme 
von fh aus Schmerz, Bedürfuiß, Hunger, Sattheit, Luft, 
Freudigkeit, Brunſt: das Pferd wichert, wenn es zur Schlacht 
geht; Infecten fummen, Katzen, wenn es ihnen wohl geht, 
ſchnurren. Das theoretifhe Sich⸗Ergehen des Bogels, der 
fingt, ik aber eine höhere Art der Stimme, und daß es fo 
weit beim Vogel kommt, ift ſchon ein Befonderes dagegen, af 
die Thiere überhaupt Stimme haben. Denn während die Fiſch⸗ 
im Waffer flumm find, fo ſchweben die Vögel frei in der Lueft, 
als ihrem Elemente; von der objeetiven Schwere ber Erbe ge 
tennt, erfüllen fie die Luft mit fih, und außern ihr Selbſt⸗ 
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gefühl im beſondern Elemente. Metalle haben Klang, aber 
noch nicht Stimme; Stimme iſt der geiflig gewordene Mecha⸗ 
niomus, der ſich fo felbR äußert. Das Unorganiſche zeigt feine 
fpecififche Beſtimmtheit erfi, wenn es dazu follicitirt, wenn es 
angeſchlagen wird; das Animaliſche Elingt aber aus fich felbk. 
Das Subjective giebt ſich als dich Seelenhafte kund, indem es 
tw ſich ergittert umd die Luft nur erzittern macht. Diefe Sub⸗ 
jectivität für fi if, ganz abflract, der reine Proceß der Zeit, 
der im conceeten Korper, als die ſich realifirende Zeit, das Er⸗ 
zittern und der Ton if. Der Zon kommt dem Thiere fo zw, 
Daß deſſen Thätigkeit ſelbſt das Erzitternmachen des leiblichen 
Drgamisnus if. Es wird aber dadurch äußerlich nichts ver⸗ 
ändert, e6 wird nur bewegt; und die bervargebradhte Bewegung - 
ik nur die abflracte reine Erzitterung, wodurch nur Ortsver⸗ 
änderung hervorgebracht wird, die aber ebeuſo wieder aufges 
hoben ifl, — Regation der fpecififchen Schwere und Cohäflen, 
die aber ebenſo wiederhergeftellt werden. Die Stimme iR das 
Race zum Denten; denn hier wird die reine Subijectivität 
gegenſtãndlich, nit als eine befondere Wirklichkeit, als ein Zu⸗ 
fand oder eine Empfindung, fondern im abfirarten Elemente 
von Raum und Zeit. | 

Y) Mit der Stimme hängt die animalifche Wärme zus 
ſammen. Der chemiſche Proceß giebt auch Wärme, bie Fi 
bis zum Feuer fleigern kann; aber fie ifl vorübergehend. Das 
Thier dagegen, als der bleibende Proceß des Sich⸗Bewegens, 
des Sich⸗ſelbſt⸗Verzehrens und Hervorbringens, negirt beſtän⸗ 
Dig das Materielle und preoducirt cs wieder, muß alfo ſtet⸗ 
arme erzeugen. Befonders thun cs die warmblittigen Thiere, 
wo der Brgenfag von Senflbilität und Jrritabilität zw höherer 
Eigenthümlichkeit getommen (ſ. u. 8.370. Zuf.), und die Irri⸗ 
tabilität für ſich im Blute conflituirt ifl, das man einen fläfr 
figen Magneten nennen Tann. 

6) Weil das Thier cin wahres für ſich ſeyendes Selbſt 
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iſt, das zur Individualttät gelangt, fo ſchließt und ſondert es 
ib aus, trennt ſich von der allgemeinen Subſtanz ber Erde 
ab; und diefe hat ein äußerliches Daſeyn für es. Das Yenfers 
liche, was nicht unter die Herrſchaft feines Selbſt gekommen 
iR, if für es ein Negatives feiner felbfi, ein Gleichgültiges; 
und damit hängt unmittelbar zufammen, baß feine unorgani- 
ſche Ratur fi ihm vereinzelt hat: denn vom Elemente findet 
feine Entfernung Statt. Die Berhältniß zur unorganifden 
Natur iſt der allgemeine Begriff des Thiers; es if ein indivi⸗ 
duelles Subject, das fih zu Individuellem als foldem verhält, 
nit, wie die Pflanze, nur zu Elementarifhem, auch nicht zu 
Subjeetivem, außer im Gattungs⸗Proceß. Das Thier bat au 
die vegetabilifhe Natur, ein Verhältniß zum Lit, zur Luft, zum 
Waller: weiter aber die Empfindung, wozu im Menſchen noqh 
das Denten tommt. Yriftoteles ſpricht fo von drei Seelen, 
ber vegetabilifhen, thieriſchen und menſchlichen, als den drei 
Beftimmungen der Entwidelung des Begriffe. Als in fi res 
flectirte Einheit verfgiedener Einzelnheiten, exiftirt das Thler als 
Zwei, das ſich ſelbſt ſich ſelbſt hervorbringt, — iſt eine Bewegung, 
welche in die ſes Individuum zurückgeht. Der Proceß der In⸗ 
dividualitãt if ein geſchloſſener Kreislauf, überhaupt im Orga⸗ 
wifchen die Sphäre des Fürſichſeyns; und weil dieß fein Be 
griff it, iR fein Wefen, feine unorganifche Natur, vereinzelt 
für 16. Weil es fi aber ebemfo als für fi ſeyendes Selbſt 
zw fich felbft verhält, fo fegt es fein Fürſichſelbſtſeyn als wnter- 
ſchieden davon, im Verhältniſſe zur unorganifhen Ratur zu 
feyn. Dickes Verhältniß nach Außen unterbricht es, weil e6 
befriedigt, weil es fatt if, — weil es empfindet, für fich ſeyen⸗ 
des Selbſt iſt. Im Schlafe verfentt das Thier fi in die 
Identität mit der allgemeinen Ratur, im Wachſeyn verhält es 
ſich zu individuellem Organifchen, unterbricht aber auch dieß 
Verhältniß; und das Leben des Thiers iſt das abwechſelnde 
Wogen zwifchen biefen beiden Befimmungen. 
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Der thieriſche Organismus iſt als lebendige Allgemeinheit 
der Begriff, welder fi durd feine drei Beſtimmungen als 
Schluſſe verläuft, deren jeder an ſich diefelbe Zotalität der 
ſubſtantiellen Einheit und zugleih nad der Fermbefiimmung 
das Uebergehen in die anderen ift: fo daß aus diefem Pros 
cefie fih die Zotalität als eriftirend refultirt. Nur als dieſes 
ſich Reproducirende, nicht ale Seyendes, ift und erhält fi 
das Lebendige: es iſt nur, "indem es fi zu den madt, was 
es if; es ift vorausgehender Zwei, der felbfi nur das Refultat 
if. — Dir Organismus iſt daher, wie bei der Pflanze, zu bes 
trachten: er ſtens, als die individuche Idee, die im ihrem Pro⸗ 
ceſſe eh nur auf fi ſelbſt bezieht und innerhalb ihrer ſelbſt 
fi mit fih zufammenſchließt, — die Beflalt; zweitens 
als Idee, die fih zu ihrem Audern, ihrer unorganifhen Ras 
tur, verhält und fie ideell in ſich fegt, — die Affimilation; 
drittens die Idee, als fh zum Andern, das ſelbſt Ichendiges 
Individuum if, und damit im Andern zu fi ſelbſt verbal 
tend, — Battungsproceh. 

Zufag. Der thieriihe Organismus iſt der Mikrokos⸗ 
mus, das für ſich gewordene Eentrum der Ratur, worin fich 
Die ganze unorganifhe Natur zufammengefaßt hat und ideali⸗ 
firt if; dieß hat die nähere Darſtellung auszuführen. Indem 
der animalifhde Organismus der Proceß der Subjectivität ifl, 
" in der Aeußerlichkeit fich auf fich felbft zu beziehen, fo iſt erſt 
hier die übrige Natur als eine äußere vorhanden, weil das 
Animaliſche ſich in diefem Verhältniß zum Aeußern erhält. 
Da die Pflanze aber nach Außen gezogen wird, ohne fi wahr⸗ 
haft in der Beziehung auf Anderes zu erhalten, fo ift für fle 
die übrige Natur noch nicht als eine äußere vorhanden. — Das 
thierifche Leben ift, als fein eigenes Product, als Selbſizweck, 
Zweck und Mittel zugleich. Der Zwed ift eine ideelle Beflim- 
mung, die vorher fhon vorhanden ifl; und indem dann die 
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Thätigkeit der Realifirung eintritt, die der vorhandenen Be⸗ 
flimmung gemäß ſeyn muß, fo kommt nichts Anderes heraus. 
Die Realifirung iſt ebenſs das Zurüdgehen in fich. Der er⸗ 
reichte Zweck hat denfelben inhalt, der im Thätigen ſchon vor⸗ 
handen tft; das Lebendige bringt es alfo mit allen feinen Thätig- 
keiten nicht weiter. Wie die Drganifation fi ſelbſt Zweck if, 
fo iſt fle ebenfo ſich felbft Drittel, indem fle nichts Beſtehendes 
U Die Eingeweide, die Glieder überhaupt werden immer idee 
:gefegt, indem fie gegen einander thatig find: und wie jebes 
fi, ale Mittelpunkt, auf Koften aller andern hervorbringt, fo 
exiſtirt es nur duch den Proceß; d. b. was als aufgehoben zum 
Mittel herumtergefegt wird, if ſelbſt der Iwech, das Product. — 
Als das den Begriff Entwidelnde, iR ber thieriſche Orgamis- 
ums die Idee, welche nur die Interfihiche des Begriffs offen- 
kart; und fo enthält jedes Moment des Begriffs die anderen, 
iR ſelbſt Syſtem und Ganzes. Dieſe Totalitäten bringen, wis 
beflimmte, in ihrem Webergehen das Ganze, das jedes Syſtem 
an fich ift, als Eines, als Subject herver. 

Der erfte Proceß ift der des fich auf ſich beziehenden, ſich 
verkeiblichenden Organismus, der das Andere an ibm feld hat: 
während der zweite, der gegen die unorganifche Natur, d. h. 
gegen ſein An⸗ſich als ein Anderes gerichtete, das Urtheil des 
Rebendigen, der thätige Begriff deſſelben iſt; der dritte iſt ber 
höhere, nämlid der der Einzelnheit umd der Allgemeinheit, bes 
Individuums gegen fi als Gattung, mit der es an ſich iden- 
ws iſt. — Im vollkommenen Thier, im menſchlichen Organis⸗ 
mus, find dieſe Proceſſe am vollſtändigſten und deutlichſten aus⸗ 
gebildet; an dieſem höchſten Organismus iſt alſo überhaupt cin 
allgemeiner Typus vorhanden, in dem und aus dem die 
Bedeutung des unentwickelten Organismus erſt erkennbar iſt und 
an ihm entwickelt werden kann.!) 


Wie die Anatomie und Phyfiologie dieſen Typus im Begriff, To Kell bie 
Zoologie feine Renkität, bie Mebisin den Kampf beider @iten dar. Warm. ddr 
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A. 
Die Geſtalt. 


8. 3593, 
1. Die Zunctionen des Organismus. 


Geſtalt if das animalifhe Subject als ein Ganzes nur 
in Beziehung auf ſich felbfi; es ſtellt an ihm den Be⸗ 
griff in feinen entwidelten und fo in ihm nun eriflicenden Be⸗ 
Kimmungen dar. Dide find, obgleich in fich als in der Sub⸗ 
jertiwität concret, doch bier nur als defien einfache Elemente vor⸗ 
handen. Das animalifde Subject iR daher: a) fein einfaches, 
allgemeines Inſichſeyn in feiner Aeußerlichkeit, wodurch die 
wirkliche Beſtimmtheit unmittelbar als Befonderheit in das . 
Allgemeine aufgenommen und diefes in ihr ungetrennte Iden⸗ 
tität des Subiccts mit ſich ſelbſt if, — Senfibilität; b) Be⸗ 
fonderheit als Neizbasteit von Yußen und aus dem aufnehmen 
den Subjecte fommende Rüdwirtung dagegen nach Hufen, — 
Irritabilität; c) die Einheit diefer Momente, die negative 
Rückkehr zu ſich ſelbſt aus dem Verhältniſſe der Aeußerlichkeit 
und dadurch Erzeugung und Setzen feiner als eines Einzel⸗ 
nen, — Reproduction, die Realität und Brundlage der 
erfiern Momente. 

Zuſatz. Die Pflanze läßt ihr Holz, ihre Rinde tobt 
werden, und die Blätter abfallen; das Thier ifl aber diefe Negati⸗ 
vität felbfi. Jene weiß ſich gegen ihr Anderswerden nit ans . 
ders zu retten, als es gleichgültig liegen zu lafien. Das Thier 
iſt die Negativität feiner felbfl, die über feine Geſtalt übergreift, 
wand das Aufbören des MWahsthums nicht in feinem Verdau⸗ 
ungs⸗ und Geſchlechts⸗Proteß unterbringt; ſondern als die 
Regativität feiner ſelbſt, iR fein eigener innerer Proeeß dieß, daß 
es ſich zu Eingeweiden geſtaltet. Indem es ſich fo ſelbſt ale 
Individunm geſtaltet, if es Einheit der Geſtalt und Indivi⸗ 
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bualität. — Die einfache Ydentität der allgemeinen Subjerti- 
vität des Begriffs mit ſich felbfi, das Empfindende, was im 
Geiſte das Ich, iſt die Senflbilität; wird fie durch Anderes bes 
rührt, fo-vertehrt fie daffelbe unmittelbar zu ſich. Die zuerſt 
ideell gefegte Befonderheit kommt in der Jrritabilltät zu ihrem 
„Rechte; die Thätigkeit des Subjects beflcht darin, das Andere, 
zu dem es fich verhält, zu repellixen. Irritabilität iſt auch 
Empfindung, Subjectivität, aber in der Form des Verhältniſſes. 
Da die Empfindung dieß aber nur if, als negirtes Berhalten 
zu Anderem: fo if die Reproduction diefe unendliche Negatwi⸗ 
tät, die Aenßerlichleit zu mir, und mich zum Aeußerlichen zu 
machen. Das ift erſt die reale, nicht die abflracte Allgemeinkeit, 
— die entwickelte Senfibilität. Die Reproduction geht durch 
bie Senflbilität und Irritabilität hindurch, und abferbirt fle; 
fo ift fie entfpringende, geſetzte Allgemeinheit, die aber, als das 
Sich⸗Produciren, zugleich concrete Einzelnheit if. Die Nes 
production ift erfi das Ganze, — die unmittelbare Einheit mit 
fh, in der es zugleih zum Verhältniſſe gekommen if. Der 
animaliſche Organismus iſt reproductiv; dieß iſt er weſentlich, 
oder dieß iſt feine Wirklichkeit. Die höheren Raturen des Les 
bendigen find die, wo die abflracten Momente, GSenftbilitat 
und Irritabilität, für fi hervortreten: das niedere Lebendige 
bleibt Reproduction, das Höhere hat die tieferen Unterſchiede 
in fich und erhält fi in diefer ſtärkern Diremtion. Es giebt 
fo Thiere, die nichts find als Reproduction, — ein geftaltlofer 
Ballert, ein thätiger Schleim, der in fl reflectiet if, wo Gens 
Kbilttät und Srritabilität noch nicht getrennt find. Dieß find 
Die allgemeinen animalifchen Momente; fle find indeflen nicht 
als Eigenfhaften zu nehmen, fo daß jede gleihfam befonders 
wirkte, wie. Farbe befonders aufs Geſicht, Geſchmack auf die 
Zunge u.f.f. Die Natur legt freilich auch die Diomente fo 
gleichgültig aus einander, aber ganz allein in ber Beflalt, d. h. 
im todten Schn des Organismus. — Das Thier iſt das 
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Deutlichſte an ihm felbft in der Natur; es ift aber am ſchwer⸗ 
fin zu faffen ‚ weil feine Ratur der fpeculative Begriff if. 
Denn obgleich diefe Natur als finnlihes Dafeyn if, fo muß fie 
doch im Begriffe aufgefaßt werden. Hat das Lebendige in der Ems 
Mindung aud die höchſte Einfachheit, während alles Andere ein 
Außereinander von Qualitäten ift: fo iſt es doch zugleih das 
Eoncretefie, weil es den Momenten des Begriffs, die an Eis 
nem Subjecte real find, erlaubt, fi Dafeyn zu geben, wogegen 
das Todte abftract if. — Am Sonnenfoflen entſpricht die Sen⸗ 
fibilitat dere Sonne, die Differenten find Komet umd Mond, 
die Neproduction ift der Planet. Während Jedes da aber ein 
ſelbſtſtändiges Glied if, find fle jegt in Einem gehalten. Dies 
fer Idealismus, in der ganzen Natur die Idee zu erkennen, 
iſt zugleih Realismus, indem der Begriff des Lebendigen bie 
Idee als Realität if, wenn auch fonft die Individuen nur 
Einem Momente des Begriffs entfprechen. Ueberhaupt erkennt 
die Philofophie den Begriff im Nealen, Sinnlihen. Vom 
Begriff muß man ausgehen; und ift er auch vielleicht noch nicht. 
mit der ‚‚reihen Drannigfaltigkeit‘ der Natur, wie man fagt, 
fertig, fo muß man doch dem Begriff trauen, wenn auch vieles 
Befondere noch nicht erklärt if. Das ift überhaupt eine unbe⸗ 
ſtimmte Forderung; und daß fie wicht erfüllt if, thut dem Bes 
griff keinen Eintrag, während ganz im Begentheil die Theorien 
der empirifhen Phyfiker Alles erflären müflen, da ihre Bewäh⸗ 
zung nur auf den einzelnen Fällen beruft. Der Begriff aber 
gilt für ſich; das Einzelne wird fih dann fon geben (f. 8.270. 
Zul. S. 124). a 


$. 354. 
2. Die Syſteme der Geftalt. 


Diefe drei Diomente des Begriffs find nicht nur an fd 


concrete Elemente, ſondern haben ihre Realität in drei — 
Encyklopaͤdie. I, 36 
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men: dem Nerven», Bluts und Verdauungsſhſten; 
deren jedes als Zotalität fih nad denfelben Begriffsbeſtim⸗ 
mungen in fl unterſcheidet. 

a. So beflimmt fi) das Syſtem der Senfibilität: a) zu 
dem Extreme der abfiracten Beziehung ihrer ſelbſt auf ſich 
feleft, die hiermit ein Uebergehen in die Unmittelbarkeit, 
in das unorganifche Seyn und in Empfindungslefigteit, aber 
sicht ein darein Uebergegangenſeyn iſt, — das Knocenfüflem, 
das, gegen das Innere zu, Umhüllung, nah Außen’ der 
fehle Dalt des Innern gegen das Aeußere if; 4) zu dem Mes 
ment der AYrritabilität, dem Syſteme des Gchirns, und 
beffen weiterem Auselnandergehen in den Nerven, die chenfe 
van Innen Nerven. der Empfindung, nad Außen des Bes 
wegens find; 9) zu dem der Reproduction angehörenden 
Syſtemn, dem: ſympathetiſchen Rerven mit den Gauglien, 
worein nur dumpfes, unbeflimmtes und willenlofes Selbſtge⸗ 
fast fällt. 

b. Die Jrritabilität iſt chen fo ſehr Reizbarkeit durch 
Anderes und Rückwirkung der Selbſterhaltung dagegen, als 
umgekehrt actives Selbſterhalten und darin ih Anderem Preis⸗ 
gehen. Ahr Syflem if a) abitracte (fenfible) Irritabili⸗ 
tät, die einfache Veränderung der Receptivität in Reactiwitet, 
— der Mustel überhaupt; welder, an dem Knochengerüſte 
ben äußerlichen Halt (unmittelbare Beziehung auf ſich für feine 
Entzweiuug) gewinnend, fih zum Stred- mb Beugemus 
kel zunächſt differenzirt und dann ferner zum eigenthümlichen 
Spfieme der Extremitäten ausbildet. P) Die Jrritabilität, 
für ſich und different gegen Andere r concret auf ſich bezichend 
und ſich in fich haltend, ift die Yetivität in fh, das Pulſi iren, 
die lebendige Selbſtbewegung, deren Materielles nur eine Flüſ⸗ 
ſigkeit, das lebendige Blut, — und die nur Kreislauf ſeyn 
kann, welcher zunächſt zur Beſonderheit, von der er her⸗ 
tommt, ſpeciſicirt, an ihm ſelbſt cin gedoppelter und hierin zu⸗ 
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glei) nach Hufen geriähteter if, — als Lungen und Pfort⸗ 
ader⸗Syſtem, in deren jenem das Blut fih in fichſelbſt, 

in dieſem andern gegen Anderes befeuert. Y) Das! Yulfis 
ren, als irritable fih mit fich zuſammenſchließende Totalität, 
iR der von ihrem Mittelpuntte, dem Herzen, aus in ber Dif- 
ferenz der Arterien und Venen in fich zurüdtehrende Kreis 
lauf, der cebenfo immanenter Proceß, als ein allgemeines 
Dreisgeben an die Rep roduetion der übrigen Glieder, daß 
fie aus dem Biute fi ihre Nahrung nehmen, if. 

ec. Das Verdauungsfuftlem ift als Drüfenfyflem wit 
Haut und Zellgewebe die unmittelbare, vegetative, im 
dem eigentlihen Syſteme der Eingemweide aber die vermits 
telnde Reproduction. 

Bufag. Indem die Senfibilität als Nervenſyflem, bie 
Irritabilitãt als Blutfoftem, die Reproduction als Verdaumgs⸗ 
fuftem auch für fib exiſtiren, fo ‚läßt fi der Körper aller 
Thiere in drei verfchichene Beflandtheile zerlegen, woraus alle 
Organe zufammengefegt find: in Zellgewebe, Muskelfaſern und 
Nervenmark,“? — die einfachen, abflracten Elemente der drei 
Syſteme. Da aber diefe Syſteme ebenſo ungetheilt find, und 
jeder Punkt alle drei in unmittelbarer ‚Einheit enthält: fo md 
fie nicht die abflrarten Begriffs-⸗Momente, Allgemeinheit, Bes 
fonderheit und Einzelnheit. Sondern jedes diefer Momente 
ſtellt die Totalität des Begriffs in feiner Beſtimmtheit dar, fo 
Daß die anderen Spfeme an jedem als exiſtirend vorhanden 
ſind: überall iſt Blut und Nerven, überall auch ein Drüſen⸗ 
haftes, Lymphatiſches, wag die Reproduction ausmacht, vor⸗ 
handen. Die Einheit dieſer abſtracten Momente iſt die ani⸗ 
maliſche Lymphe, aus der fi das Innere gliedert; wie ſie ſich 
aber in fich unterſcheidet, fo umſchließt fie ſich auch mit der 
Haut, als ihrer Oberflähe, oder dem allgemeinen Verhalten 


ı Imfap ber ziwelten Ausgabe: allgemeine. - 
2 Treviranuss Biologie, Bb.L ©. 166. 
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des vegetabilifcgen Organismus zur unorganifgen Natur. Hat 
nun aber aud jedes Syfiem, als das entwidelte Ganze, die 
Momente der andern Spfleme ebenfo an ihm, fo bleibt in 
einem jeden doc die Eine form des Begriffs die herrſchende. — 
Die unmittelbare Geflalt ift der todte, ruhende Organismus, 
der für die Individualität feine unorganifhe Natur if. Weil 
er dieß Ruhende ift, fo iſt der Begriff, das Selbſt noch nidt 
wirklich, noch nicht fein Erzeugen gefegt: oder diefes iſt nur ein 
inneres, und wir find es, die ihn aufzufaflen haben. Dieſer 
äufere Organismus ift in feiner Befimmung ein Verhalten 
gegen ebenfo gleihgültige Geſtalten; er ift der Mechanismus 
des Ganzen, das in feine befichenden Theile gegliedert if. 

‚ Die Senflbilität, als Identität der Empfindung mit fd, 
zur abſtraeten Identität reducirt iſt das Juſenfible, das bewe⸗ 
gungsloſe Todte, das Ertödten feiner ſelbſt, das aber immer 
noch innerhalb der Sphäre der Lebendigkeit fällt; und das iſt 
das Erzeugen der Knochen, wodurch der Organismus ſich feinen 
Grund vorausſetzt. So hat felbft noch das Knochenſyſtem am 
Leben des Organismus Theil: „Die Knochen werden kleiner im 
hoben Alter, die Schädelknochen, die chlindriſchen Knochen 
dünner; ihre Markhöhle ſcheint fich“ glrihfam ‚‚auf Unkoſten 
ber Knochenſubſtanz zu vergrößern. Das ganze trodene Kne⸗ 
chenſtelett eines Alten wird werhältnißmäßig leichter; daher alte 
Leute Deiner werden, aud ohne die Krümmung ihres Rüdens 
zu rechnen. — Knochen verhalten fih im Allgemeinen, fchen 
wegen der größern Dienge ihrer Blutgefäße, als belebtere 
Theile‘ (im Vergleich zu den Knorpeln); „was ihre leichtere 
Entzündung und krankhafte Veränderung, ihre Reproduction: 

was ferner das leichte Auffaugen ſcharfer Knochenfpigen, das 
leidtere Erweden von Empfindung in ihnen, und 
ſelbſt ihr zufammengefegter Bau noch weiter erweiſt. Der 


ı Autenrieth (Job. Heinz. Ferd.): Hanpbuch der Phyſiologie, Ih. IE 
8.7675 8.772. . 
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Knochen, d. h. die der Gehalt als folder angehörige Seuſibi⸗ 
lität, if, wie das Holz der Pflanze, die einfache, und darum 
todte Kraft, die noch nicht Proceß, fondern abſtraete Reflerion 
in ſich if. Es ift aber zugleich das in ſfich reflectirte Todte; oder 
es iſt das vegetabiliſche Knospen, das fich felbft fo hervorbringt, 
daß das Herporgebrachte ein Anderes wird. 

x. Seine Geflalt ifl, zuerfi Knochenkern zu fen; denn 
fo fangen alle Knoden an. Die Knochenkerne vermehren fich, 
und zichen fich in die Länge, wie der vegetabilifhe Knoten zur 
Holzfafer wird. Anden Extremitäten der Glieder bleiben Die Kno⸗ 
chenkerne; fie haben das Martin fih, als ihren noch nicht eigens 
berausgebornen Nerven. Das Mark der Knochen iſt das Fett; 
und darum iſt wenig oder flüffiges Dark in magern, viel in 
fetten Menfhen. Die Beinhaut iſt das cigentlidhe Leben der 
Knochen, eine ganz nad) Außen gehende Production, die deßwegen 
in ſich erflirbt und nur an der Oberflädhe des Knochens lebt, — 
die dumpfe Kraft in fich felbft; das Knochenſhſtem fällt infofern 
mit dem Hautfuflem in der Reproduction zufammen. Fortgehend 
zur Totalität, aus Kern und Linie, bricht der Knochen auf, wo 
dann an die Stelle des Marks der Nero tritt, welcher ein Kern iſt, 
der feine Längen aus feinem Mittelpuntte ausfproflen läßt. Aber 
mit diefer Totalität hart der Knochen auf, der Geſtalt als folder 
anzugebören; fein Markt wird lebendige Senflbilität, ein Punkt, 
der fih in Linien verbreitet, und von dem, als der Zotalität, 
die Dimenflonen ausgehen. Als Kern iſt der Knochen das uns 
mittelbar Senflble der Geſtalt: näher aber als Knochenſtelett 
bat er zu feiner erften Beflimmung dieß, fi zum Aeußern als das 
Nuhende, nur Fefle, Harte zu verhalten, ſich nur in ſich feſt zu 
machen, zu mechaniſcher DObjectivität zu kommen, und fo einen 
Anhalt gegen die Erde, als das Fefle überhaupt, zu gewinnen. 

2. Die Verlängerung des Knochens if die Mitte, der 
Webergang, daß die Geſtalt zum Aeußern herabfintt, das ein 
anderes Inntres hat. Der Knochen ift in den Sliedern das Innere, 
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das unmittelbar ee; aber fernerhin hört er auf, das Junere zu 
fegn. Wie das Holz der Pflanze das Innere der Pflanze, und 
die Rinde das Aeußere iR (im Samen hingegen iR das Holz 
überwunden, es ift nur deflen ängerlihe Scale): fo wird ber 
Knochen für die Eingeweide äußerlide Schale, die keinen eige⸗ 
nen Mittelpuntt mehr hat, zunächſt aber no unterbroden 
ift und durch cine eigene Linie (sternum) zufammenhängt, noch 
eine eigene Gegliederung hat. Aber zulegt wird file wieder reine 
Fläche, ohne eigene Innerlichkeit, — ein Umſchlagen in den 
Punkt oder die Linie, von mo Linien ausgehen, bis zur Ber- 
flächung, welche bloße umſchließende Oberfläche if. Dieß iR bie 
ZTotalität, die fi noch nicht vollig gerundet hat, noch dieß an 
the bat, ſich nad) Außen zu kehren. Die Beftimmung des Kns- 
chens ifl fo zweitens: von einem Andern regiert zu fehn, ein 
Anderes als Subject in fi zu haben, und nad Außen im fefle 
Anhaltspuntte, wie Hörner, Krallen u.f.w., auszulaufen. Die 
Hanut verlängert fh zu Nägeln, Hacen u.f.w.: fie ifi das 


Anzerſtörbare am Organismus, da, nachdem Alles an einem 


Leichnam in Staub zerfallen, noch die Haut oft an einigen 
Theilen fihtbar if. 

3. Zuglei if, indem im Rücken wirbel der Anoten ber 
Mitte durchbrochen, der Knochen, nun in ſich zurüdtchrend, drit- 
tens der hohle Schädel. Den Schädelknochen liegt die Forn 
der Rüdenwirbel zu Grunde, und fle können darin auseinan⸗ 
der gelegt werden. Das os sphenoideum gebt aber darauf, den 
Mittelpunkt ganz zu überwinden, und die Schädelknochen ganz 
zu verflädhen ohne eigenen Mittelpunkt. Zugleich geht aber 
biefes völlige Aufheben der Kernigkeit in die Wiederherſtellung 
ber Kerne über; die Zähne find nun dieſe Rüdkehr der Kerne 
in fl, die den Proceß durchlaufen, d. b. negative, thätige, wirt 
fame find, alfo anfhören, nur paſſive Abſonderung zu ſeyn, — 
die unmittelbare Scaflbilität, die zur Irritabilität geworden. 
Die Beinhaut iſt bei ihnen nicht mehr äußere, fondern nur ins 
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were Membran. Die Knochen, fo wie bie Beinhaut, Raub ohne 
Empfindung; aber in den (fnphilitifchen) Ayınphen» Krankheiten 
gewinnen. fie folche. | 

Der Brundorganismus des Kuochens ifi der Rückenwirbel, 
und Alles nur Metamorphofe deffelben, nämlich wach inwendig 
eine Röhre und deren Fortſätze na Außen. Daß dieß bie 
Stundform der Knochenbilbung fey, bat befonders Böthe ! 
mit feinem organifhen Raturfinn gefehen, und die Mebergänge 
vollfommen verfolgt, in einer ſchon 1785 verfaßten Abhand⸗ 
kung, bie er in feiner Morphologie herausgab. Ofen, dem er 
die Abhandlung mittheilte, bat ihre Gedanken in einem Pros 
gramm, das er berüber ſchrieb, geradezu als fein Eigenthum aus⸗ 
getramt, und fo den Ruhm davon getragen. Göthe zeigt (und 
es iR eine der ſchönſen Anſchauungen, die er gehabt hat), baß 
die Kopftnochen ganz nur aus diefer Form herausgebildet finb: 
das os sphenoideum, das 05 zygomaticum (das Jochbein), bis 
zum os bregmatis, dem Stirnbein, weldes der Hüftknochen 
im Kopfe il. Aber für ſolche Umbildung der Knochen, daß fie, 
fett innere Mitte zu ſeyn, jegt umfchließend werden, und nem 
die Beſtimmung haben, nach Außen für die Extremitäten, Arme, 
Beine u. ſ. w., Anhaltspunkte zu werden, mit einander fi zu 
verbinden und zugleich beweglich zu ſeyn, — für diefe Umkeh⸗ 
sung reicht die Identität der Form nicht Hin, wie auch nicht 
beim Begetabilifhen. Diefe andere Seite, das Hereinwerfen 
Des Rückenwirbels zu den einzelnen Knochen, hat Göthe nicht 
verfolgt, wohl aber Oken. Der Rüdenwirbel ift der Mittels 
puntt des Knocenfuftems, der ſich in die Extreme des Schäs 
delknochens und der Extremitäten dirimist und fle zugleich vers 
bindet: dort die Höhlung, die flh durd Bereinigung ber Flä⸗ 
Sem zur Rundung nah Außen flieht, hier das in die Länge 
geſtrekte Stnausgehen, das In die Mitte tritt und fi weſent⸗ 
lich durch Cohäſton am die Bängen der Muskeln befchigt. 

> Bergl; Zur Morphologie, S. 162, 248, 250-2351, 839. 
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Das Moment der Differenz in der Genfisilität iR das 
nach Außen gerichtete, in Juſammenhang mit Anderem ſtehende 
Rervenſyſtem: die Empfindung als beflimmte, — es ſey nun 
unmittelbar äußerlich gefegtes Fühlen, oder Selbſtbeſtimmung. 
Vom Rückenmark gehen mehr die Nerven der Bewegung aus, 
von Dem Gehirn vornehmlich die der Empfindung: jene find des 
Nervenſyſtem, infofern es praktiſch if, — dieſe daſſelbe als Be: 
ſtimmtwerden, wozu die Sianeswerkzeuge gehören. Ueberhaupt 
aber concentrizen fich Die Nerven im Gchien, und dirimiren fd au 
wicher non ihm aus, indem fie fi in alle Theile des Körpers 
vertheilen. Der Nero iſt die Bedingung dazu, daß Empſin⸗ 
dung vorhanden if, wo ber Körper berührt wird; ebenſo iR er 
die Bedingung des Willens, überhaupt jedes felbfihefliimmenden 
Zwecks. Sonft verficht man aber noch ſehr wenig von ber Or⸗ 
ganiſation des Gehirns. „Die Erfahrung lehrt, dag Bewe⸗ 
gung der beflimmten Organe, um willkührliche Handlungen zu 
volibringen, und Erregung von Empfindung von diefen Orga⸗ 
nen aus, leidet oder ganz aufhört, wenn die aus dieſen Theis 
len ausgehenden Nerven, oder das Rüdenmark, das Peine Ges 
bien, oder das große Hirn, weldhe mit jenen Nerven zufammen- 
hängen, verleht oder zerfiset werden. — Die einzelnen Nerven⸗ 
faſern mit ihren Scheiden werden durch Zellgeivebe in Bündel, 
. und diefe in einen größeren fühlbaren Strang loderer oder feſter 
bereinigt. — Schon die einzelnen Markfaſern ber Nerven hän⸗ 
sen überall durch Lleine mit Mark gefüllte Rebencanäle, die 
bei ihrem Zufammenfoßen fehr feine Knötchen zu bilden ſchei⸗ 
nen, vielfad unter fih zufammen; und in diefer Hinflcht gleicht 
ein Nervenbündel einem ſehr gedehnten Netze, das firidertig in 
die Länge gezogen iſt, und deflen Fäden num beinahe parallel 
liegen. Die. Communication mit einem äußern Theile 
vom Gehirn aus ift nicht fo vorzuſtellen, als ob, nachdem der 
beflimmte Theil in feinem Nerven afficiet worden, jegt Diefe 
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beftummte Rervenfafer die Affection für ſich forttrüge: oder als 
ob vom Hirm aus fhon auf eine beſtimmte Nervenfafer einges 
wirft würde, nad der äußern Berbindung der Nerven; fonbern 
die Mitiheilung gefchieht durch den gemeinſchaftlichen Stamm, 
wmd ift doch determinirt, wegen der allgemeinen Gegenwart des 
Willens und Bewußtſeyns. Die Nervenfafer fleht mit vielen 
endern in Berbindung, ihr Afflcirtwerden affleirt auch biefe: 
ohne daß dadurch mehrere Empfindungen hervorgebracht wür⸗ 
den, nod umgekehrt der vom Gehirn ausgehende allgemeine 
Stamm fünmtlide Nerven in Bewegung fette. 

Die in ſich gegangene Senftbilität, das Innerlichfie des 
Senſibein, wonach es nicht mehr abflract if, das noch unaus⸗ 
gefhiedene, nit zum beſtimmten Empfinden herausgebildete 
Spfem der GBanglien überhaupt und insbefondere des ſoge⸗ 
nannten fompathetifchen Nerven bildet Nervenknoten, die man 
als kleine Gehirne im Unterleibe betrachten kann, welde aber 
nicht abfolst unabhängig für fih, d. h. außer Verbindung mit- 
den Rerom find, die unmittelbar mit dem Gehirn und den 
Rückenmarksnerven zufammenhangen ; aber zugleich find fie 
ſelbſtſtändig, und unterſcheiden fi von diefen in Function 
und Structure. Wegen diefer Theilung in das Gehirn des 
Kopfes und des Alnterleibes entforingt Kopfweh aus dem 
Unterleibe. „Es ift mertwürdig, daß im Magen, faft könnte 
won fagen, an feiner oben Deffuung, die Yusbreitung bes 
vom Hirne unmittelbar abflammenden. achten Nervens aufhört, 
diefer dem ſympathetiſchen Nerven -den übrigen Theil überläßt, 
und gleihfam bier die Grenze eines deutlichern Gefühls 
if. Diefe obere Deffnung fpielt in vielen Krankheiten eine 
ausgezeichnete, bedeutende Rolle. Entzündungen zeigen nad 
dem Zode in ihrer Nähe fi häufiger, als an irgend einer an» 
bern Stelle des Magens. Das eigentlihe Verdauungsgeſchäft 
entzog die Ratur der Willkühr, der fle die Auswahl der Speis 

2 Bergl. Autenrietb, a. a. ©. Th. UL 8.869. 
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ſen, das Kauen, das Hinabſchlingen, fo wie am Ende bie Aus⸗ 
leerung des Untauglichen, großen Theils überließ.“ Im 
Zuflande des Somnambulismus, wo die dußesen Sinne kata⸗ 
leptiſch erflarrt find und das Selbſtbewußtſeyn innerlich if, fällt 
diefe innere Lebendigkeit in die Banglien und in das Gehirn 
biefes dunteln unabhängigen Selbſtbewußtſeyns. Richerand? 
fagt daher: „Durch den ſympathetiſchen Rerven find die inneren 
Organe der Herrſchaft des Willens entzogen. Das Syſten 
dieſer Rerventnoten iſt unsegelmäßig. ° „Man kann,“ fagt 
Bichat,“ ‚das Syſtem ber Ganglien -eintheilen in Die des 
Kopfes, des Halfes, des Thorar, des Abdomen und des Bek⸗ 
kens.“ Sie befinden fich alfo im ganzen Körper, vorzüglich 
jebod in den Theilen, die zur Innern Geflultung gehoeren, vor 
nehmlich im Unterleibe. „Eine Reihe von diefen Rerveutnoten 
liegt auf beiden Seiten in den Oeffnungen zwiſchen den Wir⸗ 
beibeinen, wo die binteren Wurzeln der Rückenmarksnerven 
biefe Knoten bilden.’® Durch Zufammenhänge unter fidy bilden 
fle den fogenannten ſympathetiſchen Nerven, ferner ben plexus 
semilunaris, solaris, splanchnicus, endlich die Communication 
des ganglion semilunare durch Zweige mit den Ganglien des 
Thorax. „Man findet den fogenannten ſympathetiſchen Rer⸗ 
ven bei vielen Subjecten unterbrochen, nämlich den Theil im 
Thorax von dem im Bauche (pars lumbaris) durch einen Zwi⸗ 
ſchenraum getrennt. Oft, nachdem er viele Fäden am Halſe 
abgegeben, iſt er dider als vorher. — Die Rernenfäden dicke 
Syſteme find fehr verfchieden von den eigentlichen Gehirn⸗ und 
Rüdenmarks-Rerven. Diefe find dider, weniger zaählreich, 
weißer, dichter in ihrem Gewebe, haben wenig Barietät im ihrer 


ı Autenrieth, a. a. O. Th. U. 8.587. 
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Bildung. Im Gegentheil, äußerfle Dünne (tenuite), fehe große 
Menge von Fäden, beſonders gegen den Plexus, gräuliche 
Farbe, bedtutende Weichheit des Gewebes, äuferft gewöhnliche 
Varietäten in den verſchiedenen Subjecten, — das find die 
Kennzeichen der Ganglien.“ Es ift hier ein Streit, ob dieſe 
unabhängig fenen, oder aus dem Gehirn und Rüdenmart 
entfpringen. Dieß Entfpringen ift eine Hauptvorſtellung 
im Berhältnig der Rerven zum Gehirn uyd Rüdenmarke, 
heißt aber nichts Beflimmtes. Daß die Rereen aus dem Ges 
hirn entfpringen, gilt für cine ausgemadhte Wahrheit. Aber 
wie fie bier in Identität mit dem Gehirn find, fo iſt dert 
Zrennung, jedoch nicht fo, daß das Gehirn vorher, umd bie 
Rerven naher, — fo wenig als die Finger aus der flachen 
Hand, oder die Nerven aus dem Herzen entfpringen. Mas 


Tann einzelne Rerven abfhneiden, das Gehirn bleibt lebendig: - 


fo wie Stüde vom Gehirn wegnehmen, und die Nerven bleiben. 

Indem die Senfibilität des äußern Organismus in Irri⸗ 
tabilität, in Differenz übergeht, fo gebt feine überwundene Eins 
fachheit in den Gegenſatz des Muskelſyſtems über. Das Anoss 
pen des Knochens ift in die einfache Differenz des Muskels 
zurüdgenommen, deſſen Thätigkeit das reale materielle Vers 
halten zur unorganifhen Natur, der Proceß des Mechanismus 
nah Außen if. Die organifhe Elaſticität if die Weichheit, 
die auf einen Reiz fich in fi zurüdnimmt, und ebenfo biefes 
Rachgeben aufhebt, und fich wiederherfiellt, als Linie fih ans 
flemmend. Der Muskel ift die Einheit diefes Gedoppelten, und 
beide Momente: exiftiren auch als Arten der Bewegung. Tre 
piranus ? fielt den Sag auf, „daß mit der Zufammenzies 
Hung eine wirtlihe Zunahme der Cohäſton verbunden if.“ 
Dieb beweift befonders folgender Berfuh. „Erman (Gils 
bert’s Annalen ber Phyfik, Jahrg. 1812. St. I. S. 1) vers 


ı 
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flog einen an beiden Enden offenen Blaschlinder unten mit 
einem Kork, duch welden cin Dlatinas Draht ging, und füllte 
ihn mit Waſſer. In diefes bradte er ein Stud von dem 
Schwanze eines lebenden Aals, und verflopfte dann die obere 
Oeffnung des Cylinders ebenfalls durch einen Kork, durch wel 
chen auch ein Dlatinas Draht, und außerdem noch eine an beis 
ben Enden offene, enge Blasröhre ging. Bei dem Cindruden 
des legtern Korte trat etwas Wafler in die Röhre, deſſen Staub 
genau bezeichnet wurde. As hierauf Erman das Rückenmark 


mit dem einen, die Muskeln mit dem andern Draht verband, 


und beide Drähte mit den Dolen einer Voltaifgen Säule in 
Berührung feste: fiel jedeemal das Waffer in der kleinen Röhre 
bei der Zufammenziehung der Muskeln um vier bis fünf Lis 
wien, und zwar floßweife.‘ Die Muskeln find übrigens für 
ſich reizbar, 3. 8. die des Herzens, auch ohne deſſen Rerven zu 
reizen: cbenfo werben die Muskeln in der galvaniſchen Kette in 
Bewegung gefest, auch ohne Nerven zu berühren. ?_ Trevi⸗ 
ranus behauptet au (Bd.V. 5.346), feine „Hypotheſe, daf 
die Fortpflanzung der Willensreize zu den Muskeln und die 
Meberbringung der äußern Eindrüde zum Gehirn Wirkungen 
verfpiedener Beflandtheile der Nerven feyen, daß jene durch bie 
Nervenhäute, diefe durch das Nervenmark — ſey noqh 
nicht widerlegt. 

Die Bewegung der Muskeln iſt die elaſtiſche Irritabilität, 
welche, Moment des Ganzen, eine eigenthümliche ſich trennende, 
das Einſtrömen hemmende Bewegung ſetzt, und, ale Bewegung 
an fich felof, einen Feuerproceß, der jenes träge Beſtehen auf- 
bebt, aus fich fegt und erzeugt. Diele Auflöfung des Beſtehens 
ift das Lungenſyſtem, der wahre ideelle Proceß nach Außen mit 
der unorganifen Natur, mit dem Elemente der Luft; er ik 
das eigene Sich⸗Bewegen des Organismus, der als Elaſticitãt 
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ein= und ausflößt. Das Blut iſt das Refultat, der in ſich an 
fi ſelbſt durch Fi felbft zurüdtchrende außere Organismus, 
die lebendige Individualttät, weldhe die Glieder zu Eingeweiden 
erzeugt. Das Blut, als die achfendrehende, fih um ſich ſelbſt 
jegende Bewegung, dieß abfolute In⸗ſich⸗Erzittern iſt das in⸗ 
dividuelle Leben des Banzen, in welchem nichts unterſchieden ift, 
— die animalifche Zeit. Alsdann entzweit ſich diefe achſendre⸗ 
hende Bewegung in den kometariſchen oder atmofphärtfchen, und 
in den vulcaniſchen Brock. Die Zunge iſt das animalifche 
Blatt, weldhes fi zur Atmofphäre verhält, und diefen fi uns 
terbrechenden und berftellenden, aus= und einathmenden Proceß 
maht. Die Leber dagegen ifl das aus dem Kometarifchen in 
das Fürfichſeyn, in das Lunarifhe Zurückkehren; ces iR das 
feinen Mittelpunkt fuchende Fürfichſeyn, die Hitze des Fürſich⸗ 
feyns, der Zorn gegen das Andersſeyn und das Verbrennen 
deſſelben. Lungen- und Leber⸗Proceß fichen in der engſten 
Verbinna mit einander; — der flüchtige, ausfchweifende Lun⸗ 
gen⸗Procch mildert die Hige der Leber, diefe belebt jenen. Die 
Zunge ift in Gefahr, in Leber überzugeben, ſich zu verfnoten, 
um dann ſich ſelbſt zu verzehren, wenn ſie die Hige des Fürs 
fihfeyns in fi empfängt. Im diefe zwei Proceſſe dirimirt fh 
das Blut. Bein realer Kreislauf iſt alfo, diefer dreifache Kreis» 
kauf zu feyn: einer für ſich ſelbſt, der andere der Kreislauf. der 
Lunge, der dritte der Leber. Im jedem iſt ein eigener Kreise 
lauf, indem das, was im Lungentreislauf als Arterie erſcheint, 
im Pfortader⸗Syſtem als Vene erfheint, und umgelchrt im 
Dfortader- Syflem die eintretenden Benen als Arterien. Dies 
fes Spftem ‘der lebendigen Bewegung if das dem Anfern Or⸗ 
ganismus emtgegengefekte; es ift die Kraft der Verdauung, — 
die Kraft, den äußeren Organismus zu überwinden. Diele 
unorganiſche Natur iſt hier nothwendig die dreifache: ac) die 
äußere, allgemeine Lunge; BP) die befonderte, das Allgemeine 
berabgefegt in das organiſche Moment, die Lymphe und ber 
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ganze ſehende Organismus; 7Y) das Vereinzelte. Das Blut 
bereitet fi aus der Luft, der Lymphe und der Berdauung, und 
ift die Verwandlung diefer drei Mommte. Aus der Luft nimmt 
es ſich die reine Auflöfung, das Licht derfelben, Oxhgen: aus 
dee Lymphe die neutrale zlüffigkeit: aus der Verdauung bie 
Einzelnheit, das Subflantiellee Und fo die ganze Individua⸗ 
lität, fegt es ſich wieder felbft entgegen, und erzeugt bie Geflalt. 

». Das Blut im Lungentreislauf, eine eigene Bewegung 
babend, iſt dieß rein negative immaterielle Leben, für welches die 
Natur Luft it und das fih bier die reine Ueberwindung ders 
ſelben bat. Der erſte Athemzug ift das eigene individnelle Le⸗ 
ben des Kindes, das vorher in der Lymphe ſchwamm und fd 
vegetabilifch einfaugend verhielt. Aus dem Ei oder Mutter 
ſchooße hervortretend, athmet es; es verhält fi zur Natur, 
als einer zu Luft gewordenen, und iſt nicht dieſer continnirkidge 
Strom, fondern die Unterbrechung deflelben, — die einfache 
organtfhe Irritabilität und Thätigkeit, wodurd das Blut fid 
als reines Feuer beweift und wird. 

2. Das Blut if das Aufbebende der Neutralität, des 
Schwimmens in der Lymphe; es überwindet diefe, indem es dem 
ganzen außeren Organismus erregt, bewegt, ihn zu feinem Rüds 
gehen in fih disponirt. Diefe Bewegung if gleichfalls cin 
Berdauungsfäftem, ein Kreislauf unterſchiedener Momente: Di 
twam datiſchen ‚Gefäße bilden ſich allenthalben eigene Staaten, 
Magen, worin die Lymphe fi verbaut, und endlich fich im 
ductas thoracicus zufammenführt. Das Blut giebt fi daria 
feine Flüffigkeit überhaupt; denn es kann nichte Starres ſeyn. 
Die Lymphe wird aus ihrer wäflrigten Neutralität zum fette (das 
Mark ber Knochen iſt diefes felbe Fett), alfo zu keiner höhern 
Yaimalifation, fondern zu vegetabilifhem Dehle, und dient zur 
Nahrung. Die Zhiere, die einen Winterfhlaf haben, werden 
daher im Sommer fehr fett, und zehren im Winter aus id, 
fo dag flc im Frühjahr ganz mager find. 
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3. Endlid iſt das Blut eigentlicher Verdauuugs⸗Proceß des 
Einzelnen, und das iſt die periſtaltiſche Bewegung überhaupt. 
Als Diefer Proceß der Einzelnheit theilt es ſich in Die drei Mo⸗ 
mente: ca) des fumpfen, innerlichen Fürfichſeyus, — das 
hypochondriſch⸗ melancholiſch Werden, fen Schlaf, das venofe 
Blut überhaupt, das in der Milz diefe mitternädtige Kraft 
wird. Man fagt, es werde darin getohlenflofft; diefe Carbo⸗ 
wifation iſt eben fein Erdes, d. h. abfolut Subject Werden: 
BP) Bon hier ift feine Mitte das Pfortaderſyſtem, wo feine 
Subjertivität Bewegung ift, und zur Thätigkeit wird, zum 
verzehrenden Vulcan. So bethätigt in der Lcher, verhält es 
fh gegen ben im Magen gekochten Speifenbrei. Die Ver⸗ 
dauung fängt vom Verkauen und Durddringen mit der Lym⸗ 
phe des Spreichels an, im Magen. Der Wagen- und der pan⸗ 
kreatiſche Saft ind gleichſam die auflofenden, die Sprifen in Gäh- 
rung verfegenden Säuren; es if dich das Lymphiren und Wärmen, 
— das chemiſch⸗ organiſche Moment. 77) Im Zwölffingerdarm 
(duodenum) geht die eigentlide völlige Ucberwindung durch das 
euer, die Galle, vor, welche durch das Benen= Blut der Pfort⸗ 
aber hervorgebracht wird. Der nad Aufen gekehrte, noch in 
die Lymphe fallende Proceß wird zum Fürſichſeyn und nun ine 
anuimaliſche Selbſt verwandelt. Der Chylus, die Product bes 
Bluts, kehrt ins Blut zurüd; es hat ſich ſelbſt erzeugt. 

Dieb ift der große innere Kreislauf der Individualität, 
deffen Mitte das Blut ſelbſt iR; denn es iR das individuelle 
Leben ſelbſt. Das Blut ift überhaupt, als die allgemeine Sub 
ſtanz aller Theile, das irritable Iufammenfaften von Allem im 
die innere Einheit: diefe Wärme, diefes Umſchlagen der Cohäs 
fion und ſpeciſiſchen Schwere, — aber nicht nur nach biefer Geite 
des Buflofens, fondern das reale animaliſche Auſtöſen von Allem. 
Wie alle Rahrungsmittel ſich in Blut berwandeln, fo iſt es 
auch das Preisgegebene, aus dem Alles feine Nahrung nimmt. 
Das iſt das Pulſiren nach dieſer ganz realm Seite. Es iſt 
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davon die Rede geweſen, daß die Säfte, weil fie das Ausge⸗ 
fgiedene ſeyen, unorganiſch ſeyen, und das Leben allein den 
feſten Theilen angehöre. Allein theils ſiad ſolche Unterſchei⸗ 
dungen an fich etwas Sinnloſes, theils iſt das Blut — nicht 
das Leben, ſondern das lebendige Subject als ſolches, im Ge⸗ 
genſatze gegen die Gattung, das Allgemeine. Das ſchwache 
Blumenvolt, bie Indier, verzehren kein Thier, und laflen es 
ganz leben; der Jüdiſche Gefengeber verbot nur, das Blut 
der Thiere zu verzehren, weil, beißt der Grund, das Leben bes 
Thieres in dem Blute if. Das Blunt iſt diefe unendliche, un⸗ 
geteilte Unruhe des Aussflds Heraustreibens, während der 
Nerv das Ruhige, Beifihbleibende if. Die unendliche Ver⸗ 
theilung und diefes Auflöfen bes Zheilens und diefes Wieder⸗ 
heilen iſt der unmittelbare Ausdrud des Begriffs, deu mean 
bier, fo zu fagen, mit Augen ficht. Er flellt fi in der Bes 
freibung, die Herr Profeſſor Schulg davon maht, unmittels 
bar ſinnlich dar: Kügelchen wollen fich bilden, fie entfliehen aber 
auch nicht. Lift man das Blut in Waſſer laufen, fo ballt es 
fh in Kügelhen: aber das Blut ſelbſt, in feiner Lebendigkeit, 
nicht. Die Blutkügelchen tommen fo nur bei feinem Sterben 


um Vorfchein, wenn das Blut 'an die Atmoſphäre kommt. 


Ihr Beſtehen ift alfo eine Erdichtung, wie die Atomiſtit, und 
iſt auf ſalſche Erſcheinungen gegründet, wenn man namlich das 
Blut gewaltſam bervorlodt. Dieß Yulflten des Bluts bleibt 
die Hanptbeflimmung; diefer Kreislauf iſt der Lebenspunkt, wo 
keine mechanischen Erilärungen des Berflandes helfen. Mit 
der feinfien Unatomie und Mitroftopen bleibt man zurüd. Bes 
feuert das Blut ſich an der Luft in fich ſelbſt, fo werde, heit 
es, Atmoſphare eingeathmet, und Stick⸗ und Kohltuſtoff aus⸗ 
geathmet. Aber durch dieſe Chemie iſt nichts zu faſſen; es if 
kein chemiſcher Proceß, ſondern das Leben, das ihn immerfort 
unterbricht. 

Das Zufammenfaflen dieſer innerlichen Differenzirung im 
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Ein Syſtem iſt das Herz, die lebendige Mustulofltät; — ein 
Spflem, das überall mit der Reproduction zufammenhängt. 
Man findet im Herzen keine Rerven, fondern es ifl die reine 
Lebendigkeit der Jrritabilität im Centrum, als Diustel, der 
puilfitt. ls die abfolute Bewegung, das natürliche Lebendige 
Selbſt, der Proceß felbft, wird das Blut nicht bewegt, fondern 
ift die Bewegung. Daß es bewegt werde, dazu fuchen die Phy⸗ 
fiologen allerhand Kräfte auf: „Der GHerzmustel ſtößt es zus 
nähf aus, und da helfen die Wandungen der Arterien und 
Benen, und der Drad der feſten Theile, Die es treiben; bei dem 
Benen freilih hilft der Herzſtoß nicht mehr, da muß es der 
Drud der Wanduugen allein thun.“ Ye diefe mechaniſchen 
Erklärungen der Phyfiologen find aber unzureichend. Denn wo 
kommt diefer elafifche Drud der Wandungen und des Herzens 
ber? „Von dem Reiz des Bluts,“ antworten fie. Das Herz alfo 
bewegt hiernach das Blut, und die Blutsbewegung ifl wieder das 
Bewegende des Herzens. Das ift aber ein Kreis, ein perpe- 
tuum mobile, das ſogleich fill fichen müßte, weil die Kräfte in 
Gleichgewicht find. Ebendarum iſt vielmehr das Blut ſelbſt das 
Drincip der Bewegung; es iſt der fpringende Punkt, durch den bie 
Zufammenzichung der Arterien mit dem Nachlaffen der Herzventri⸗ 
. tel zufammenfältt. Diefe Selbfibewegung ift nichts Unbe⸗ 
greifliches, Unbekanntes, außer wenn Begreifen in dem Sinne 
genommen wird, daß etwas Anderes, die Urfache, aufgezeigt 
werde, von der es bewirkt wird. Dieß ift aber nur die ufere, 
d. 5. gar keine, Nothwendigkeit. Die Urſache ift felbft wieder 
ein Ding, nad) deflen Urſache wieder zu fragen ifl, und fo fort 
immer zu etwas Anderem, in die ſchlechte Unendlichkeit, weiche 
die Unfähigkeit iſt, das Allgemeine, den Grund, das Einfache, 
welches die Einheit Entgegengefegter ifl, und daher das Unbe⸗ 
wegbare, das aber bewegt, zu denten und vorzuſtellen. Dieß 
iſt das Blut, das Subject, das, fo gut als der Wille, eins 
Bewegung anfängt. Als die ganze Bewegung if das Blut der 
Encyfiopädie, 18. 37 
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Grund und die Bewegung felbfl. Es tritt aber ebenſo auf bie 
Seite, ale Ein Moment; denn es if die Unterſcheidung feiner 
von fich ſelbſt. Die Bewegung ift chen diefes Auf die Seite 
Treten ihrer ſelbſt, woburd fie Subject, Ding if, und das 
Sufgeben ihres auf dee Seite Stehens als das Uebergreifen über 
ſich und das Entgegengefekte. Sie erfcheint aber als ein Theil 
und Refultet, weil eben das Entgegengefekte an ſich ſelbſt fi 
aufhebt und der Rückgang von feiner Seite gefhicht. So wird 


Die lebendige und belebende Kraft des Bluts aus der Geſtalt; 


und feine innere Bewegung erfordert auch die eigentliche mecha⸗ 
nifche äußere Bewegung. Es bewegt, hält die Theile in ihrem 
negativen qualitativen Unterſchtede, aber bedarf des einfachen 
Negativen der äußern Bewegung: ein Kranker, der ſich lange 
nicht bewegt, 3 B. bei Amputationen, bekommt Antylefen; das 
Gelenkwaſſer vermindert fi, die Knorpel verhärten ih zu Ann 
Gen, die Muskeln werben weiß durch diefe äußere Nuke. 
Der Blutlauf ſelbſt if eines Theile als diefer allgemeine 
Kreislauf zu nehmen, wodurch jeder Theil diefen Cirkellauf nimmt; 
allein er iſt ebenſo etwas. ganz in ſich Elaſtiſches, das nicht nut 
jener Cirkellauf Ik. Schon If der Lauf in verſchiedenen Thei⸗ 
en überhaupt etwas verſchteden: im Pfortaderſoſtem iſt er lang- 
ſamer, innerhatb des Schäbels ebenſo, «is in den Übrigen Theis 
ken, in der Lunge Hingegen befchleunigter. Bei einem pana- 
rieisın bat die Arterie (radialis) hundert Yulsfihläge im eimer 
Minute, während die auf der gefunden Geite nur fichzig, 
gleichzeitig mit dem Pulſe des Derzens, bat. Ferner der licher: 
gang der Arterien und Denen in einander gefhicht burd Die 
fernften Canãle (Haargefäße), die zum Theil fo fein ind, Daf 
fie deine rothe Blutkügelchen enthalten, -fondern nur gelbliches 
Blutwaſſer. „Im Auge,“ fagt Sömmerring ($. 72.), „ſcheint 
der Fall zu ſeyn, daß die Arterien in fehnere, dein rothes Mint 
mehr enthaltende Zweigchen fortgefegt werben, die Anfangs IR 
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eine gleiche Bene, enblich. aber in rothes Blut führende Ven⸗ 
hen übergehen.’ Hier geht alfo das Ding, das eigentlich Blut 
beißt, nicht über; fondern es if eine Bewegung gefegt, worin 
es verfchwindet und wieder bervortritt, oder ein elaſtiſches Er⸗ 
zittern, das nicht ein Fortgang iſt. So. if der Lchergang 
nicht, oder felten, unmittelbar bemerklich. Ferner anaflomofiren 
die Arterien befonders, aud die Venen, ſo hänfig, tbeils in 
größern Aeflen, theils bilden fie ganze große Gewebe, wo alfe 
‚gar keine eigentlihe Eirculation mehr denkbar if. In den 
anshomoflrenden Ziveig treibt ſich das Blut von beiden Seiten 
herein; es if ein Gleichgewicht, das wit ein Laufen nach Einer 
Seite, fondern nur ein Erzittern in fi ſelbſt il. Bei Einem 
Zweige konnte man etwa denken, daß bier die Eine Richtung 
ein Mebergewicht hat; allein bei mehrern ganzen Kränzen, . 
Beweben von Anaſtomoſen hebt Eine Richtung die amdere auf, 
und macht die Bewegung zu einem allgemeinen Pulficen in ſich 
ſelbſt. „Bei jeder geöffneten Schlagader fprist das Blut im 
Aingenblide der Zufammenziehung des Herzens viel weiter, als 
in dem Zeitpunkte der Erſchlaffung defielben. Der Zeitpunkt 
der Iufammenziehung dauert in den Arterien etwas länger, als 
der Zeitpunkt der Ausdehnung; umgekehrt verhält fich das 
Herz. Man muß fih das belchte Schlagaderfaflem aber 
nicht fo vorſtellen, als ob eine rundliche Blutwelle nad bez 
andern fich fortbewegte, oder als flellte eine ihrer ganzen Länge 
nach entblößte Schlagader gleihfam eine Roſenkranzſchnur vor. 
Sondern das Schlagaderſyſtem erfcheimt in feiner ganzen Länge 
und in allen feinen Heften immer chlindrifch , bei jedem Stoß 
des Herzens fein oscillirend, gleihformig, doch kaum, und nur 
in größern Stämmen etwas merklich, feitwärts erweitert, wäh⸗ 
rend des Zufammenzichens aber gleihfam verkürzt.” Ge tft 
wohl Eirculation, aber als oscillatoriſche vorhanden. 


I Antenrieth, a. a. O. Th. J 5.367369. 
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Die Unterſcheidung des arteriellen und venofen Bluts kommt 
zu ihrer Realität in Lunge und Lcher; cs iſt der Gegenſatz des 
Streck⸗ und Beuge⸗Muskels. Das arterielle Blut iſt die hin 
ausgehende, auflöfende Thätigkeit: das vendfe, das In ſich Gehen; 
Zunge und Leber find, als Syſtem, ihr eigenthümliches Leben. 
Die Chemie zeigt den Anterfchied fo auf, daß das arterielle 
Blut mehr Sauerfloff enthalte, und dadurd heller roth if: 
venöfes Blut getohlenfloffter, das auch, in Sauerfloffgas geſchüt⸗ 
telt, heller roth wird; ein Unterfchied, der nur das Ding, nicht 
ihre Ratur und ihr Verhältniß im ganzen Syſteme ausdrückt. 

Der allgemeine Proceß ift diefe Rückkehr des Selbſts aus 
feiner Tometarifhen, Iunarifhen und irdifhen Laufbahn zu 
fih ſelbſt, aus feinen Eingeweiden zu feiner Einheit. Diefe 
Nüdtehr iſt dann feine allgemeine Verdauung, und fo zurüd- 
gekehrt ik fein Dafeyn die Ruhe; d. h. es ehrt zur Gehalt 
überhaupt zurüd, die fein Nefultat if. Jener die Gehalt aufs 
hebende Proeeß, der ſich nur in Eingeweide entzweit, damit ſich 
aber eben felbft geflaltet, iſt der Ernährungs⸗Proceß, deſſen Pros 
duct ebenfo die Geftalt if. Diefe Ernährung befleht nun nicht 
darin, daß das arterielle Blut feinen fauergeftefften Faſerſtoff 
abfege. Sondern die aushauchenden Gefäße der Arterien find 
mehr Dunft, der verarbeitet if: ein ganz allgemeines Nahrungs 
mittel, aus dem jeder einzelne Theil fi) das Seine nimmt, und 
das daraus macht, was er im Banzen if. Diele aus dem 
Blute geborne Lymphe ift das belebende Nahrungsmittel: ober 
vielmehr es iſt die allgemeine Belebung, das Fürſichſeyn eimes 
jeden Gliedeg, um die unorganifhe Natur, den allgemeinen 
Organismus, in ſich zu verwandelt Das Blut führt nicht 
Diaterien zu, fondern ift die Belebung eiwes jeden Gliedes, 
deſſen Form die Hauptfache ifl; und dieß thut wicht nur bie 
Arterie, fondern eben das Blut als diefes Gedoppelte, als Bene 
und Arterie. So ift das Herz allentbalben, und jeber Theil 
des Organismus nur die fpecificitte Kraft des Herzens felbfl. 
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Die Reproduction oder das. Berdbauungsfuflem iſt niet ei⸗ 
gentlich als ausgebildete Grgliederung vorhanden. Denn während 
die Syſteme der Senflbilität und Srritabilität dem Unterſchiede⸗ 
nen der Entwidelung angehören, fo macht die Reproduction Feine 
Geſtalt, ift auch nicht die ganze Geſtalt, außer nur formell, und 
tommt daher zu keinem Auseinander-Gchen in Form⸗Beſtim⸗ 
mungen. Das Reproductions- Spflem kann hier nur abſtract 
genannt werden, da feine Function der Affimilation angehört. 

a. Die dumpfe unmittelbare Reproduction iſt das 
Zellgewebe und Drüfehartige, die Haut, einfache animaliſche Gal⸗ 
lerte, Röhren; in ben Thieren, die nur dieß find, if die Aus⸗ 
bildung der Unterſchiede noch nicht vorhanden. Die Geflalt 
hat die Haut zu ihrer oxganiſchen Thätigkeit; damit hängt die 
Lymphe zufammen, deren Berührung des Yeußern der ganze 
Proceß der Ernährung if. Die unmittelbare Rückkehr des 
äußern Organismus in fih iſt die Haut, worin er ein Ver⸗ 
halten zu fi felbft wird; fie iſt nur erſt mo der Begriff des 
innuern Organismus, und darum das Aeußere der Geflalt. Die 
Haut kann Alles ſeyn und werden, Rerven, Blutgefäße u.f.w.; 
fie iR, als einfaugend, das allgemeine TEEN 
des vegetativen Organismus. 

P. Die Haut, die fih in den Klauen, Knochen und Muskeln 
ein differentes Verhältniß gegeben hat, unterbrigt nun aber das 
Einfaugen, und verhält fi) als Einzelnes zur Luft und zum Waf- 
fer. Der Organismus verhält fich niht nur zum Yeußern als alls 
gemeinem &lemente, fondern zu ihm als Vereinzeltem, wenn es 
auch nur der einzelne Schluck Wafler if. Die Haut ſchlaͤgt ſich fo 
nad Imen zurüd; fle bildet, wie fle fonft ganz Deffnung ift, jest 
eine einzelne DOcffuung, den Dfund, und das Unorganiſche wird 
als Einzelnes erfaßt und aufgenommen. Das Individuum bemäch⸗ 
tigt ſich deſſelben, zermalmt es nach der reinen Aeußerlichkeit als 
Geſtalt, und verwandelt es in fi, nicht durch die unmittelbare 
Infection, fondern vermöge einer vermittelnden Bewegung, welde 
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daſſelbe die verſchiedenen Momente durchlaufen läßt; — die Re- 
produetion im Begenfage. Die unmittelbare einfache Ver⸗ 
daunng erplieirt fi in den höhern Thierarten in ein Syſtem ber 
Eingeweide: die Galle, das Leberſyſtem, das Pankreas oder 
die Diagendrüfe, den pantreatifgen Saft. Die animalifige 
Wärme ift überhaupt dadurch gefeht, da es einzelne Beflalten 
überhaupt find, weldhe durch fie aufgehoben werden. Diefe 
Wärme ift die abfolut vermittelnde Bewegung des in fi re 
flectirten Organismus, der die Elemente an ihm ſelbſt hat, und 
dur dieſe ſich thätig verhält, indem er das Einzelne wit ber 
Bewegung aller angreift: x) mit der organifhen Lymphe, als 
Gpeich el, es inflcirt; >) mit der Neutralität des Kaliſchen und 
Sauren, dem animalifhen Magen⸗ und pantrentifihen Gafte; 
3) endlich mit der Galle, dem Angriff des Feurigen auf Die 
empfangene Rabrung. 

v. Die in fi gekehrte oder die Eingeweide-Repre- 
duction ifl der Magen und Darmtanal. Unmittelbar if ber 
Magen diefe verdauende Wärme überhaupt, und der Darmtanal 
die Entzweiung bes Werdauten: x) in ganz Unorganiſches, 
Augzufcpeibendes; und’ 3) in vollkommen Animalifirtes, weldes 
ebenfo die Einheit der beſtehenden @eftalt, ale der Wärme des 
Auflöfens if, — das Blut. Die einfahften Thiere find nur 
ein Darmlanal. 


$. 355. 
3. Die totale Gefalt. 


Für die Geſtalt vereinigen ſich die Unterſchiede der Ele⸗ 
mente und deren Syſteme ebenfowohl zu allgemeiner concreter 
Durchdringung, fo daß jcdes Gebilde der Geſtalt ſie an ihm ver» 
nüpft enthält, als fie ſelbſt fih: a) in die Centra von den 
drei Syſtemen abtheilt (insectam), Kopf, Bruf und Um 
terleib; wozu die Extremitäten, zur mechaniſchen Bewegung 
und Ergreifung, das Moment der fih nad Außen unterſchie⸗ 


# 
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den fegenden Einzelnheit ausmachen. b) Die Geflelt ! unters 
ſcheidet fi nach der abflracten Differenz in die zwei Ride 
tungen nad Innen uud nad Außen. Jeder iſt aus je⸗ 
dem der ? Syſteme die eine nach Junen, die andere nach Yußen 
sehende Seite zugetheilt, wovon dieſe, als die Differente, an 
ihr ſelbiſt dieſe Differenz durch die ſym metriſche Zweiheit ihrer 
Organe und Glieder darſtellt (Bich at's vie organique et ani- 
male °). c) Das Ganze, als zum ſelbſtſtändigen Individuum 
vollendete Geſtalt, ift in diefer ſich auf fi bezichenden Allge⸗ 
meinheit zugleid an ihr befondert zum Geſchlechts⸗Ver⸗ 
haltniffe, und fo nad Außen zu einem Berhältniffe mit einem au⸗ 
dern Individnum gelehrt. Die Geſtalt weiſt an ihr, indem fie 
beſchloſſen in ib if, auf ihre beiden Richtungen nach Außen bin. 

Zu ſatz. Senfibilität, Irritabilität und Reproduction, 
contret zufammengefaßt zur ganzen Geſtalt, bilden die äußere 
Sefaltung des Organismus, den Kryſtall der Lebendigkeit. 

a. Diefe Bellimmungen find zunächſt bloß Formen, wie 
fie bei den Inſecten auseinander geſchnitten find; jedes Mo⸗ 
ment ift ein totales Syſtem als biefer Beflimmtheit, oder unter 
dieſer Einen form. Der Kopf ift fo das Centrum der Gens 
flbilität, die Bruf der Irritabilität, der Unterleib der Nepro⸗ 

ı Zufab ber zweiten Ausgabe: als Ganzes. =: 

2 Zuſatz der zweiten Ausgabe: vorher beftimmten. 

2 Zuſatz. Biohat L. c. p. 7—8: Les fonctions de l'animal forment 
deux classes tr&s- distinctes. Les unes se composent d’une zucces- 
sion habituelle d’assimilation et d’excretion. Il ne vit qu’en lui, 
par cette classe de fonctions; par l’auire, il existe hors de lui. 
ll sent et appergoit ce qui l’entoure, reflechit ses sensations, se meut 
volontairement d’apr&s leur influence, et le plus souvent peut com- 
muniquer par la voix ses desirs et ses craintes, 568 plaisirs ou ses 
peines. J’appelle vie organique l’ensemble des fonctions de ls 
premiere classe, parceque tous les etres organises, vegetaux ou ani- 
maux, en Jouissent, Les fonctions reunies de la seconde classe for- 
ment ia vie animale, ainsi nommöe parceqwelle ast l’attribui ex- 
clusif du regne animal. — Auf biefen Unterfehied am Organismus auf- 
merkſam gemacht zu haben, ift ein tiefer Blick, den Bichat mit großem Na⸗ 
nirſinn geiban bat. 
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ductien, welche die edlen Biugeweibe, das Innere enthalten: 
während die Ertremitäten, Hände, Füße, Flügel, Floſſen u. f. 
w., das Verhalten des Organismus zur Außenwelt bezeichnen. 
BP. Diefe Centra find zweitens auch entwidelte Totalitäs 

tem, fo daß die anderen Beflimmungen nit bloß als Formen be⸗ 
fimmt, fondern in jeder diefer Totalitäten dargeflellt umd ent⸗ 
halten find. Jedes abfirarte Syflem .geht dur alle hindurch 
und hängt mit ihnen zufammen, jedes flellt die ganze Geſtalt 
bar: alfe das Syſtem der Nerven, bern, des Bluts, der 
Kuchen, Diusteln, der Haut, der Drüfen u.f.w. iſt jedes ein 
ganzes Skelett; und das macht die Verfhräntung des Orga⸗ 
nismus aus,.inbem jedes, in das andere herrſchende verſchränkt, 
zugleich innerhalb feiner felbE den Zufammenbang erhält. Der 
Kopf, das Gehirn hat Eingeweide der Genflbilität, Knochen, 
Nerven; aber ebenſo gehören dazu ale Theile der andern 
Spfleme, Blut, Adern, Drüfen, Haut. Chbenfo hat ˖ die Bruſt 
Rerven, Drüfen, Haut u. f. w. 

y. Zu diefen zwei unterfiedenen Formen dieſer Totali⸗ 
täten tommt die dritte Form der Totalität, welche der Ems 
pfindung als foldyer angehört, wo alfo das Seelenhafte die Haupt⸗ 
ſache ausmacht. Diefe höheren Einheiten, welche Organe aller 
Totalitäten um fi verfammeln, und ihren Vereinigungspuntt 
im empfindenden Subjecte haben, machen noch große Schwies 
rigteiten. Es find Zufammenhänge befonderer Theile eines 
Spflems mit befondern des oder der andern, die aber in An⸗ 
fehung ihrer Aunctionen zufammenhängen, indem fie theils einem 
eoncreten Mittelpunkt bilden, theils das Aufl ihrer Vereini⸗ 
gungen, ihre tiefere Beftimmung, im Empfindenden haben, — 
fo zu fagen, feelenhafte Knoten find. Ueberhaupt iſt die Seele 
als für ſich beflimmend im Leibe gegenwärtig, ohne dem fpeci« 
fifchen Zufammenhang des Körperligen blog nachzugehen. 

x) So gehört 3.8. der Mund einem einzelnen Syſteme, der 
Senflbilität, an, infofern fi in ihm die Zunge, das Organ des 
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Geſchmackfinns, als ein Moment des Theoretiſchen befindet: 
ferner hat der Mund Zähne, die zu den Extremitäten gehören, in- 
dem fie zur Ergeeifung nad Außen und zum Zermalmen beflimmt 
find: außerdem if für Stimme, Rede, der Mund das Orgen: 
andere verwandte Empfindungen, 3. B. die des Durfles, finden 
ſich auch dort: Laden, dann auch Küflen geſchieht gleichfalls 
mit dem Munde; fo dag die Ausdrüde vieler Empfindungen 
fih in ihm vereinigen. Ein anderes Beifpiel iR das Auge, das 
Drgan des Sehens, das zugleich Thränen vergießt, wie denn 
auch IThiere weinen. Sehen und Weinen, die in Einem Or⸗ 
gane find, wieweit fie auch aus einander zu liegen fcheinen, 
haben den inneren Grund ihres Zufammenhanges in der em⸗ 
‚yfindenden Natur, finden alfo einen höheren Zufammenhang, 
von den man nit fagen Tann, daß er in dem Proceß des 
lebendigen Organismus liegt, 

I) Rod) giebt es Zufammenhänge anderer Art, wo Erſcheinun⸗ 
gen im Organifchen an von einander entfernten Theilen hervortre⸗ 
ten, die nicht phyfiſch, fondern nur an fi zufammenhängen: fo dag 
man fagt, es gebe eine Sympathie zwifchen folchen Theilen, die man 
durch die Nerven ertlären wollte. Diefen Iufammenbang haben 
aber alle Theile des Drganifchen ; folhe Erklärung ift daher unge- 
nügend. Der Zufammenhang iſt in der Beflimmtheit der Ems 
pfindung gegründet, und beim Menſchen im Geifligen. Die 
Entwidlung der Stimme und der Pubertät ift ein folder Zu⸗ 
fammenbang, der im Innern der empfindenden Natur liegt; 
ebenfo das Schwellen der Brüfle während der Schwangerſchaft. 

3) Wie das Empfindende hier Zufammenhänge hervorbringt, 
die nicht phyficaliſch find: fo ifolirt fie auch wieder Theile, die 
yhoflcalifh zufammenhängen. Man will 3.3. an irgend einem 
Theile des Körpers thätig fehn, dieſe Thätigkeit iſt durch die 
Nerven vermittelt; allein dieſe find felbfi Nervenäfte, die mit 
vielen andern zufammenbängen, mit denen fie fih in Einen 
Stamm vereinigen, der dann mit dem Gehirn in Verbindung 
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fit. Hier ik das Empfindende dann allerdings in allem die⸗ 
ſem wirtend, aber die Empfindung iſolirt dieſen Punkt ber 
Thätigkeit; fo daß fle durch diefen Nerven erfolgt oder vermit⸗ 
telt wird, ohne daß der übrige körperliche Zufammenbang dabei 
betheiligt if. Autenrieth (a. a. O. Tb. ML. 8. 987.) giebt 
hiervon folgendes Beiſpiel an: „Schwerer erklärlich iſt Weinen 
von innern Urſachen; denn die Nerven, welche zur Thranendrüſt 
gelangen, find vom fünften Paar, das zugleich fo viele andere 
Theile verficht, in welchen traurige Leidenichaften Feine Beräns 
derungen, wie in den Thränendrüfen, hervorbringen. Die Seck 
befigt aber, die Fähigkeit, nad gewiſſen Richtungen bin von 
Aanen aus zu wirken, ohne daß diefe Ridtung durd die ana⸗ 
tomifche Verbindung der Nerven beflimmt würde. So können 
wir nach einer gewiffen Richtung einzelne Theile durch einzelne 
Muskeln bewegen, wenn diefe gleich mit vielen andern Mus⸗ 
kein durch gemeinfchaftliche Reevenflämme in Verbindung fichen, 
ohne daß alle diefe Diusteln jest anch mitwirtien. And doch 
wirkt ja der Wille in einem ſolchen Falle fo deutlich bloß durch 
den ihnen allen gemeinſchaftlichen Rervenflamm, beffen einzeine 
Fäden fo vielfach unter einander confluiren, daß, wenn ber 
Nerv durchſchnitten oder unterbunden ift, die Seele gar keinem 
Einfluß mehr auf die Muskeln, zu denen er gebt, befigt, wenn⸗ 
gleich fonft alle Übrigen Werbindungsarten diefer Muskeln mit 
dem übrigen Körper, 3. B. durch Gefäße, Zellſtoff u. f. f., un 
verlegt bleiben.” Ueber den organifhen Zuſammenhang und 
Die Wirkfamteit der Syſteme ſteht alfd, als das Höchſte, das Au⸗ 
eh des Empfindenden, welches Zufammenhänge knüpft, die phyſi⸗ 
caliſch nicht da find, oder umgekehrt foldhe unterbricht, die es find. 

Die Symmetrie in diefer Geſtalt iſt auch vorhanden, aber 
nur nad Einer Seite: nach der Seite, die nad Außen gebt; ! 
denn im Berhältniß zu Andern flellt ſich die Identität mit fich 
nur als Gleichheit dar. Die unterfhiedenen Momente der Ge⸗ 

’ Bichat, i. c. p. 14, i 
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Reit, welde nach Innen gehen, ſind wit nur nicht ſymmetriſch 
gedoppelt; fondern die Anatomen treffen auch font noch ‚häufige 
Berfihiedenheiten in Form, Größe, Lage und Richtung der Innern 
Organe, der Milz, Leber, des Diagens, der Nieren, Speicheldrũ⸗ 
fen, der Lymphgefäße ins Befondere an, indem diefe letzteren felten 
bei zwei Subjecten auf die gleiche Weife an Anzahl und Volumen 
fi befinden. ' Im Syſteme der Senflbilität, bemerkt Bichat 
(l.c.p.15— 17) fehr rihtig, Find ſymmetriſch Die Empfindungs- 
und Bewegungenerven, indem fie zwei auf jeder Seite gleiche Paare 
haben: ebenſo die Ginnes » Organe, da wir zwei Augen, zwei 
Ohren haben, auch Die Nafe doppelt iſt u. ſ.w.; aud das Knochen⸗ 
ſyſtem if höchſt ſymmetriſch. Im Syſteme der Irritabilität find 
Die Muskeln, die Brüſte der frauen u. ſ. w. ſymmetriſch. Ebenfo 
find die Gliedmaßen der Extremitäten, die zur Lecomotion, 
Stimme und mechaniſchen Bemächtigung dienen, zwei Gleiche, 
wie Arme, Hände, Beine. Das Unfgmmetrifhe des Larynx, 
was fich öfters findet, bezeichnet Bichat (I. c. p. 41) als eine 
Ausnahme: „Die meiften Phuflologen, befonders Haller, has 
ben als Urſache vom Mangel an barmonifcher Stimme bie 
Discordanz beider fommetrifhen Seiten bes Kehlkopfs (du la- 
rynx) angegeben, die Ungleichheit in der Stärke feiner Russ 
kein und Nerven“ u.f.w. Hingegen das Gehirn, das Herz, au 
die Lunge, die Banglien, das innere Aderſyſtem der Reprodu⸗ 
etion, bie Muskeln des Unterleibes, die Keber, der Magen find 
ohne Symmetrie. Die Ganglien namentlih haben das Yus- 
gezeichnete, ganz unregelmäßig zu geben, d. b. gar nicht Die 
Theilung in zwei Seiten zu haben: „Der ſympathetiſche Nerv, 
der durchaus dem innern Leben beſtimmt ift, zeigt in den mei⸗ 
‚Ken feiner Zrorige eine unregelmäßige Vertheilung; der plexus 
solaris, mesentericus, hypogastricus, splenicus, stomachicus u. 
f. f. find Beifpiele davon.’ ? 


2 Bichat, l. c. p. 22. 
2 Bichat,1. o. p. 17—18. 
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Doch auch das gleichförmig Gedoppelte iſt nicht vollkommen 
gleich. Beim Menſchen namentlich wird dieſe Gleichheit der Geſtal⸗ 
tung durch Beſchäftigung, Gewohnheit, Thätigkeit, Geiſtigkeit 
überhaupt wieder zur Ungleichheit modificirt. Als Geiſtiges con⸗ 
centrirt er vornehmlich feine Thätigkeit auf Einen Punkt, fpigt fi 
fo zu fagen zu, nicht bloß zum Munde für die thierifde Nahrung, 
wie der thierifhe Mund von Ratur zugefpist ifl: fondern bildet 
feine form, indem er feine Einzelnheit nach Außen fegt, alſo auf 
einzelne Weiſe feine leibliche Kraft in. Einen leibliden Punkt 
beingt, und fomit auf Eine Seite legt — nad) Zwecken, 3. B. des 
Sqreibens — und nit fowohl im Gleichgewicht hält. So 
iR beim Menfchen der rechte Arm geübter, als der linke, ebenſo 
die rechte Hand; dieß bat natürlich feinen Grund in "einem 
Zufammenhang mit dem Ganzen, weil das Herz auf ber lin 
ten Seite iſt und man diefe immer zurüdhält und fie mit der 
‚rechten vertheidigt. Ebenſo hören die Menſchen felten mit bei- 
den Ohren gleih gut; auch die Augen find oft ungleich fharf, 
auch die Seiten der Gefihtsbaden felten bei Menſchen ganz 
gleih. Bei den Thieren bleibt diefe Symmetrie viel beflimmter. 
Die Gleichheit ii alfo in den Gliedern und der Stärke vors 
handen, aber die Agilität ift eine unterfchiedene. Weniger durch 
geiſtige Thãtigkeit beſtimmte Uebungen erhalten indeſſen die 
Symmetrie in den Bewegungen. „Thiere ſpringen mit ſo 
vieler Geſchicklichkeit von Klippe zu Klippe, wo die allergeringſte 

Abweichung ſie in den Abgrund ſtürzen würde, und gehen mit 
bewundernswürdiger Präcifion auf Flächen, die kaum mit den 
Ertremitäten ihrer Glieder von gleicher Breite find. Selbſt 
Diejenigen Thiere, weldye ſehr unbeholfen find, machen nicht fo 
viel Fehltritte, als der Menſch. Bei ihnen if das Gleichgewicht 
in den ortsbewegenden Organen beider Seiten‘ noch viel firen- 
ger erhalten, als beim Menſchen, der durch feinen Willen Un 
gleihheit hineinbringt. Wenn Dienfchen geiflige und befondere 
Gecſchicklichkeiten erwerben, 3. B. viel fhreiben, Muflt, ſchöne 
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Künfte, techniſche Kunſtfertigkeiten, Fechten u. ſ. w. treiben, fo 
geht das Gleichgewicht verloren.“ Hingegen rohere, bloß kör⸗ 
perliche Uebungen, wie Exerciren, Turnen, Laufen, Klettern, 
Auf ſchmalen Flächen Gehen, Springen, Voltigiren, erhalten 
dieß Gleichgewicht: find aber jenen Uebungen entgegen und 
widerflreiten damit überhaupt der geifligen ns: indem 
fie der Gedankenloſigkeit angehören. 
Während diefer Paragraph die Geflalt z uerſt als ruhend 
betradtete, zweitens in ihrer Beziehung auf Anderes nad 
Außen: fo if das Dritte an der Geflalt die Beziehung auch 
auf Anderes, aber auf Anderes, das zugleich zu derfelben Gat⸗ 
tung gehört, und worin das Individuum zur Empfindung feiner 
feld kommt, indem ces fich im Andern empfindet. Dur das 
Männliche und Weibliche kommt eine Determination der ganzen 
Geflalt heraus, ein verfehiebener Habitus, der bei Menſchen ſich auch 
aufs Geiſtige erſtreckt und zu einem unterſchiedenen Naturell wird. 


$. 366.* 
4. Der Geſtaltüngs⸗Proceß. 
Die Geſtalt iſt, als lebendig, weſentlich Proceß: und zwar 


Vergl. Bich at, a. a. O. ©. 35 —40. 

.2 Vor dieſem Paragraphen ſtand hier in ber erſten Ausgabe noch fol- 
gender: „Die Idee bes Lebendigen iſt die aufgezeigte Einheit des Begriffe 
mit feiner Realität; fie it aber als Enigegenfebung jener Subjectisität und 
Objectivität wefentlih nur ald Proceß, — ald Bewegung ber abftrarten Be- 
ziehung bes Lebenbigen auf fich, welche in Beſonderheit fih birimirt, und als 
Rücklehr in ſich felb die negative Einheit der Subjectivität und Totalität if. 
Jedes biefer Momente ift aber als concretes Moment ber Lebendigkeit ſelbſt 
Proceß, und das Ganze die Einheit dreier Procefle.” In der erften Ausgabe 
wurden alfo unter den Nummern 1—3 die drei anatomifchen Momente, gefon- 
bert son ben drei phufiologifchen, worgetragen, welche letzteren nunmehr, als 
bie drei Proceſſe, der Geftalt, der Affimilation und der Gattung, folgten: wäh- 
rend richtiger in der zweiten und britten Ausgabe bie anntomifche und bie 
phoſiologiſche Seite einander mehr burchbringen, jedoch mit dem Unterfchlebe, 
daß bie zweite Ausgabe in der Geſtalt auch nur drei Momente, nicht, wie 
bie dritte, deren vier unterfcheibet, indem fie bie Nummern 1 und 2 ber brit- 
ten Ausgabe in Eins zufammenfaßt. Anmert. bes Herausgebers. 
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iſt ſie als ſolche der abſtracte,“ der Geſtaltuüngsproceß 
innerhalb ihrer ſelbſt, in welchem der Organismus feine 
eigenen Glieder zu feiner unorganifden Natur, zu Mitteln mad, 
ans ſich zehrt, umd ſich, d. i. eben diefe Totalität der GSeglie⸗ 
derung, felbfi producist: fo daB jedes Glied, wechfelfeitig Zwed 
und Mittel, aus den andern und gegen fle fi erhalt; — ber 
Proceß, der das einfache unmittelbare Selbſtgefühl zum 
Refultate hat. 

Zuſatz. Der Geſtaltungs⸗Proceß if, als ber erſie 
Proceß, der Begriff des Proceſſes, die Geſtaltung als Unruhe, 
aber nur als allgemeine Thätigkeit, als aligemeiner animaliſcher 
Proceß. Als diefer abfiracte Proceß, ift er zwar wie der vege- 
tabilifche Proceß mit der Außenwelt zu faflen, inſofern bie Kraft 
des Lebendigen die unmittelbare Berwandelung des Aeußerlichen 
m Animalität if. Indem das Organifche aber als cin Ent 
wideltes fi in feiner befondern Bliederung äußert, die nicht 
ſelbſtſtändige Theile enthält, fondern nur Momente in der le⸗ 
bendigen Subjectivität: fo find fie aufgehoben, negirt, und 
durch die Lebendigkeit des Organismus gefest. Diefer Widers 
ſpruch, daß fle find und nicht find, berausgeboren und dod in 
der Subjectivität gehalten, ftellt fi als dieſer fortdauernde 
Proceß dar. Der Organismus ift die Einheit des Innern und 
Aeußern, fo daß er: a) als innerer, der Proceß des Geflaltens, 
und die Geftalt ein Aufgehobenes if, das im Selbſt einge» 
f&lofien bleibt, oder diefes Heußere, Andere, das Product if in 
Das Hervorbeingende zurüdgekehtt. Das organifhe Eins bringt 
fi ſelbſt hervor, ohne daß es, wie bei der Pflanze, ein anderes 
Individunm würde; es ifl ein in ſich zurüdtchvender Kreislauf. 
P) Das Andersfeyn des Organismus, oder er als äußerer, ifl 
freie feyende Geſtalt, die Rube, die dem Proceſſe entgegenges 
ft m. Y) Der Organismus ſelbſt iſt die Höhere Ruhe, als Ein- 
heit Beider, — der unrubige Begriff, der ſich ſelbſt glei iſt. 

" Befah ber erſten und zweiten Ausgabes ber Ichmbigen Eimeheheit- 
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Die allgemeine Befteltung ifl nun, daß das Blut in feinem Aus⸗ 
hauchen fi in die Lymphe herabſinken läßt, aber die träge 
smbeflimmte Flüffigkeit der Lymphe ſich befefligt und gliedert, 
indem fie fich einerfeits in den Segenfag des Muskels entzweit, 
ber .eine der Geſtalt immanente Bewegung ifl, und auf ber 
andern Seite fi in die Ruhe des Knochens zurüdnimmt. Das 
Zett, das Mark des Knochens iſt jenes Vegetabiliſche, das bis 
zum Oehle fortgeht, und die Neutralität vom fich abſcheidet, 
wicht als Waſſer, fondern als eine erdigte Neutralität, als Kalt, 
wie die Pflanze bis zur Production von Kiefel fortgeht. Der 
Knochen if diefe todte Neutralität zwifcgen der Lymphe und 
dem Mart. 

Das Individuum macht fih aber nicht nur fo zum Dbs 
jecte, fondern idealifirt ebenſo diefe Mealität. Jeder Theil iR 
feindlich gegen den anderen, erhält ſich auf Unkoſten deſſelben, 
giebt ſich aber ebenſo auch auf. Es iſt nichts Bleibendes; Al⸗ 
les wird reproducirt, ſelbſt die Knochen find davon nicht ausge⸗ 
ſchloſſen. Ueber die Knochenbildung ſagt daher Richerand 
(a.a. O. Th. II. ©. 256): „Wenn das innere periostium durch 
ein Stilet zerſtört wird, ſo trennt ſich das Aeußere von dem 
Kuchen, den es bedeckte, eignet fich den Bhospher- Kalt zu, den 
. die Gefäße, die in fein Gewebe verbreitet find, führen, und bil⸗ 
det einen neuen Knochen um den anderen.” Die Beſtimmtheit 
bes Organs tft ſelbſt nur, daß es fich zum allgemeinen Zwecke, 
das ganze Lebendige berauszubilden, macht. ches lieh 
reißt aus dem andern an fl, indem jedes antmalifge Lymphe 
fecernirt, die, in die Gefäße gefendet, zum Blut zurüdgefühet 
wird; aus biefer Secretion nimmt jedes feine Reflauration. 
Der Geſtaltungs⸗Proceß if fo durch Aufzehren der Gebilde bes 
bingt. If der Organismus auf dieſen Proceß beigräntt, wie 
3.9. in der Kraukheit, wo die Thätigkeit nach Außen unter 
brochen iſt: fo zehrt der Menſch fi dann ſelbſt auf, macht ſich 
zum Lebensmittel. Daher kommt das Abmagern im der Kran, 
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heit, indem der Organismus nicht mehr die Kraft bat, das Un⸗ 
organiſche zu afflmiliren, fondern nur noch die, ſich ſelbſt zu 
verdauen. In der Blumauerfchen Aeneis verzehren fo die Se⸗ 
führten des Aencas ihren Magen; und bei verhungerten Hunden 
bat man wirklid den Magen angefreflen und theilweife von den 
lymphatiſchen Gefãßen abforbirt gefunden. Diefer Proceß des Sich⸗ 
Muslegens feiner felbfl und des Gich-Zufammenfaflens in ſich if ein 
inamer fortgehender Proceß. Nach fünf, zehn oder zwanzig Jahren, 
fagt man, hat der Organismus nichts mehr von fh an ihm; «alles 
Materielle ift aufgezehrt, nur die fubflantielle Form beharrt. 
Die höhere Einheit ift überhaupt die, daß bie Thätigkeit des 
Einen Spflems durch die des andern bedingt iſt. Hier find 
num viele Verfuche und Unterſuchungen angeflellt worden, ins 
wiefern 3. B. die Werbauung, der Blutumlauf u. ſ. w. von der 
Rerventhätigkeit, die NRefpiration vom Gehirn n.f.f. unabhan- 
gig ſey, und umgekehrt, folglich das Leben noch befichen Tonne, 
wenn das Eine oder das Andere gehemmt if: ferner, was für 
einen Einfluß das Athemholen auf den Blutumlauf ausũbe m. 
f.w. In diefer Hinfiht führt Treviranus (a.a.D. Bd. IV. 
©. 264) den Kal ‚eines Kindes” an, „weldies ohne Herz 
und Lungen geboren wurde, dennoch aber Arterien und Benen 
hatte.” Im Diutterleibe konnte es fo freilich wohl gelebt ha⸗ 


"ben, aber nicht außer demfelben. Aus diefem Beifpiel ſchloß 


man nun, Haller’s Behauptung, „daß das Herz die einzige 
Triebfeder des Blutumlaufs‘’ fen, fen falih; und das war eine 
Hauptfrage. Es fragt fih aber, ob, wenn das Herz ausges 
fnitten worden, das Blut noch umlaufe. Befonders Herzen 
von Fröſchen bat Treviranus (a. a. O. Bd. IV. S. 645 fig.) 
vielfach unterſucht; wobei aber nichts herauskommt, als wie er 
dieſe Thiere torquirte. Im Gegenſatze zu Haller's Meinung, 
daß bloß der Herzſchlag den Kreislauf des Bluts bewirke, ſtellte 
Treviranus nun auf, „daß das Blut eine eigene bewegende 
Kraft hat, die von dem Nervenſyſtem abhängt und zu deren 
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Fortdauer der ungeflörte Einfluß diefes Shyſtems, befonders bes 
Nüdenmarts, nothwendig iſt.“ Denn indem der Nervenflamm 
und das Nückenmark eines Bliedes durchſchnitten werden, fo 
böre der Blutumlauf in diefem Theile auf; woraus alfo folge, 
daß „‚jeder Theil des Rückenmarks und jeder daraus entſprin⸗ 
gende Nervenflomm den Blutumlauf in denjenigen Organen 
unterhält, die er mit Rervenzweigen verſorgt.“ Gegen Tre⸗ 
viranus flelt Le Gallois, der „gar nicht ſcheint geahmet 
zu haben, daß eine andere Zheorie der Bewegung des Bluts 
möglih wäre als die Hallerfhe,‘ die Hppothefe auf, daß 
„der Blutumlauf bloß von den Zufammenziehungen des Herzens 
abhängt, und partielle Zerfiörungen des Nervenſyſtems ihn nur 
buch ihre Einwirkung auf diefes Organ ſchwächen oder ganz 
aufbeben;” überhaupt behauptet er, dag das Herz feine Kraft 
vom ganzen Rädenmark erhalte. ! Die Verfuche, die Le Gal⸗ 
lois-an Kaninchen, auch an Thieren mit kaltem Blute machte, 
brachten ihn nun zu folgendem Refultate: Eine Portion Rüts 
kenmark, 3. 3. die des Nadens oder der Bruſt oder der Len⸗ 
den, flehe mit der Cirenlation des ihr entfprechenden Theils des 
Körpers, der die Bewegungsnerven von derfelben erhält, aller⸗ 
dings in der genauften Verbindung. Die Zerflörung einer ſolchen 
Portion habe nun aber die doppelte Wirkung auf die Eisculas 
tion des Bluts: a) daß fie die allgemeine Eirculation ſchwächt, 
indem fle das Herz des Eontingents von Kraften beraubt, die 
es von diefer zerfiörten Markportion erhielt; 4) daß fie zus 
nächſt die Eirculation in dem entfpredhenden Theile ſchwächt, und 
dann das Herz, das nicht mehr die Kraft des ganzen Maris 
bat, nöthigt, doch für den ganzen Bereich der Eirculation ned 
Daflelbe zu leiften. Wenn hingegen an dem Theile, 3. B. des 
“Lende, wo das Mark zerflört ifl, die Arterien unterbunden wors 
den, fo babe ex Feine Circulation nöthig; und da in dem über- 
ı Tresiranns, ca. a. O. Br.IV. ©. 653, 272, 266 — 267, 269 — 
270, 273, 644. 
Encytlopãdie. IL, 38 
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bleibenden Theile des Körpers Rüdenmast feh, ſo bleibe das 
Herr und die Circulation darin im Gleichgewicht. Ja, diefer 
übrige Theil lebte dann fogar länger; oder wenn Le Balleis 
das Hirn und das Cervical⸗Rückenmark zerfisrte, fo dauerte Die 
Circulation durch die Augulararterien fort. So lebte ein Kanin⸗ 
chen noch länger als 3 Stunden, nachdem ihm der Kepf gang 
abgefchnitten und die Verblutung verhindert wurde, weil dans 
ein Gleichgewicht eintrat; dieſe Verſuche wurden an Kaninchen 
von drei, zehn bis höchſtens vierzehn Zagen gemacht, während 
bei ältern ber Tod fehneller erfolgte. ! Nämlich bier bat das 
Leben eine intenfivere Einheit; dert ifl es ned mehr polhpen⸗ 
artig. Treviranus widerlegt die Schlüfle von Le Gallois 
wen hauptſächlich mit der Erfahrung, daß, auch wenn ber 
Bintumlauf dur Zerſtörung des Rückenmarks fon aufgehört 
babe, doch der Herzſchlag noch eine Zeit lang fortdauere; woraus 
er dann, die Unterſuchung endend, gegen Le Gallvis das 
Refaltat zieht: „Haller's Lehre, daß der Schlag des Herzens 
in einer unmittelbaren Abhängigkeit von dem Einflug des 
Nervenſyſtems flieht, iſt elſo unwiderlegt.“ Für fo wichtig 
dergleichen Beſtimmungen und Reſultate gehalten werden, fo 
dann man es nie weiter bringen, als zu einigem Unterſchiede, 
daß z. B., wenn das Herz erficpirt if, do noch Verdauung 
beſtehe u. ſ. w. Dieß Beſtehen ift aber von fo turzer Damer, 
daß Beides gar nicht als unabhängig voneinander angefehen 
werden kann. Je volllommener die Orgamifation, ». 1. je 
mehr aus einander getreten die Functionen, gerade deſto abs 
:  Yömgiger find fie von einander;. in unvelllommnen Thieren 
_Yaben diefe daher ftärkere Lebenstenackät. Treviranus (e 
a. O. Bd. V. &.267) führt bier Amphibien als Beifpiele am, 
wmlih „Kröten und Eibechfen, die man in vollig verfchloffewen 
* Moniteur universel, 1811, no. 312, (Vergl. Treviranus, a. a. 


D. Be. IV. ©. 273-275.) 
— Treviranus, a. a. O. Bb.1V. S. 651-658. 
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Höhlungen von Steinen lebend antraf,“ — die alfo wohl bei ber 
Schöpfung der Welt mochten gegenwärtig geweſen feyn! „Neuer⸗ 
lich beobadytete man in England zwei Eidechſen, die in einem 
Kreidefelfen funfzchn Fuß tief unter der Oberfläche zu Eidon 
in Suffolt entdedt wurden. Sie ſchienen Anfangs völlig leblos 
zu ſeyn; nad nud nach fingen fle an, Zeichen von Leben zu - 
dmfern, befonders nachdem fie in die‘ Sonne gelegt waren. 
Deiden war der Mund durch eine klebrige Materie verfchloffen; 
weodurch fie am Athemholen verhindert wurden. Die eine Ei⸗ 
dechſe wurde in Waller gefest, die andere auf dem Trodnen 
gelaſſen. Jener gelang es, ſich von der klebrigen Subflanz zu 
befreien; worauf fle mehrere Wochen lebte, endli aber enttam. 
Die andere farb in der folgenden Racht.“ Noch weit auffals 
Iendere Thatfachen bieten Mollusken, Inſecten, Würmer dar; 
fe Tonnen viele Monate und Jahre lang faſten. Schueden 
Tonnen. ohne Kopf über ein Jahr lang leben. Mande In⸗ 
ferten können ohne Nachtheil für ihr Leben lange eingefroren 
fryn,, andere Thiere längere Zeit die atmofphärifhe Luft entbeh⸗ 
ren, noch andere In ſehr heißem Waſſer leben. Räderthiere hat 
man nad) vier Jahren wieder ins Leben zurüdgerufee u. f.w. ? 


B . 
Die Yffimilation. 
8. 357. 

Das Selbſtgefühl der Einzelnheit if? aber ebenfo uns 
mittelbar ausſchließend, und gegen eine unorganifche Ratur 
als gegen feine äußerliche Bedingung und Material fi 
ſpannend. 

Zuſatz. Der Proceß nach Außen iſt der reale Proceß, 
worin das Thier nicht mehr, wie in der Krankheit, ſeine eigene 


ı Treviranus, a. a. O. Bb.V. ©. 2690-273 (Bb. I. ©. 16). 
2 Zuſatz der erſten und zweiten Ausgabe: in feiner negativen Rücklehr 
ch. 
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Ratur zu feinem Unorganiſchen macht; fordern das Audere, 
welches im Organismus Moment ifl, muß er auch zu biefer 
Abſtraetion entlaflen, daß es als- unmittelbar vorhandene Aus 
fenwelt, zu der er in Berhältniß tritt, da ſey. Der Standpunkt 
der Lebendigkeit ift eben dieß Urtheil, Sonne und Alles fo aus 
fi) heraus zu werfen. Die dee des Lebens iſt an ihr dieß 
bewußtlofe Schöpferifhe, — eine Raturerpanflon, die in dem 
Lebendigen in ihre Wahrheit zurüdgegangen if. ber für das 
Individuum wird die unorganifche Natur eine vorausgefehte, 
vorgefundene; und darin befleht die Endlichkeit des Lebendigen. 
Das Individuum iſt für ſich dagegen, aber fo daß diefer Zu⸗ 
ſammenhang Beider ſchlechthin ein abfoluter, untrennbarer, in- 
nerlicher, wefentlicher ifl; denn das Drganifihe hat dieſe Nega⸗ 
tivitãt in ſich ſelbſt. Das Aeußerliche hat nur die Beſtimmung, 
für das Organiſche zu ſeyn; und dieſes iſt das ſich dagegen 
Erhaltende. Indem das Organiſche aber ebenfofehr auf das 
Aeußere gerichtet ift, als es ſich innerlich dagegen fpannt: fo iſt 
damit der Widerſpruch gefekt, daß in diefem Berhältnifle zwei 
Selbffländige gegen einander auftreten, und das Aeußerliche 
zugleich aufgehoben werden muß. Der Organismns muf ale 
das Aeußerliche als fubjectiv fegen, es fich erfl zu eigen machen, 
mit fich identificiren; und das ift das Affimiliren. Die For⸗ 
men diefes Drocefles find dreifach: erftens der theoretifche Dres 
ceß; zweitens der reale prattifhe Proceß; drittens Die 
Einheit beider,. der ideell reelle Proceß, die Umbildung des 
Mnorganifhen zum Zwed des Lebendigen, — d. i. der Inſtinct 
und der Bildungstrieb. 


41. Der theoretifhe Proceß. 
S. 357.a. 
Indem die thierifhe Drganifation in diefer äußerlichen Bes 
ziehung unmittelbar in fich reflectirt ift, fo iſt dieß ideelle 
Berhalten ber theoretifche Proceß, die Senflbilität als äuße- 


L 
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rer Proceß, und zwar ‚als beflimmtes Gefühl, welches fh 
in die Bielfinnigteit der unorganifhen Natur. unterfäeidet. 

Zuſatz. Das Selbſt des Organismus, als die Einheit 
feines Blutes oder des reinen Proceſſes, und feiner Geſtalt, weil 
diefe in jener Flüfſtgkeit volltommen aufgehoben if, hat das 
Sehn als ein aufgchobenes an ihm. Hierdurch if der Orga⸗ 
nismus in die reine Jdealität erhoben, die vollkommen durch⸗ 
fichtige Allgemeinheit iſt; er iſt Raum und Zeit, und zugleid 
wit räumlich oder zeitlih: er ſchaut etwas an, das räumlich 
und zeitli if, d. b. das von ihm unterfchieben, ein Anderes, 
und es unmittelbar nicht if. Diefe Bewegung des Anfchauens 
il das allgemeine Element des Sinnes. Die Senflbilität war 
eben dieß Verſchwinden der Beflimmtheit in die reine Idealität, 
welche als Seele oder Ich im Andern bei ſich felbft bleibt, das 
Empfindende ift alfo das Selbſt, das für das Selbſt if. In⸗ 
dem das Thier aber empfindet, empfindet es nicht nur ſich felbſt, 
ſondern fih als auf befondere Weiſe beflimmt; es empfindet 
eine Darticularität feiner. Daß es Particularität feiner wird, 
das unterfeheidet das Empfindende vom Nicht» Empfindenden; 
im Empfindenden if alfo ein Verhältniß zu cinem Andern, das 
uhmittelbar als das Meinige gefegt if. Das Barte, Warme 
u. ſ. w. ift ein Selbfifländiges, das draußen if: aber ebenfo 
it es unmittelbar verwandelt, ideell gemacht, eine Beflimmtheit 
meines Gefühls; der Inhalt in mir iſt derfelbe als er draußen 
fl, nur die Form ift verſchieden. So hat.der Geiſt nur Be⸗ 
wußtfeyn, als Selbfibewußtfenn: d. h. ich bin zugleich für mid, 
indem ich auf einen äußerlihen Gegenfland bezogen bin. Der 
theoretifche Proceß ift das Freie, Begierdelofe der Empfindung, 
der das Aeußere auch beſtehen läßt. Die unterfchiedenen Beſtim⸗ 
mungen, die wir an der unorganifhen Natur gefehen haben, 
find auch ein verfchiedenes Verhalten des Organifchen zu ihr, 
als Modificationen des Empfindens; und fo heißen fie eben 
die Sinne. 
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8. 368, 

Die Sinne und die theoretiſchen Proceſſe find daher: a) 
der Sinn der mehanifgen Sphäre, — der Schwere, de 
Sohäfion und ihrer Meränderung, ber Wärme, — Das 
Gefühl als ſolches; b) die Sinne des Gegenſatzes, a) der 
befonderten Luftigteit, und P) der gleichfalls realifirten Reu- 
tralitätdes concreten Waflers, und der Gegenfäge der Uufls- 
fang der concreten Reutralität, — Geruch und Geſchmack. 
e) Der Sinn der Idealität ifl ebenfalls ein gedoppelter, Infos 
fern in ihr als abfiracter Beziehung auf ſich die-Befonderung, die 
the nicht fehlen kann, in zwei gleichgültige Beflinmungen aus 
einander fällt: a) der Stun ber Idealität als Mauifeſtation 
des Aeußerlichen für Aenßerliches, des Lichtes überhaupt, 
und näher des In ber concreten Aeußerlichkeit beſtimmt werben- 
den Lichtes, der Karbe, und P) der Sinn der Manifeſtation 
der Innerlichteit, die fl als foldye in ihrer Yeuferung tund 
giebt, des Zones; — Geſicht und Gehör. 

Es ift bier die Art angegeben, wie bie Dreiheit ber 
Begriffsmomente in eine Fünfheit der Zahl nad übergeht; 
der allgemeinere Grund , daß biefer Uebergang bier Statt 

- findet, if, daß! der thieriide Organismus die Reduction 
der außereinander gefallenen unorganiſchen Natur im die Us 
endliche Einheit der Subjectivität, aber in biefer zugleich 
ihre entwidelte Zotalität if, deren Wtomente, weil fie wech 
natürliche Bubjectivität iſt, beſonders eriftiren. ? 


 Erfte Ausgabes Die Treiheit der Begriffömontente gebt hier darum 
in eine Fünfheit der Zabl nach über, weil das Moment der Beſonderheit 
uber Deo Gegenſades in feiner Totalität ſelbſt eine Drriheit if, und. 

2 Zuſatz der erfien Ausgabe: Die Allgemeinheit, als bas nad 
innerlich Concrete, die Schwere mit ihren inbisibualifirten Beſtimmungen, 
dat alfo am Getafte ihren befonberen Sinn, den zum Grunde liegenden 
allgemeinen Sinn, ber beßwegen auch beffer bad Gefühl überhaupt heißt. 
Die Beſonderheit if ver Gegenſatz, und dieſer ift die Spentität unb ber 
Gegenſatz felbfts ihr gebört daher ber Sinn bes Lichte, ald ber abſtracten, 
aber eben darum ſelbſt beſtimmten, eine Seite des Gegenſatzes ausmachenden 
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Zu ſatz. Die unmittelbare Einheit des Seyns und des 
Seinen — der Stan — if zuerſt das Gefühl, die ungegenſtänd⸗ 
liche Einheit mit dem Gegenſtande, worin biefer aber ebenfo auch 
für fi zurüdgetreten iſt. Diefe Einheit iſt Darum das Sedop⸗ 
gelte: Stan der Geſtalt als Beflalt, und Sinn der Wärme. 
Es findet bier nur die dumpfe Unterſcheidung Statt, indem das 
Andere nur Auderes überhaupt ifl, ohne daß es zu-einem in fd 
Unterfchiedenen käme. Der Unterſchied — das Pofitive und 
Negative — fällt daher auseinander, als fFigur und Wärme. 
Das Gefühl iſt fo.der Sinn des Irdiſchen, der Materie, bes 
Wwerſtand Leifienden, mad welchem ich unmittelbar als Eins 
zeiner exiſtire, und das Andere auch als Einzelnes an mich 
tommt, als Materielles, das für fich ik, wie ich es auch em⸗ 
Finde. Das Materielle hat Sehnſucht nad einem Mittelpuukt, 
die erſt im Thiere, das feinen Mittelpunkt in ſich bat, geſtillt 
wird. Dieß Getriebenwerden der Materie, als eines Selbſtloſen, 
nach einem Andern, iſt es eben, was ich empfinde. Ferner ge⸗ 
hören hierher die beſonderen Weiſen des Widerſtand⸗Leiſtens: 
die Weihe, Härte, Elaſticität, Glätte oder Raubigkeit bet 
Oberfläche ; und auch Figur und Geftalt find eben nichts Anderes, 
als bie Art, wie diefer Widerfiand in Anfehung des Raums 
begrenät iſt. Im Gefühle find dieſe Beflimmungen, bie wir in 
verfhiedenen Sphären abhandelten, wie in einen Strauß zu⸗ 
fammengebünden; denn wie wir oben (Zufas zu 8.366. &.6585) 
fahen, bat die empfindende Ratur chen die Kraft, mehrere ents 
feent liegende Sphären zufammenzubinden. 

Geruch und Geſchmack haben nahe Verwandtſchaft, auch in 
Auſehung der Organe; denn Naſe und Mund hängen aufs 
Imigſte aufammen. Während das Gefühl der Sinn des gleich⸗ 
Ybentität, anz ferner bie zwei Sinne bes Gegenſatzes ſelbſt als folchen, ber 
Zunft und bed Waſſers, beider, wie ber übrigen Montente, in Ihrer ver- 


förperten Sperification und Individualiſirung. Dem Sinne ber Einzeln- 
beit gehört die als reine in fich ſeyende Subjertivität ſich kund gebenbe 


Subferttwisät, des Ton, an. 
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gültigen Daſeyns der Dinge if, fo ind Geruch und Geſchmack 
die praktiſchen Sinne, deren Gegenſtand das reale Schn der 
Dinge für Anderes if, wodurch fie verzehrt werden. 

Am Licht manifefliet etwas fh nur unmittelbar als un- 
mittelbares Daſeyn. Aber die Manifeflation der Innerlichkrit, 
welche der Klang if, ift die geſetzte, hervorgebrachte Manifeſta⸗ 
tion der SImnerlichkeit als Imerlichkeit. Im Gchen manifes 
ſtirt ſich das phyſiſche Selbſt als räumliches, im Hören als 
zeitlihes. Im Gehör hört der Gegenſtand auf, ein Ding au 
ſeyn. Wir fehen mit zwei Yugen daflelbe, weil fle daffelbe 
fehen, ihr Schen am Gegenflande zu Einem Schn machen, 

wie viele Pfeile nur Einen Punkt treffen; eben durch die Ein⸗ 
heit der Richtung iſt die Verſchiedenheit des Empfindens aufs 
gehoben. Ebenfogut Tann ich aber aud machen, daß ih einen 
Gegenſtand doppelt fehe, wenn er im Geſichtskreiſe der Augen 
ift, aber diefe auf etwas Anderes aufmertfam find. Wenn ich 
3. B. einen entfernten Gegenſtand firire, und zugleih auf den 
Finger Acht gebe, fo weiß ih vom Finger ohne die Rihtung 
Des Auges zu verändern, und fche Beides auf einmal; Dief 
Bewußtwerden des ganzen Geſichtskreiſes ifi das Zerfireut-Schen. 
&s findet ſich hierüber ein intereffanter Auffag vom Regierange- 
Bevollmächtigten Schulz in Schweiggers Journal (Jahr 
gang 1816). 

Die Vierheit, als die entwickelte Zotalitat des Begriffs in 
der Ratur, geht auch zur Fünfheit fort, infofern die Differenz 
nit nur gedoppelt, fondern felbft als Dreiheit erſcheint. Wir 
hätten auch mit dem Sinne der Idealität anfangen Tonnen; 
er erſcheint darum als gedoppelt, weil er das Abſtracte if, aber 
zugleich die Zotalität- feyn fol. Wie wir alfo in der Natur 
überhaupt mit dem ideellen Außereinander anfingen, das Raum 
und Zeit war, melde zwei find, weil der Begriff concret if 
(feine Momente find volftändig vorhanden, fie erfheinen aber 
im Abfiracten aus einander geworfen, weil der Inhalt noch nicht 
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in feiner Eoncretion gefegt war): To haben wir jegt einerfeits den 
Sinn des phuflfch beflimmten Raums, und andererfeits den der 
Zeit, die phyfiſch iſt; der Raum ift hier nad der phnflcalifchen 
Abſtraction des Lichts und der Finſterniß beftimmt, bie Zeit ifl 
das Erzittern in fich, die Negativität des Infichſeyns. Das 
zweite Eintheilungsglied in der Zotalität der Sinne, Geruch 
und Geſchmack, behält feine Stelle; und das Gefühl if dann 
das Dritte. Die Stellung iſt mehr oder weniger gleichgültig; 
die Hauptſache if, daß die Sinne als vernünftig eine Tota⸗ 
lität machen. Weil alfo der Kreis des theoretifchen Verhaltens 
durch den Begriff beſtimmt if, fo Tann es zwar nicht mehr 
Sinne geben, doch Tonnen in niedern Thieren welche fehlen. 
Die Sinneswertzeuge als Gefühl find der allgemeine 
Sinn der Haut: der Geſchmadck iſt der Muskel der Zunge, die 
fi mit dem Munde verbindende Neutralität, d. b. mit der 
innerli zu werden beginnenden Haut, oder mit der Zurüd⸗ 
nahme der vegetabilifhen Allgemeinheit der ganzen Oberflache; 
die Naſe, als das Sinneswerkzeug des Geruchs, hängt mit der 
Luftigkeit und dem Athmen zuſammen. Während das Gefühl 
der Sinn der Geſtalt überhaupt iſt, ſo iſt der Geſchmack der 
Sinn des Verdauens, als des In ſich Gehens des Aeußern; 
der Gerud gehört dem Innern Organismus als Luftigkeit an. 
Das Geficht ift nicht der Sinn einer frühern Junction, fondern, 
wie das Gehör, der Sinn des Gehirns; im Auge und Ohr 
bezieht fi der Sinn auf ſich ſelbſt, — dort aber ifl die gegen- 
ſtändliche Wirklichkeit als gleichgültiges Selbſt, bier als fi 
aufhebendes. Die Stimme, als das thätige Gehör, iſt das 
reine Selbfl, das fh als Allgemeines ſetzt: Schmerz, Begierde, 
Freude, Zufriedenheit ausdrüdt. Jedes Thier hat im gewalt- 
famen Zode eine Stimme, fpriht ſich als aufgehobenes Selbfl 
aus. In der Stimme kehrt der Sinn in fein Inneres zuräd, 
und iſt negatives Selbſt oder Begierde, — Gefühl der Sub- 
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Kanzlofigteit an ihm felbft als bloßer Naum, während die 
Sinne der fatte, erfüllte Raum find. 


8. 359. 
2. Das praktifche Verhältniß. 

. Der reelle Proceß oder das praktiſche Verhältniß zu 
der unorganiſchen Natur beginnt mit der Diremtion in ſich 
felbR, dem Gefühle der Aeußerlichteit als der Negation des 
Subjects, welches zugleich die pofltive Beziehung auf fich ſelbſi 
und deren Gewißheit gegen dieſe ſeine Regation iſt, — mit 
dem Gefühl des Mangels, und dem Trieb ihn aufzuheben, 
an welchem die Bedingung eines Erregtwerdens von Außen, 
und Die darin geſetzte Regation des Subjects in der Weiſe eines 
Objects, gegen das jenes gefpannt iſt, erſcheint. 

Nur ein Lebendiges fühlt Mangel; denn nur es if in 
des Ratur der Begriff, der die Einheit feiner ſelbſt 
und feines beflimmten Entgegengefegten if. Wo 
eine Schranke if, ift fie cine Negation nur für ein Drits 
tes, für eine äußerliche Vergleichung. Mangel aber if 
fie, infofen in Einem ebenfo das Darüberbinausfegn 
vorhanden, der Widerfpruch als foldder immanent und im 
ihm gefegt if. Ein Soldes, das den Widerfprud feiner 
ſelbſt in fih zu haben und zu ertragen fähig if, if das 
Subject; die madt feine Unendlichkeit aus. — Auch 
wenn von endlicher Vernunft gefprochen wird, fo beweiſt 
fie, daß fie ımendlich ifl, eben darin, indem fie fi als end> 
lich befimmt; denn die Negation if Endlichkeit, Mangel 
nur für das, weldes das Aufgehobenfeyn derfelben, die 
unendlihe Beziehung auf ſich ſelbſt, il (vergl. F. 60. Anm. 
&. 121). — Die Gedankenloſigkeit bleibt bei der Abſtraction 
der Schranke fliehen, und faßt im Leben, wo der Begriff 
felbf in die Exiſtenz tritt, ihn ebenfalls nicht auf; fle halt 
fid an die Befimmungen der Vorflellung, wie Trieb, Ins 
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Kinet, Bedürfnif u.f.f., ohne zu fragen, was denn Diefe 
Beſtimmungen felbf in fih find. Die Analyſe ihrer Vor⸗ 
flelung wird aber ergeben, daß fle Negationen find, gefegt 
als in der Afſtrmation des Subjects felbft enthalten. 

Daß für den Organismus die Beflimmung von Er⸗ 
zegtwerden burh äußerliche Potenzen an bie Stelle 
des Einwirtens änßerlicher Urſachen gekommen ift, 
it ein wichtiger Schritt in der wahrhaften Vorfielung deſſel⸗ 
ben. Es beginnt darin der Idealismus, daß überhaupt nichts 
eine pofltive Beziehung zum Lebendigen haben Tann, deren 
Möglichkeit diefes nicht an und für fi ſelbſt, d. h. die nicht 
durch den Begriff beflimmt, fomit dem Subjecte ſchlechthin 
immanent wäre. Aber fo unphiloſophiſch, wie irgend ein 
wiffenfchaftlihes Gebraue von Weflerionsbekimmungen, ift 
die Einführung folder formellen und materiellen Verhältniſſe 
in der Erregungstheorie, als lange für philoſophiſch ges 
golten haben: 3.8. der ganz abflracte Gegenfas von Re⸗ 
ceptivität und Wirtungspermögen, die als Factoren 
in umgetehrtem Berhältnifle der Größe mit einander fliehen 
follen; ! wodurd aller in dem Organismus zu faflende Un⸗ 
terfied in den Kormalismus bloß quantitativer Ver⸗ 
ſchiedenheit, Erhöhung und Verminderung, Stärs 
tung ud Schwächung, d. h. in die höchſtmögliche Be⸗ 
grifflofigkeit, gefallen ifl. Eine Theorie der Medicin, die 
auf diefe dürren Verfiandesbefiimmungen gebaut ift, if mit 
einem halben Dusend Säge vollendet; und es ift fein Wun⸗ 
der, wenn fle eine fchnelle Ausbreitung und viele Anhänger 
fand. Die Beranlaflung zu diefer Verirrung lag in dem 
Grundirrthum, daß, nachdem das Abfolute, als die abfolute 
Indifferenz des Subjectiven und Objectiven befiimmt worden 
war, alle Beflimmung nun nur ein quantitativer Unter⸗ 


1-Schellings Erſter Entwurf eines Syſtems ber Naturpbilof., ©. 88. 
. Anm. d. Der. 
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ſchied ſeyn ſollte. Die abſolute Form, der Begriff und 
die Lebendigkeit hat vielmehr allein die qualitative, ſich an 
fi felbR aufhebende Differenz, die Dialektik der abſoluten 
Entgegenfegung, zu ihrer Seele. Inſofern diefe wahrbeafte 
unendlihe Regativität nicht ertannt ifl, kann man meinen, 
die abfolute Identität des Lebens, wie bei Spinoza Die 
Attribute und Modi in einem äußern Verfland vortommacn, 
nicht fefihalten zu Tonnen, ohne den Unterſchied zu einem 
bloß äußerlichen der Reflerion zu machen; womit c6 Dem 

Leben an dem fpringenben Punkt der Selbſtheit, Dem 
Principe der Selbfibewegung, Diremtion feiner felbft in ſich! 
überhaupt fehlt. 

Für vollig unphiloſophiſch und rohfinnlid iſt ferner Das 
Verfahren zu halten, welches ? an die Stelle von Begriffs- 
beflimmungen geradezu gar den Kohblenfioff und Stid- 

‚ftoff, Sauer und Waſſerſtoff fegte, und den vorhin inten- 
flven Unterſchied nun näher zu dem Mehr oder Weniger 
des einen oder des andern Stoffes, das wirkſame und poſi⸗ 
tive Verhältnig der Außern Reize aber als ein Zufegen 
eines mangelnden Stoffes beſtimmte. In einer Afthenie 
z. B. — einem Rervenficber — habe im Organismus der 
- Stidfloff die Oberhand, weil das Gehirn und der Nero 
überhaupt der potenzirte Stidfloff fey, indem die dhe- 
miſche Analyſe denfelben als Hauptbeflandtheil diefer 
organifchen Gebilde zeigt; die Hinzufegung des Kohlen⸗ 
foffs ſey hiermit indicirt, um das Gleichgewicht diefer 
Stoffe, die Gefundheit, wieder herzuftellen. Die Mittel, 
welche ſich gegen Nervenficber empirifcher Weife wirtfam ge- 
‚zeigt haben, werden aus eben diefem Grunde als auf die 
Seite des Kohlenftoffs gehörig angefehen, und ein ſolches 


ı Bufab ber erften Ausgabe: Einzelnheit. 


2 Zuſatz ber erſten Ausgabes ven formellen Beſtimmungen eine reelle 
Bebentung geben wollte und. 
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oberflächliches Zufammenftellen und Meinen für Conſtruc⸗ 
tion und Beweifen ausgegeben. — Das Rohe beficht 
darin, daß das äußerſte caput mortuum, der todte Stoff, in 
dem die Chentie ein erflorbenes LZeben zum zweiten Dial ges 
tödtet hat, für das Wefen eines Icbendigen Organs, ja für 
feinen Begriff genommen wird. | | 

Die Unkenntniß und Mißachtung des Begriffs begrüns 
det überhaupt den bequemen Formalismus, finnlihe Mate⸗ 
rialien wie die chemiſchen Stoffe, ferner Berhältniffe, die 
der Sphäre der unorganifhen Natur angehören, wie die 
Nord⸗ und Süd-Polarität des Magnetismus, oder auch den 
Unterſchied des Dragnetismus felbft und der Elektricität flatt 
der Begriffsbeftimmungen zu gebrauchen, und das natürliche 
Univerſum auf die Weife zu begreifen und zu entwideln, 
daß auf feine Sphären und Unterfchiede ein aus foldem Ma⸗ 
terial fertig gemadhtes Schema ! äußerlich angeheftet wird. 
Es iſt hierüber eine große Diannichfaltigkeit von Formen 
möglich, da es beliebig bleibt, die Beflimmungen, wie fie in 
der chemiſchen Sphäre 3. B. erfcheinen, Sauerfloff, Waſſer⸗ 
floff u. f. f., für das Schema anzunehmen, und fle.auf Mag⸗ 
netismus, Mechanismus, Vegetation, Animalität u. f. f. übers 
zutragen, oder aber den Magnetismus, die Elettrichtät, das - 
Männliche und Weibliche, Eontraction und Erpanflon u. f.f. 
zu nehmen, überhaupt zu Gegenfägen jeder andern Sphäre 
zu greifen und fle dann in den übrigen zu verwenden. 

Zu ſatz. Der prattifhe Proceß if zwar Veränderung und 
Aufheben der äußern unorganifchen Natur nad) ihrem ſelbſtſtändi⸗ 
gen materiellen Beftchen, dennoch aber ein Proceß der Unfreiheit, 
weil der Organismus in der thierifchen Begierde nah Außen gekehrt 
if. As Wille erfl, meinen die Menſchen, feyen fle frei: aber 
gerade da find fle zu einem Realen, Aeußerlichen in Verhält⸗ 


’ Zufab ber erfien und zweiten Ausgabe: son Nord⸗ und Süd⸗, Weft- 
und OfR- Polarität, ober welches anbere es ſey. 
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niß; er im vernünftigen Willen, der das Theoretiſche If, wie 
im theoretiſchen Proceffe der Sinne, if der Menfch frei. Das 
Erfte iſt hier alfo das Gefühl der Abhängigkeit des Subjects, 
daß es nit für fih if, ſondern ihm ein anderes Negatives 
nothwendig, nicht zufällig ſey; das ifl das unangenchme Gefühl 
des Bedürfniffes. Der Mangel am Stuhl, wenn er drei Beine 
bet, ift in uns; aber im Leben iſt felbft der Mangel, doch if 
er ebenſo auch aufgehoben, weil es die Schranke als Mangel 
weiß. Es if fo ein Vorrecht höherer Naturen, Schmerz zu 
empfinden; je höher die Natur if, deſto mehr Unglück empfin- 
bet fie. Der große Menſch hat ein großes Bebürfnig, und den 
Trieb, es aufzuheben. Große Handlungen fommen nur aus 
tiefem Schmerze des Gemüthes her; der Urfprung des Uebels 
uf. mw. bat bier feine Auflöfung. Im Regativen if fo das 
Thier zugleich pofttiv bei fich; und auch das if das Vorrecht 
der höhern Raturen, als diefer Widerfprucd zu exiſtiren. Ebenſo 
flelt das Thier aber auch den Frieden wieder ber, und befrie⸗ 
digt ſich in fich; Die thierifge Begierde ik der Idealismus ber 
Gegenſtändlichkeit, wonach diefe Fein Fremdes il. 

Die äußerliche Manier des Auffaflens, von ber im Para⸗ 
graphen die Rede war, treibt ſchon in Schrelling’s Pbitefophie 
ige Spiel, indem er oft im Paraklelifiren zu weit geht. Dten, 
Zrorler und Andere fallen vollends in einen leeren Formaliceuus, 
wie wenn Oken, wie wir oben ($.346., Zufas, &.529) ſahen, Die 
Holzfafern der Pflanzen ihre Nerven nennt, oder bie Wurzelm ihr 
Gehirn genannt worden (f. oben 6.348., Zuſ. &.536): ebenſo 
das Gehirn die Sonne des Menſchen feyn follte. Um die Bes 
dantenbefiimmung eines Drgans des vegetabilifdden oder aui⸗ 
malifchen Lchens auszubrüden, wird nicht aus der Sphäre bes 
Gedankens, fondern aus einer andern Sphäre der Raute ge⸗ 
nommen. Man darf die Kormen aber nicht wieder aus ber 
Anfhauung nehmen, um andere dadurch beflimmen zu wollen; 
fondern fie müffen aus dem Begriffe geſchöpft werben. 
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8. 360. 

Das Bedürfnig iſt ein beſtimmtes und feine Beflimmts 
heit ein Moment feines allgemeinen Begriffs, obfhon auf un- 
endlich mannichfaltige Weiſe particularifirt. Der Trieb ift die - 
Zhätigkeit, den Diangel folder Beflimmtheit, d. i. ihre Form, 
zunächſt nur ein fubjectives zu fehn, aufzuheben. Indem 
der Anhalt ber Beſtimmtheit urſprünglich iſt, in der Thätigkeit 
ſich erhält und durch fie nur ausgeführt wird, iſt er Zweck 
($.204.); und der Trich, als nur im Lebendigen, iR In⸗ 
kinet. Jener formelle Mangel ift die innere Erregung, 
desen dem Juhalte nach fpecififiche Beſtimmtheit zugleich als 
eine Beziehung des Thiers auf die befonderen BORN 
rungen der Raturfphären erſcheint. 

Das Geheimnißvolle, das die Schwierigkeit, den In⸗ 
flinet zu faflen, ausmachen fol, liegt allein darin, daß der 
Zweck nur als der innere Begriff aufgefaßt werden Tann, 

daher bloß verfländige Erklärungen und Verbhältniffe fich dem 
Infincte bald als unangemefien zeigen. Die gründlide Bes 
kimmung, welde Arifioteles vom Lebendigen gefaßt bat, 
daß es als nah dem Zwede wirtend zu betrachten ſeh, if 
in nemern Zeiten beinahe verloren geweien, bis Kant in der 
innern Zweckmäßigkeit, daß das Lebendige als Selbflzwed 
zw betrachten fey, auf feine Weiſe diefen Begriff wisder er» 
weite. Was vornehmlih die Schwierigkeit hierüber macht, 
if, daß die Zweckbeziehung gewöhnlid als Außere vorge 
flelit wird, und die Meinung obwaltet, als ob der Zwed 
nur auf bewußte Weiſe exiftire. Der Inſtinct ift die auf 
bewußtlofe Weife wirkende Zwedthätigkeit. 

Zu ſatz. Da der Trieb nur durch ganz beflimmte Hands 
lungen erfüllt werden Tann, fo erfheint dich als Inflinct, its 
dem es eine Wahl nach Zwedbeflimmung zu fenn ſcheint. Weil 
der Trieb aber nicht gewußter Zwed if, fo weiß das Thier feine 
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Zwecke noch nicht als Zwecke; und dieſes ſo bewußtlos nach 
Zwecken Handelnde nennt Ariſtoteles Pvouc. 
$. 361. 

Infofern das Bedürfnig ein Zufammenhang mit dem all 
gemeinen Mechanismus und den abftracten Mädten der Ras 
tur if, ift der Inſtinct nur als innere, nit einmal fympas 
thetiſche, Erregung (wie im Schlafen und Wachen, den klima⸗ 
tifhen und andern Wanderungen n.f.f.). Aber als Verhältniß 
des Thiers zu feiner unorganifden, vereinzelten Natur, ift 
er überhaupt beſtimmt, und nad weiterer Particularität iR 
nur ein beſchränkter Umkreis der allgemeinen unorganiſchen Bas 
tur der feinige. Der Inflinet iſt gegen ſie ein praktiſches 
Verhalten, innere Erregung mit dem Scheine einer äußerlichen 
Erregung verbunden, und feine Thätigkeit theils formelle theils 
reelle Affimilation der unorganifhen Natur. 

Zu ſatz. Waden und Schlaf if niht Erregt- Werden 
von einem Heuferliden, fondern ein unvermitteltes Mitgehen 
mit der Ratur und ihren Veränderungen, ale Ruhe in fi und 
. Dirimiren gegen die Außenwelt. Ebenſo find die Migratiouen 
der Thiere, 3. B. der Fiſche nach andern Meeren, ein ſolches Mit⸗ 
leben, ein Zug innerhalb der Ratur felbft. Es geht dem Schlaf 

nicht ein Bedürfniß, die Empfindung eines Mangels vorker; 
man fällt in Schlaf, ohne daß man thätig wäre, um zu ſchlafen. 
Man ſagt wohl, die Thiere ſchlafen aus Inſtinct, ſammeln Nah⸗ 
rung für den Winter; das iſt auch nur ein ſolcher Jug, wie das 
Erwachen. Je niedriger der Organismus iſt, deſto mehr lebt er 
dieſes Naturleben mit. Natürliche Völker empfinden den Bang 
der Natur, der Geiſt aber macht aus Naht Tag; und fo ſind 
aud die Stimmungen der Jahreszeiten in höhern Organife- 
tionen ſchwächer. Eingeweidewürmer, die man in der Leber, 
dem Gehirne der Hafen oder Rehe in gewiflen Jahreszeiten 
findet, find eine Schwähe des Organismus, in welder Ein 
Theil ſich zu eigener Lebendigkeit abfondert. — Weil das Thier 
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nun den allgemeinen Bang der Natur ſympathetiſch mitlcht, fo 
iſt es fo ungereimt nicht, vom Zufammenhang mit dem Mond, 
dem terteſtriſchen und flderifden Leben zu fprehen, und Pro⸗ 
phezeiungen aus Vögelflug (3.8. bei Erdbeben) anzımehmen. 
So haben beſtimmte Thiere Borempfindungen des Wetters, wie 
denn namentlich Spinnen und Fröſche Wetterpropheten find. Auch 
ber Dienf empfindet an einem ſchwachen Theile, 3.8. einer Narbe, 
eine ſolche Beränderung; fle iſt ſchon da und zeigt fih am Men- 
fen, wenn ſie auch erſt fpäter als Aenderung des Wetters in 
die Exiflenz tritt. 

Der Zrieb im befondern Thiere ifl ein ganz — Trieb; 
jedes Thier hat nur einen beſchränkten Kreis zu ſeiner eigenen un⸗ 
organiſchen Natur, die allein für es iſt, und die es fid) aus Vielem, 
und zwar vermöge des Inftincts, herausfuchen muß. Im Löwen 
erweckt nicht bloß der Anblid eines Rehes, im Adler der eines Ha⸗ 
fen, bei andern Thieren diefe Körner, Reis, Oras, Hafer u.f. f. ein 
Verlangen danach, noch iſt es eine Wahl; fondern der Zrich iſt fo 
immanent, daß in dem Thiere felbft diefe Tpecififche Beſtimmtheit 
des Brafes, und zwar diefes Grafes, diefer Körner n. ſ. w, alles 
Mebrige aber für es gar nicht vorhanden if. Der Menſch, als 
das allgemeine, dentende hier, bat einen viel ausgedehnteren 
Kreis, und macht fih alle Gegenflände zu feiner unorganifchen 
Natur, auch für fein Willen. Unentwidelte Thiere haben nur 
Elementariſches — Waſſer — zu ihrer unorganifhen Natur. Die 
Lilien, Weidenbäume, Feigen haben eigene Infecten, deren ganze 
ansrganifche Natur auf ſolches Gewächs befhräntt ifl. Das Thier 
dann nur durch feine unorganifche Natur erregt werden, denn das 
Entgegengefegte ift nur fein Entgegengefegtes; nicht das Andere 
überhaupt foll ertannt werden, fondern cines Jeden fein Ans 
deres, das eben ein wefentlihes Moment der eigenen Natur 
- eines Jeden ifl. 

" 8. 362. 
Inſofern der Inſtinet auf formelle Aſſtmilation geht, bil⸗ 
Encykiopãdie. 11, 30 
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det er feine Beſtimmung in die Veußerlichkeiten ein, giebt ihnen 
als dem Material eine äußere dem Zwede gemäße Form, 
und läßt die Objectivität dieſer Dinge beſte hen (wie tm Bauen 
von Neſtern und audern Lagerflätten). Aber zeeller Proceß 
if er, infofern er die unorganiſchen Dinge vereinzelt oder ſich 
zu ben bereits vereinzelten verhält, und fie, wit Werzehrung 
derfelben und Vernichtung ihrer eigenthümlichen Qualitäten, affl 
milirt; — der Proceß mit der Luft (Athmen und Haut⸗ 
proceß), mit dem Waffer (Durft), und mit der individna⸗ 
lifirten Erde, nämlid befondern Gebilden derfelben (Hunger). 
Das Leben, das Subjert diefer Momente der Zetalität, ſpaunt 
fiy in ſich als Begriff und in die Momente als ihm. außerliche 
Realität, und iſt der fortdauernde Conflict, in welchem es dieſe 
Heußerlichleit überwindet. Weil das Thier, das ich bier als 
unmittelbar Einzelnes verhält, dieg nur im Einzelnen nad 
alien Beſtimmungen der Einzelnheit (dieſes Orts, dieſer Zeit 
u. f.f.) vermag: fa if diefe Realifirung feiner feinem Begriffe 
nicht angemeflen, und es geht! aus der Befriedigung fert- 
dauernd in den Zufland des Bedürfniffes zurüd. 

Zuſatz. Das Thier beſtimmt fich ſelbſt feinen Plat 
zum Ruhen, Schlafen, um Junge zu gebähren; es verändert 
nicht nur ſeinen Platz, ſondern es macht ſich denſelben. Das 
Thier iſt darin praktiſch, und dieſe zwe mäßige Welle des Bes 
ßimmens iſt der in Thätigkeit geſetzte innere Trieb. 

Der reelle Proceß iſt zuerſt Proceß mit den Elementen; 
denn das Aeußerliche iſt ſelbſt zuerſt allgemein. Die Pflauze 
bleibt beim elementariſchen Proceſſe ſtehen; das Thier geht aber 
zu dem Proceſſe der Einzelnheit fort. Unter jenen elementariſchen 
Proceſſen könnte auch das Verhältniß zum Lichte genanunt 
werben; denn dieſes iſt auch eine äußere, elementariſche Potenz. 
Das Licht aber als foldes if für das Thier und den Menſchen 
nicht diefe Macht, welche es für die. vegetabilifhe Natur if; 

’ Bufab ber erſten und zweüen Ausgabe: baber. 
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ſondern weil der Menſch, das Thier flieht, fo haben ſie das Licht, 
bieg Sich⸗Manifeſtiren der objectiven Form äußerlich, verhalten 
fi aber im theoretifchen Proceſſe ideell dazu. Das Licht hat nur 
anf die Farbe der geficderten Zhiere, dann auf die farbe des 
Delzes Einfluß: auch das ſchwarze Haar des Negers hängt vom 
Klima, von ber Wärme und dem Lichte ab: auch das Blut 
der Ihiere und ihre farbigen Säfte gehören hierher. Ueber bie 


Farbe der Federn bat Göthe dic Beobachtung gemacht, dag 


fowohl die Einwirkung des Lichts, als auch die innere Organi⸗ 
ſation diefelbe beflimmt. Bon den Farben des Organiſchen 
überhaupt fprechend, fagt er: ‚Weiß und Schwarz, Gelb, Gelb⸗ 
roth und Braun wechfeln auf mannigfaltige Art; doch erfheinen 
Be nit auf eine ſolche Weife, daß fle uns an die Elementar⸗ 
farben erinnerten. Sie find alle vielmehr gemifchte, durch or⸗ 
ganifche Kechung beziwungene Karben: und bezeichnen mehr oder 


weniger die Stufenhöhe des Wefens, dem fle angehören. Die _ 


Flecken auf der Haut haben einen Bezug auf die inneren Theile, 
über welche fie gezogen find. Muſcheln und Fiſche haben mehr 
elementarifhe Karben. Heißere Himmelsſtriche, auch fon im 
Waſſer wirkfam, bringen die Karben der Fiſche hervor, verſchö⸗ 
nern und erhöhen fie. Auf Dtabeiti ſah Forſter Fiſche, deren 
Dberfläche ſehr ſchön fpielte, befonders im Yugenblid, da der 
Fiſch farb. — Der Saft in den Mufcheln hat das Eigene, 
dag er, dem Licht und der Luft ausgefest, erſt gelblih, dann 
gränlich erfheint, dann ins Blaue, von da ins Violette übers 
gebt, weiter aber ein höheres Roth annimmt, und zulest durch 
Einwirkung der Sonne, befonders wenn er auf Battifl aufges 
tragen worden, eine reine hohe rothe Farbe annimmt. — Die 
Einwirkung des Lichts auf die Federn der Vögel und ihre 
Farben ift durchaus bemertlih. So iſt 3.3. auf der Bruſt 
gewifler Papageien die Feder eigentlich gelb; der fhuppenartig 
bervortretende Theil, den das Licht befcheint, ift aber aus dem 
Selben ins Rothe geſteigert. So ſieht die Bruft eines ſolchen 
39 * 
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Thiers hochroth aus; wenn man aber in dic Federn bläſt, er⸗ 
fpeint das Gelbe. So iſt durchaus der unbededte Theil der 
Federn von dem in ruhigem Zuflande bededten höchlich unter⸗ 
ſchieden; fo daß fogar nur der unbededite Theil, 3. B. bei Ras 
ben, bunte Federn bat, und man nad diefer Anleitung Die 
Schwanzfedern ſogleich wieder zurechtlegen kann.“! 

Während der Proceß mit dem Licht dieſer ideelle Proceß 
bleibt, fo iſt der Proceß mit der Luft und dem Waſſer ein 
Proceß mit dem Materiellen. Der HautsProceß ift der fort 
gehende vegetative Proceß, der in Haare und Gefleder aus⸗ 
ſchlägt. Die menſchliche Haut hat weniger Haare, als die thie⸗ 
riſche; befonders aber find die Federn der Vögel ein Herauf⸗ 
nehmen des Wegetabilifchen ins Animalifche. „Die Kiele find 
durchaus geäftet, wodurch fle eigentlich zu Federn werden, und 
manche diefer Ausäfungen und Befiederungen find wider ſub⸗ 
bividirt, wodurch fle überall an die Pflanze erinnern. — Die 
DOberflähe des Menſchen ift glatt und rein, und läßt bei den 
vollkommenſten, außer wenigen, mit Saar mehr gezierten ale 
bedeckten, Stellen die ſchöne Form fehen. Ein Meberfiaß der 
Haare an Brufl, Armen und Schenteln deutet cher auf Schwäche, 
als auf Stärke: wie denn wahrſcheinlich nur die Poeten, dur 
den Anlaß einer übrigens ſtarken Thiernatur verführt, unter 
uns foldhe haarige Helden zu Ehren gebracht haben.” ? 

Der Athmungs⸗Proceß if die als unterbrochen fich darſtellende 
Eontinwität. Das Aus⸗ und Einathmen iſt ein Verdunſten des 
Bluts, die verdunſtende Srritabilität (8. 354. Zuf. 8.5890); das 
Uebergehen in die Luft wird begonnen und jurüdgenommen. „DU 
Sqlammpeitz ger (Cobitis fossilis) athmen durch den Mund, 
und geben die Luft aus dem After wieder von fih.”* Die 
Riemen, womit die Fiſche das Waffer zerfegen, if * ein 

Göthe: Farbenlehre, Bd. J., $. 664, 640, 660. 
2 Böthe: Farbenlehre, Bd. J., $. 655; 8. 669. 
° Treviranuıs, a. a. O. Bb. W., S. 146. 
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ſecundares, den Luugen analoges Refpirations- Organ, In⸗ 
ſecten haben Luftröhren durch den ganzen Leib verbreitet, mit 
Oeffnungen zu beiden Seiten des Bandes; einige, die unter 
Waſſer Ichen, holen fich einen Vorrath, heben ihn unter den 
Flügeldeden auf, oder in den feinen Haaren am Iuterleib. 
Warum bezieht fich nun das Blut auf diefe ideolle Verdauung 
des abſtracten Elements? Das Blut iſt diefer abfolute Durkt, 
feine Unruhe in fih und gegen ſich felbfi; das Blut hat Hun⸗ 
ger nach Befenerung, will differemgirt werden. Mäher it dieß 
Berdauen zugleich ein wermittelter Proceß wit der Luft, naãm⸗ 
Gh eine Umbildung der Luft in Koblenfäure und das venöfe 

(dunkele kohlenſloff haltige) Blut, und in artericlies, ſauergeſtoff⸗ 
tes. Die Thatigkeit und Belebung des arteriellen Bluts ſchreibe 
ich nicht ſowohl der materiellen Veränderung zu, als ſeiner 
Sättigung, d. i. daß, wie in anderer Verdauung, cs feinen 
Hunger oder Durfi (wie man es nennen will) immer ſtillt, 
und durch Regativität feines Andersſeyns zum Fürſichſeyn kommt. 
Die Luft if das an fich Feurige und Negative; das Blut iſt 
daſſelbe als emtwidelte Unruhe, — das brennende Feuer Des 
tbierifchen Organismus, das ſich nieht nur verzehrt, ſondern fi 
als flüfffig auch erhält, und an der Luft das pabulum vitae fine - 
det. Benenblut, an die Stelle des arteriellen eingefprüst, lähmt 
daher die Action. Bei Zodten trifft man an der Stelle des 
rothen Blutes fat nur lauter venöfes; bei Schlagflüſſen findet 
es fih im Gehirn. Das kommt nicht von dem Bischen Sauer 
floff oder Kohlenftoff mehr oder weniger ber.” In Scharlach⸗ 
fiebern hat dagegen aud das venöſe Blut Scharlachröthe. Das 
wahre Leben des Bluts ift nun aber die fiete Umwandlung des 
arteriellen und venöfen Bluts in einander; — wobei die Heinen 
Gefäße die größte Thätigkeit entwideln. ? „In verſchiedenen 

Treviranus, a. a. O. Bb.IV., ©. 150. 


2 Bergl. Bichat, a. a. O. S.229 fig. 
® Antenrieth, a. a. O. Th. IL uber, ©. 370. 
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Organen zeigt fich eine ſchnellere Umwandelung des Arkerien⸗ 
bluts in venöſes, und zwar oft in ein ſolches, deſſen charakte⸗ 
riſtiſche Eigenſchaften (Schwärze, geringere Dichtigkett beim Ge⸗ 
ſtehen) in höherem Grade ats ſonſt vorhanden find, wie 3. B. 
bei der Milz: ohne daß Hier die Wandungen der Gefäße den 
gewöhnlichen Einfluß des Sauerfloffs bes arteriellen Blutes in 
höherem Brade zeigen, fondern fie im Gegentheil weicher, oft’ 
faR breiartig find. — Die Shilddrüfe befigt zuſammenge⸗ 
nommen größere Schlagadern, als irgend ein anderer Theil des 
menſchlichen Körpers. Dieſe Drüfe verwandelt auf einem kurzen 
Wege viel Schlagaderblut in venöfes.” ! Da die @efäße derſel⸗ 
ben nicht, wie fle follten, härter werden, wohin kommt der Gamers 
floff des arteriellen Bluts? Er wirkt eben nicht chemiſch ãnßerlich. 

Der Proceß mit dein Waſſer iR das Verlangen nah dem 
Reutraten: einerſeits gegen die abfiracte Hitze in fich feief, an« 
dererfeits gegen den beflimmten GSeſchmack, den man wegbriugen 
will; denn deßwegen trintt man. — Der Trieb iſt nur dann 
Inſtinct, wenn er fih zu Indivibuelifietem verhält. Während 
fih damit aber das momentan befriedigte Bebürfuiß immer wies 
der erzeugt, befriedigt ch der Geiſt in der Erkenntniß allgemei- 
ner Wahrheiten vielmehr auf allgemeine Weife. 

8. 363. 

Die mehanifhe Bemähtigung des äußern Objects 
ift des Anfang; die Affimilation felbf if das Umſchlagen 
der Aeußerlichkeit in die felbflifche Einheit. Da das Thier Sub- 
ject, ? einfache Negativität, iſt, kann diefe Afflmilation weder 
mechaniſcher noch chemiſcher Natur feyn, da in diefen Proceſſen 
fowohl die Stoffe als die Bedingungen und die Thätigkeit 


äußerliche gegen einander bleiben, und der lebendigen ab- 
foluten Einheit entbehren. 


ı Autenrietb, a a. O. Th. 1. 8.5123 (391)3 5. 458— 59. 
2 Zufaß ber erſten Ansgabes hiermü. 
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Zu ſa v. Das begehrende Organiſche, das fi als die Ein⸗ 
beit feiner und des Gegenſtaͤndlichen weiß, und fo das Dafeya des 
Andern durchſchaut, if die nad) Außen getehrte, bewaffurte Ger 
ſtalt, deren Knochen zu Zähnen und deren Haut zu Mauen fi 
gemacht habern. Der Proceß mit den Klaum und den Zähnen 
iſt noch mechaniſch; der Speichel macht aber fon den Proceß 
zu einem organiſchen. Es Hi lange Zeit Mode geweſen, dem 
Affialations⸗Proceß mechanifch zu erflären: wie auch den Blut: 
umlauf, ober die Wirkung der Nerven, als fehen dieſe gefpannte 
Saiten, die erzittern; aber ein Rerv iR ganz ſchlaff. Auch 
folten fle eine Reihe Kügelchen ſeyn, die beim Drud fich ſtoßen 
und ſchitben; und das leute Kügelchen floße bie Seele am. 
Die Seele iR aber allenthalben im Körper; und für ihren 
Soealiemus bat das Außerrinanber der Scheine, Nerven, Adern 
keine Bedeutung. Auf das Leben endliche Verhältniſſe übers 
tragen, fallt alfo noch mehr auf, als wenn man, wie wir bei 
der Elektricitat ſahen, meint, es folle im Himmel fo zugchen, 
wie bei uns zu Danfe. Das Berbauen hat man nun ebenſo auf 
Stofen, auch Pumpen u. ſ. f. zwrüdführen wollen; Darin läge aber 
ein amßerliches Verhältniß des Innerlichen und Aewßerlichen, 
da doch das Thier das abfelut mit fl Eine der Lebendigkeit, 
nichts Zufammengefegtes if. In neuerer Zeit find chemiſche Ver⸗ 
hältniffe gebraucht worden; doc auch chemiſch kann bie Affl⸗ 
milation sicht feyn, weil wir im Lebendigen ein Subject haben, 
das fi erhält und die Eigenthümlichleit des Andern negirt, 
während im Chemiſchen das im Proceß Seyende, Säure unb 
Kauſtiſches, feine Qualität verliert, und in dem neutralen Pro⸗ 
dutte des Salzes zu Grunde gebt, oder zu einem abſtracten 
Radicale zurüdtchet. Die Thätigkeit I da erloſchen, Ratt 
daß das Thier die bleibende Unruhe in der Beziehung auf fi 
felon if. Das Verdauen kann freili als Reutralifiren von 
Säuse und Kali gefaßt werben: es ift richtig, daß ſolche end» 
liche Berbältniffe im Leben beginnen; diefes unterbricht ſie aber, 
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umd bringt cin anderes Product, als den Chemismus, heraus. 
Do if im Yuge Feuchtigkeit, die das Licht bricht; bis zum einem 
gewiſſen Punkte taan man alfo diefe endlichen Berhältmiffe ver⸗ 
folgen, «aber dann fängt eine ganz andre Ordnung au. Che⸗ 
miſch analyfirt, kann man ferner im Gehirn viel Stieſtoff fin 
den: cbenfo, wenn man die ausgeathmete Luft analyfirt, findet 
man andere Beflandtheile, als in der eingeathmeten. Man 
ann fo dem chemiſchen Proceſſe nachgeben, felbf Die einzelnen 
Theile des Lebendigen qenuſch zerlegen. Dennoch dürfen die 
Proceſſe ſelbſt nicht hemifh genommen werden, da das Che⸗ 
miſche nur dem’ Todten zutommt, die animaliſchen Proceſſe abır 
: immer die Ratur des Chemifhen aufheben. Die Bermittelun- 
gen, die brim Lebendigen, wie beim meteorologiſchen Proceß, 
sortommen, kann man weit verfolgen umb aufzeigen; aber Diefe 
Bermittelung iſt nicht nachzumachen. 
8. 364. 

Die Afftmilation tft erftlich, weil das Lebendige Die all⸗ 
gemeine Macht feiner Außerlichen, ihm entgegengefegten Natur 
if, das unmittelbare Zufammengeben des inwendig Aufge⸗ 
nommienen mit der Animalität; eine Jufection mit diefer, und 
einfache Verwandlung ($. 345. Anm. u. 8.346.) Zweis 
tens als Vermittlung iſt die Aifimilation Berdauung: — 
Entgegenfegung des Subjects gegen das Aeußere, und nad 
dem weitern Unterſchiede als ' Proceß des animaliſchen Waſ⸗ 
ſers (des Magen» und pantreatifhen Safts, animalifcher 
Lymphe überhaupt) und des animalifchen Feners (der Galle, 
in welcher das Inſichgekehrtſeyn des Organismus von feis 
ner Eoncentration aus, die es in der Milz bat, zum Fürs 
fihfeyn und zur thätigen Werzchrung beflimmt iR); — Proe⸗ 
ceffe, die ebenfo aber particulariftrte Infectionen find. 


2 Erfle Ausgabe: gegen fein unmittelbares Affimiliren, fo daß jenes 
ale Negatiors fi dagegen erregt, und ale Proceß bes Gegenſahes aufirit 
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Diefes Einlaffen mit dem Yeufen, die Erregung und 
der Procch ſelbſt, hat aber gegen die Allgemeinheit und 
einfache Brzichung des Lebendigen auf fi) gleichfalls die Bes 
fkimmung der Aenßerlichkeit; dieß Einlaſſen ſelbſt macht 
alſo eigentlich das Object und das Negative gegen die Sub⸗ 
jectivttäat des Organismas aus, das er zu überwinden und zu 
verdauen bat. Dieſe Bertchrung der Auficht iſt das Princip 
der Reflexion des Organismus im ſich; die Nückkehr in ſich iſt 
die Regation feiner ? nad Außen gerichteten Thätigkeit. Gie 
hat die doppelte Beitimmung, ? daß er * feine mit der Aeußer⸗ 
lichkeit des Objects in Eonflict gefegte Thätigkeit von ſich einer- 
feits excernirt: andererfeits, als unmittelbar identifch mit dieſer 
Thaãtigkeit für fich geworden, in diefem Mittel fig reproducirt 
bat. Der nach Außen gehende Proteß wird fo in den erſten 
formellen der cinfahen Reproduction aus ſich ſelbſt, in das 
Zuſammenfchließen feiner mit fi, verwandelt. 

Das Hauptmoment im der Verdauung iſt die unmit- 
telbare Wirkung des Lebens, als der Macht über fein 
unsrganifhes Object, das cs fi nur infofern als feinen er⸗ 
segenden Reiz ® vorausiekt, als es an ſich identiſch mit ihm, 
aber zugleich deſſen Idealität umd Fürſichſeyn iſt. Diele 
Wirtung if Anfertion und unmittelbare Verwandlung; 
ihr entſpricht die in der Expofition der Zweckthätigkeit aufs 

2 Erfte Ausgabe: Diefe thierifche Erregung if zumächſt gegen bie äußere 
Potenz gelehrt, welche aber durch die Juſection unmittelbar auf bie Seite 
des Organismus geftellt if. Aber jene Erregung bat, als ber Gegenſatz 
und das Kürfichfepn bes Proceſſes, gegen bie Allgemeinheit und einfache 
Beyiehung des Lebenbigen anf ſich gleichfalls bie Beſtimmung ber Aeußer⸗ 
lichkeit. Beibes zufammen, zunächſt anf ber Seite des Subjects als Mittel 
erſcheinend. 

2 Zuſatz ber erſten und zweiten Ausgabe: eigenen Negattoität ober. 

2 Erſte Ausgabe: NIS natürliches Seyn ſchließt fi Die Eimelnheit, 
die er bierin erreicht, mit feiner Allgemeinheit als bisjungirend fo zufammen, 

* Zufab der erften und zweiten Ausgabes die erfie Negation, nämlich. 

° Zufah ber erſten Ausgabe: entgegenieht mb. 2 
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gezeigte unmittelbare Bemädtigung des Objects (5.208.). 
— Spallanzani's und Anderer Verſuche und die neuere 
Phyiyſto logie haben dieſe Unmittelbarkeit, mit der das Leben⸗ 
dige als Allgemeines ohne weitere Bermittlung, darch 
feine bloße Berührung und bush Aufnchmen des Rahrungs- 
mittels in feine Wärme und Sphäre überhaupt, ſich in 
baffelbe continuirt, auch empiriſch erwieſen, und dem 
Begriffe gemäß aufgezeigt, — gegen bie Vorfiellung eines 
bloß meqhaniſchen, erbichteten Aus⸗ und Abfonderns fen 
fertiger, ' brauchbarer Theile, fo wie eines chemiſchen Dre 

erſſes. Die Unterfuchungen der vermittelnden Actionen 
aber haben beſtimmtere Momente biefer Verwandlung, 
(wie Ah 3. B. bei vegetabiliſchen Stoffen cine Weihe -von 
Gährungen darſtellt) nicht ergeben. Es iſt im Begentheil 
3. B. gezeigt worden, daß fhon vom Wagen aus Bieles im 
die Maſſe der Säfte übergeht, ohne bie übrigen Stufen der 
Vermittlung durchzugehen zu haben, daß der pankreatiſche 
Saft weiter nichts, als Speichel M, wud die Dantrcas? 
wohl entbehrt werden könne, u.f.f. Das letzte Product, 
der Chylus, den der Bruſtgang aufsimmt und ins Blut 
ergießt, if dieſelbe Lymphe, welche von jebem einzelnen 
Eingeweide und Organe excernirt, von ber Haut und bem 
Iymphatifigen Syſteme im unmittelbaren Proceſſe der Ver⸗ 
wandlung allenthalben gewomen wird, und Die allenthalben 
fon bereitet il. Die niedrigen Zhierorganifationen, bie 
ohnehin nichts als eine zum häntigen Punkte oder Möhren 
— einem einfahen Darmkanal — geronnene Lymphe find, 
sehen nicht über diefe unmittelbare Berwandiung hinaus. 

Der vermittelte Verdauungs⸗Proceß, in den Thierorgas 
nifationen, iR in Rückſicht auf fein eigenthümliches Pro⸗ 

duct ein eben folder Ncherfing, als bei Pflanzen ihre 


Erſte Ausgabe: homogener. 
»Zuſat ber erſten und zwriten Ansgabe; ſchr. 
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durch fogenannte Gefchlechts⸗Differenz vermittelte Saamen⸗ 
Erzeugung. — Die faeces zeigen, beſonders bei Kindern, 
bei denen die Vermehrung der Materie doc am meiften her⸗ 
vorkicht, Häufig den größten Theil der Nahrungsmittel uns 
verändert, vornehmlich mit thieriſchen Stoffen, der Galle, 
Phosphor umd dergleichen vermiſcht, ımd als bie Hauptwir⸗ 
tung des Organismus, diefe feine eigenen Productionen zu 
überwinden und wegzuſchaffen. 

Der Schluß des Organismus iſt darum nicht der Schluß 
ber äußern Zweckmäßigkeit, weil er nicht dabei fichen 
bleibt, feine Thätigkeit und Form gegen das äußere Object 
zu richten, fondern diefen Proceß, der wegen feiner Yenfer- 
lichkeit auf dem Sprunge flieht, mechaniſch und dyemifch zu 
werden, feld zum Object malt. Die Verhalten if als 
die zweite Prämiffe im allgemeinen Schlufle der Zwedthätig- 
keit erponirt worden (8. 200.) — Der Organismus fi ein 
Zufammengeben feiner mit fi ſelbſt in feinem äußern Pro⸗ 
ce; er nimmt und gewinnt aus ihm nichts als den Ehpius, 
jene feine allgemeine Animalifation: und iſt fo als fürfich⸗ 
fenender lebendiger Begriff chen fo fchr disjunetive Thätig⸗ 
keit, welche diefen Proceß von fi wegſchafft, von feinem 
Zorne gegen das Object, dieſer einfeitigen Gubjectivität, 
abfirabirt, dadurch das für fi wird, was er an ſich if 
— fubjective, nicht neutrale, Identität feines Begriffe und 
feines Realität —, und fo das Ende und Produrt feiner 
Thätigkeit als das findet, was cr fon .von Anfang und 
urſprünglich if. Hierdurch iſt die Befriedigung ver- 
nünftig; der in die äußere Differenz gehende Proceß Fehlägt 
in den Proeeß des Organismus mit fi felbft um, und das 
Refultat iſt nicht die bloße Hervorbringung eines Wittels, 

. fondern des Zwecks, — ein Zuſammenſchließen mit fh. 
Zuſatz. Der Ernährungs Proceg iſt hier die Haupts 
ſache; das Organifche tft mit der unorganiſchen Ratur gefpaunt, 





wegiet fie, und ſett fie mit ſtch identiſch. In Diefem unmittels 
baren Berhältaiß des Organifchen zum Unorganiſchen iſt das 
Orxgamifche gleichſam das ummittelbare Schmelzen des Unorga⸗ 
niſchen zur organiſchen Flüſſigkeit. Der Grund aller Bezichung 
Beider auf einander iſt chen dieſe abfolute Einheit der Subſtanz, 
wodurch das Unorgauiſche für des Organiſche ſchlechthin durch⸗ 
ſichtig, ideell und ungegenſtändlich iſt. Der Ernãhrungs⸗Pro⸗ 
ceß iſt nur dieſe Verwandelung der unorgauiſchen Natur in eine 
Leiblichkeit, die dem. Subjecte angehört: nur daß er dann auch 
als ein durch viele Diomente hindurchgehender Proceß erſcheint, 
ber nicht mehr unmittelbare Wermandelung ift, fondern Mittel 
zu gebrauchen ſcheint. Die thieriſche Natur ik das Allgemeine 
gegen die. befonderen Naturen, die darin in ihrer Wahrheit und 
 YWealität find, Denn fir ift Das wirklich, was jene Gebilde an fi 
find. Ebenſo weil alle Menſchen an ſich vernünftig nd, fo hat 
der Menſch Macht über Fe, welcher an ihren Juſtinct der Vernunft 
“ appellist, da, was er ihnen offenbart, gleich an dieſem Inflinct ein 
Entſprechendes hat, was mit der erplisiten Bernunft zuſammen⸗ 
gehen Tann: indem das Belt unmittelbar aufnimmt, was an es 
kommt, fo erfcpeint bie Vernunft im demſelben als Verbreitung 
md Infection; und Damit verfehwindet die Rinde, der Sein 
der Trennung, ber noch vorhanden war. Diefe Macht der 
Animalität if das ſubſtantielle Verhältnif, die Hauptſache in 
der Verdauung. Iſt der tbierifhe Organismus daher die Eub> 
ſtanz, fo if das Unorganiſche nur Accidenz, deſſen Eigenthüm- 
lichkeit nur eine Form ifl, die es unmittelbar aufgicht. „an 
weiß aus Erfahrung, daß Zuder, Pflenzengummi, Pflanzenöple, 
Körper alle, nähren, welde wenig oder gar keinen Stickſtoff 
enthalten, und baß fle deffen ungeachtet in thierifche Subſtanz 
verwandelt werden, welche vielen Stidſtoff enthält. Dean 
ganze Völker leben bloß von Pflanzen, wie andere bloß von 
Fleiſch leben. Die Mäßigkeit der Erſtern aber beweiſt, dag 
ihr Körper von-ihren Speifen nicht bloß den kleinen, im jeder 
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Mlanze vorhandenen, dem thierifhen Stoffe ähnliden Bes 
ſtandtheil behält, und alles Uebrige wieder auswirft, fondern 
daß er einen großen Theil diefer Pflanzenſpeiſe zu einem feinen 
Organen angemeſſenen Rahrungsmittel verarbeitet. Die 
Thiere und Pflanzen, die das Thier verzehrt, find zwar. ſchon 
Drtganifirte, aber für diefes Thier find fle relativ fein Unorga⸗ 
nifches. Das Befondere, Aeußerliche hat kein Beſtehen für ſich, 
fondern ift ein Nichtiges, fobald es vom Lebendigen berührt 
wird; und diefe Verwandelung ift nur bie kei diefes 
Verhãltniſſes. 

Dieſes unmittelbare Uebergehen und —— iſt es, 
woran alle Chemie, alle Mechanik ſcheitert, und ihre Grenze 
findet, da ſie eben nur ein Begreifen aus ſolchem Vorhandenen 
find, das ſchon die äußere Gleihheit hat. Beide Seiten find aber 
vielmehr in ihrem Daſeyn gegen einander vollkommen frei. Brot 
3. 8. bat an ihm felbft Keine Beziehung auf den Korper: oder 
der Chylus, das Blut ift etwas ganz Anderes. Die Berände- 
tung der Nahrungsmittel empirifh bis zum Blut verfolgen 
kann weder die Chemie noch der Mechanismus, fie mögen’s an⸗ 
flellen, wie fie wollen. Die Chemie kriegt aus Beiden zwar 
etwas Aehnliches heraus, etwa Eiweißſtoff, auch wohl Eiſen 
und dergleichen, dann Sauer⸗, Waſſer⸗, Stick⸗ u.f.f. Stoff: 
oder aus der Pflanze ebenſo Stoffe, die auch im Waffer ind. 
Allein weil beide Seiten ſchlechthin zugleich etwas Anderes find, fo 
bleiben Holz, Blut, Fleiſch nicht daſſelbe Ding, als jene Stoffe; 
und das ift Fein lebendiges Blut mehr, was man fo in jem 
Beflandtheile zerlegt hat. Die Verfolgung des Gleichen, und 
das Fortlaufen in demfelben, hört vollig auf, denn die daſeyende 
Subſtanz verſchwindet gänzlich. Löſe ich ein Salz auf, fo er⸗ 
halte ich wieder die beiden Stoffe, aus deren Verbindung 16 
entflanden iſt; das Salz if alfo damit begriffen, und die Stoffe 
find darin nichts Anderes geworden, fondern bdiefelden Br 

ı Antenrietb, a. a. ©. Ih. M., 8.557. 
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Aber im Organiſchen iſt dieß AUnderswerden der ſeyenden Sub⸗ 
Hansen arfent. Weil das nnorganiſche Scan rin im ergani- 
fen Selb nur Aufgehobenes if, fo kommt «6 gar nicht nad 
feinem Dafryn in Betracht, fondern nach feinem Begriffe, nad 
Diefem iſt es aber dafielbe, was das Organiſche ifl. 

Dieb ſtellt die organiſche Alfimilation dar. Das Nahrungs 
mittel, das in die Sphäre des organifchen Lebens tritt, wird 
in diefe Flüffigkeit getaucht, und ſelbſt dieſe aufgclöfle Flüffig⸗ 
tet. Wie ein Ding zum Gerude wird, zum Anfgelöflen, zu 
eines einfachen Atmofphäre: fo wird es dort einfache organifſche 
Wüffigteit, worin. daun nichts mehr von ihm oder feinen Be⸗ 
Bandtdeilen zu entdeden if. Diefe ſich ſelbſt gieichbleibende 
organische Alüffigkeit iſt das Feuerweſen des Linorganifegen, das 
darin unmittelbar in feinen Begriff zurüdtchtt; denn Eſſen und 
Trinken macht die wnorganifchen Dinge zu dem, was fie an 
ſich find. Es if das bewußtloſe Begreifen derfelben; und fie 
werden darum fo Aufgehobene, weil fie es an fi find. Diefer 
Mebergang wmuß ſich gleichfalls als vermittelter Proceß Darflellen, 
una die Grgliederung feines Gegenſatzes entfalten. ber die 
Grundlage if, daß das Organiſche das Unorganiſche unmittelber 
in feine organiſche Materie reißt, weil es bie Gattung als ein» 
faches Selb, -undb damit die Kraft des Unorganiſchen iR. 
Wenn das Organifhe durch die einzelnen Momente hindurch 
das Unorganiſche allmählig zur Identität mit fi bringt, fo 
ſind dieſe weitläufigen Anſtalten der Berbauung dur Vermit⸗ 
telung mehrerer Organe zwar für das Unorganiſche über 
Hüfflig: aber doch der Verlauf des Organiſchen in fi ſelbſt, 
der um feiner felbf willen gefhicht, um die Bewegung 
und fomis die Wirklichkeit zu ſeyn; wie der Geiſt nur um fo 
Härten iR, je größer der Gegenfag war, den er überwunden bat. 
Das Grundvrerhältniß des Organismus aber iſt dieſe einfache 


Berührung, worin unmittelbar das Andere auf einmal verwan⸗ 
delt wird, 
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Niedere Thiere haben noch gar keine beſondere Organe, 
-wie Galle, Magenſaft, für die beſonderen Thätigkeiten, welche 
auf die Nahrungsmittel gehen. Das Waſſer wird ſchon ton 
der Hast im Luftproceh eingefogen, wie fi dieß bei vielen 
Würmern und Zoophyten zeigt: fo wird das Wafler, von dem 3. 
B. die Dolppen fi ernähren, unmittelbar in Lymphe, Gallert 
verwandelt. „Die einfachſte Ernahrungsart durch rinen ein⸗ 
digen Mund finden wir bei den Hydern, Afterpolypen (Bra- 
chiomus) und Vorticellen an. Der Armpolyp nährt ſich von klei⸗ 
zen Waflertbieren, die cr mit feinen Fangarmen ergreift. 
Der ſackförmige Behälter, woraus fein Körper größtentheils 
bsficht, ofinet Feb und nimmt Die Beute auf. Raum ifl fie 
verſchluugen, fo wird file fon verändert: fie verwandelt fi 
in eine homogene Mafle, und verkiert dabei immer mehr von 
ihrem Bolumen; endlich öffnet fih der Mund des Polypen 
wieder, und ein heil der aufgenommenen Speife wird auf 
chen dem Wege, worauf er in den Magen der Hyder gekom⸗ 
men if, ausgeleert. Diefe ſchnelle Auflöfung defien, was im 
den Iegieren gelangt,ift, gebt fogar dann ver fi, wenn, wis 
nicht felten der Fall if, die verfhlungenen Ihiere lange Wür⸗ 
mer find, die der Magen nur zur Hälfte faflen kann. Die 
Eine Hälfte fucht dann oft nach zu entflichen, indem die ans 
bere (dom verdaut if. Ja, der Polyp iſt auch im Stambe, 
wit feiner äußern Fläche zu verdaum. Man kann ihn um⸗ 
ſireifen,“ wie einen. Handſchuh, „und die innere Fläche feines 
Magens zur äußern machen: und doch erfolgen die erwähnte 
Phänomene noch ebenfe, wic zuvor.‘ Golder Darm iſt ein 
bloßer Kanal von fo einfachem Bau, daß ſich kein Unterſchied 
zwiſchen Schlund, Magen und Gebärme angeben läßt. Aber 
„rs giebt nah dem Nahrungs⸗Kanal kein Eingeweide, welches 
fo allgemein im ganzen Thierreich verbreitet iR, ale die Leber. 
Sie findet fih bei allen Sängethieren, Vögeln, Amphibien, 
Treviranus, a. a. D. Bd. W., ©. 24 — 292. 
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Fiſchen und. Mollusken. Selbſt in der Klaſſe der Würmer 
ſcheinen die Aphroditen an den, einen dunkelgrünen bitteren Saft 
enthaltenden, Süden, womit ihr Darmkanal anf beiden Seiten 
befegt if, gallenabſondernde Organe zu befigen. Aehnliche Sädt 
giebt es an dem NRahrungs= Kanal der Holothurien; umd eine 
wirkliche Leber zeigt ſich wieder bei den Aflerien. Bei den Jn⸗ 
festen feinen die Gefäße, die als Ballengefäße angeſehen wer⸗ 
den Tonnen, die Stelle der Leber zu vertreten. ! Andere fehen 
diefe Gefäße für etwas Anderes an. „Wenn auch bei vielen 
Zoophyten keine fihtbaren Creretionen vorhanden find, fo if 
doch wicht zu zweifeln, daß‘ bei allen eine mit der Nutrition 
in Beziehung fichende Ausleerung gasförmiger Stoffe durch die 
Haut und die Refpirations⸗Werkzeuge Statt findet. . Ernährung 
und Athemholen fichen- fo. in enger Verbindung.‘ ? 

Weiter herauf bei höher gebildeten Thieren findet ſich eben⸗ 
falls diefe unmittelbare Verdauung. Cs if cine befannte Er⸗ 
fahrung beim Drofielns und Krammetsvögel-FTang, daß, wenn 
fie ganz mager find, fie nad einem nebligen Morgen in Zeit 
von einigen Stunden ganz fett werden; das iſt eine unmittel- 
bare Verwandlung diefer Feuchtigkeit in animaliſchen Stoff, 
die ohne weitere Abſcheidung und Durchgang durch die Vereine 
zelten Diomente des AffimilationssProceffes geſchieht. Auch der 
Menſch verdaut unmittelbar, wie die Geſchichte des Engliſchen 
Schiffes auf der Ste beweik, deſſen Matroſen, nachdem ihnen 
Bas Waſſer ausgegangen, und auch das fehr mähfam in Segein 
aufgefangene Regenwafler nicht ausreichte, ihre Hemden naf 
werden hießen, auch ſich ſelbſt Ins Meer getaucht, und fo den 
Durſt gefiillt haben: fo daß die Haut alfo aus dem Meer das 
bioße Waſſer ohne das Salz eingefogen bat. Bel den mi 
vermittelnden Verdanungs⸗ Werkzeugen verfchenen Thieren iR 
theils diefe allgemeine Verdauung überhaupt vorhanden; theils 


1Treviranus, a. a. O. Bd. IV., ©. 415 - 416. 
Trevirauus, a. a. O. Bo. W., S. 293 — 294. 
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M die befondere für fh, und hier iſt Die organifhe Wärme 
das, was bie Affimilation einleitet. Aber der Magen und der 
Darmkanal find ſelbſt nichts Anderes, als die änßere Haut, 
war umgefchlagen und zu eigenthümlicher Korn aus= und ums 
gebildet. Die ausführlihere Vergleichung diefer verfhiedenen 
Diembranen findet fih bei Treviranus (a. aD. Bd. IV, 
6.333 fi.). Ipecacuanha, Opium, auf den Magen äußerlich 
eingerieben, hat diefelbe Wirkung als eingenommen; aber au 
auf Die Achſel hat man Ipecacuanha eingerieben, und es ift ebenſo 
gut verbaut worden. „Man hat gefehen, dag Stückchen von 
Fleiſch, im kleinen Beuteln von Leinwand eingefloffen und 
in die Bauchhöhle einer Irbenden Kate gebracht, fich auf ähn- 
lie Art, wie im Magen, bis auf Meine Knochenſtückchen in 
einen Brei auflöſten. Eben diefes geſchah, wenn ſolches Fleiſch 
unter die Haut lebendiger Thiere anf die bloßen Muskeln ge- 
bracht und eine Zeit lang daſelbſt gelaffen wurde. Hierher 
ſcheint auch zu gehören, daß bei Beinbrüchen die Natur, wäh⸗ 
rend fie eine Dienge Feuchtigkeit um den Ort des Bruchs er- 
gießt, die ſcharfen Knochenenden erweidht und ganz auflöfl: daß 
ferner das geronnene Blut in geſchloſſenen gequetſchten Stellen 
des Körpers nach und nach wieder aufgelöft, flüffig und zuletzt 
wieder eingefogen wird. Der Magenfaft wirkt alfo nicht als 
eine Flüfſigkeit ganz eigner, von jeder andern thierifhen vers 
fintedener Art: fondern wohl nur, infofern er eine tbierifche | 
wäfftigte, von aushauchenden Schlagadern in den Behälter des 
Magens in Dienge abgefegte Flüſfigkeit if. Er wird .aus Puls⸗ 
aderblut abgeſondert, das kurz vorher in ben Lungen der Ein⸗ 
wirfung der Sauerftoffluft ausgeſetzt geweſen war.“ Ebenſo 
bemerkt Treviranus (a. a. O. Bb. IV., ©. 348— 349): 
„Knochen, Fleiſch und andere thieriſche Theile, die P. Smith 
in die Bauchhöhle oder unter das Fell lebender Thiere brachte, 
wurden bier vollig aufgelöſt (Pfaffs und Scheels Rordiſches 
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Archiv für Naturkunde u. ſ. w. Ba. IH., &t.3., S. 138). Sie 
aus läßt fich eins merkwürdige Beebachtung erflärn, Dis Gar 
»ier an der Salpa octofora machte. Er fand bei machrem 
Diefer Thiere im Innern berfelben, aber außerhalb ihrer Wagen, 
Theile eines Anatifers, woran Alles bis anf die Außere Bau 
zerſchmolzen und verſchwunden war, und die vermuthlich Dh 
die Oeffnung, wodurch die Salpen Waſſer einzichen, herein⸗ 
gekoummen waren (annales du Museum d’Histoire naturelle, 
F. IV., p.380). Diefe Thiere haben zwar einen Magen. Birk 
leicht aber verdanen fie ebenſo viel außerhalb, als innerhaib 
deſſelben, und machen den Uebergang zu denjenigen Otgasis- 
men, bei welchen das Athemhalen, die Berdauung und mehren 
andere Functionen durch einerlei Organe geſchehen.“ 
Spallanzani's Werfuche gingen davon aus, Die Frage 
zu beantworten: ob die Verdauung durch aufldfende Säfte, ober 
durch Zerreibungen vermittelt der Muskeln des Magens dor 
fi) gebe, — oder durch Beides. Um dieß zu entſcheiden, brachte 
er Puthen, Enten, HSühnern u.f.w. Sprifen in Röhren adır 
Kugeln von Birch mit Bittern oder Meinen Löchern bei, fe Laß 


der Magenſaft zutonste; indem die Körner fo nie verbamt, - 


fondern nur bitterer wurden, fo ſchloß er, daß heftige AMüces 
und Stoßen der innern Wandungen des Magens Die Werdsuumg 
hervorbringe. Da nun hier die härteſten Körper, wie Blei Rähr 
ven und Blas-Kugeln, ſelbſt fpigige und fhneidende Körper wem 
Magen diefer Thiere gerrieben wurben: fo glaubte man, Daß Die 
vielen Kleinen Steine, ſelbſt bis zu zweihuudert, Die man oft Im 
Mogen ſolcher Thiere findet, zum Zerreiben ber Spéeiſen brifen. 
um nun dieſe Hypotheſe zu widerlegen, nahm Spallangami 
junge Tauben, die noch Feine Steine vom Schnabel ihrer Eltern 
Yatten bekommen können; chenfo fah er im Fatter daremf, daß 
fie teine erhalten könnten; auch fperzte ex fie ein, damit fie ſich 


wit dergleichen ſuchten. Democh haben fic and ohne Dim 


berdaut. „Ich fing an, ihrer Rahrung Harte Körper beizu⸗ 
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miſchen, einige Röhren von Eiſenblech, einige Glasdugein, kleine 
Blaskädı, ohne daß im Magen dieſer Tauben cin Steinchen 
gefunden warden. Dennoch waren die Blechröhren angericben 
(froisses), die Glaskügelchen und Glasſtücke zerbrodden und ab- 
geſchliffen (emousses), ohne die geringfie Verlegung auf den 
WBaudungen, die den Magen bedediten, zurüdzulaffen.‘ ! 
Befenders bei Brtränten werden zwei Berdauungen unters 
ſchieden. Das Getränk ſchwitzt durch die Magenwandungen 
und das Zellgewebe nach den Uringefäßen, und geht ſo aus. 
Hierüber hat man viele Erfahrungen. Bier treibt auf Mein. 
Bpargelpflanzen theilen dem Urin einen befonderen Geruch mit, 
mas zwor ſchon einige Minuten nach dem Lfien; dieß ifl die Wir⸗ 
kung der unmittelbaren Verdauung durchs Zellgewehe. Nachher 
fallt der Geruch fort, und erfheint dann erſt wieder wach act bis 
zwölf Stunden, wo die eigentliche Verdauung und ber Abgang ber 
Excremente vollendet ifl. Zu dieſer unmittelbaren Verdauung 
gehört au, was Treviranus (a. a. O. Bb. IV. 8.404) aus 
giebt: „Von fünflinzen Wafler, welche man einem Hunde ein⸗ 
gehprügt hatte, waren zwei wieder ausgebroden worden: eine 
war ned, im Magen übrig, zwei mußten alfo durch die Wände 
des Magens einen Ausweg gefunden haben.’ Die ummittel- 
are Berdauung ifl leichter, je bomogener die Nahrung ifl, 3. B 
Fleiſchſpeiſen. Die animaliſche Lymphe, als das Allgemeine Der 
Animalität, iſt dasjenige, worin das Unorganiſche unmittelber 
umgewandelt wird. Das Thier verbaut die äußeren Rahrungss 
mittel fo gut als feine eigenen Eingeweide, Mustela, Rerven 
n.f.f.: wie es denn fogar bie Knochen, Die phosphorſaurer Kalt 
ind, abforbirt, 3. B. die Splitter bei einem Bruche. Es tilgt 
bie fpecififche Beſonderheit diefer Gebilde zur allgemeinen Lymphe, 
dem Blut; und fpecifirirt diefe wieder in die befonderen Gebilde. 
ı Experiences sur la digestion de ’homme et de differentes es- 


peces d’animaux, par l’abbe Spallanzani (par Jean Senebier, 
Geneve 1783), p. 1—27. 
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Das Andere ik die vermittelte Berdamung, bie erſt in dem 
höhern Organifationen Statt findet. Ihre nächſten Momente 
find allerdings auch Wirkungen des Organismus gegen bas 
Aeußere; es ift aber nicht mehr ein allgemeines, fondern ein pars 
tieulares Wirken particularer animalifcher Gebilde, wie der Galle, 
des pantreatifchen Saftes u. f.f. Die Thätigkeit diefer Bermite 
telang ift indeflen nicht bloß cin Wandern, wie 3.8. durch die wier 
Magen der Wiederkäuer: auch nicht, daß unterfhiedene Operas 
tionen und Veränderungen eintreten, die Speifen veridiedene 
Stadien der Kochung hindurchgehen, als wenn ſie erweicht ober 
gewürzt würden; aud if fie nicht Veränderung, als Eimwirken 
eines fpecififchen Stoffes auf einen anderen. Dean dann ware 
das Verhältniß nur ein chemiſches, und die Wirkung nichts als 
Reutralifiren. Das Höchſte, wozu man es in den chemiſchen 
Unterfuhungen über Magenfaft und Galle gebradt hat, iR, 
daß der Spetfenbrei im Magen etwas gefäuert wird (mit faul, 
vielmehr der Fäulnig widerfichend), und dur die Galle wie- 
der entfäuert wird. Bei der Vermifhung der Galle mit Spei⸗ 
fenbrei „bildet fih ein weißer, einem verdietten Schleim ühn- 
licher Niederſchlag,“ der Feine Säurumg mehr enthält, während 
doch im Magen Milch gerinnt.! Doch das iſt noch niät eins 
mal fiher, auch gar nicht das Specififche; denn wieder ent⸗ 
fäuert, wäre jener Niederſchlag nad) wie vor daffelbe. So iſt die 
Galle dem aus der großen Drüfe Pankreas, unter dem Magen, 
kommenden pankreatiſchen Safte entgegengefegt, der bei hahern 
Thieren an die Stelle der in den Drüfen befindlihen Cymphe 
tritt, ohne weſentlich von ihr verfieden zu feyn. 

Das Ganze der Verdauung befleht num darin, daß, indem 
der Organismus ſich gegen das Aeußere in Zorn fegt, er ſich in 
fi entzweit. Das legte Product der Verdauung iſt der Milch⸗ 
faft; und das ift daflelbe, was die antmalifche Lymphe, zu welcher 
der Organismus, als unmittelbar afficirend, das ſich Darbietende, 

Treviranus, a. a. O. Bd. IV. ©. 467 — 469. 
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ober was er ſich felbft darbietet, verwandelt. Wie im niedrigen 
Thiergeſchlecht die unmittelbare Verwandlung herrſcht, fo beſteht 
die Berdauung im entwidelten Thiere darin, da der Organismus 
ſich nicht mit feiner unmittelbaren, fondern mit feiner ſpecificir⸗ 
ten Thätigteit zu dem Aeußern verhält. Da iſt nun weiter kein 
großer Stufengang: zuerſt wird die Speife mit Speichel, der alls 
gemeinen Animalität, vermifht; im Magen kommt der pan⸗ 
treatifihe Saft hinzu, endlich die Galle „welde die Hauptrolle 
fpielt‘, und ein. Harziges, Brennbares iſt. Die hemifhe Anas 
infe der Galle ergiebt nichts Specifiſches weiter ‚als daß fie 
nach der Seite der Befeuerung liegt. Wir wiffen ſonſt von der 
Galle, daß im Zorn Balle fih in den Magen ergießt; und der 
Iufammenhang von Balle, Magen und Leber ift alfo bekannt. 
Diefe Art der Phyſtologie, folde Zufammenhänge zu verfolgen, 
wäre ſehr intereffant: 3. B. warum der Menſch bei der Scham 
im Geficht und in dee Bruſt erröthet. Wie der Zom das 
Gefũhl des Fürſtchſeyns bei einer Verlegung if, die den Men- 
fen in fich entbrennen läßt: fo ift die Galle das Fürſichſeyn, 
welches der animalifhe Organismus gegen diefe äußerlih in ihn 
gefegte Potenz kehrt; denn der pankreatifhe Saft und bie Galle 
greifen den Speifenbrei an. Diefe thätige Verzehrung, dieſes 
Infichgekehrtſeyn des Organismus, welches die Galle iſt, be⸗ 
ſtimmt fih aus der Milz. Sie iſt ein ſchweres Organ für die 
Phyflologen; fie if dieſes dumpfe, dem venöſen Syſtem ange⸗ 
hörige Organ, das mit der Leber in Beziehung ſteht, und deſ⸗ 
fen Beſtimmung keine andere zu ſeyn ſcheint, als daß die venöſe 
Trägheit zu einem Mittelpunkte gegen die Lunge komme. Die⸗ 
ſes träge Inſichſeyn nun, was in der Milz feinen Sitz hat, iß, 
wenn c6 befewert wird, die Galle. Sobald Thiere fi ausbil« 
den, nicht bloß die unmittelbare Verdauung haben, nicht blog 
auf dem Inmphatifhen Standpunkt fiehen, fo haben fie glei 
Leber und Galle. 

Die Hauptſache aber if, daß der Organismus, obgleich er 
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anf vermittelnde, unterſchiedene Weiſe thätig IR, Dennoch ie 
feiner Allgemeinteit bleibt, während er zugleich chemiſch nad Tuhen 
geehrt ift: wie Kryſtalle, beim Brechen, ihre eigenthũmliche in 
nere Seſtaltung als sine befondere Weile ihres Dafeyns zeigen. 
Das Thier, weil es fich different verhält, wird damit in fi 
ſelbſt different. Indem das Thier nämlich in den Kampf mit 
Aewuferlichem verwidelt wird, ift fein Berhältnig zu demſelben un- 
wahr, da die Umwendung deſſelben fhon an ſich durch die Macht 
der antmalifehen Lymphe gefchehen ifl; das Thier verkennt alte ih 
felbft, wenn es fich gegen diefe Nahrungsmittel wendet. Des 
nächſte Refultat hiervon it aber eben, daß: indem das Thier zu ſich 
felbſt kommt und ſich als diefe Macht erkennt, es fich ſelbſt darüber 
Jeind wird, daß es fich mit den Aufßerlihen Mächten eingelaffen hat; 
und ſich nun gegen fie ſelbſt und feine falfche Meinung kehrt, 
damit aber fein Rach⸗Außen⸗GSekehrtſeyn abwirft und zu fi 
felbft zurüdtehrt. Die Weberwindung der unorganiſchen Poten 
if nicht eine Meberwindung  derfelben als einer unsrgamifigen 
Potenz, fondern die Ueberwindung des Animalifhen ſelbſ. 
Die wahrhafte Aeußerlichteit des Animaliſchen ift wicht des 
änßerlidhe Ding, fondern dieß, daß es fich ſelbſt im Jorne ge⸗ 
gen das Aeußere wendet. Bon dieſem Mißtrauen gegen - ih 
felbft, wonach die Bekämpfung bes Objects als das Than des 
GSubjects erſcheint, muß diefes ablaflen, und diefe falſche Ri 
tang entfernen. Durch den Kampf mit dem Aeußern ik Das 
Organiſche tm Begriff, im Verluſt zu fepn; es vergiebt ſich etwas 
gegen dieß Unorganiſche. Was ber Organismus zum überwinden 
bat, iſt alfo diefer fein eigener Proceß, dieß Verwickeliſeyn wit 
dem Beußern. Beine Thätigkeit if daher gegen die Richtung 
nad Außen gerichtet; und fic if das Mittel, zu dem der Orge- 
niomus fich herabfegt, um durch Entfernung und Wegwerfen def 
fetben zu fi felo® zurüdzutcheen. Wäre cr gegen das Unorga⸗ 
niſche thätig, fo käͤme er nicht zu feinem Rechte; aber er iſt chen 
bie. Bermittelung, daß er fich einläft, ud doch in ſich zurũck⸗ 
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dehrt. Dieſe Negatten der Thätigkeit nad Außen bat bie dop⸗ 
yelte Deſtimmung, daß der Organismus feine Thatgkeit gegen 
das Unorganiſche von ſich excernirt, und fich unmittelbar identiſch 
mut fich ſegzt, in dieſer Erhaltung feiner aber ſich rrprodachrtt. 

Der Begriff der Verdauung iſt alſo, daß, nachdem die 
Bermittelung derſelben ur gefegt bat, was au ſich vorhanden 
iſt — das Veberwmundenſchn der in den Dunſtkreis des Lebendigen 
gekonmmen Lebensmittel —, nun im Schluß das Organiſche, aus 
dem Begenfage in ſich zurüdtchrend, ſich ſelbſt erfaßt; bie Erſchei⸗ 
nungen, die dieſem Begriffe entſprechen, find fon oben (5.629) 
vorgetommen. Durch dieſen Aſfimilations⸗Proceß witd alſo Das 
Thier auf eine reelle Weiſe für fi; denn dadurch, daß es ſich in 
feinem Werhalten zu Indwiduellem ſelbſt in die Hauptunter⸗ 
fchlebe der animalifchen Lymphe und ber Balle befonders, hat 
es ſich als auimaliſches Indiviouum bewährt, und, durch Ne⸗ 
gotion ſeines Audern, als Subjectivttãt, als reales Fürſichſeyn 
geſetzt. Indem das Animaliſche real für fich, d. h. indivisnch 
geworden iſt: fo if dieſe Beziehung auf Mb unmittelbar Die 
remtion und Theilung feiner, die Eonflituirung der Subjecti⸗ 
vHät unmittelbar Abfloßen des Organismus von ſich felbft. 
So findet die Differenzitung nicht nus innerhalb des Organi⸗ 
ſchen ſelbſt Statt; fondern es iR dieß, fih als cin fich Aenfer⸗ 
liches zu produeiten. Wie die Pflanze in ihrem Differenziren 
dieß Zerfallen if, fo unterfcheidet fh das Animaliſche zwar 
and: aber fo dag das Selbfftändige, wovon es fich unterſchei⸗ 
det, wit nur als ein Aeußerliches, fondern zugleich identiſch 
wert ihm geſetzt iſt. Diele reale Production, worin das Thier 
ſich von fich ſelbſt abſtoßend fich verdoppelt, ift die legte Stufe 
der Animalitaät überhaupt. Diefer reale Proceß hat wiederum 
drei Kormen: a) die Form des abfirasten formellen Abfloſens, 
P) den Bildungstrieb, und. Y) die Kortpflanzung der Gattung. 
Diefe drei Yeterogen fiheinende Proceſſe find in der Ratut im 
weſentlichen Juſammenhange mil einander. Die Organe bir 
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Excretion und die Senitalien, das Söchſte und das Niedrigſte dee 
thieriſchen Organiſation, hängen bei vielen Thieren aufs Ja- 
nigſte zufammen: wie Sprache und Küſſen auf der Einen Seue, 
auf der andern Efien, Zrinten und Ausfpuden im Munde vers 
bunden find. 

Das abſtracte Abfloßen feiner von ſich felbfi, wodurch ih 
das Thier fich felbft äußerlich macht, iſt die Ereretion, der Bes 
ſchluß bes Aſſtmilations⸗Proceſſes. Indem es fih nur zu einem 
Aeußerlichen macht, fo if dieß ein Unorganiſches, cin abfinert 
Anderes, worin das hier nicht feine Identität hat. Jadem 
der Organismus fi fo von ſich treunt, ekelt ex fich ſelbſt «m, 
daß er nicht mehr Zuverſicht zu fich hatte; dieß iſt es, was cr 
thut, wenn er feinen Kampf, feine Galle, die er ausgefchidt 
bat, von fih abthut. Die Ereremente find alfe nichts Ande⸗ 
tes als dieß, daß der Organismus, feinen Irrthum erkennend, 
feine Verwickelung mit den Außendingen wegwirft; und die 
chemiſche Befchaffenheit der Excremente belätigt dieß. Gewöhn⸗ 
lich wird das Moment der Excretion nur ſo betrachtet, als 
wenn nur das Unnütze, Unbrauchbare weggeſchafft werden ſollie; 
das Thier brauchte aber nichts Unnützes oder Ueberflüffiges 
aufzunehmen. Und giebt cs auch Unverdauliches, fo iſt deqh 
. vornehmlih das in den Ererementen Fortgeſchaffte die affkmi- 


lirte Materie, oder das, was der Organismus felbf dem empfan⸗ 


genen Stoffe hinzuthut: die Galle, die dazu dienen ſollte, ſich mit 
den Speifen zu verbinden. „Je gefunder das Thier if, und je 
verdaulicher die genofienen Nahrungsmittel find, deſto weniger un- 
zerfegtes zzutter geht durd den Mafldarm ab, und eine deſto home⸗ 
genere Materie find die Excremente. Dod enthält der Koth 
felbft bei den gefundeften Thieren immer ein fafriges Ueberbleibſel 
der genoflenen Speifen. Die Hauptbeflandtheile des Kothe 
find aber Subflanzen, die von den gaftrifhen Säften, be 
fonders von der Galle, herrühren. Berzelius fand in den 
menſchlichen Ererementen unzerfegte Galle, Eiweißfoff, Gallen 
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harz, und zwei eigenthämliche Subftanzen, deren eine dem Leim 
ähnlich, ficht: der andere Stoff bilde ſich erſt an der Luft aus 
dem Ballenharz und dem Eiweißſtoff der Galle. — Es werden 
aus dem menfchlihen Körper dur den Maſtdarm -ercernirf: 
Galle, Eiweißſtoff, zwei eigenthümliche thierifche Materien, Gal⸗ 
lenſtoff, tohlenfaures, falzfaures und phospherfaures Natrum, 
yhosphorfaure Bittererde und phosphorfaurer Kalt; dur die 
Harnwertzenge: Schleim, Mildfäure, Harnfäure, Benzoefäure, 
falzfaures Ratrum, falzfaures Ammonium, phosphorfaurer und 
Außfaurer Kalt u.f.w. Diefe ſämmtlichen Stoffe find nicht 
bloß fremdartige, zus Affimilation unfähige Subſtanzen; es find 
diefelben Theile, woraus die thierifhen Organe befichen. Die 
Beftandtheile des Harns treffen wir vorzüglid in den Knochen 
wieder an. Wichrere von jenen Stoffen machen auch Beſtand⸗ 
tbeile der Haare aus, andere der Muskeln und des Gebtrns. 
Diefe Bergleihung ſcheint, obenhin betrachtet, auf den Schluß 
30 führen, daß bei der Verdauung eine größere Menge Dias 
tesie afflmiliet wird, als bie zu ernährenden Organe ſich anzu 
eignen im Stande find, und daß diefer Ueberſchuß unverändert 
durch. die Ereretions= Organe ausgeſchieden wird. Allein bei 
näherer Unterſuchung ergeben ſich Mißverhältniſſe zwiſchen den 
Beſtandtheilen der Rahrungsmittel, den aſſimilirten Materien 
und den Auswurfsſtoffen, die ſich mit jener Annahme nicht verei⸗ 
nigen laffen.‘ Das Folgende zeigt wohl Mißverhältniſſe zwiſchen 
den Rahrungsmitteln und den afflmilirten Materien, aber nicht 
ſowohl zwifhen den aſſtmilirten Materien und den Yuswurfs- 
ſtoffen. ‚,Befonders zeigen ſich dieſe Mißverhältniſſe an der Phos⸗ 
phorſaure und der Kalkerde. Fourcroy und Vauquelin 
fanden im Miſt der Pferde mehr phosphorſauren Kalk, ſo wie 
im Koth der Vögel mehr kohlenſauren und phosphorſauren 
Kalt, als ſich aus dem Futter abſcheiden ließ. Bei den Vö⸗ 
gein verſchwindet dagegen eine gewifle Quantität im Futter 
befindlicher Kieſelerde. An dem Schwefel,” den man aud in 
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ben Excrementen findet, ‚‚wiürbe ſich vieleicht daſſelde zeigen, 
Das Natrum aber findet ſich auch in dem Körper Yflanzın- 
freffender Thiere, in deren Rahrungsmittein krine bedeutende 
. Dmantität biefes Salzes enthalten if. Hingegen liefert ber 
Urin des Löwen und Tigers flatt Natron cine große Menge 
Kali. So iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß überhaupt im 
alten lebenden Körpern Trenmungen und Verbindungen vor ih 
gehen, welche die Kräfte der bis jegt befannten dyemifken 
Mpentien überfeigen. Atſo follen fie dod immer demiih 
fegn, und nicht darüber hinaus gehen! In Wahrheit aber IM 
die Thätigkeit des Organismus cine zwemäßige; denn biefe 
beſteht eben darin, nach erreichtem Zwecke das Mittel weggu- 
werfen. Bulle, pankreatiſcher Saft u. ſ. w. find alfo nichts Yu 
derrs, als der eigene Proceß des Organismus, den er in ma⸗ 
terteller Geſtalt wegſchafft. Das Refultat des Proceſſes iR Die 
Gättigung, das Seldfigefühl, das gegen den vorigen Nangel 
die Boliflänbigkeit empfindet. — Der Berkand wird fi immer 
an bie Vermittelungen als folche halten und fle als auferlie 
Berhältnige anfehen, mechaniſch und chemtſch vergleichend; wus 
doc, ganz untergeordnet iſt gegen bie freie Lebendigkeit und das 
Gcbgefühl. Der Verſtand will mehr willen als die Spam 
lation, und ficht hoch auf fle herab; aber er bleibt Immer in 
der endlichen Brrmittelung, und kann die Lebendigkeit als ſolche 
nicht erfoflen. 


3. Der Bildungstrich. 


Der Bldungstrieb IR bier nit Im Sinne Blumenbachs 
zu nehmen, der vornchmlig Reproduction Darunter verſteht. 
Der Kunfttrieb als Inſtinct if das Dritte, — die Einheit das 
Westin theoretiſchen, und des zealen Proceſſes der Werbauung: 
zunächſt aber nur Die relative Totalttät, da die wahrbaft immöge 
Zotalität das Dritte im Banzen, der Sattuntge⸗Proceß IM. 

> Ireyiranns, a. a. O. Be. IV., & 480-482; 614 — 618 
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Ein Aenßerliches, was zur unorgeniihen Natur des Thiers ges 
hört, wird bier afflmtlirt: aber fo, daß es zugleich als äußerlicher 
Gegenſtand gelaſſen wird. Der Bildungstrieb if fo auch, vos 
vie Excretivn, ein ſich ſelbſt Sich⸗Aeußerlich⸗Machen, aber als 
Einbildung der Jorm bes Orgasismus in die Außenwelt Der 
Gegenſtand wird auf eine Wetſe formirt, in der er das fl» 
jestive Beblirfnig des Thiers befriedigen Tann; es findet hier 
aber nicht bloßes feindlihes Verhalten der Begierde zur Außen» 
weit, ſondern eine Nuhe gegen die äußere Exiſtenz Statt. Die 
Begierde if alſo zugleich befriedigt und gehemmt ; und der Orger 
niomus macht fi mer objeetiv, indem er die norganifge Dias 
terie für fi zu rechte legt. Praktiſches und theoretiſches Ders 
hältniß find fo Hier vereinigt. Dusch bie Form Tann fick bee 
Trieb befriedigen, ohne daß der Gegenſtand aufgehoben würde; 
das iß aber nur die Eine Seite des Bildungstriches. Die 
andere Seite if, dag das Thier ans ſich felbfi Gebilde excernirt, 
aber nicht aus Ekel, zum Vonsfih- Schaffen; fondern die Ex⸗ 
cremente, ãußerlich gemacht, werben geformt, als das Behürfuig 
Des Thiers befriedigend. 

Dieſer Kunſttrieb erfcheint als ein zimedmäßiges Tyan, als 
Weisheit der Natur; und diefe Beſtimmung der Swedmäfig- 
keit macht das Auffaflen defielben ſchwierig. Sie erſchien von 
jeher am verreunderfamfien, weil man Bernünftigkeit nur abs 
äußerliche Zwedmaßigkeit zu faflen gewohnt war, und fir Die 
Lebendigkeit überhaupt bei finnlicher Anfhauungsweife ſtehen bitch. 
Der Bildungstrieb ifi in der That dem Verſtande, ale dem 
feiner ſelbſt Bewußten, analog; beim zwedmäßigen Thun der 
Kater muf man aber darum nicht an felbfibemußten Verſtand 
denken. Dan kann keinen Schritt In der Betrachtung der Natur 
thun, wenn man nicht den Zweck aufgefaßt hat: d.h. chen Das Wor⸗ 
herbeſtimmte, welches thätig if, fich zu Anderem verhält, und 
darin fich felbſt erhält, indem es das Andere effimtlirt. Dee 
Begriff iR die Beziehung diefer WRomente: eine Zormation des 
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Aeußern oder der Secrete, welche eine Bezirhung auf das Bes 
dürfniß haben. Als Kunſttrieb iſt dieſer Begriff aber nur das 
innere Aufich des Thiers, nur der bewußtloſe Werkmriſfler; 
erſt im Denken, beim menſchlichen Künſtler, iſt der Begriff für 
ſich ſelbſt. Cuvier ſagt daher, je höher hinauf die Thiere 
Reben, deſto weniger haben fie Inſtinet, die Inſecten am mei⸗ 
fen. Diefem innern Begeiff zufolge if Alles Mittel, d. h. 
bezogen auf eine Einheit; fo daß die Einheit (hier das Leben⸗ 
dige) nicht wäre, ohne diefes Ding, das zugleih nur ein Mo⸗ 
ment im Ganzen if, ein Aufgehobenes, kein Selbſtſtändiges, 
| Yasundsfürsfisfegendes: wie ſelbſt (chem die Sonne Mittel 
für die Erde, oder jede Linie am Kryſtall Mittel für feine im⸗ 
manente Form ifl. Im Lebendigen liegt Diefes Höhere, die Thä⸗ 
tigkeit zu feyn, welche die äußerlihen Dinge formirt, und fie 
zugleich in ihrer Aeußerlichkeit laßt, weil fie ſchlechthin, als 
zwedmäßige Mittel, eine Beziehung auf den Begriff haben. 
Die erfie form des Kunfltrichs, die ſchon früher berührt 
worden, ift das inflinctartige Bauen von Neflern, Höhlen, Les 
gern, damit die allgemeine Zotalität der Umgebung des Thiers, 
wenn auf nur der Form nad, die feinige ſey (f. oben 8. 362): 
ferner das Wandern der Vögel und Fiſche, als ihr klimatiſches 
Gefühl, das Borrath- Sammeln für den Winter, damit des 
vom Thier zu Verzehrende ein vorher feinem Hauſe Angehöri⸗ 
ges ſey (I. oben 8. 361.). _- Die Thiere haben fo Verhältaifk 
zum Boden, worauf fie liegen, wollen ihn bequemer machen; 
alſo, indem fie ihr Bedürfniß zu liegen befriedigen, wird das 
Ding nicht, wie die Nahrungsmittel, aufgezehrt, fondern erhels 
ten, indem es bloß formirt wird. Die Nahrungsmittel werden 
zwar aud formict, verſchwinden aber ganz. Diefe theoretifige 
Seite des Bildungstriebes, nach welcher die Begierde gehemmt 
iB, fehlt den Dflanzen, die nicht, wie das Thier, ihre Triebe 
hemmen tönnen, weil fle nicht empfindend, theoretifch find. 
Die andere Seite des Kunfttriches ift, daß viele Thiere ih 
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ihre Waffen erſt bereiten, 3.8. die Spinne iht Reg, als Ber: 
mittelung des Fangs ihrer Nahrung: wie andere Thiere mit 
ihren Klauen, Füßen, der Polyp mit feinen Armen, ſich eime 
größere Ausdehnung geben, um ihre Beute zu fühlen umd zu 
ergreifen. Sole Thiere, die fih ihre Waffen ſelbſt aus ſich 
bereiten, excerniren damit aus ſich, — und zwar Productionen 
ihrer ſelbſt, die zugleich fl von ihnen abtrennen, bie fle von 
fich abtrennen. „Bei den Krebfen und Kiemenfüßlerh vertre⸗ 
ten blinde Anhänge (Zotten, villi) am Darmkanal die Stelle 
ber Leber, des Pankreas, und überhaupt des ganzen Apparats 
von drüſigten Organen, der bei den höhern Thierklaſſen die 
Berdauung und Ernährung bewirken hilft.” (Schlund, Ma⸗ 
gen, Darmtanal iſt Eine lange Röhre: doch „durch Verenge⸗ 
rungen und Scliefmusteln in mehrere Abfchnitte von verfihies 
dener Länge, Weite und Textur getheilt.) Bei den Juſecten 
findet nicgt nur das Nämliche Statt, fondern bier ift überhaupt 
auch vor Drüfen gar keine Spur vorhanden. Sole” (inner: 
fie) „darmähnliche blinde Gefäße liefern bei den Spinnen bie 
Materie zum Gewebe, bei den Raupen und Afterraupen den 
Stoff zum Befpinnfie,” zur Berpuppung: „bei der Gabel⸗ 
ſchwanz⸗ Raupe den Saft, den diefes Thier, wenn es gereizt 
wird, von fich ſprützt, und bei den Bienen das Gift, das der 
Stapel dieſes Infeets mittheilt. Solche Gefäße find es ferner, 
wodurch ale zur Zeugung erforderlihen Säfte bei den In⸗ 
fecten zubereitet werden. Zu beiden Seiten des Leibes liegt bei 
ben Männchen ein Körper, der aus einem fehr langen, zugleich 
aber fehr zarten und engen, in fi verfhlungenen Canale bes 
ſteht; und diefer Körper ift es, der mit dem Rebenhoden ber 
Säugethiere übereinflimmt. Aus ihm geht eine weitere Rohre 
zur männlichen Ruthe. Bei dem Weibchen findet fich ein ges 
doppelter Elerſtock u. ſ. w. — Die völlige Abwefenheit der Jeu= 
gungstheile ift allen Inferten in ihrem Larvenzuflande, und 
einigen, 3. B. den Arbeitsbienen, ihr ganzes Leben hindurch 





5 Düoekter Thril. Nahirphilofoppie. 
eigen.” Die Bereitung von Zellen, die Excretion des Bonigs 
in die eimzige Art, wie dieſe geſchlechtloſen Bienen ſich probe 
sinn: gewiſſermaßen taube Blüthen, die nicht bis zur Fort⸗ 
pflanzung des Geſchlechts kommen. „In Betreff biefes Bunt) 
ſindet ein werkwürdiges Beleg Statt: Alle geſchlechtloſen Thiere 
unter den Inſecten haben, flatt der Zeugungstheile, gewiſſe en 
bere Organe, weldhe einen Stoff zur Hernorbringung von Kuaf- 
werten liefern. Indeß laßt ſich dieſer Sag nicht umkehres: 
Bie Spinnen 5. B. verfertigen aus einem durch eigene Otgaue 
subereiteten Stoffe Kunſtwerke, ohne darum geſchlechtlos zu 
ſeyn.“ ! Raupen freffen nur und ercernisen, ohne daß Außer 
Ude Genitalien vorhanden wären; das Zweite, was bir Einfpin- 
nung der Puppe ift, gehört zum Bildungstrieb; und das Leben als 
Begatten iR das des Schmetterlings. „Es giebt einige Inſecten, 
Die ibe ganzes Leben hindurch die nämliche Geſtalt behalten, 
womit fle aus dem Ei herporgehen. Diefe Juſecten find bir 
fünmtlihen Geſchlechter aus der Kamilie der Gpinwen, und 
mehrere aus den Ordnungen der Affela und Milben. ke 
übrigen Thiere diefer Klaſſe erleiden während ihres Lebens char 
partielle der totale Verwandlung. Wo bie Metamorpheſe 
nur partiell iſt, unterſcheidet ſich die Larve von der Puppe uud 
dieſe von dem vollkommenen Inſect größtentheils nur in der 
geringern Anzahl oder in der geringen Ausbildung ihrer Or⸗ 
game. Bingegen bei der totalen Verwandlung ift in dem well 
Bonunenen Infect Peine Spur mehr von dem übrig, was bas 
hier in feinem Larvenzuſtande war. Die unſägliche Menge 
Muskeln der Larve iſt verſchwunden, und ganz andere ind an 
Die Stelle getreten; ebenſo find Kopf, Hetz, Lufteöhre u. f. w. 
von ganz anderer Structur.’’ ? 

Indem im Bildungstriche das Thier ſich felbft hervorge⸗ 
bracht dat, und bad) ned daffelbe Anmittelbare if: fo Bommt 


ı Treviranus, a. a. O. Bd. J., ©. 366 (364) — 37; 369— 370. 
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Dritter Wofhaitt. Wifsdations- Proceß bes Thiert. GBR 


es erſt bier zum Genuffe feiner felbſt, sum beſtimuten Selbſt⸗ 
et. Frũuher war 15 nie Bsnuf der Außendinge, die um 
mittelbare Empfindung mir abſtractes Infichſeyn, weris das 
Bibier nur dieß empfindet, wie es beflimmt if. Das Thier if 
befsiedigt, indem es Hunger uad Durſt ſtillt; es bat aber 
noch nicht ſich befriedigt, dieß erlangt es erſt jetzt. Jadem es 
das Aeußere fich augemeſſen macht, bat es fie ſelbſt in Amferrr 
Gegenwert und genisft fh. Zum Kunſitrieb gehört auch bie 
Stimme, Hd im die Luft, diefe ideelle Gubjechinität, hinein⸗ 
zubilden, ch in der Außenwelt zu vernehmen Die Wägel 
vorzüglich briygen 16 zu dieſem fröhlichen Selbfigenuß: Die 
Stimme ift bei ihnen midt bloßes Kumdihun des Bedürfuifies, 
kein bloßer Schrei; fombern der Belang iſt die begierdeloſe Aeu⸗ 
ßerung, deren letzte Beflimmung ber unmittelbare Genuß ſeiner 
ſelbſ if. 
$: 366. 

Durch) den Ptoceß mit der ãußern Natur giebt das Thier 
der Gewißheit ſeiner ſelbſt, ſeinem ſubjectiven Begriff, die Wahr⸗ 
heit, Objectivität, als einzelnes Individuum. Dieſe Pros 
duction feiner ift fo Selbfierhaltung, oder Reproduction; 
aber ferner an fich ift die Subjectivität, indem fle Product 
geworben, zugkeich als unmittelbare aufgehoben. Der Bes 
geiff, fo mit fich ſelbſt aufammengegangen, iſt beflinumt als conr 
cretes Allgemeines, Gattung, die in Verhältniß und 
Proceß mit der Einzelnheit der Subiectivität tritt. ! 


1 Zuſatz ber erfien und zweiten Ausgabe: Die Diejunction ber ſich 
ſelbſt findenden Einzelnheit in ver Gattung iſt die Geſchlechts differenz 
bie Begehung bed Subjecis auf ein Object, bas ſelbß ein ſolches Subject 
4. — Diefer Zuſatz fiel im ber dritten Ausgabe fort, ba in ihr bad Ge⸗ 
ſchlechtoverhaͤlmiß nicht mehr ummittelbar dem Bildungoniebe folgte, ſondern 
= Battung unb bie Arten, ald Gegenſtand ber Zenlogie, das erſte Glied 

ber Einihellung zum Beidlehtsnerhäinig und zur Rramfpeit bildeten. Doc 
habe ich bie urfprüngliche Ordnung, als bie Iogifchere, beibehalten zu müſſen 
geglaubt. Denn das Gefchlerhtönerhättuig hat, wie es in ber erſen (unb 
ganz Abalid in Der zweiten) Ausgabe heißt, „ham allarmeinm Begriff als 
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Zuſatz. Die gefättigte Begierde bat hier nicht die Bes 
deutung bes füh als diefes Einzelne hervorbringenden Jadi⸗ 
widuums, fondern als Allgemeines, als Grund der Individna⸗ 
lität, an dem fie nur Form if. Die befsiedigte Begierbe iR 
Daher das zu fi zurüdgelchrte Allgemeine, das unmittelbar 
die Individualität an ihm bat. Die theoretiſche Rückkehr Ches 
Sinnes) in fih bringt nur den Mangel im Allgemeinen ers 
wor, die der Individualität aber deufelben als Poſttives. Dies 
ſes Mangelnde iſt mit ſich ſelbſt erfüllt; es iR ein geboppeltes 
Individuum. — Das Thier if zunächſt auf fi eingefchräutt; 
dann bringt es fih auf Koften der unorganifchen Natur herdor, 
indem es fich dieſelbe afflmilirt. Das dritte Verhältniß, die Verei⸗ 
wigung Beiber, ifl das des Gattungs⸗Proceſſes, worin das Thier 
fich auf ich felbfi, als auf ein Gleiches feiner Art bezieht; es ver⸗ 
hält fh zum Lebendigen wie. im erflen Proceß, und zugleich, wie 
im zweiten Proceß, zu einem Solchen, das ein Vorgefundenes if. 


C. 
Gattungs⸗Proceß.! 


8. 367. 
Die Gattung iſt in anſichſeyender einfacher Einheit mit 


Woſen der Individuen zum allgemeinen Extreme,” und bie Battung exiſiti 
darin er ſten o nur als dieſes einzelne Individuum, während fie fig zweitens 
in den Arten befondert, und endlich in ber Einzelnheit felbfl, durch deren Un⸗ 
tergang, fich als das wahrhaft Allgemeine geltend macht. Anm. b. Ber. 

ı Statt den Gattungs⸗Proceß als bie britte Hauptabtheilung im ihie- 
riſchen Organismus zur Geftaltung und Affimilation zu ſetzen, hätte es 
fachgemäßer fcheinen können, ben Geftaltungs-Proceß, die Affimilation und 
Das Geſchlechtsverhaͤltniß als bie drei Interabibeilungen im Typus des 
Individuums barzuftellen, und bie zwei Interabtheilungen bed Gattungt- 
Proceſſes, die Zoologie und bie Arzneiwiſſenſchaft, ald Die zwei lebten Haupi⸗ 
abtheilmmgen, an bie Anatomie und Phyſiologie, als die erfle, anzufchließen 
($. oben ©. 558. Anm.) Denn ber Eypus des Individuums, ber zu er ſt bloß 
als in ſich vollendeter Begriff anfgeftellt wurbe, bat fich nun zweitens iR 
ber Reihenfolge ber Gattungen und Arten ber Thiere auseinander zu legen 
(wie ber Zufaß der erfien und zweiten Ausgabe zu $- 370, An. - |. &.649.— 
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der Einzelnheit des Subjects, deſſen concrete Subſtanz fie if. 
Aber das Allgemeine iſt Urtheil, um aus diefer feiner Direm⸗ 
tion an ihm felbft für ſich ſeyende Einheit zu werben, um 
als fubjective Allgemeinheit fich in Exriftenz zu fegen. Diefer 
Proceß ihres Sich mit fich felbft Zufammenfcließens enthält wie 
die Negation der nur innerlihen Allgemeinheit der Gattung, 
fo die Regation der nur unmittelbaren Einzelnbeit, in welcher 
das Lebendige als noch natürliches if; die im vorhergehenden 
Proceſſe (ſ. 8.366.) aufgezeigte Negation derfelben iſt nur die 
erfte, nur die unmittelbare. In diefem Proceſſe der Gattung 
geht das nur Lebendige nur unter; denn es tritt als ſolches 
nicht über die Natürlichkeit hinaus. Die Momente des Pro- 
cefies der Gattung aber, da fie das noch nicht fubjective All⸗ 
gemeine, noch nit Ein Subject, zuc Grundlage haben, fallen 
aus einander und exiſtiren als mehrere befondere Proceſſe, welche 
in Weifen des Todes des Lebendigen ausgehen. 
Bufak. Das durch das Selbſtgefühl beflätigte Indivi- 
duum iſt das Harte und fo zu fagen ein Breites geworden; feine 
unmittelbare Einzelnheit iſt aufgehoben, und das Einzelne braucht 
kein Berhältniß mehr zur unorganifchen Ratur zu haben. Indem 
die Beflimmung feiner ausfchließenden Einzelnheit verfhwunden 
if, erhält der Begriff die weitere Beſtimmung, daß das Subject 
fi als Aligemeines beflimmt. Diele Beſtimmung if wieder ur⸗ 
theilend, wieder Anderes ausſchließend: hat aber die Beſtimmung, 
für daflelbe identiſch zu feyn, und als identiſch für daffelbe zu 
exifliren. So haben wir die Gattung; deren Beflimmung ifl, im 
Unterſchiede gegen die Einzelnpeit zur Exiſtenz zu kommen; und 
das ift der Gattungs⸗Proceß überhaupt. Die Gattung kommt im 
Individuum zwar noch nicht zur freien Exiſtenz, nicht zur Allge⸗ 
deutlich ausfpricht), wo das Höhere immer für das Niebere bie unorganifche Natur 
als Gattung if, durch welche dieſes sintergeht, bis drittens in ber Krankheit 
das Individuum nicht an einer ihm äußerlichen Gattung, fonbern auf immanente 
Weiſe aus ſich heraus flirbt, um dann im Geiſte an fich ſelbſt Die Allgemeinheit auf 
poſitive Weiſe zur Wirllichleit zu bringen (vergl. 8.371. Zuſ. S. 671). Anm.d.9 
Encyflopädie. IT. 41 
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meinheit; wenn fle aber bier auch noch einerfeits mit dem In⸗ 
divibuum nur unmittelbar identifh iſt, fo kommt es doch «ud 
ambererfeits (dom zum Unterſchiede Der einzelnen Subjectiwität von 
Der Gattung. Diefer Unterſchied iR ein Proceß, defien Refultat 
if, daß die Battung als das Allgemeine zu fich ſelbſt kommt und 
die unmittelbare Einzelnheit negirt wird. Diefes Untergehen if 
ber Tod des Individuums; Die organifhe Natur endet damit, 
daß, indem das Einzelne flirbi, die Battung zu ſich felber kommt, 
und fo fich Gegenſtand wird: was das Hervorgehen des Seiſtes 
HM. Dieß Untergehen der Einzelnheit in die Gattung haben wir 
noch zu betrachten. Weil aber das Verhältniß der Gattung zum 
Einzelnen verſchiebener Art iſt, fo haben wir aud die beſon⸗ 
deren Proceſſe, weiche verſchiedene Weiſen des Todes der Ichen- 
digen Individuen find, zu unterfiheiden. Der Gattungs⸗Proceß 
hat fo wieberum drei Formen. Das Erle iſt das Geſchlechts⸗ 
verhältnig: das Hervorbringen des Gefhlechts if das Erzeugen 
von Individuen duch ben Tod anderer Individuen deſſelben 
Geſchlechts; nachdem das Individnum ſich als ein anderes tes 
pesduciet hat, flirbt e6 ab. Zweitens befondert ih die Sat⸗ 
sung, theilt fich in ihre Arten ein; und diefe Arten find, als 
Yabividuen gegen andere Individuen ſich verhaltend, zugleich 
gegerfeitig bie unorganifche Natur als Gattung gegen Die Judi⸗ 
Manalität, — der gewaltfame Tod. Das Dritte ik das Ber 
Jaleniß des Individuums zu ſich ſelbſt als Battung inmerhalb 
Einer Subfectivität, theils als tranfltorifches Mißverhãltniß in 
der Krankheit, theils endend damit, daf die Gattung als ſolche 
ſich erhält, indem das Individuum in die Eriftenz als Allge⸗ 
meines übergeht; was der natürlihe Tod if. 


8. 368. 
1. Das Geſchlechts⸗Verhältniß. 


Die Verhältniß iſt Proceß, der mit dem Bebürfniffe 
Dieſer Paragraph, der mit bem folgenben in ber beikten Auc geve 
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beginnt, indem das Individuum als Einzelnes der imma- 
nenten Battung nicht angemeflen, ' und zugleich deren identiſche 
Beziehung auf fid in Einer Einheit if; es hat fo das Ge⸗ 
fühl dieſes Mangels.” Die Gattung in ibm ift daher, als 
Spannung gegen die Unangemefienheit ihrer einzelnen Wirt 
lichkeit, der Trieb, im Andern feiner Gattung fein Selbſtgefühl 
zu erlangen, ſich durd die Einung mit ibm zu integriren, und 
durch diefe Bermittlung die Gattung mit ſich zufammenzufchlies 
Pen und zur Eriftenz zu bringen, — die Begattung. ® 

Zu ſatz. Indem durch) den Droce mit ber unorganiſchen 
Ratur die Idealität derfelben gefegt if, hat fi das Selbſtgefühl 
des Thiers und feine Objectivität an ihm feld bewährt. Es iſt 
wit bloß an ih fegendes Selbfigefühl, fondern das exiflirende 
Selbfigefühl, die Lebendigkeit im Selbſtgefühl. Die Trennung 
beider Geſchlechter it eine foldde, worin die Extreme Totalitäten 
des Selbſtgefühls find; der Trieb bes Thiers ift Die Production 
feiner als eines Selbfigefühls, als Totalität. Statt daß aber, 
wie im Bildungstriebe, das Organiſche ein tedtes Product 
wurde, das zwar frei vom Organiſchen emtlaffen, aber ame 
oberflãchliche Form an einer äußerlihen Materie, und dieſe dar⸗ 
wm wicht als freies gleichgültiges Subject ſich gegenſtändlich 
war: fo find jegt beide Seiten felbffländige Individnen, wie 
nach 8. 370. fand, begann mit folgenden Worten, in denen er ſich auf „bie 
Gattung und bie Arten,’ die ihm vworangingen, bezog: Diele erſte Direm⸗ 
tion ber Gattung in Arten und bie Hortbeftimmung berfelben zum unmittel- 
baren ausfchließenben Fürſichſeyn ber Einzelnheit if nur ein negatives und 
feindliches Verhalten gegen andere. Aber die Gattung iſt ebenfo wefentlich 
affrmative Beziehung ber Einzelnheit auf ſich in ihrs fo daß fie, indem Be, 
ausſchließend, ein Individuum gegen ein anderes Individuum if, in biefes 
andere ſich eontinuirt und ſich felbft in biefem andern empfindet. 

> Zufab der erften Andgabe: noch fällt biefe Unangemeſſenheit in eine 

Reflexion. 


2 Zuſatz ber erſten Ausgabes und If in natürlicher Differenz bed Ge⸗ 
ſchlechts. 

3 Erfte und zweite Ausgabe: Durch dieſe Vermittelung wird das con⸗ 
sreie Müögemeine mit ſich zufaınmengsichloffen, unb giebt ſich einzelne Wirllichleit. 
41* 
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im Aſſimilations⸗ Proceſſe, verhalten ſich aber nicht als Orgas 
nifches und Unorganifches zu einander; fondern Beide find Or⸗ 
ganifche und gehören der Gattung an, fo baf fie nur als Ein 
Geſchlecht exiſtiren. Ihre Vereinigung iſt das Verſchwinden 
der Geſchlechter, worin die einfache Gattung geworden iſt. Das 


Thier hat ein Object, mit dem es in unmittelbarer Identität 


nad feinem Gefühle ift; diefe Identität if das Moment des 
erſten Proceſſes (der Beflaltung), das zur Beflimmung bes zweiten 
(der Affimilation) binzutommt. Dieß Verhalten eines Judi⸗ 
viduums zu einem andern feiner Art ift das fubflantielle Vers 
hältniß der Gattung. Die Natur eines Jeden geht durch Beide 
hindurch; und Beide befinden fi innerhalb der Sphäre diefer 
Allgemeinheit. Der Proceß ift, daß fle das, was fie an fi 
find, Eine Gattung, diefelbe fubjective Lebendigkeit, auch als 
Solches fegen. Die Idee der Natur iſt hier wirklich in dem 
Paare eines Männdens und Weibchens; ihre Identität wie 
ide Fürfichſeyn, die bisher nur für uns in unferer Reflerion 
waren, find jest in der unendlichen Neflerion der beiden Ge 


ſchlechter in fih von ihnen felbft empfunden. Die Gefühl 


der Allgemeinheit ifl das Höchſte, wozu es das Ihier bringen 
kann; theoretifher Gegenſtand ber Anfhauung aber wird ihm 
darin feine concrete Allgemeinheit immer nicht: fonfl wäre es 
Denten, Bewußtſeyn, worin allein die Gattung zur freien Eris 


- ftenz kommt. Der Widerfprud ift alfo der, daß die Allgemein 


heit der Gattung, die Identität der Individuen, von ihrer bes 
fondern Individualität verfhieden if; das Individuum if nur 
Eines von Beiden, und exiſtirt nicht als die Einheit, fondern 
nur als Einzelnheit. Die Thätigkeit des Thiers ifl, diefen Un⸗ 
terfdied aufzuheben. Die zu Grunde liegende Gattung ifl das 
Eine Ertrem der Schlufes, wie denn jeder Procef die Form 
des Schlufies hat. Die Gattung if die treibende Subjectivis 
tät, in die die Lebendigkeit gelegt if, die fi hervorbringen 
will. Die Vermittelung, die Mitte des Schiuffes if die Span⸗ 
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nung dieſes Weſens der Individuen gegen die Unangemeſſenheit 
ihrer einzelnen Wirklichkeit; wodurch ſie eben getrieben werden, 
nur im Andern ihr Selbſtgefühl zu haben. Die Gattung, in⸗ 
dem fie fich Wirklichkeit giebt, die aber freilich, wegen ihrer 
Form der unmittelbaren Exiſtenz, nur eine einzelne ift, ſchließt 
fid dadurch mit dem andern Extrem, der Einzelnheit, zufammen. 
Die Bildung der unterfhiedenen Gefhledter 

muß verſchieden ſeyn, ihre Beflimmtheit gegen einander als 
durch den Begriff gefegt erifliren, weil fle als Differente Trieb 
find. Beide Seiten find aber nit bloß, wie im Chemismus, 
an fid) das Neutrale; fondern wegen der urfprünglichen Iden⸗ 
tität der formation liegt den männlichen und weibliden 
Gefchlechtstheilen derfelbe Zypus zu Grunde, nur daß in 
den Einen oder den andern der Eine oder der andere Theil 
das Wefentlihe ausmacht: bei dem Weibe nothwendig das In⸗ 
differente, bei dem Manne das Entzweite, ber Gegenſatz. Bei 
niedern Thieren if diefe Identität am auffallendſten: ,, In 
einigen Seufchreden (3. 8. Gryllus verruccivorus) find bie 
"großen Teftitel, aus bündelweis zufammengerollten Gefäßen, 
den eben fo großen Dvarien, aus ähnlichen bündelweis gerollten 
Eierleitern befichend, ähnlich. — Auch bei dem Männden der 
Breme find die Hoden nit nur in ihrem Umriß ganz ebenfo 
geftaltet, als die gröberen, größeren Eierſtöcke; fondern flc be 
ſtehen auch aus faſt eiförmigen, Tänglihen, zarten Bläschen, 
die mit ihrer Bafls auf der Subflanz der Hoden aufftehen, wie 
Eier an einem Eierſtockk.““ Den weibliden Uterus an den 

männlichen Zheilen zu entdeden, hat die meifte Schwierigkeit 
gemacht. Ungeſchickter Weife hat man den Hodenfad dafür 
genommen, ? da doc eben die Teſtikel ſich beſtimmt als das 
dem weiblichen Eierſtock Entſprechende ankündigen. Dem weib⸗ 


1 Schubert: Ahnungen einer ——— Geſchichte des Lebens, 
Th. L ©. 185. 
2 Ebendaſelbſt, ©. 205 — 206. 


® 
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lien Uterus entſpricht vielmehr im Manne die Proftata; ber 
Hterns fintt im Manne zur Drüfe, zur gleihgültigen Age⸗ 
meinbeit herunter. Dieß hat Adermann fehr gut an feinem 
Sermaphroditen gezeigt, der einen Uterus, bei fonfligen männ- 
lichen Formationen, hat; aber dieſer Uterus ift nicht nur am 
der Stelle der Proſtata, fondern die Yusführungsgänge des 
" Samens (conduits ejaculateurs) gehen auch durch feine Subſtanz 
und öffnen fih an der corista galli in die Harnröhre (uretkre). 
Die weiblichen Schamlefzen find ferner die zufammengegangenen 
“ Hodenfäde: daher in Ackermann's Hermaphroditen bie weib- 
lichen Schamlippen mit einem teflitelartigen Gebilde erfüllt 
waren. Die Mittellinie des scrotum endltich iſt beim Weibe 
geſpalten, und bildet die vagina. Man verficht auf dieſe Weiſe 
Pie Umbildung des Einen Geſchlechts in das andere vokfonsmen. 
Wie im Dianne der Uterus zur bloßen Drüfe berabfintt, fe 
bleibt dagegen der männliche Teſtikel beim Weibe im Lierfiode 
eingeſchloſſen, tritt wicht heraus in den Begenfag, wird nicht für 
fi, zum thätigen Gehirn; und der Kigler ik das unthätige Bes 
fühl überhaupt. Am anne hingegen haben wir daflır das thätige 
Gefühl, das auffchwellende Herz, die Bluterfüllung der corpora 
oavernosa und der Maſchen des ſchwammigten Gewebes der 
Urethra; diefer männlichen Binterfüllung entſprechen dann Die 
weiblichen Biutergüfle. Das Empfangen bes Uterus, als ein 
faces Verhalten, ift auf diefe Weiſe beim Manne entzweit 
in das producirende Gehirn und das äußerlihe Herz. Da 
Mann iſt alfo durch dieſen Unterfchied das Thätige; das Weib 
aber ift das Empfangenbe, weil fie in ihrer unentwidelteh Eins 
heit bleibt. 

Die Zeugung muß man nit auf den Eierflod und 
den männlichen Samen reduciren, als feb das neue Gebilde 
nur eine Zufammenfegung aus den Formen oder Theilen beis 
der Seiten; fondern im Weiblichen iſt wohl dag materielle 
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Element, im Manne aber die Subjectteität enthalten. ! Die 
Empfängniß if die Contraction des ganzen Individuums 
in die einfache ſich bingebende Einheit, in feine Vorſtellung: 
der Same diefe einfache Borfichung ſelbſt, — ganz Eis Punkt, 
- wie der Rame und das ganze Selbſt. Die Empfängniß iſt alfe 
nichts Anderes, als dieß, daß das Entgegengefehte, dieſe ab⸗ 
fizasten Borftellungen zu Einer werden. | 

| 8. 360, 

Das Product ik die negative Identität der diffe⸗ 
renten Einzelnheiten, welde, als gewordene Battung, cin 
geſchlechtloſes Leben if. Aber nach der natürlichen Seite if 
dieß Produet nur an fich diefe Gattung, verſchieden von den Ein⸗ 
zelnen, deren Differenz in ibm untergegangen ifl: ? jedoch ſelbſt 
ein unmittelbar Einzelnes, weldes die Beflimmung bet, fi 
zu derſelben natürlichen Individualität, der gleichen Differeng 
und Vergänglichkeit zu entwideln. Diefer Droce der Fort⸗ 
Manzung geht hiermit in die ſchlechte Unendlichkeit des Pro⸗ 
greffes aus. Die Gattung erhält ſich nur durch den Untergang 
ber Individnen, die im Proceſſe der Begattung ihre Beſtim⸗ 
‚mung erfüllen, und, infofern -fle keine höhere haben, damit 
dem Tode zugehen. ° 

Zufas. So bat der thieriſche Organismus feinen Kreis 
durchlaufen, und if nun das geſchlechtloſe Allgemeine, das bes 
fruchtet iſt; er ift zur abfoluten Gattung geworden, welde 
aber der Tod dieſes Individuums ifl. Niedrige thierifhe Orga⸗ 
nismen, z. B. Schmetterlinge, flerben daher unmittelbar nad 
der Begattung; denn fie haben ihre Einzelnheit in der Gattung 


I Aristotelis Metaphys. VII. 4.: 4v9pwrov zis alıla es vAnz 
Eon 1% zaraunvıaz tb d’ os zıvoüv; Goa 30 oneoua; Anm. bed Her. 

Exrſte Ausgabe: Einzelnen, bie in ihm untergegangen find. 

3 Erfte und zweite Ausgabe: Aber zugleich iſt in biefem neuen Leben, worin 
bie (Zuſ. der zweilen Ausg. s unmittelbare) Einzelnheit aufgehoben, biefelbe Sub- 
jectinität pofitio erhalten; und in dieſer ihrer Rücklehr in ſich if Die Gattung als 
foldye für ſich in Die Realität getreten, unb (zweite Ausg.t iR jeboch) ein Hüheres 
als die Natur geworden (Zuſ. ber zweiten Andg.: was nachher zu betrachten IR) 
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aufgehoben, und ihre Einzelnheit ik ihr Leben. Höhere Drgas 
wismen erhalten ſich noch, indem fie höhere Selbſtſtändigkeit 
haben; und ihr Zod if der entwidelte Verlauf an ihrer Ge⸗ 
flalt, den wir fpäter als Krankheit fehen werden. Die Gattung, 
die ſich durch Regation ihrer Differenzen bervorbringt, exiſtirt 
aber nit an und für fi, fondern nur in einer Reihe von 
einzelnen Lebendigen; und fo iſt das Aufheben des Widerſpruche 
immer der Anfang eines neum. Im Gattungs⸗Proceß gehen 
Die Unterfchiedenen zu Grunde; denn fle find nur außer diefer 
Einheit deffelben, welche die wahrhafte Wirklichkeit if, ver- _ 
fhieden. Die Liche dagegen iR die Empfindung, worin bie 
Selbſtſucht der Einzelnen und ihr abgefondertes Beflchen negirt 
wird, die einzelne Geſtalt alfe zu Grunde geht umd ſich nicht 
erhalten kann. Denn nur das erhält fh, was, als abfelut, 
mit fich identiſch if; und das iſt das Allgemeine, was für das 
Yügemeine iſt. Im Thiere exiſtirt die Battung aber wicht, 
fondern if nur an fi; erſt im Geiſte if fie an und für fi 
in feiner Ewigkeit. An ſich, in der Idee, im Begriffe geſchieht 
der Viebergang zur exiſtirenden Battung, nämlich in der ewigen 
Schöpfung; da ift aber die Natur geſchloſſen. 


8. 370. ! 
2. Die Gattung und bie Arten. 


Die unterſchiedenen Gebilde und Drdnungen der 
Thiere haben den allgemeinen, durch den Begriff beflimmten 
Typus des Thiers zum Grunde liegen, welden die Natur 
theils in den verfhiedenen Stufen feiner Entwidlung 
von der einfachflen Organifation an bis zu der vollendetfien, 
in welcher fle Werkzeug des Geiſtes if, theils unter den ver- 

” Diefer Paragraph begann in ber dritten Ausgabe, worin er bie erfie 


Unterabtheilung bes Gattungsproceſſes bilbete, mit ben Worteits Sn ihrer 
nad befondert ſich bie Gattung zunächſt in Arten 
aupt. 
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fgiedenen Umfländen und Bedingungen der elementa- 
zifden Natur darſtellt. Zur Cinzelnheit fortgebildet tft die 
Art des Thieres dieß, fih an und durch ſich felbft von dem 
andern zu unterfeheiden, um durch die Negation derfelben für 
ſich zu feyn. Go in feindlihem Berhalten andere zur un 
organiſchen Ratur herabſetzend, if der gewaltfame Tod das 
natürliche Schielfal der Indtvibuen. ! 

Es ik in der Zoologie, wie in den Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten überhaupt, mehr darum zu thum gewefen, für das fnb- 
jectivg Erkennen fihere und einfache Mertmale der Klaf- 
fen, Ordnungen u. ſ. f. aufzufinden. Erſt feitdem man diefen 
Zwei fogenannter tünfllicher Syſteme bei der Erkenntniß 
der Thiere mehr aus. den Augen gefegt bat, hat fich eine 
größere Anficht eröffnet, welche auf die objective Natur 
der Gebilde felbft geht. Unter den empirifchen Wiſſenſchaften 
iſt fchwerlich eine, welche in neuen Zeiten fo große Erwei⸗ 
terungen — nicht vorzugsmweife in der Maffe von Beobachtun⸗ 
gen (denn daran hat es in Feiner Wiſſenſchaft gefebit), fon 
dern nah der Seite erlangt hat, daß ihr Material fi) gegen 


ı Die Tertanmerfung biefed Paragraphen begann in ber erflen und 
zweiten Ausgabe mit folgender Stelle: Der Begriff bes Thierd hat ben Be- 
griff ſelbſt zu ſeinem Weſen, weil es bie Wirllichkeit ber Idee des Lebens 
BR. Die Natur feiner Allgemeinheit macht es möglich, daß er ein einfache⸗ 
tes und entwidelteres, fo wie ein ihm mehr oder weniger entfprechenbes Da⸗ 
ſeyn hat. And dem Daſeyn ſelbſt kann daher ber Begriff in feiner Be⸗ 
Aimmtheit nicht aufgefaßt werben. Die Klaſſen, in welchen er entwickelt und 
in feinen Momenten vollſtändig bargeftellt auftritt, erfcheinen als ein befon- 
deres Daſeyn gegen die Übrigen; und Auch in jenen kann er ein ſchlechtes 
Daſeyn haben: Ob ‚aber das Daſeyn ſchlecht if, zu biefem Urtheile wirb 
ber Begriff ſchon vorausgefebt. Wenn (Zufah ber erſten Ausgabes wie ge- 
wöhnlich) das empirische Dafeyn worausgefeht wird, um baraus bie Natur 
des Thiers und feine wefentlichen Beſtimmungen ober die wefentlichen Or⸗ 
gane einer Klaſſe zu erfennen: fo kommt es auf biefem (Zuſaß der erſten 
Ausgabe: empirifchen) Wege zu Feiner feften Beftimmung, unb alle befon-. 
teren Eigenschaften zeigen ſich auch fo, daß fie mangeln Fönnenz z. B. bie 
Acephalen find als Inſtanz angeführt worben, daß der Menſch auch ohne 
Gehirn leben Fönne. 


Loy 
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den Begriff hingearbeitet bat, als die Zoologie durch ihre 
Hülfswiſſenſchaft, die vergleihende Anatomie. Wie 
die finnige Raturbetrachtung (der Franzöſtſchen Naturforſchet 
vornehmlich) die Eintheilung der Pflanzen in Monokotyle⸗ 
donen und Dikotyledonen, ebenſo bat fle den ſchlagenden 
Unterfchied aufgenommen, ben in der Thierwelt die Abweſen⸗ 
heit oder das Daſeyn der Rüdenwirbel mat; die Grund⸗ 
eintheilung der Thiere iſt auf dieſe Weiſe zu derjenigen 


tim Weſentlichen zurüdgeführt worden, welche ſchon Ariſto⸗ 


teles geſehen hat. 
Naͤher iſt alsdann theils an den einzelnen Gebilden der 


Habitus, als ein bie Conſtruction aller Theile befim- 
mender Zufammenhang, zur Hauptſache gemacht worden; fo 


daß der große Stifter der vergleichenden Anatomie, Cuvier, 


fib rühmen tonnte, aus einem einzelnen Knochen die wefent- 
liche Natur des ganzen Thieres erkennen zu Tonnen. Theils 
it der allgemeine Thpus des Thiers durch die verſchiedenen, 
noch fo unvollkommen und difparat erſcheinenden Gebilde ver⸗ 
folgt und in der Taum beginnenden Andeutung — fo wie 
in der Vermifhung der Organe und Functionen ihre Bes 
deutung — ertannt, und eben dadurd über und aus ber 
Beſonderheit in feine Allgemeinheit erhoben worden. 

Eine Hauptfeite diefer Betrachtung iſt die Erkenntniß, 
wie die Natur diefen Organismus an das befondere Element, 
in das ffe ihn wirft, an das Klima, den Kreis der Ernährung, 
überhaupt an die Welt, in der er aufgeht (die auch eine einzelne 
Pflanzen⸗ oder andere Thiergattung feyn kann — f. 8.361. Zuf. 
—), anbildet und anſchmiegt. Aber für Die fpecielle Beflimmung 
ift ein richtiger Iuſtinct darauf gefallen, die Unterſcheidungs⸗ 
beflimmungen auch aus den Zähnen, Klauen und ber- 
gleihen, — aus den Waffen zu nehmen; denn fie find es, 
wodurd das Thier felbft ſich gegen die anderen als ein Für⸗ 
fihfeyendes fegt und erhält, d. i. fich felbft unterſcheidet. 
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Die Unmittelbarteit der Idee des Lebens macht 
es, daß ber Begriff * nicht als folder im Leben exiſtirt: 
fein Dafeyn fl daher den vielfachen Bedingungen und Um⸗ 
Händen der äußern Natur unterwirft, und in den ärmlichſten 
Formen erfheinen kann; bie Frucht barkeit ber Erde läßt 
Leben allenthalben, und auf alle Weifen ausſchlagen. Die 
Ihierwelt kann faft noch weniger, als die anderen Sphären 
der Ratur, ein in fich unabhängiges vernümftiges Syſtem 
von Organifation darſtellen, au den Formen, die durch ben 
Begriff befiimmt wären, feflhalten, und fic gegen die Un⸗ 
volltommenheit und Vermiſchung der Bedingungen vor Ver⸗ 
mengung, Berfümmerung und Uebergängen bewahren. — 
Diefe Schwäche des Begriffs in der Natur überhaupt ® 
unterwirft nicht nur die Bildung der Individuen äußerlichen 
Zufälligkeiten — das entwidelte Thier (und der Menſch am 
meiften) iſt Monſtrofitäten ausgefegt —, fondern auch die 
Gattungen ganz den Beränderungen des äußern allgemeinen 
Raturlebens, defien Wechſel das Thier mit durchlebt (vergl. 
Anm. 5.392), und damit nur ein Wechſel von Gefunbheit 
und Krankheit iſt. Die Umgebung der ãußerlichen Zufalligkeit 
enthält faſt nur Fremdartiges; fle übt eine fortdauernde Gewalt⸗ 
famteit und Drohung von Gefahren auf fein Gefühl aus, das 
ein unſicheres, angftvolles, unglückliches if. ? 

Juſatz. Das Thier if, als ein der Natur angehöriges 
Leben, weſentlich noch ein unmittelbares Dafehn, und damit 
ein Beflimmtes, Endliches, Particulares. Die Lebendigkeit, an 
Die unendlich vielen Particularifationen der unorganifchen und 
dann der vegetabilifchen Ratur gebunden 2 exiftiet immer als 


ı Bufab ber erſten und zweiten Ausgabe: obgleich nur er bad an und 
für ſich Beſtimmie ift. 

2 Zuſad der erſten und zweiten Ausgabe: ber darum auch im Thiere 
nicht in feiner feften, ſelbſtſtändigen Freiheit erifirt. 

2 Erſte und zweite Ausgabes bas fich daher als ein unficheres, angft- 
volles, unglädliches zeigt. 


“a Zweiter Teil, Nauuphiloſophie. 


eine beſchraͤnkte Art; und dieſe Beſchränktheiten Tann das Le⸗ 
bendige nicht überwinden. Der beſondere Charakter hat nicht 
die Allgemeinheit der Exiſtenz (das wäre das Denken) zu feiner 
Bekimmung; fondern das Lebendige kommt in feinem Verhält⸗ 
niſſe zur Natur nur bis zur Beſonderheit. Das Leben, das 
dieſe Raturpotenzen aufnimmt, ift der mannigfaltigfien Modi⸗ 
ſtcationen ‚feiner Bildung fähig; es kann mit allen Bebingun- 
gen vworlieb nehmen und noch unter ihnen pulfiren, wiewohl 
bie allgemeinen Raturmächte darin immer das durchaus Herr⸗ 
ſchende bleiben. 

Bei dem Erforſchen nun der Eintheilung der Thiere wird 
fo verfahsen,, daß man das Gemeinſchaftliche, worauf die con⸗ 
creten Bebilde rebuciet werden, umd zwar in einer einfachen, 
finnligen Befiimmmiheit, auffucht, die’ damit auch eine äufer- 
Ude if. Aber Solche einfache Bellimmungen giebt es wid. 
Hat man 3. B. die allgemeine Vorſtellung Fiſch, als das Ge⸗ 
meinſchaftliche defien, was man in der Vorfiellung umter diefem 
Namen zufammenftellt, und fragt man jest, Was iſt die ein⸗ 
fache Beflimmtheit an den Fiſchen, ihre Eine objective Eigen- 
ſchaft? fo if die Antwort, Im Waſſer zu fhwimmen, ungenü- 
gend, da auch eine Dienge Landthiere dieß thun. Schwimmen if 
ohnchin nicht ein Organ, noch Gebilde, überhaupt kein beſtimmter 
heil der Gehalt der Fiſche, ſondern eine Weiſe ihrer Thätig⸗ 
keit. So cin Yügemeines, wie Fiſch, iſt chen als Allgemeines 
an keine befondere Weife feiner äußerlihen Eriftenz geknũpft. 
Indem man nun annimmt, daß fo ein Gemeinſchaftliches im 
einer einfachen Beflimmtheit, 3. 8. Floſſen, beflimmt da fepn 
müffe, und Solches fich nicht findet: fo wird es ſchwer, Ein⸗ 
theilungen zu maden. Es wird dabei die Art und Weife der 
einzelnen Gattungen und Arten zu Grunde gelegt, fie als Res 
gel aufgeflellt; ihre Mannigfaltigkeit, die Ungebundenheit des 
Lebens läßt aber nichts Allgemeines zu. Die Unendlichkeit von 
Formen des Animalifhen ift Daher nicht fo genau zu nehmen, 
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als ob die Nothwendigkeit der Ordnungen abfolut feſtgehalten 
wäre. Man muß deßhalb umgekchrt die allgemeinen Beſtim⸗ 
mungen zur Regel machen, und die NRaturgebilde damit ver- 
Reichen. Entfprechen fle ihr nicht, fpielen fle aber an fle an, 
gehösen fie ihr nad Eimer Seite, nach einer andern aber nit: 
fo iR nicht die Regel, die Gattungs⸗ oder Klaſſenbeſtimmtheit 
u. ſaf., zu ändern, als ob diefe jenen Eriftenzen angemeſſen 
feyn müßte, fondern, umgekehrt, diefe follen jenen angemeffen 
feyn; und infofern diefe Wirklichkeit es nicht if, fo iſt es ihr 
Mangel. Die Amphibien 3. B. bringen zum Theil Ichende 
“ Zungen zur Welt, — und athmen mit Lungen, wie die Säuge⸗ 
tiere und Vögel: haben aber, glei den Fiſchen, keine Brüſte, 
und ein Herz mit einer einzigen Kammer. Gicht man nun 
(don beim Menſchen zu, daß es auch ſchlechte Werke gebe: fo 
muß es bei der Natur derem noch mehr geben, da fle die Idee 
in der Weife der Aeußerlichkeit iſt. Bei dem Menſchen liegt. 
der Grund davon in feinen Einfällen, feiner Willkühr, Rach⸗ 
Löffigkeit: wenn man 3. B. Malerei in die Muflt bringt, oder 
mit Steinen malt in Mofait, oder das Epos ins Drama über⸗ 
trägt. Bei der Natur find es die äußeren Bedingungen, welche 
Das Gebilde des Lebendigen verfümmern; dieſe Bedingungen 
haben aber diefe Wirkungen, weil das Leben unbeftimint ift 
und feine befonderen Beſtimmungen auch von diefen Aeußerlich⸗ 
keiten erhält. Die Formen der Natur find alfo nicht in ein 
abfolutes Syſtem zu bringen, und die Arten der Thiere damit 
der Zufälligkeit ausgeſetzt. 

Die andere ‚Seite hierzu iſt die, daß dann allerdings der 
. Begriff fi auch geltend macht, aber nur bie zu einem gewiſſen 
Orade. Es giebt nur Einen Typus des Thiers (8.352. Zuf. 
©. 588.), und alles Verſchiedene iſt nur Modification deſſelben. 
Die Hauptverſchiedenheiten haben zur Grundlage diefelben Be⸗ 
flimmungen, die wir früher an der unorganifhen Natur als 
die Llemente fahen. Diele Stufen find dann auch Stufen ber 
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Ausbildung bes thieriſchen Typus überhaupt; fo daß die Stu⸗ 
fen der Thiergeſchlechter an jenen Beſtimmungen erkennbar ſtad. 
Es find fe zweierlei Principien vorhanden, bie den Unterſchich 
der Thiergattungen beflimmen. Das Eine Princip der Ein⸗ 
tbeilung, welches der Idee näher liegt, iſt dieß, daß Die weitere 
Stufe ur eine weitere Entwidelung des Einen Typus des Thier⸗ 
il; das andere ii, dag die Leiter der Entwidelung bes orga> 
wifgen Typus weientli mit den Elementen, in welche bas 
Thierleben geworfen ift, zufammenhängt. Solcher Zeufammen- 
Yang findet jedoch nur bei dem höher entwidelten Zhierichen 
Statt ; das niedere hat wenig Bezug auf die Elemente, und if 
oleichaũltig gegen dieſe großen Unterſchtede. — Hußer diefen 
Souptmementen in der Orbnung der Thierklafien find Die weis 
teren Beſtimmtheiten im Klimatiſchen enthalten: wie wir denn 
ſchon eben (3. 339. Inf. ©. 441) bemerkten, daß, weil im Rer- 
ben die Welttheile mehr zufammenhängen, auch Die vegetabi- 
liſche und animalifge Natur dafelbft mehr verbunden if; wo⸗ 
gegen, je mehr es in Africa und America zum Güden gebt, 
wo ſich die Welttheile teilen, auch die Thiergattungen brefe 
mehr in Arten aus einander ireten. Während fo Himatifche Ans 
terſchiede das Thier beflimmen, lebt der Menſch ũberall; aber 
auch hier fund die Eckimo's und andere Extreme verſchieden von 
der Ausbildung der gemäßigken Zone. Noch weit mehr aber 
unterliegt das Thier ſolchen Beflimmungen und Localitäten, 
dem Gebirge, Walde, der Ebene u. ſ. w. Da muß men alfe 
nit überall Begriffsbefiimmungen fuhen, obwohl die Spuren 
davon überall vorhanden find. 

Sa dem Stufengange der Entwickelung, deu Die Gattun⸗ 
gen und Arten bilden, Tann man nun mit deu unentwidelten 
Thieren beginnen, in denen die Unterſchiede mod nicht fo bes 
ſtimmt in den drei Syſtemen der Seufbilität, Irritabilisät 
umb Meprobuction exiſtiren. De Menſch iſt dann, als der 
voltemminfiz Organismus Der Lebrmdigteit, die Hacke Et⸗ 
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wickelungoſtufe. Diefe Form der Eintheilung nad ben Ext 
wierlungsfiufen iſt befomders neuerlich in der Zoologie geltend 
gemacht werden; denn cs fey natürlich, vom unentiwidelten zum 
höhern Organismus fortzufchreiten. Aber um die unteren Stu⸗ 
fen zu verfichen, muß man den entwickelten Organismus er⸗ 
kennen, da er der Maßſtab oder das Urthier für die weniger 
entwickelten if; denn weil in ihm Alles zy feiner eutwidelten 
Ihätigkeit gekommen if, fo iſt klar, daß man aus ihm erſt 
das Unentwickelte erkennt. Infuſorien kann man wicht zu Grunde 
legen; denn in.bdiefem dumpfen Leben find die Beginne des Or⸗ 
ganienmus noch fo ſchwach, daß man fie erſt aus dem entwidds 
tem Thierleben faflen kann. Wenn aber gefagt wird, das Thier 
ſey volllommener als der Menſch, fo ift das eine Ungeſchick⸗ 
lichkeit. Eine Seite kaun am Thier wohl befier ausgebildet feyn; 
aber die Bolltommenbeit beſteht chen in der Harmonie der 
Drganifation. Der allgemeine Typus, der zu Brunde liegt, 
kann dann aber allerdings nidht als folder erifliren; ſondern 
das Algemeine, weil es exiſtirt, exiflirt in einer Particus 
larität. Chenfo muß die vollkommene Kunſtſchönheit immer 
individualifirt werden. Nur im Geiſte hat das Allgemeine, ale 
Areal ober Idee, fein allgemeines Daſeyn. 

Diefe Particularitäten find nun zu erkennen, wie ber Or⸗ 
ganisıuus fi dafür beflimmt. Der Organismus if Ichenbiger 
Organismus, defien Eingeweide durch den Begriff beſtimmt find; 
dann bildet er fih aber auch ganz diefer Particnlarität am. 
Diefe befondere Beſtimmung durchdringt alle Theile der Ges 
alt, und fegt fie in Harmonie mit einander. Diefe Harmonie 
iſt vornehmlich in den Gliedem (nicht Eingeweiden) vorhanden; 
denn. die Darticularität if eben die Richtung nad Außen, nah 
einer beſtimmten unerganifchen Ratur. Um fo markirter iR aber 
biefe Durchgängigkeit der Barticularifation, je höher und ande 
gebildeter die Thiere find. Diefe Seite hat nun Euvicer aus⸗ 
gebildet, wehher durch feine Beſchaftigung mit fofflien Knochen 
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darauf geleitet wurde; denn um herauszubekommen, zu weldem 
Thiere fie gehören, mußte er ihre Bildung ſtudiren. Er wurde 
fo zur Betrachtung der Zwedmäßigkeit der einzelnen Glieder 
gegen einander geführt. In feinem Discours preliminaire zu 
den. Recherches sur les ossements fossiles des quadrupedes 
(Paris, 1812) fagt er (p.58. suiv.): 

„Jedes organifirte Weſen bildet ein Ganzes, ein einiges 
und gefchloflenes Syſtem, defien fämmtliche Theile einander ent⸗ 
fpredden und dur) Wechſelwirkung auf einander zu derſelben End» 
thätigkeit beitragen. Keiner diefer Theile kann fidh verändern, 
ohne daß es auch die anderen thun; und folglich wird jeder Derfel- 
ben, für fih genommen, alle anderen andeuten und ergeben.” 

„Wenn alfo die Eingeweide eines Zhiers fo organifirt 
"find, daß fie nur frifches Fleiſch verdauen Tonnen: fo müſſen 
auch die Kinnladen danach eingerichtet fehn, die Beute zu ver⸗ 
flingen, die Klauen zum Baden und Zerreißen, die Zähne 
zum Abbeißen und Zertheilen des Fleiſches. Ferner muß das 
ganze Syſtem der Bewegungsorgane geſchikt fen, um bie 
Thiere zu verfolgen und zu erreichen: ebenfo die Augen, um 
fie von Weiten zu erbliden. Die Ratur muß felbfi in das 
Gehirn des Thiers den nöthigen Jnſtinct gelegt haben, ſich zu 
verbergen, und feinen Opfern Schlingen zu legen. Die Find die 
allgemeinen Bedingungen der fleifhfreffenden Thiere; jedes 
derfelden muß fle unfehlbar in fl vereiien. Die befomderen 
Bedingungen aber, wie Größe, Art und Aufenthalt der Beute, 
entfpringen auch aus befondern Umfländen innerhalb der all 
gemeinen Formen; fo dag nicht nur die Klafle, fondern auch 
die Ordnung, die Gattung und felbR die Art in der Form 
jedes Theils ausgedrüdt if.” 

„In der That, damit die Kinnlade ergreifen könne, muß 
der Knochenkopf Ccondyle),” das Organ, welches die Kinnlade 
bewegt und woran die Muskeln befefligt find, „‚eine befondere 
Geſtalt Haben. Die Schläfmusteln müflen einen gewiflen Um⸗ 
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fang haben; fle erfordern damit eine gewiſſe Vertiefung des 
Knochens, in den fle eingefügt find, und des Jochbogens (ar- 
cade zygomatique), worunter fle hindurchgehen. Diefer Joch⸗ 
bogen muß aud) eine gewiffe Stärke haben, um dem Kaumus- 
tel (masseter) ein hinlängliche Stüge zu gewähren.” 

So geht es weiter durd den ganzen Organismus: „Da⸗ 
wit das Thier feine Beute davon tragen Tonne, müſſen die 
Muskeln, die den Kopf heben’ (die Nadenmusteln), ‚eine 
befondere Stärke haben; hiermit hängt wieder die Form ber 
Rüdenmwirbel zufammen, woran die Muskeln befefligt find, und 
die Form des Hinterhaupts, worin fle eingefügt find. Die 
Zähne müflen fharf fen, um das Fleiſch fhneiden: und eine 
feRe Bafls haben, um Knochen zermalmen zu können. Die 
Klauen müflen eine gewifie Beweglichkeit haben,” — ihre Mus- 
keln und’ Knochen daher em Dr eu ebenfo if es mit 
den Füßen u. f. w. 

Diefe Harmonie führt dann übrigens auch auf Duntte 
einer Zuſammenſtimmung, welche einen fonfligen inneren Zus 
fammenbang haben, der nicht immer fo leicht zu erkennen if: 
„Wir fehen wohl 3.8. ein, daß die Thiere, welche Hufe haben, 
Begetabtlien freffen müflen, da ihnen die Klauen zum 
Ergreifen anderer Bente fehlen. Auch fehen wir, daß, weil fle 
ihre Vorderfüße zu nichts Anderem gebrauden Tonnen, als 
ihren Körper zu ſtützen, fie keines fo großen Schulterblatts 
bedürfen. Ihre vegetabilifhe Nahrung wird Zähne verlangen 
mit platter Krone, um die Körner und Gräſer zu zermalmen. 
Indem diefe Krone horizontaler Bewegungen zum Zermalmen 
bedarf, fo wirb der Knochenkopf der Kinnlade nicht eine fo 
ſtraffe Angel ſeyn, als bei den fleiſchfreſſenden Thieren.“ Tre⸗ 
viranus (a. a. O. Bd. I. &.198—199) ſagt: „Bei den Rin⸗ 
dern ſtehen in der untern Kinnlade gewöhnlich acht Schneide⸗ 
zähne; die obere hingegen hat, ſtatt der Schneidezähne, einen 
knorpelartigen Wulf. Die Edzähne fehlen bei den meiſten; 

Encpkiopädie, 11, 42 
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Die Badzähne find bei allen wie mit fägeformigen Querfurchen 
ausgefehnitten, und die Kronen derfelben liegen nicht berigontal, 
fondern fie find ſchräg ausgezähnelt; fo daß an denen im Ober: 
tiefer die Yußenfeite, an denen im Unterkiefer aber die nach der 
Zunge hingerichtet innere Seite die höchſte iR.’ 

Auch das Folgende, was Euvier anführt, läßt ſich noch leicht 
ertlären: „Ein zufammengefegteres Verdauungsſyſtem gehört id 
für die Thierarten, wo die Zähne unvolltommnee find; ’’ das ſtab 
eben die wiedertäuenden Thiere, die ein ſolches zuſammengeſet⸗ 
teres Verdauungsſyſtem auch ſchon hauptſächlich darum brauchen, 
weil das vegetabiliſche Futter ſchwerer zu verdauen iſt. „Aber ib 
zweifele, ob man, ohne durch die Beobachtung belehrt worden zu 
feyn, herausgebracht hätte, Daß die wiederfäuenden Thiere alle ges 
fpaltene Hufe haben: daß .alfo das Zahnſyſtem vollkommener bei 
Hufthieren, die eben nicht wiederfäuend find, als bei den Thieren 
mit gefpaltenen Hufen oder eben den wicderfäuenden. Ebenfo ber 
merkt man, daß die Ausbildung der Zähne in durchgängiger Sym⸗ 
pathie mit der größern Ausbildung in der Dfleolegie der Füße 
ſteht.“ Den meiften Rindern fehlen, nad Treviranus(a.e.D. 
3.1. ©. 200), die Wadenbeine (E viter: De quadrupedum sce- 
ketis, c.2; Camper's Naturgefhicdhte des Drangstitang, ©. 
403). Eupier fest im Berfolg der angezogenen Stelle neh 
hinzu: „Es if unmöglich, Gründe für diefe Bezichangen ats 
zugeben; aber daß fie nicht zufällig find, erhellt daraus, daf 
fo oft ein Thier mit gefpaltenen Hufen in der Einrichtung feis 
wer Zähne eine Annäherung zu den nicht wiedertäuenden zeigt, 
auch die Einrichtung feiner Füße fi ihnen annähert. So zeis 
gen die Kamecle, welde Augenzähne (canines) und fegar zwei 
oder vier Schneidezähne an der obern Kinnlade haben, an der 
Hußwurzel Ctarse) einen Knochen mehr, als andere Thiere, 
deren Zahnſyſtem unausgebildeter iſt. Ebenfo tritt bei den 
Kindern die Sutwidelung der Zähne uud des Gehens, aud ber 
Sprache, zu gleicher Zeit, mit dem zweiten Jahre, ein. 
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Die Barticularität der Beflimmung bringt alfo eine Har⸗ 
monie in alle Gebilde des Thiers: „Die kleinſte Knochen⸗ 
facette, der geringe Knochenfortſat (apophyse) hat einen bes 
Rimmten Charakter in Bezug auf Pie Klaffe, die Ordnung, die 
Gattung und bie Art, denen cr angehört; fo dag, fo oft man 
nur eine gut erhaltene Knocenfpige befigt, man, mit Hilfe 
der Analogie und Vergleichung, alles Mebrige mit folder Sicher⸗ 
heit beſtimmen Tann, als hätte man das ganze Zhier vor ſich,“ — 
alfo, wie das Sprichwort fagt, ex ungue leonem. „Ich habe 
oft Die Erfahrung diefer Diethode an heilen bekannter Thiere 
gemacht, bevor id mein ganzes Zutrauen in diefelbe für fofflle 
Knochen fehte; immer bat fle aber einen fo unfehlbaren Er⸗ 
folg gehabt, daß ich nicht mehr den mindeſten Zweifel in die 
SGewißpeit der Refultate fege, die fie mir geliefert bat.’ 

Liegt aber auch ein allgemeiner Typus zu Grunde, den bie 
Natur in den Thieren ausführt, fo daß diefe Ausführung der 
Particularität gemäß ifl: fo muß man doch nicht Alles, was 
fih beim ZThiere findet, für zwedmäßig halten. In vielen 
Thieren finden fi Anfänge von Organen, die nur dem allges 
meinen Typus angehören, nicht der Particularität diefer Thiere, 
alfo nicht zur Entwidelung gelommen find, weil die Particus 
Larität diefer Thiere fie nicht braucht; man verficht fie daher 
auch nit in diefen nicdern Organismen, fondern fie können nur 
ons den höhern ertannt werden. So findet man bei Repti⸗ 
lien, Schlangen, Fiſchen Anfänge von Füßen, die keinen Sinn 
haben; fo find beim Wallfiſch Zähne nicht zur Entwidelung 
grlommen und ohne Bedeutung, indem nur Zahnanfäge in den 
Kinnladen verborgen liegen. So ifl, umgekehrt, beim Menſchen 
Mondes vorhanden, was nur niedere Thiere nöthig haben: er 
bat 3. B. eine Drüfe am Halfe, die ſogenannte Scilddrüfe, 
deren Aunction nicht einzuſehen, ſondern eigentlich obliterirt und 
vorüber ift; aber am Fötus im Mutterleibe, noch mehr in ums 
tergeordnneten Thierarten, ifl dieß Organ thätig. 

42% 
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Was num näher die Gtufenleiter der Ausbildung betrifft, 
welche den Haupt - Eintheilungsgrund für die allgemeine Unter⸗ 
ſcheidung der Thiere abgiebt: fo beruht, indem das Thier eins 
mal unvermittelte Production feiner felbfi Cin der inner Aus⸗ 
bildung), dann eine durch die unorganifhe Ratur vermittelte 
Production (in der Articulation nad Außen) if, der Unter⸗ 
fhied der Gebilde der Thierwelt darauf, daß entweder Dice 
beiden wefentlichen Seiten in Gleichgewicht find; oder das Thier 
entweder mehr nad der einen, oder mehr nad der andern Seite 
exiſtirt, — fo daß, während die Eine Seite mehr ausgebildet if, 
die andere zurüchſteht. Durch diefe Einfeitigkeit ſteht das Eine 
‚hier tiefer, als das andere; doch Bann bei keinem Eine Seite 
ganz fehlen. Im Menſchen, als dem Haupttypus des Orga⸗ 
nismus, da er zum Werkzeug des Geifles gebraudt wird, find 
alle Seiten zur volllommenften Entwidelung gelommen. 

Die alte Eintheilung der Thiere kommt dem Ariſtoteles 
zu, welcher alle Thiere in zwei Hauptgruppen theilt, in folde 
mit Blut (Eau) und ohne Blut (avaııa); und er ſtellt 
dabei als einen allgemeinen Sat der Beobachtung auf, daf 
„alle Zhiere, die Blut haben, einen knöchernen oder grätigen 

 Rüdgrat haben. ”’! Das ifl diefer große wahrhafte Unterſchied. 
Freilih hat dagegen viel eingewendet werden können: 3.8. daf 
auch nad ihrem Habitus biutlofe Thiere doch Blut haben, wie 
Blutigel und Regenwürmer einen rothben Saft. Im Allgemeis 
nen fragt fh, Was ifl Blut; und fo if es denn zulegt bie 
Farbe, die den Unterſchied macht. Als unbefiimmt if diefe Ein- 
“ theilung daher verlaffen worden; und Linne hat dagegen die be= 
kannten ſechs Klafien aufgeftellt. Wie die Franzoſen aber gegen 
das bloß fleife, verfländige Linn é'ſche Pflanzenſyſtem die Iuf- 
ſien'ſche Eintheilung in Dronokotyledonen und Dikotyhledonen 
‚angenommen haben: fo find fie BUN ZRMDEARL, einen geifl- 


! Aristotelis Hist. animal. ], 4; III, 7: zavı« 8 Ta (we, 60x 
lvaıua darıy, Eya dayıy 7 dorwdn 7) —2* 
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reichen Franzoſen, dennoch. wieder auf jene Ariſtoteliſche Ein⸗ 
theilung zurüdgelommen, und zwar in dieſer Form, ſtatt des 
Bluts, die Thiere zu unterfheiden in Thiere mit Rüdenmwirbel 
und ohne Nüdenmwirbel (animaux avec vertebres, animaux sans 
vertèbres). Cuvier verband beide Eintheilungsgründe, da in 
der That die Thiere mit Rüdenwirbel rothes Blut haben, bie 
amderen weißes Blut und kein innerliches Skelett, oder wenig⸗ 
ſtens nur ein ungegliedertes, oder auch ein articulirtes, aber 
äufßerlihes. Bei der Lamprete tritt zum erflen Male eine 
NKüdenwirbelfäule ein, die aber immer noch lederartig ift, und 
wo die Wirbel nur durch Furchen angedeutet find. Thiere mit 
Rüdenwirbel find Säugetbiere, Vögel, Fiſche und Amphibien: 
denen dann die Weichthiere (Molusten), die Schalthiere (Erus 
ſtaceen), bei denen fih von der fleifhigten Haut eine Kalkkruſte 
abfenbdert, die Infecten und Würmer zufammen gegenübergeſtellt 
find. Der allgemeine Anblick der Thierwelt bietet ſogleich dies 
fen ungeheueren Unterſchied dar, der zwiſchen den zwei Gruppen 
berefäht, in die fie getheilt wird. 

Auch entiprict diefer Unterſchied der vorhin angegebenen 
Eintheilung nah dem Berhälmiß des Organismus der, Eins 
geweide zu der organiſchen Gliederung nad) Außen, das wieder 
auf dem ſchönen Unterſchiede der vie organique und vie animale 
beruht. „In den Thieren ohne Rüdenwirbelfäule fehlt damit 
auch die Grundlage eines ordentlihen Skeletts. Auch haben 
fle keine eigentlichen Lungen, die aus Zellen beftchen; fie haben 
Daher auch Feine Stimme und kein Organ dafür.“ Die Eins 
theilung nad dem Blute dur Ariſtoteles beflätigt fich im 
Ganzen auch dabei: Die Thiere ohne Rüdenwirbel, fährt La⸗ 
marque am angeführten Orte fort, „haben kein eigentliches 
Blut, das roth“ und warm wäre; fondern es iſt mehr Lymphe. 
„Das Blut verdankt feine Farbe der Intenfltät der Animas 
liſation,“ die ihnen alfo gleichfalls fehlt. „Auch wahrbafte 

ı Lam arque: Elements de zoologie, T.L, p- 489. : 
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Cireulation des Bluts fehlt im Ganzen ſolchen Thieren; auch 
haben fie keine Iris im Ange, keine Nierm. Sie haben auch 
tein Rüdenmart, auch nicht den großen ſympathetiſchen Rer- 
ven.’ Die Thiere mit Rüdenwirbel haben alfo reine größere 
Ausbildung, ein Gleichgewicht des Innern und Yeußern; bei 
ber andern Gruppe iſt dagegen das Eine auf Koflen des Andern 
ausgebildet. Bon den Thieren ohne Rüdenwirbel find daher 
befonders zwei Klafien, Würmer (Mollusten) und Juſecten, 
anzuführen, jene haben eine größere Ausbildung der Eingeweide 
als die Inſecten, diefe find dagegen äußerlich zierlicher. Dazu 
- Tommen dann noch Polypen, Infuforien u. f.w., die fi als 
ganz unausgebildet zeigen, indem fie bloße Haut und Gellerte 
find. Polypen find, wie Pflanzen, eine Sammlung meheerer 
Individuen, und können zerſchnitten werden; auch bei der Gar⸗ 
tenfchnede wächft der Kopf wieder. Diefe Stärke der Repro⸗ 
duction ift aber eine Schwäche der Subftentialität des Orga⸗ 
niemus. Bei den Thieren ohne Rüdtenwirbel ficht men nad 
und nad Herz, Gehirn, Kiemen, Circulations⸗Gefaße, Gehör⸗, 
Gefichts⸗, Seruals Organe, zulegt die Empfindung überhaupt, 

je felbf die Bewegung verfihwinden. 1 Wo die Innerlichkeit 
für ſich herrfäht, find die Verdauung, die Reproductions⸗Werk⸗ 
zenge, als das concrete Allgemeine, worin noch Teine Diffe⸗ 
renz liegt, ausgebildet. Erſt wo die Thierwelt in die Wengers 
lichkeit fällt, findet, mit dem Heraustreten der Senflbilität und 
Srritabilität, eine Differenzierung Statt. Während alfo in ben 
Zhieren ohne Rüdenwirbel das organifche und das animalifche Les 
ben im Gegenſatz ſtehen, muß bei denen mit Rüdenwirbel, we 
beide Momente in Einer Einheit find, dann der andere we⸗ 
ſentliche Beſtimmungs⸗Grund, nad dem @lemente, eintreten, 
für welches das hier if, ob es nämlich ein Landthier, Waſſerthier 
oder Luftthier if; die Thiere ohne Rückenwirbel zeigen dagegen 
diefe Bezichung ihrer Entwidelung zu den Elementen darum nicht, 

" Lamarque, 1. c. p. 214. 
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weil fle ſchon dem erſten Cintheilungsgrunde unterworfen find. 
Es giebt aber natürlich auch Thiere, die Mitteldinge find; was 
feinen Grund in der Ohnmacht der Ratur bat, dem Begriff 
nicht treu bleiben und die Bedantenbefiimmungen nicht rein 
feRhalten zu konnen. 

a. Bei den Würmern, Mollusten, Eondilien 
n. f. w. iſt der innere Organismus ausgebildeter, aber nad 
Außen And fie formlos: „Der äußern Verſchiedenheit der Mols 
Insten von den höhern Thierklaffen ungeachtet, finden wir dens 
noch in ihrem Innern zum Theil die Organifation der letztern 
wieder. Wir fehen ein Gehirn, das auf dem Schlunde rußt: 
ein Herz mit Arterien und Denen, aber Teine Milz und Pan⸗ 
kreas. Das Blut ift von weißer oder, bläulicher Farbe; und 
der Faſerſtoff bildet ſich nicht tim Cruor, fondern feine Fäden 
ſchwimmen frei in dem Serum. Die männlichen und weib⸗ 
lichen Geſchlechts⸗Organe find nur bei wenigen an verſchiedene 
Individuen vertheilt; und bei Diefen if der Bau jener Organe 
fo eigen, daß fi ihre Beſtimmung oft nicht einmal muthmaßen 
laßt.“ — „Sie athmen durch Kiemen, haben ein Nervenfuftem, 
aber nicht geknotete Nerven, d. h. keine ſolche, die eine Reihe 
Ganglien vorſtellen: und ein oder mehrere Herzen, die eintam- . 
merig, aber doch ausgebildet find.’ ? Das Syſtem der äußern 
Articulation iſt Dagegen bei den Mollusten viel unausgebildeter, 
als bei den Inſecten: „Der Unterſchied von Kopf, Bruft und 
Unterleib, wovon bei Fiſchen und Amphibien immer noch Spu⸗ 
ren find, verfhwindet hier ganz. Die Mollusten haben auch 
feine Naſe; den meiften fehlen alle äußeren Gliedmaßen, und 
fie bewegen ſich entweder durch eine abwechſelnde Zuſammen⸗ 
ziehung und Erſchlaffung ihrer Bauchmuskeln, oder fie find 
einer fortfehreitenden Bewegung ganz unfähig.’ ® 

Treviranus, a. a. O. Bd. L, ©. 306— 307. 

2 Lamarque,]. c. p.165. 

2 Treviranus, a. a O. Bb.L, 6.305 — 306. 
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b. Die Anfecten fichen in den Bewegungs⸗Werkzeugen 
viel höher als die Mollusken, die überhaupt nur wenige Be» 
wegungs⸗Muskeln haben; denn die Infecten haben Füße, Flü⸗ 
gel, ferner den beflimmten Unterfchied von Kopf, Bruſt und 
Bau. Im Innern dagegen ſieht cs um fo unentwidelter bei 
ihnen aus. Das Suflem des Athmens geht durch den ganzen 
Körper hindurch, und fällt mit dem Verbauungsfpflem zufam- 
men, wie bei einigen Fiſchen. Ebenſo bat das Blutfgfiem we⸗ 
nig gebildete Organe, und auch diefe find kaum vom Ver⸗ 
dauungsſyſtem zu unterfheiden, während die äußere Irticulatiem, 
3.8. der Freßwerkzeuge u. f.w., um fo beftimmter formirt if. 
„Bet den Inſecten und andern niedern Thierklaſſen ſcheint 
ohne Kreislauf eine Bewegung der Säfte auf die Art Statt 
zu haben, daß immer nur, von der Fläche bes Speifelanals 
aus, Säfte in den Körper aufgenommen werben, welde zum 
Mahsthum der Theile angewandt, und dann nah und nad 
wieder duch die Oberfläche oder andere Wiege als Auswurfs- 
Hoffe aus dem Körper gefhafft werden.” — Das find bie 
Hauptklaſſen der Thiere ohne Rüdenwirbel; nah Lamarque 
(I. c. p. 428) haben fie vierzehn Eintheilungen. 

c. Was die weitere Unterſcheidung betrifft, fo theilen ſich 
die Thiere mit Rüdenwirbel einfacher nach einem Elemente 
der unorganifchen Natur, der Erde, der Luft und dem Waſſer 
ein, indem fie entweder Landthiere oder Vögel oder Fiſche find. 
Diefer Unterſchied ift hier fchlagend, und giebt fly unmittelbar dem 
unbefangenen Raturfinn zu erkennen, während er vorher zu etwas 
Gleichgültigem wurde. Denn viele Käfer 3.8. haben Schwimm- 
füße, leben aber cbenfo auf dem Lande, und haben auch Flügel 
zum Fliegen. Es giebt nun allerdings auch bei den höhern Thieren 
Mebergänge von Einer Klaffe in die andere, welde jenen Un⸗ 
terfhied vernichten. Das Leben in verfchiedenen Elementen 
vereinigt fich, eben weil es nicht gelingen Tann, an der Vor⸗ 

Autenrieth, a. a. D. Th. L,75. 346. 
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ſtellung des Landthiers die einzelne Beflimmtheit herauszufinden, 
welche den einfachen wefentlichen Charakter deffelben enthalten ſoll. 
Nur der Gedanke, der Verſtand kann fefle Unterſchiede machen: 
nur der Geift, weil er Geiſt ik, Werke produeiren, die diefen 
firengen Unterſchieden gemäß find. Werke der Kunft oder der 
Wiſſenſchaft find fo abflract und weſentlich indivibualifirt, dag 
fie ihrer indieiduellen Befimmung getreu bleiben und nicht wes 
festliche Unterſchiede vermiſchen. Vermiſcht man au in der 
Kunft, wie bei der poetifchen Proſa und der proſaiſchen Poeſte, 
bei der dramatifirten Siftorie, oder wenn man Malerei in die - 
ruft oder in die Dichtkunſt bringt, oder fleinern malt und 
3. B. Locken in der Bildhauertunft darſtellt (auch das Bas⸗ 
relief if ein Ratuarifhes Malen), fo iſt damit die Eigenthüm⸗ 
lichkeit verlegt; denn nur durch eine beflimmte Individualität 
fi auedrüdend, kann der Genius cin Achtes Kunſtwerk hervor⸗ 
bringen. WIN Ein Menſch Dichter, Maler, Philoſoph ſehn, 
fo if es dann au danach. In der Ratur iſt dieß nicht der 
Fall: ein Gebilde kann nad zwei Seiten hingehen. Daß nun 
aber auch das Landthier, in den Eetaceen, wieder ins Waflıe - 
fällt: der Fiſch auch wieder in den Amphibien und Schlangen 
aufs Land fleigt, und da ein jämmerliches Gebilde macht, in⸗ 
dem in den Schlangen 3. B. Anfäge von Füßen vorhanden find, 
die aber bebeutungslos find: daß der Vogel Schwimmpogel 
wisd, bis ein Ornithorynchus, das Schnabelthier, ‚gegen das 
Landthier herübergeht, oder im Strauß der Vogel ein kameel⸗ 
artiges Landthier wird, das mehr mit Haaren, als mit Federn 
bededt if: daß das Landthier, aud der Fiſch, dort in den 
Vampyren und Fledermäuſen, bier im fliegenden Fiſch, es auch 
zum Fliegen bringen; — alles dieß hebt jenen Grundunter⸗ 
ſchied dennoch nicht auf, der nicht ein gemeinſchaftlicher ſeyn 
ſoll, ſondern ein an und für ſich beſtimmter iſt. Gegen jene 
unvollkommenen Naturproductionen, die nur Vermiſchungen 
ſolcher Beſtimmungen find, fo gut als eine feuchte Luft, oder 
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eine feuchte Erde (d. i. Dre), müflen die großen Unterſchiede 
fefgehalten, und die Mebergänge als Vermifdungen der Unter⸗ 
ſchiede eingefhoben werden. Die eigentliden Landthiere, bie 
Saͤngethierc, End das Vollkommenſte; darauf folgen die Bogel, 
und die Fiſche find das Unvollkommenſte. 

@. Die Fiſche fallen dem Waſſer anheim, wie ihe gans 
zer Bau zeigt; die Articulation IH durch das Element beichräntt, 
und daher in fi gebrungen. Ahr Blut hat wenig Wärme; 
denn fie iR von der Temperatur des Mediums, in dem fle 
leben, nicht viel unterſchieden. Die Fiſche haben ein Herz mit 
einer einzigen Kammer, oder mit mehrern, bie dann aber unter eins - 
ander in unmittelbarer Verbindung ſtehen. Lamarque, am 
angeführten Orte (von 5. 140 an) die vier höheren Thierklaffen 
beſchreibend, fagt von den Fiſchen: „Sie haben Kefpiration 
duerch Kiemen, eine glatte oder fhuppige Hant, Floſſen, keine 
Luftrößre (trachee), keinen Kehlkopf, Teinen Taſtſian, wahr» 
ſcheinlich auch keinen Geruch.“ Fiſche und andere Thiere flohen 
ihre Jungen geradezu ab, ihre Erzeuguiffe gehen fie ſogleich 
ganz und gar nichts mehr an; folche Thiere kommen baber 
noch nicht zur Empfindung der Einheit mit ihren Jungen. 
 B. Reptilien oder Amphibien find Mittelgebilde, die 
theils der Erde, theils dem Waſſer angehören: und als ſolche 
etwas Widriges. Sie haben nur Eine Herzkammer, unvolls 
kommene LungensRefpiration, eine glatte Haut, oder find mit 
Schuppen bededt. Fröſche haben in ihrer Jugend 2. keine 
Lunge, fondern Kiemen. 

y. Vögel haben, wie die Säugethiere, Empfindung für 
igre Zungen. Sie geben ihnen ihre Rahrung im Ei mit: 
„Ihr Fötus iſt in einer unorganifchen Hülle (der Eierſchale) 
enthalten, und bat bald mit der Mutter keine Berbindung 
- mehr, fondern kann ſich darin entwideln, ohne fi von ihrer 
Subſtanz zu ernähren.” ! Die Vögel wärmen ihre Jungen 

* Lamarque, 1. c. p, 146. 
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darch ihre eigene Wärme, geben ihnen von ihrem Freſſen, füt- 
tern auch ihre Weibchen; fie geben aber nicht ihre eigene Per⸗ 
fon bin, während die Anfecten vor ihren Jungen fterben. Die 
Wögel beweifen duch ihren Reſterbau den Kunſt⸗ und Bils 
dungstrieb, kommen fo zur pofltiven Selbſtempfindung, indem 
fie fich für ein Anderes zur unorganiſchen Natur machen; und das 
Dritte, die Jungen find ein von ihnen unmittelbar Excernirtes. 
Zamarque (J. c. p.150) will folgende Rangordnung unter 
den Bögeln in diefer Beziehung machen: „Bedenkt man, daß bie 
Waſſervögel (wie 3.3. die plattfüßigen Vögel), daß die Straud⸗ 
läufer uud das Hühnergeſchlecht den Vortheil vor allen übrigen 
Bögeln haben, daß ihre Zungen, nachdem fle aus dem Ei ges 
krochen find, fogleidh gehen und fich ernähren können, fo wird 
man einfehen, daß ſie die drei‘ erfien Ordnungen bilden müffen, 
und daß die Taubenarten, die Sperlingsarten, die Raubvögel 
und die Kletterer die vier Ickten Ordnungen dieſer Klaffe bils 
ben müffen; denn ihre Jungen, nachdem fle ans dem Ei ges 
Trocken, Tonnen weder gehen, noch fi von ſelbſt ernähren.” 
Gerade diefen Umſtand aber kann man dafür anfeben, daß er 
fle vor jene fegt, wie denn ohnehin die plattfüfigen Bögel Zweit 
ter find. — Die Vögel unterfheiden fih duch das Poſitive 
der Berbindung, worin ihre Lungen mit häutigen Luftbehältern 
umd den großen markleeren Höhlen ihrer Knochen fichen._ Sie 
find ohne Brüfte, indem fle nicht füugen, haben zwei Füße; 
und die zwei Arme, ober Borderfüße, find zu Flügeln umges 
bildet. Weil das Thierleben bier in die Luft geworfen ift, und 
in den Bögeln fo das abſtracte Element lebt: fo geben fle zum 
uebergewicht der Wegetation hinüber und zurüd, die ſich auf 
ihrer Haut zu Federn ausbildet. Da die Vögel der Luft anges 
hören, ift ferner auch ihr Brufifuflem befonders ausgebildet. Viele 
Bögel haben daher nicht nur, wie die Sängethiere, eine Stimme, 
fondern auch Gefang, indem das Erzittern in ſich ſelbſt ſich fo 
in der Luft als feinem Elemente ausbildet. Während das 
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Pferd wiehert und der Ochſe brüllt, ſetzt der Vogel dieſen 
Schrei als ideellen Genuß feiner felbft fort. Das Herumwäls 
zen auf dem Boden, als plumpes Selbfigefühl, fehlt dagegen 
dem Vogel; er fehmiegt fich nur an die Luft, und Tommt in 
ihr zum Selbfigefühl. | 

6. Die Säugethiere haben Brüfle, vier articnlirte Ex» 
treme und ale Organe ausgebildet. Weil fie Brüfle haben, 
fangen und nähren fle ihre Jungen aus fih ſelbſt. Diefe 
Thiere tommen fo zum Gefühl der Einheit des Einen Indi⸗ 
viduums mit dem andern, zum Gefühl der Gattung, die im 
Erzeugten, worin eben beide Individuen Gattung find, zur 
Exiſtenz gelangt, wenn auch diefe Einheit des Individuums 
mit dee Battung in der Natur wieder zur Einzelnheit berumter 
fält. Die vollkommenen Thiere verhalten fih aber noch zu 
dieſer Exiftenz als Gattung, indem fle darin ihr Allgemeines 
empfinden; das find die Säugethiere, und unter den Bögeln 
die, welde nod brüten. Die Affen find am bildſamſten, und 
lieben ihre Jungen am meiflen; der befriedigte Geſchlechtstrieb 
wird ihnen noch objectiv, indem ſie ſelbſt in ein Anderes übers 
gegangen find, und in der Sorge für die Mittheilung von dem 
Ihrigen die höhere begierbelofe Anſchauung biefer Einheit haben. 
— Bei den Säugethieren geht die Haut zwar auch ins Beges 
tative; aber das vegetative Leben ifl darin lange nicht fo mach⸗ 
tig, als bei-den Vögeln. Bei den Säugethieren geht die Haut 
in Wolle, Haare, Borften, Stacheln (beim Igel), ja bis zu 
Schuppen und Panzern (im Armadill) fort. Der Menſch hin- 
gegen bat eine glatte, reine, viel mehr animalifiste Saut; auch 
legt die Haut bier alles Knochenartige ab. Starker) Haarwuchs 
kommt dem weibliden Geſchlechte zu. Starkes Haar auf der 
Bruſt und fonfl wird beim Manne als Stärke angefehen; es 
ift aber eine relative Schwäche der Haut⸗Organiſation (f. oben 
8.362. Zuf. ©. 612): 

Für die weiteren wefentligen Eintheilungen hat man bas 
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Verhalten der Thiere als Individuen gegen Andere zu Grunde 
gelegt: alfo ihre Zähne, Füße, Klauen, ihren Schnabel. Daf 
man diefe Theile genommen bat, iſt durch einen richtigen In⸗ 
inet gefhehen; denn die Thiere unterſcheiden fh dadurch ſelbſt 
von andern, — foll der Unterſchied aber wahrhaft ſeyn, fo darf 
er nicht unfere Unterfcheidung durch Merkmale, fondern muß ein 
Unterſchied des Thieres ſelbſt ſeyn. Dadurch, daß es fi durch 
feine Waffen gegen feine unorganiſche Natur indivibwch ſetzt, 
beweift es ſich als für fich feyendes Subject. Bei den Säuge⸗ 
tieren unterfcheiden fi die Klaflen fehr genau danach: aa) in 
Zhiere, deren Küße Hände find, — der Menſch und der 
Affe (der Affe if eine Satyre auf den Menſchen, die Diefer 
gern fchen muß, wenn er es nicht fo ernfihaft mit fi nehmen, 
fondern ſich über ſich ſelbſt luſtig machen wi); BP) in Thiere, des 
ren Extremitäten Krallen find, — Hunde, reißende Thiere; 
wie der Löwe, der König der Thiere; yy) in Ragethiere, 
wo bie Zähne befonders ausgebildet find; Hd) in leder 
mäufe mit ausgefpannter Haut zwiſchen den Zehen, wie fie 
ſchon bei einigen Ragethieren vorkommt (fie grenzen mehr an 
Hunde und Affen); ze) in Faulthiere, wo die Zehen zum 
Theil ganz fehlen, und in Krallen übergegangen find; CC) im 
Thiere mit floßartigen Gliedmaßen, die Cetacea; 77) im 
Thiere mit Hufen, wie Schweine, Elephanten, die einen 
Rüſſel haben, Rinder mit Hörnern, Pferde u.f.w. Die 
Kraft diefer Thiere liegt nach Oben, flc find meiſt zahm zur 
Arbeit; und die Ausbildung der Extremitäten zeigt ein beſon⸗ 
deres Berhältniß zur unorganifhen Natur. Faßt man die Thiere 
unter BB, yy, 00, ee als Krallenthiere zufammen, fo hat 

man vier Klaffen: 4) Ihiere mit Händen, 2) mit Krals 
len, 3) mit Hufen zur Mrbeit, 4) mit Kloffen; La⸗ 
marque_(l. c. p. 142) giebt hiernach folgende Abflufung 
(degradation) der Säugethiere: „Die klauigten Säugethiere 
(mammiföres onguicules) haben vier Glieder, platte oder fpige 
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Krallen on den Extremitäten ihrer Zehen, die nicht davon ein⸗ 
gehüllt werden. Diele Glieder find im Allgemeinen ‚geeignet, die 
Gregenfäande zu ergreifen oder wenigflens fi) daran anzuhän- 
gen. Unter ihnen befinden ſich die am vollkommenſten orgasti- 
ſirten Tiere. Die bufigen (ongules) Säugethiere haben wier 
lieder, deren Zchen an ihren Extremitäten gänzlich von einem 
gerundeten hornartigen Körper (corne) eingehällt find, Den 
won Huf (sabot) nennt. Ihre Füße dienen nur dazu, auf 
der Erde zu gehen oder zu laufen, und Tönnen nicht gebrawdht 
- werben, (ch es mm auf bie Bäume zu klettern, ſey es irgend 
einen Gegenſtand oder Beute zu ergreifen, fey es andrre Thiere 
anzufallen und zu zerreißen. Sie nähren ſich nur von Vege⸗ 
tabilien. Die unbebhuften (exongules) Säugethiere haben 
wur zwei Extremitäten; und diefe find ſehr kurz und platt, 
und wie Floſſen gebildet. Ihre Zehen, von der Haut ein- 
gehüllt, haben weder Krallen, noch Hufe (corne); fle ſind von 
“ allen Säugethieren die am unvollkommenſten organifirten. Sie 
haben weder ein Beden, noch Hinterfüße; fie ſchlucken herunter, 
ohne vorher zu kauen; endlich Ichen fie gewöhnlich im Waſſer, 
kommen aber, bie Luft an der Dberfläche zu athmen.“ — Was die 
weiteren Unterabtheilungen betrifft, fo muß man bier der Ra 
bar das Recht des Spiels und Zufalls, d. b. des Beflimmt- 
feyns von Außen, laflen. Doch machen die Klimate no das 
große Beflimmende Weil fih im Süden die Thierwelt mehr 
nach klimatiſchen und Länder - Interfihieden particulariſtrt, «als 
im Norden: fo find ber aflatifhe und africanifhe Elephant 
weſentlich wen einander unterihieden, während America keine 
bat; ebenſo find Löwen und Tiger u.f. f. untesfhieden. 


3. Die Gattung und das Individuum. 
8. 371. 
a. Die Krankheit des Individuums. 
Ja den zwei betrachteten Verhältuiffen geht der Procch 
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der Selbfivermittlung der Gattung mit fich durch ihre Direm⸗ 
tion in Individuen und das Aufheben ihres Unterſchiedes vor. 
Aber indem die Gattung ferner (8. 357.) die Geſtalt äußerer 
Allgemeinheit, der unorganifhen Ratur gegen das Individumm, 
annimmt, bringt fie auf abfiracte negative Weile ſich an ihm 
zur Exiſtenz. Der einzelne Organismus kann, in jenem Ver⸗ 
bältuiffe der Aeußerlichkeit feines Daſeyns, feiner Gattung ebenſo 
wohl auch nit entfpredgend ſeyn, als in ihr ſich in fich zurüde 
Schrend erhalten (8. 366.) — Er befindet ſich im Zuſtande der 
Krankheit, imfofern eines feiner Syſteme oder Organe, im 
Sonflict mit der unorganifchen Potenz erregt, ſich für fi 
fehfent umd in feiner befondern Thätigkeit gegen die Thätigkeit 
des Ganzen beharrt, defien Zlüffigkeit und durch alle Momente 
hindurch gehender Proceß hiermit gehemmt if. 

— Zuſſatz. Während die Eintheilung der Tihierwelt ber 
Ab particularifirende Typus des Thiers if, fo iſt jest in der 
SKrantheit auch der einzelne Organismus Einer Particulariſation 
fähig, welche feinem Begriffe, d. h. feiner totalen Particulari⸗ 
tät, nit angemeffen iſt. Auch hier ift alfo der Mangel des 
einzelnen Subjects gegen die Gattung noch nicht gehoben, aber 
das Individuum if an ihm felbft gegen ſich ſelbſt die Battung; 
es ift fi allein die Battung, und hat fle innerhalb feiner ſelbſt. 
Das ift der Zwiefpalt, dem das Thier jegt ne if, und 
mit dem es flieht. 

Die Geſundheit iſt die Proportion bes erganifchen 
Selbfis zu feinem Daſeyhn, dag alle Organe in dem Allgemeinen 
flüffig find; fie beſteht im gleichmäßigen Verhältniſſe des Or⸗ 
ganiſchen zum Unorganiſchen, fo dag nicht ein Unorganiſches 
für den Organismus iſt, welches er nicht überwinden Tann. 
Die Krankheit liegt nicht barin, daß ein Neiz zu groß oder zu 
klein für die Reizempfänglicgkeit des Organismus iR; fordern . 
ihr Begriff iR eine Dispropertion feines Seyns und feines 
Gebe, — keine Disproportion zwiſchen Gestern, bie inner 
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halb ſeiner aus einander treten. Denn Factoren ſind abſtracte 
Momente, und können nicht aus einander treten. Wenn von 
Erhöhung der Erregung und Verminderung der Erregbarkeit 
geſprochen wird — ſo daß um ſo größer das Eine, um ſo ge⸗ 
ringer das Andere, und wie das Eine ſteige, das Andere falle —, 
ſo muß dieſer Gegenſatz der Größe ſogleich verdächtig ſeyn. 
Auch iſt fich nicht mit der Dispofition herumzuſtreiten, ale 
ob man an fich krank ſeyn Tonne, ohne wirklich angeſteckt zu 
ſeyn, ohne Uebelſeyn; denn der Organismus macht dieſe Re⸗ 
flexion ſelbſt, daß, was au fih, auch wirklich iſt. Die Krank⸗ 
heit entſteht, wenn der Organismus als ſeyender ſich trennt von 
innern — Nicht Factoren, ſondern — ‚ganzen realen Seiten. 
Die Urſache der Krankheit liegt theils im Organismus ſelbſt, 
wie Alter, Sterben, angeborner Fehler: theils iſt der ſeyende 
Organismus äußerer Einflüſſe fähig, fo daß Eine Seite ver⸗ 
mehrt wird, der die Kraft der innern nicht angemeſſen iſt. 
Der Organismus ifl dann in den entgegengeſetzten Formen des 
— Sehns und des Selbſts; und das Selbſt iſt eben diefes, für 
welches das Regative feiner felbfl iſt. Der Stein kann nicht 
krank werden, weil er im Negativen ſeiner ſelbſt untergeht, che⸗ 
miſch aufgelöſt wird, feine Form nicht bleibt: er nicht das Rer 
gative feiner felbft tfl, das über fein Begentheil übergreift, wie 
tm Uebelſeyn und im Selbfigefühl. Auch die Begierde, das 
Gefühl des Mangels ift fi ſelbſt das Negative, bezicht fi 
auf fih als NRegatives: iſt es felbft, und ift fih ale Mangelns 
bes; nur Daß bei der Begierde diefer Mangel ein Aeußeres if, 
oder das Selbſt nicht gegen feine Geſtalt als ſolche gerichtet ifl, 
— in der Krankheit aber iſt das negative Ding die Geflalt ſelbſt 

Die Krankheit iſt alfo eine Disproportion zwifhen 
Reizen und Wirtungspermögen. Weil der Organismus 
ein einzelner ift, fe kann er an einer äußerlihen Seite feſtge⸗ 
halten werden, nach einer befondern Seite fein Maß überſchrri⸗ 
tem. Heraklit fagt: „Das Uebermaß des Warmen iſt Fieber, 
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das Uebermaß des Kalten Lähmung, das Uebermaß ber Luft Er- 
ſtickung.“ I Der Organismus kann über feine Möglichkeit gereizt 
werden, weil ex, ebenfo fehr ganze Einheit der Möglichkeit und 
Wirklichkeit (der Subflanz und des Selbfls), ganz unter der Eis 
nen und der andern Form if. Der Geſchlechtsgegenſatz trennt 
Wirkſamkeit und Reize, und vertheilt fle an zwei organifche Ins 
dividuen. Das organifdhe Individuum ift aber felbft Beides; und 
dieß iſt die Möglichkeit feines Todes an ihm felbft, daß es felbft un- 
ter diefen Formen auseinander tritt. Die Möglichkeit der Krank⸗ 
heit liegt alfo darin, daß das Individuum diefes Beides if. Im 
Geſchlechtsverhältniſſe hat es feine weſentliche Beflimmtheit nad 
Außen aufgegeben, infofern fle im Verhältniſſe if; jetzt hat es 
diefelbe an ſich felbft, ſich gleichſam mit fi ſelbſt begattend. 
Die Einung ift in. der Gattung nicht vollbracht, weil die Les 
bendigkeit an Eine Einzelnheit gebunden if: wie denn auch bei 
vielen Thieren die Begattung legter Punkt der Exiſienz ifl. 
Ueberleben aber aud) andere die Begattung, fo daß das Thier 
die unorganifche Ratur und feine Gattung überwindet, fo bleibt 
diefe doch ebenfo auch Herr über daſſelbe. In diefe Umkehrung 
fällt die Krankheit hinein. Während in der Geſundheit alle 
Aunctionen des Lebens in diefer Idealität gehalten find, fo ift 
in der Krankheit 3. B. das Blut erhigt, entzündet; und dann 
ift es für ſich thätig. Ebenſo Tann die Gallenthätigkeit wu⸗ 
hernd werden, und 37B. Sallenfleine erzeugen. Iſt der Magen 
überladen, fo ift die Thätigkeit des Verdauens für ſich iſolirt, 
macht fih zum Mittelpunkt, if-nicht mehr Moment des Banzen, 
fondern überwiegend. Diefe Iſolirung kann fo weit gehen, daß in 
deni®cdärmen Thiere entſtehen; alle Thiere haben zu gewiflen Zei- 
ten Würmer im Herzen, in der Lunge, im Gehirn (f. 8. 361. Zuf.). 
Weberhaupt ift das Thier ſchwächer als der Menfh, der das 
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ſtärkſte Thier iR; es iſt aber cine unwahre Hypotheſe, daß Band⸗ 
würmer im Dienfchen vom Berfihluden der Eier folder Thiere 
entfichen. Die Wieberherflellung der Geſundheit kann nur dar⸗ 
in beſtehen, daß diefe Particulariſation aufgehoben wird. 

Ein Herr Dr. Göde in der Iſis (Bd. VI. 1819. &.1127) 
bat biergegen ein Geſchwätze erhoben, das tief philoſophiſch ſo⸗ 
gar „die Einheit der Fdee, das Wefen, das Erfaflen des Les 
bens und der Krankheit im Weſen retten” fol. Es ifl eime 
große Brätenflon, fo gegen ein Auffaflen der bloßen Erſche i⸗ 
nung und Aeußerlichkeit, mit der gewöhnlichen Anmafung 
und Parrheſie der Wahrheit, kämpfen zu wollen: „Dieſe Bes 
fimmung der Krankheit ift verfehlt; vom Fieber nur feine 
äußere Erfiheinung, nur fein Symptom anfgefaßt.” Er fährt 
©. 1134 fort: „Was im Leben Eins und verſchmolzen if, 
und innerlich verborgen, das tritt in der Erſcheinung ale Be⸗ 
fonderheit hervor, d. b. auf eigenthümlice Weiſe das Weſen 
‚des Einen Organismus und feiner Idee ausbildend und dar- 
flellend. So erſcheint das Innere Weſen des Lebens äußerlich 
als Charakter defielben. Wo Alles if, aus Einer Idee, aus 
Einem Weſen lebt, da iſt alle Entgegenfegung nur ſcheinbar 
und außerlih, für die Erfcheinung und Reflerion, nit inner⸗ 
Up für das Leben und die dee.” Eben das Lebendige if 
vielmehr ſelbſt die Neflerion, das Unterſcheiden. Die Raturs 
philefophen meinen nur eine äußerliche Reflexion; bas Leben if 
aber dieß, zu erſcheinen. Sie kommen nit zum Leben, weil 
fie nicht zu feiner Erſcheinung gelangen; fondern bei der teten 
Schwere fichen bleiben. Herr Göde fiheint befonders zu mei- 
nen, daß das kranke Gebilde nit mit dem Organismus in 
Eonfliet komme, fonbern zuerſt mit feinem eigenen Weſen: 
„Die gefammte Thätigkeit des Ganzen iſt erſt Folge und Ne 
flee von der Hemmung der freien Bewegung im Einzelnen.” 
Hiermit meint er, was reiht Speculatives gefagt zu Haben. 
Was ift denn aber das Weſen? Eben die Lebendigkeit. And 
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was iſt die wirkliche Lebendigkeit? Eben der ganze Organic 
mus. Das Drgan in Eonflict mit feinem Weſen, mit fid, 
"Heißt alfo, in Eonflict mit der Totalität, welde in ihm als 
Lebendigkeit überhaupt, als Allgemeines if. Aber die Realität 
Diefes Algemeinen ift der Organismus felbfl. Das find bie 
rechten Dhilofophen, die -meinen, am Weſen haben fie das 
Wahre, und wenn fie immer Welen fagen, fo fey dieß das In⸗ 
were und Rechte! Ich habe gar- keinen Refpect vor ihrem 
Weine Sagen, denn es iſt eben nur eine abflracte Reflexion. 
Das Welen aber erpliciren, ift, es als Dafeyn erfcheinend machen. 

Die Arten, wie, durd Fehlen der Idealität der Thätigkei- 
ten, Die Subjectivität geflört werden Tann, flad verſchieden. 
Einerfeits Luft und Feuchtigkeit, andererfeits der Magen und 
Hautproceß find die weientliden Gründe, wovon die Krankheit 


herkommt. Näher können die Arten der Krankheit auf 


folgende rebucirt werden. 

©. Die Schädlichkeit, die eine Art der Störung if, 
iſt zumächſt eine allgemeine Beflimmtbeit, die in der unor⸗ 
ganifhen Natur überhaupt liegt. Ein ſolches Schädliches iſt eine 
einfache Beftimmtheit, welche zwar als von Außen kommend und 
dem Organismus angethban betradptet werden muß; ebenſo Tann 
fie aber auch zugleich fo gut in ihm felbfl, als im ‚äußern Um⸗ 
kreis der Natur gefegt erſcheinen. Denn ſolche Krankheiten, die 
Eptdemien oder Seuchen find, find nit als ein Beſon⸗ 
deres zu faflen , fondern als Ganzes der Beflimmtheit ber Aus 
Fern Ratur, zu der der Organismus chen auch gehört; man 
Tann fie eine Infection des Organismus nennen. Zu folden 
ſchãdlichen Beflimmungen gehoeren verfchiedene Umſtände, die 
elementariſcher, klimatiſcher Natur find, und deßhalb auch ihren 
SH — nämlih den erfin Anfang — in ber elementarifchen 
Beſtimmtheit des Orgamismus haben; ſie find alſo zuerfi in der 
dumpfen Weife allgemeiner Grundlagen des Organismus vor⸗ 


handen, Die noch nicht ein entwidehtes, ausgebildetes Syſtem 
43% 
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find, vornehmlid in der Haut, in der Lymphe und in den 
Knochen. Solche Krankheiten find nicht nur klimatiſch, ſondern 
auch geſchichtlich, indem fie gewiſſen Perioden der Geſchichte 
angehören und dann wieder verſchwinden. Sie können auch 
dadurch entſtehen, daß ein an ein Klima gewöhnter Organismus 
in ein anderes verſetzt wird. Die hiſtoriſchen Unterſuchungen 
haben nicht auf gründliche Refultate geführt: z. B. über die 
Syphilis oder Luſtſeuche. Ein Zuſammenkommen des Euro⸗ 
päiſchen und Americaniſchen Organismus war beim Entſtehen 
vorhanden; es iſt aber nicht erwieſen, ob die Krankheit herüber- 
gekommen ift, fondern die ift mehr nur eine Vorfielung. Die 
Franzoſen nennen fie mal de Naples, weil, als fie Neapel er- 
oberten, die Krankheit entfland, ohne dag man wußte, woher 
fie kam. Bei Herodot kommt vor, daß eine Nation vom 
Kaspiſchen Meere nah Medien ging, und dort eine Krankheit 
befam; es war die bloße Veränderung des Wohnſitzes, welde 
die Krankheit hervorbrachte. Ebenſo bei uns iſt Vieh bon der 
Ukraine nad Süddeutfhland gekommen; und obgleich Alles ges 
fund war, entfland nur durch die Veränderung des Aufenthalts 
eine Peſtſeuche. Viele Nerventrantheiten tamen daher, daß 
Deutſche Organismen mit Ruſſtſchen Ausdünflungen zuſammen⸗ 
tamen; fo entfland ein fhredlidher Typhus durch taufend Nufs 
ſiſche Gefangene, die fonft gefund waren. Das gelbe Fieber if 
in America, und einigen Seeplätzen, in Spanien z. B., einhei⸗ 
miſch und geht nicht weiter, denn die Einwohner fihern ſich Daver, 
indem fle einige Meilen ins Land gehen. Es find dieß Dispoflties 
nen der elementariſchen Natur, an denen der menſchliche Organis⸗ 
mus Theil nimmt, ohne daß man ſagen kann, er werde angeſtect, 
da die Veränderung aud in ihm iſt; dann iſt freilich aber auch An⸗ 
fledung vorhanden. Es ift Daher ein leerer Streit, ob die Kranfs - 
heiten für fich entfliehen, oder durch Anfledung. Beides iſt vorhau⸗ 
den ; ift fle für ſich entfianden, fo entſteht fie auch dur) Anſteckung, 
nachdem fie ins lymphatiſche Syſtem gebrungen ift. 
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P. Eine andere allgemeine Art der Krankheit iſt die, welche 
durch befondere äußere Shädlihteiten hervorgebracht wird, 
mit denen fi der Organismus cinläßt; fo daß ein befonderes 
Syſtem deffelben darin verwidelt wird, — 3.8. die Haut oder 
der Magen, — welches dann befonders befchäftigt iſt, und fich 
dadurch für fi ifolirt. Hier find nun zwei Weifen der Krank⸗ 
heiten zu unterfcheiden, die acuten und dic chronifchen, von des 
nen die Medicin die erfien am beften zu behandeln weiß. 

x. Iſt ein Syſtem des Organismus Frank, fo ifl die Haupts 
ſache für die Heilung, daß der ganze Organismus trank wer- 
den Tann, weil dann auch die ganze Thätigkeit des Organismus 
‚für fich noch frei zu werden vermag, die Heilung der Krankheit 
damit aber auch leichter iſt; und das iſt die acute Krankheit. 
Der Organismus ift bier nad Außen abgeſchloſſen, hat keinen 
Appetit, keine Muskelbewegung; und infofern er lebt, zehrt er 
aus fich ſelbſt. Weil die acuten Krankheiten nun eben auf diefe 
Weiſe im Ganzen liegen, nicht außerhalb deffelben in Einem 
Spfteme, fondern in den fogenannten Säften, fo kann ſich der 
Organismus von ihnen befreien. 

3. Kann die Krankheit aber nicht fo zur Krankheit des 
Ganzen werden, fo fehe ich fie für chroniſch an, 3.8. eine 
Leberverhärtung oder eine Lungenſchwindſucht u.f. w. Bei ders 
gleichen Krankheiten iſt ein fehr guter Appetit und Verdauung 
vorhanden; auch der Geſchlechtstrieb bleibt in feiner Straft. Weil 
bier Ein Syſtem fih für fih zum Mittelpunkt der Thätigkeit 
gemacht hat, und der Organismus nicht mehr über diefe bes 
fondere Thätigkeit erhoben werden Tann: fo bleibt die Krank⸗ 
heit in Einem -Organe fefl, indem der Organismus auch nicht 
mehr als Ganzes für fih zu fi kommen kann. Die Heilung 
ift damit aber ſchwer, und zwar um fo mehr, je mehr dieß 
Drgan oder Syſtem ſchon angegriffen und alterirt ifl. 

y. Eine dritte Art der Krankheiten ift die, welde vom 
" allgemeinen Subjecte ausgeht, -befonders bei Menſchen. Das 
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end Krankheiten der Seele, die aus Schred, Kummer 
u. f. w. entfpringen, und woraus aud der Tod erfolgen Tann. 
8. 372. 

Die eigenthümlihe Erſcheinung der Krankheit if, daß 
die Identität des ganzen organiſchen Procefies ' fi als fuc» 
ceffiner Verlauf der Lebensbemegung durch feine unterſchiede⸗ 
nen Momente, die Senflbilität, Irritabilität und Reproductten, 
d. i. als Fieber darſtellt, welches aber als Verlauf der To⸗ 
talität gegen die vereinzelte Thätigkeit eben fo fehr der’ 
Verſuch und Beginn der Heilung iſt. 

Juſatz. War nun der Begriff der Krankheit dieß, daß 
der Organismus an fi felbft fo anseinander tritt: fo haben 
wir fle jegt in ihrem nähern Verlaufe zu betrachten. 

a. Das erfie Stadium der Krankheit if, daß fie an 
fi vorhanden fey, ohne Uebelſeyn. 

B. Das zweite Stadium if, daß die Krankheit für 
das Selbſt wird: d. h. gegen das Selbſt als Allgemeines fegt 
fih eine Beſtimmtheit in ihm feſt, die fi ſelbſt zum fixen 
Selbſt mat; oder das‘ Selbſt des Organismus wird ein fire 
Dafeyn, ein beflimmter Theil des Ganzen. Hatten die Sy⸗ 
fleme des Organismus alfo bisher ein felbfllofes Beſtehen, fo if 
jegt der wirkliche Anfang der Krankheit, daß, indem der 
Drganismus’ über fein Wirkungsvermögen gereizt ifl, nun von 
irgend einer Seite der Theil, das einzelne Syſtem, Beſtehen 
gegen das Selbſt gewinnt. Die Krankheit kann im Ganzen 
anfangen, Unverdaulichkeit überhaupt feyn (denn aufs Verdauen 
tommt es doch an): oder an einer cinzelnen Seite, die ſich bes 
feftigt, wie der Gallens oder Lungen⸗Proceß. Die feyende Bes 
ſtimmtheit iſt eine einzelne, die fi, flatt des Selbſts, des Gan- 
zen bemädtigt. So unmittelbar als ifolirt, iſt die Krankheit, 
wie die Aerzte fagen, noch in den erfien Wegen; es iſt noch 
ganz nur der erſte Conflict, das Wuchern des einzelnen Syſtems. 

Erſte Ausgabe: Begriffo; — zweite Ausgabe: Spſtems. 
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Aber fofeen die Beſtimmtheit Mittelpunkt, Selbſt des Ganzen 
geworden, flatt des freien Selbfis ein beflimmtes Selbſt herrſcht, 
ift die eigentliche Krankheit gefegt. So lange dagegen bie 
Krankheit noch Einem befondern Syſtem eigen, und auf bie 
Entwidlung deffelben beſchränkt if, indem nur Ein Organ ers 
regt oder deprimirt iſt, fo iſt die Krankheit leichter zu heben. 
Das Spftem iſt nur aus feiner Beichäftigung mit dem Unor⸗ 
ganiſchen heranszureißen, und zu mäßigen; fo helfen dort auch 
anßerlide Mittel. Ueberhaupt kann ſich das Drittel in dieſem 
alle auf diefe befondere Erregung heſchränken; hierher gehören 
z. B. Vomitive, Abführungen, Aderläſſe und dergleichen. 

y. Aber die Krankheit geht auch ins allgemeine Leben des 
Organismus über; denn indem Ein befonderes Organ leidet, wird 
vielmehr der allgemeine Organismus inficirt. Der ganze Orga⸗ 
nismus ift alfo dabei betheiligt, und feine Thätigkeit geflört, indem 
Ein Rad in ihm fi zum Mittelpuntte madıt. Zugleich wendet ſich 
nun aber aud) die ganze Lebendigkeit dagegen; fo baß die tfolirte 
Thätigkeit nicht ein Auswuchs bleiben, fondern Moment des Bans 
zen werben fol. Denn ifolirt fh 3. 8. das Verdauen, fo gehört 
dazu auch Blutumlauf, Diuskeltraft u.f.w.; in der Gelbſucht ſon⸗ 
dert der ganze Körper Galle ab, ift durch und durch Leber u. ſ. f. 
Das dritte Stadium der Krankheit if fo die Eoction, daß 
Das Angegriffenfenn Eines Syſtems zur Sache des ganzen Orga⸗ 
nismus wird; hier if fle nicht mehr im Einzelnen dem Ganzen 
äußerlich, fondern das ganze Leben iſt darin concentriet. Auch bier 
ift die Heilung der Krankheit, wie wir oben (8.677) bei den acuten 
Krankheiten fahen, immer noch leichter, als wenn, wie bei ben 
chroniſchen Krankheiten, 3.8. die Lunge nicht mehr fähig ifl, zur 
Krankheit des Ganzen zu werden. — Indem fo der ‚ganze Orga» 
nismus mit einer Befonderheit afflcirt ifl, fo fängt ein gedops 
peltes Leben an, gefeht zu werden. Dem ruhigen allgemeinen 
Selbfl gegenüber wird das Banze als unterfheidende Bes 
mwegung. Der Organismus fest fi als Ganzes gegen bie 
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Beſtimmtheit; hier thut der Arzt nichts, wie denn überhaupt 
die ganze Arzneitunde nur Unterflügung der Kräfte der Natur 
il. Sondern indem die einzelne krankhafte Affection ſich im 
das Ganze verwandelt, fo iſt diefe Krankheit des Ganzen ſelbſt 
zugleich Heilung; denn cs iſt das Ganze, das in Bewegung 
geräth,, und ſich in den Kreis der Rothwendigteit auseinander 
f&lägt. Die eigentlihe Eonflitution der Krankheit ift alfo, 
daß der organiſche Proceß ſich nun in dieſer befeſtigten Schalt 
verläuft, in diefem Beflchen: d. h. daß die harmoniſchen Pro⸗ 
cefle des Organismus jegt eine Aufeinauderfolge bilden; 
und zwar die allgemeinen Syſteme, auseinandergeriffen, nicht 
mehr unmittelbar Eins find, fondern diefe Einheit burg das 
Mebergehen des Einen in das andere barftellen. Die Befwmds 
heit, die zugleich im Organismus, aber gehemmt iſt, kaun auf 
keine andere Weife feyn, ale durch Succeffion der Thätigkeiten. 
Der ganze Proceß, die Gefundheit, if nicht am fi, der Art 
oder dem Spfleme nad, abnorm, fondern nur durd diefe Suc⸗ 
ceſſion. Diefe Bewegung if nun das Fieber. Dieß iR dann dic 
eigentliche reine Krankheit, oder der trante individuelle Orga⸗ 
nismus, ber fich von feiner beflimmten Krankheit befreit, wie 
der gefunde von feinen beflimmten Procefien. Wie das Fieber 
alfo das reine Leben des kranken Organismus ifl, fo -ertennt 
man eigentlich auch erfl, wenn es vorhanden if, eine förmliche 
Krankheit. Zugleich als dieſe Succeffion der Functionen if 
das Fieber die Fluidiſation derfelben, fo daß durch diefe Be- 
wegung zugleidh die Krankheit aufgehoben, verbaut wird; es 
- iR ein gegen feine unorganifche Natur gekehrter Verlauf in fid, 
eine Verdauung von Arzneimitteln. Wenn das Fieber alſo 
auch einerfeits krankhaft und Krankheit, fo iſt es doch anderer: 
feits die Art, wie der Organismus fidh felbfl curirt. Dieß gilt 
indefien nur von einem tüchtigen, Präftigen Fieber, das den gan- 
zen Organismus dur und durch ergreift; ein fchleichendes, 
zehrendes Fieber, wo es zu keinem rechten Fieber kommt, iR 
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dagegen in chroniſchen Krankheiten ein ſehr gefährliches Zeichen. 
Chroniſche Uebel find alſo durchs Fieber nicht überwindliche Be⸗ 
ſtimmtheiten; im ſchleichenden Fieber hat dieſer Verlauf nämlich 
nicht die Uebermacht, ſondern alle einzelnen Proceſſe des ver⸗ 
dauenden Organismus erzeugen ſich nur ungebunden und jeder 
operirt für ſich. Hier ift das Fieber alfo nur der oberflächliche 
Berlauf, der diefe Theile nicht unterkriegt. Bei hitzigen, hef⸗ 
tigen Fiebern fällt die Hauptmacht ins Gefäßſyſtem, bei aſthe⸗ 
niſchem Fieber ins Nervenſyſtem. Beim eigentlichen Fieber fällt 
nun ber ganze Organismus erſtlich in das Nervenfoftem, ' in 
den allgemeinen Organismus: dann in den inneren, endlich im . 
die Geſtalt. 

» 3%. Das Fieber if zuerſt Froſt, Schwere im Kopfe, 
Kopfweh, Ziehen im NRüdgrate, Hauttrampf und Schau⸗ 
der. In diefer Thätigkeit des Nervenfuftems find die Muskeln 
freigelafien, die damit in ihrer eigenen Srritabilität ein unges 
bändigtes Zittern find und Kraftloſtgkeit haben. Es tritt Schwere 
der Knochen, Müdigkeit der Glieder, Rückgehen des Bluts aus 
der Haut ein, Gefühl der Kälte. Das einfadhe, ganz in fi 
zeflectirte Beflchen des Organismus ifolirt fi, bat das Ganze 
in feiner Gewalt. Der Organismus löſt in fi felbft alle feine 
Zhelle in der Einfachheit des Nerven auf, und fühlt fich in die 
einfache Subſtanz zurüdgehen. 

2. Aber cben die ift vielmehr zweitens, als Auflöfung des 
Ganzen, die negative Kraft; durch dieſen Begriff geht diefer ner⸗ 
vigte Organismus in den higigen Blut » Organismus über, — 
das Dhantafiren. Eben jenes Zurüdzichen if die Berwanbelung 
in Hige, Negativität; wo das Blut jetzt das Herrfchende ift. 

3. Diefe Auflöfung geht endlich drittens in das Geflalten, 
ins Product über. Der Organismus fällt in die Lymphe herab 
in der Reßroduction; das ift der Schweiß, das flüffige Beſtehen. 
Dieß Product hat die Bedeutung, daß darin das Jfoliren, das 
Einzelne, die Beftimmtheit aufhört, indem ‘der Organismus fi 
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als Ganzes hervorgebracht, überhaupt ſich verbaut hat; er if 
gekochte Krantheitsmaterie, wie die älteren Aerzte ſich aus- 
drüdten, — ein fehr guter Begriff. Der Schweiß iR die kriti⸗ 
fe Ausiheidung; der Organismus kommt barin zu einer 
&xceretion feiner felbfi, wodurch er feine Abnormität aus ſich 
herausbringt, feine krankhafte Thätigkeit excernirt. Die Krife 
it der über fih Dieifter gewordene Organismus, der fl re 
producirt, und diefe Kraft duch das Excerniren bewirkt. Es 
iM freilich nicht der Krankheitsſtoff, der ausgeſchleden wird; 
fo daß, wenn bdiefe Materie nicht im Körper geweſen wäre ober 
wit Löffeln hätte herausgeihapft werben Tonnen, er geſund ges 
wefen wäre. Sondern die Krife ift, wie die Verdauung über: 
haupt, zugleich ein Ausicheiben. Das Produect iſt aber gedop⸗ 
peit. Die kritiſchen Ausſcheidungen find daher fchr verſchieben 
von Ausſcheidungen der Kraftlofigkeit, die keine Ausſcheidungen 
eigentlich find, fondern Yuflöfungen des Organismus, und alfo 
gerade die entgegengefehte Bedeutung haben. 

Das Gefundwerden, was im Fieber liegt, iſt, daß es bie 
Zotalität des Organismus ifl, weldye thätig iſt. Damit erhebt 
ih der Organismus über fein Verſenktſeyn in eine Darticula- 
rität; er ift als ganzer Organismus lebendig. Die particnlare 
Ihätigteit läßt er unter ſich liegen, und excernirt dann auch 
biefelbe. Er fo zu Stande tommend, iſt als Allgemeines ge 
worden, nicht als diefer kranke. Die Beflimmtheit verwandelt 
fi zuerfl in Bewegung, Nothwendigkeit, ganzen Verlauf, und 
dieſer in ganzes Droduet, und dadurch cbenfo im ganzes Selbſt, 
da das Product einfache Negativität ift. 


8. 373. 
b. Die Heilung. 
Das Heilmittel erregt den Organismus dazu, .! die be- 


ı Zufah ber erfien Ausgabe: die unorganifche Potenz wegzuſchaffen, 
mit welcher bie Thätigkeit des einzelnen Organs ober Syſtems verwidelt 
und hierdurch wereinzelt if. 
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fondere Erregung, in der die formelle Thätigkeit des Ban 
zen firirt if, aufzuheben, und die Flüſſfigkeit des befondern 
Drgans oder Syſtems in das Ganze herzuftelin. Die bes 
wirkt das Mittel dadurch, daß es ein Reiz, aber ein ſchwer 
zu Affimilivendes umd zu Ueberwindendes if, und daß bamit 
dem Organismus ein Yeußerliches dargeboten wird, gegen wels 
ches er feine Kraft aufzubieten genöthigt iſt. Gegen ein Aeußer⸗ 
liches fich richtend, tritt er aus der mit ihm identifh gewordenen 
Beichränttheit, in welcher er befangen war, und gegen welde 
er nicht reagieren Tann, infofern es ihm nicht als Object ifl. 
Der Hauptgefihtspuntt, unter weldhem bie Arzneimittel 
betrachtet werden müflen, if, daß fie ein Unverbanlides 
find. ber die Befimmung von Anverdaulichteit iſt relativ, 
jedoch nit in dem unbeflimmten Sinne, daß! dasjenige 
nur leicht verdaulich heißt, was ſchwächere Eonftitutionen ver⸗ 
tragen können; dergleichen iſt für die kräftigere Individuali⸗ 
tät vielmehr unverdaulid. Die immanente Relativität, 
des Begriffes, welde im Leben ihre Wirklichkeit hat, ift 
qualitativer Ratur, und beficht, in quantitativer Nüdficht 
ausgebrüdt, infofern fle bier gilt, — in einer um fo höhern 
Domogeneität, je felbfifländiger in fich die Entgegen- 
gefenten find. ? Für die niedrigeren, zu keiner Differenz 
in ſich gekommenen animalifhen Gebilde, ift nur das indi⸗ 
vidmalitätslofe Neutrale, das Wafler, wie für die Pflanze, 
das Verdauliche. Für Kinder ift das Verdauliche theils bie 
ganz homogene animalifhe Lymphe, die Muttermilch, ein 
fon Verdautes oder vielmehr nur in Animalität unmittel- 
bar und überhaupt Mmigewandeltes und in ihm felbft weiter 
nicht Differenzistes: theils von differenten Subflanzen foldhe, 


1 Erfte und zweite Ausgabes Sinne, in dem fie genommen zu werben 


pflegt, nach welchem. 

2 Zuſatz ber erften und zweiten Ausgabe: Die höchſte qualitative 
Form derfelben im Lebenbigen hat ſich als das Geſchlechtsverhälmiß gezeigt, 
in welchem ſelbſtſtäändige Inbivipunlitäten ſich als identiſche find. 
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die noch am wenigften zur Individualität gereift find. Sub⸗ 
flanzen diefer Art find hingegen unverdaulich für die erfiart- 
ten Raturen; diefen find dagegen thieriſche Subflanzen als 
das Individualifirte, oder die vom Lichte zu einem kräftigern 
Selbſt gezeitigten und bewegen geiflig genannten vegeta⸗ 
bilifhen Säfte, ein Verdauliheres, als 3.8. die noch blof 
in der neutralen ffarbe — und dem eigenthümlichen Chemismus 
näher — fiehenden vegetabilifhen Productionen. Durch ihre 
intenflvere Selbfligkeit machen jene Subflanzen einen um fo 
flärkeren Begenfag; aber eben dadurch find fie homogenere 
Reize. — Die Arzneimittel find infofern negative Reize, 
Bifte; ein Erregendes und zugleich Unverdauliches wird dem 
in der Krankheit fi) entfremdeten Organismus als ein ihm 
ãußerliches Fremdes dargeboten, gegen welches er ſich zu⸗ 
fammennehmen und in Proceß treten muß, durch den er zum 
Selbfigefühl und zu feiner Subjectivität wieder gelange. 
So ein leerer Formalismus der Brownianismus war, 
wenn er das ganze Syſtem der Diedicin ſeyn follte, und 
wenn die Beflimmung der Krankheiten auf Sthenie nnd 
Afthenie und etwa noch auf directe und indirecte Aſthe⸗ 
nie, und die Wirkfamkeit der Mittel auf Stärken und Schwä⸗ 
hen, und wenn diefe Unterſchiede ferner ! auf Kohlen» und 
Stidftoff ” mit Sauer- und Waflerfioff, oder magnetifhes, 
elektriſches und chemiſches Moment, und dergleichen ihn na- 
turphilofophifh machen follende Formeln reducirt wurben: 
fo hat er do wohl mit dazu beigetragen, die Anficht des 
bloß Particularen und Specifiihen fowohl der Krankheiten 
als. der Mittel zu erweitern, und in Beiden vielmehr das 
Allgemeine als das Weſentliche zu erkennen. Durch feis 
nen Gegenfag gegen die vorherige im Ganzen mehr aſthe⸗ 


Zuſatz ber erfien und zweiten Ausgabe: gar. ' 
3 Zufah ber erfien und zweiten Ausgabe: noch. 
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nifirende Methode ! bat fi) auch gezeigt, daß der Orga⸗ 
nismus gegen die entgegengefehtefte Behandlungsart nicht auf 
eine fo entgegengefegte, ſondern häufig auf eine wenigfiens 
in den Endrefultaten gleiche und daher allgemeine Weife 
reagirt, und daß feine einfache Identität mit fih als 
die fubftantielle und wahrhaft wirkſame Thätigkeit gegen eine 

particulare Befangenheit einzelner feiner Syſteme in fpecififchen 
Reizen fi beweifl. — So allgemein und daher im Vergleich 
mit den fo mannigfadhen Krankheitserfhheinungen ungenügend 
die im Paragraphen und in der Anmerkung vorgetragenen 
Beftimmungen find, fo fehr ift es nur die fefle Grundlage des 
Begriffs, welche fowohl durch das Befondere hindurch zu füh- 
ten, als vollends das, was der in die Aeußerlichkeiten des 
Speciſiſchen verfentten Gewohnheit als ertranagant und bis 
zarr, fowohl in Krankheitserſcheinungen als in Heilweifen, 
vorkommt, verftändlich zu machen vermag. 

Zuſatz. Die Heilung ift fo vorzuflellen, wie wir die 
Verdauung betrachtet haben. Der Organismus will nidt ein 
Aeußerliches bezwingen; fondern die Heilung ifl, daß der Dr- 
ganismus feine Verwickelung mit einem Narticularen, die er 
unter feinee Würde anfehen muß, verläßt und zu fi ſelbſt | 
tommt. Das Tann auf verfihiedene Weife geſchehen. 

a. Die Eine Weife ifl, daß dem Organismus die in ihm 
mächtige Beſtimmtheit als eine unorganifche, als eine ſelbſt⸗ 
loſe Sache angeboten wird, mit der er fi einläßt,; fo darge- 
boten als eine der Gefundheit entgegenftehende Beftimmtheit, 
ift fie ihm die Arznei. Der Inſtinct des Thieres fühlt die 
Beflimmtheit in ihm gefegt; der Selbfierhaltungstrich, eben 
der ganze fi) auf ſich bezichende Organismus, hat bas beſtimmte 
Gefühl feines Mangels. Er geht alfo darauf, diefe Beftimmt- 
heit aufzuzehren, er fucht fie als zu verzehrende, als unorga⸗ 


ı Zuſatz ber erfien Auſsgabe: auch Durch feine eigenen fpäterbin erfolg- 
ten VWebergänge. 
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niſche Natur auf; fo iſt fie in minder mächtiger Form für ihn 
vorhanden, in einfacher fenender. Befonders in der homö opa⸗ 
thiſchen Theorie giebt man ein Mittel, das fähig iſt, Diefelbe 
Krankheit im gefunden Körper bervorzubringen. Durch -Diefes 
Bift, überhaupt etwas dem Organismus MWidriges, was in ihr 
gebracht wird, geſchieht es, daß diefe Befonderheit, in der er 
geſetzt ift, für ihn etwas Heußerliches wird: während als Krank⸗ 
heit Die Befonderheit noch eine Eigenfchaft des Organismus felbfl 
iM. Indem alfo die Arznei zwar diefelbe Befonderheit if, aber 
mit dem Anterfchiede, daß fie den Organismus jegt mit feiner 
Beftimmtheit als einem Aeußerlichen in Conflict bringt: fo wird 
die gefunde Kraft jest als eine nach Außen thätige erregt, und 
gezwungen, fich aufzuraffen, aus ihrem Verfenttfegn in fi her⸗ 
anszutreten, und wicht bloß fi in fich zu concentriven, fondern 
jenes Heußerliche zu verbauen. Denn jede Krankheit Cbefonders 
aber die acute) ift eine Hypochondrie des Organismus, worin er 
Die Außenwelt verfhmäht, bie ihn anckelt, weil er, auf fich bes 
ſchränkt, das Regative feiner felbft an ihm felbft hat. Indem 
aber die Arznei ihn num reizt, fle zu verbauen, fo if er das 
buch wieder vielmehr in die allgemeine Thätigkeit der Affimi⸗ 
lation verfegt; was eben daburd erreidgt wirb, daß dem Or⸗ 
ganismus ein noch viel ſtärkeres Unverdauliches, als feine Krank⸗ 
heit if, ! geboten wird, zu deflen Ueberwindung er ſich zuſam⸗ 
menuchmen muß. Hiermit wird dann der Organismus in fi 
eutzweit; denn indem die zuerfl immanente Befangenbeit fegt 
zu einer äußerlichen wird, fo iſt der Organismus dadurd im 
fig felbf zu einem doppelten gemadt, als Lebenskraft und 
tranter Organismus. Mon kann dieß eine magiſche Wirkung 
der Arznei nennen, wie im -thierifhen Magnetismus der Or⸗ 

ı Dieß wiberfpricht nicht dem, was unmittelbar vorber gefagt wurbe, daß 
das SH als Arznei in minder mächtiger Korm vorhanden if; denn chen weil 
das flärfere Gift in minder mächtiger Form, nämlich nur als äußerer Feind, 


ſich Darbietet, fo kann e3 Feichter überwunden werben, als der innere Feind, 
welcher die Krankheit felber iR. Anmerhing des Desaubgebers. 
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ganismus unter die Gewalt eines andern Menſchen gebracht 
wird; denn durch das Mrzneimittel ifl der Organismus im 
Sonic unter dieſe fpecififche Beſtimmung gefeht, er erliegt 
alfo unter der Gewalt eines Zauberers. Iſt aber auch der 
Organismus, vermöge feines Trankhaften Zuflandes, unter der 
Gewalt eines Andern: fo bat er doch zugleich, wie beim thie⸗ 
riſchen Magnetismus, auch eine Welt jenfeits, frei von feinem 
Tranthaften Zuftande, durch welde die Lebenskraft wieder zu 
fh tommen kann. Das ifl, daß der Organismus in fi ſchla⸗ 
fen Tann; denn im Schlaf bleibt der Organismus bei ſich. 
Indem alfo der Organismus fich fo in fich felbft entzweit bat, 
fo iſt ee nad der Kraft feiner Lebendigkeit für ſich gefegt; und 
tommt er hierzu, fo bat er damit feine allgemeine Lebendigkeit 
überhaupt gerettet, und feine Befangenheit in diefe Beſonder⸗ 
beit abgeftreift, die Leine Bediegenheit mehr gegen fein inneres‘ 
Leben hat, das fich durch dieſe Abſcheidung wicderhergeftcht hat, 
wie im Diagnetismus bas innere Leben gegen die Befangenheit 
lebendig if. Gerade die Hinausreifen erlaubt und bewerk⸗ 
ſtelligt alfo zugleich bie verdbauende Rückkehr des Organismus 
in ſich; und das Geneſen iſt eben, daß er in dieſer Zurück⸗ 
gezogenheit in ſich ſich verdaut. 

Zu fagen, weldes num die rechten Mittel ſeyen, iſt ſchwer. 
Meber diefen Zufammenhang einer Krankheit mit ihrem Mit⸗ 
tel bat die Materia medica noch kein einziges vernimftiges 
Wort vorgebradt; fondern die Erfahrung fol bier allein ent⸗ 
ſcheiden. Da ift die Erfahrung über Hühnerkoth fo gut als 
jede andere, über die verfhiedenen officinellen Pflanzen; denn 
damit die Arznei zum Ekel werde, nahm man fonft Menſchen⸗ 
urin, Hühnerkath, Pfauentoth. Für jede befondere Krankheit 
MR nicht fo ein fpecififdes Mittel. Es käme darauf an, dem 
Zuſammenhang zu finden, d. b. die iform, wie im Organismnd 
eine Beflimmtheit if, und wie fle in ber vegetabilifäen Natur 
oder überhaupt als todtes äußerlich Erregendes if. China, 
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Blätter, Grünes ſcheinen fo erfrifchend zu feyn gegen das Blnt. 
Zu großer Irritabilität ſcheint als Gegentheil auflöfendes Salz, 
Salpeter. angeboten werden zu müflen. Da der Organismus 
in der Kramtheit noch lebendig, nur gehindert if: fo Tonnen auch 
feicht verbaulihe Speifen zur Unterhaltung diefer Lebendigkeit, 
alſo oft felbft zur Eur hinlänglich ſeyn. Wenn die Krankheit 
nit in einem beflimmten Spfteme, fondern in der Verdauung 
überhaupt liegt: fo Tann ſich Erbreden von ſelbſt eiuſtellen, 
wie denn vornehmlich die Kinder ſehr leicht breiden. Gegen 
wnorganifhe Mittel, wie 3. B. Qucdfliber, fleigert ſich eine 
yortiele Thätigkeit ungehtuer; die Wirkung ift einerfeits ſpeci⸗ 
fiſch, aber ebenfo allgemeine Erregung des Organiemus. Das 
Verhaältniß der Krankheit zur Arznei ift überhaupt ein magi⸗ 
ſches. — Den angebotenen Reiz, das Gift, Tann man, wie 
Brown, einen pofitinen Reiz nennen. 

6. Das Drittel Tann aber auch mehr die Weiſe eines nege- 
tiven Reizes haben, wie 3.8. Salzſäure. Es hat dann den 
Zwei, die Thätigkeit des Organismus zu deprimiren: fo def, 
indem ibm alle Thätigkeit genommen wird, auch Die, welde 
ee als krankhafter hat, fortfällt. Einmal foll alfo der Drgs- 
nismus feine Thätigkeit anfpannen, indem er ſich nach Außen 
richten muß: das andere Mal wird die Thätigkeit des Con⸗ 
fliets geſchwächt, z. B. durch Aderlaflen, oder Eis bei Entzün- 
dungen, oder Paralyſiren der Verdauung duch Salze; dadurd 
wird der innerlihen Lebendigkeit Raum gegeben berworzutreten, 
indem kein äufßerlides Object mehr da ifl. So, ift als ſchwäã⸗ 
ende Methode die Hungerkur aufgekommen; und infoferm die 
Hom öopathie hauptſächlich auf Diät flieht, gehert fie auch hier⸗ 
ber. Die einfachfte Nahrung, wie das Kind fie im Mutterleibe 
befommt, fol machen, daß der Organismus aus ſich zehrt und. 
fo das Abnorme überwindet. Ueberhaupt haben die Arzneimittel 
eine allgemeine Richtung genommen. In vielen Fällen iſt nur 
eine allgemeine Erfchätterung nöthig, und Aerzte ſelbſt haben 
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eingeflanden, dag Ein Mittel fo gut wirkte, als fein Gegentheil. 
Beide Methoden, die ſchwächende und die flärtende, haben alfo, 
obgleich entgegengefegt, ſich auf diefe Weiſe wirkſam bewieſen; 
und was man feit Brown mit Opium, Naphtha und Brannts 
wein curirte, hat man früher mit Brechmitteln und Lariren curirt. 

y. Eine dritte Weiſe der Heilung, der dritten Art der 
Krankheiten (f.8.371. Zuf. S. 677) entfprechend, iſt die, welde 
auch auf das Allgemeine des Organismus wirkt. Dahin ges 
hört der Magnetismus. Indem ber Organismus, als in 
fi allgemein, über fi erhoben und zu fich felb gebracht wer⸗ 
den foll, fo Tann dieß Außerli an ihn tommen. Indem alfo 
das Selbft als Einfaches außer dem kranken Organismus fallt, 
fo find es die Fingerfpigen des Magnetiſeurs, die diefer allent⸗ 
halben dur den Organismus herumführt, welche denfelben auf 
diefe Weiſe fluidifiren. Nur die Kranten find des Magnetis- 
mus fähig, fo äußerlich in den Schlaf gebracht zu werden, der 
eben die Sammlung des Organismns zu feiner Einfachheit if, 
wodurd er zum Gefühl der Allgemeinheit in ſich gebracht wird. 
Ebenfo Tann aber, flatt daß der Diagnetifeur diefen Schlaf 
bervorbringt, auch ein gefunder Schlaf bei einer Krankheit dies 
fes Umſchlagen bervorbringen: d. h. der Organismus fich rein 
von ſelbſt in feine Subflantialität fammeln. | 

§. 374. 

An der Krankheit, wo das Thier mit einer unorganifchen 
Potenz verwidelt und in einem feiner befondern Syſteme oder 
Drgane gegen die Einheit feiner Lebendigkeit feftgehalten wird, 
iR fein Organismus als Dafeyn von einer quantitativen Stärke: 
und zwar, feine Entzweiung zu überwinden, aber ebenfowohl 
ihr zu unterliegen und darin eine Weife feines Todes zu 
haben, fähig. Ueberhaupt hebt die Ueberwindung und das 
Vorübergehen einzelner Unangemeſſenheit die allgemeine Un⸗ 
angemeffenheit niht auf, welde das Individuum darin 


bat, daß feine Idee die unmittelbare if, als Thier inner⸗ 
Encyfiopädie, 21. 44 


Ä 
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bald der Natur ficht, und deſſen Subjectivität nur an fi 
der Begriff, aber nit für ſich ſelbſt if. Die innere Al⸗ 
gemeinheit bleibt daher gegen die natürliche Einzelnheit des 
Zebendigen die negative Macht, von weldger es Gewalt leidet 
und untergeht, weil fein Daſeyn als folches nicht ſelbſt dieſe Allge⸗ 
meinheit in fi hat, fomit nicht deren entfpreddende Realität if. 
Zuſatz. Der Organisınus, der vom Selbſt verleffen if, 
fiebt aus fih an fich ſelbſt. Eigentliche Krankheit aber, infofern 
fie nicht Abſterben if, iſt der äußerliche exiſtirende Verlauf diefer 
Bewegung vom Einzelnen zum Ylgemeinen. Die Rothwendig⸗ 
keit des Todes beficht nicht in einzelnen Urſachen, wie überhaupt 
nichts im Organiſchen; denn daß das Aeußere Urſache ſeh, Liegt 
ſelbſi im Organismus. Gegen Einzelnes: giebt €6 immer Hülfe; 
es ift ſchwach, und kann nicht der Grund ſeyn. Diefer iſt die 
Nothwendigkeit des Mchergangs der Individualität in die Yüge _ 
meinheit; denn das Lebendige iſt als lebendig die Cinfeltigkeit 
des Daſeyns als SelbRs, die Gattung aber die Bewegung, die 
fich aus dem Aufheben des einzelmen fenenden Selbſts wird, und 
in daffelbe zurüdfält, — ein Proceß, worin das ſeyende Ein⸗ 
zelne zu Grunde geht. Der Tod aus Alter überhaupt ik Kraft« 
lofigteit, ein allgemeiner einfacher Zuſtand des Abnehmens. Die 
äußeren Erſcheinungen deffelben find Zumahıne der Verkrnöche⸗ 
rung und die Nachlaſſung der Straffheit der Muskeln und Sch 
nen, ſchlechte Verdauung, ſchwache Senfation, Rüdgang aus 
dem individuellen zum bloß vegetativen Leben. ‚‚Rimmt bie 
Feſtigkeit des Herzens im Aiter auf einen gewiſſen Brad zu, fo 
nimmt die Neizbarkeit ab, und hört zulrgt gamp auf.” Auch 
bemestt man ein ‚„Schwinden an Maffe im böhern Alter.“ 
Diefes bloß quantitative Verhalten aber als qualitatives, als be» 
fümmier Proceß, war die eigentliche Krankheit, — nit Schwãche 
oder ũbergroße Stärke; was eine vollfoumene Oberflächlichteit if. 


 Antenrieth, a. a. O. Th. J., 8. 157. 
* Gbenbafefft, Ih. U., 5. 767. 
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| §. 375. 
© Der Tod des Individuums aus ſich ſelbſt. 


Die Allgemeinheit, nach welcher das Thier als einzelnes 
eine endliche Exiſtenz iſt, zeigt ſich an ihm als bie abſtracte 
Macht in dem Ausgang des felbft abflracten, innerhalb feiner 
vorgehenden Proceſſes ($.356.). Seine Unangemeſſenheit zur 
Allgemeinheit ift feine urfprünglihe Krankheit und der 
angeborne Keim des Todes. Das Aufheben diefer Unan⸗ 
gemeſſenheit if felbft das Vollſtrecken diefes Schidfale. Das 
Individuum hebt fie auf, indem es ber Allgemeinheit feine Eins 
zeinheit einbildet: aber hiermit, infofern fie abſtract und uns 
mittelbar if, nur eine abfiracte Objectivität erreicht, worin 
feine Thätigkeit fi abgeflumpft, verknöchert hat, und das Leben 
zur procehlofen Gewohnheit geworden if, fo daß es Fi fo 
aus fi ſelbſt tödtet. 

Zuſatz. Der Organismus kann von ber Krankheit ge⸗ 
neſen; aber weil er von Haus aus Trank if, fo liegt darin bie 
Nothwendigkeit des Todes, d. h. diefer Auflöſung, daß die Reihe 
der Proceffe zum leeren, nicht in ſich zurüdtchrenden Proceſſe 
wird. Im Gefchlechtsgegenfase- flerben unmittelbar nur die auss 
gefonderten Geſchlechtsglieder, — die Dflanzentheile: fe fierben 
bier Durch ihre Einfeitigkeit, nicht als Ganze; als Banze ſterben 
fle dur) den Gegenfag der Männlichkeit und Weiblichkeit, den 
Jedes an ihm felbf hat. Wie bei der Pflanze die Stoubge⸗ 
fße (stamina) zum pafflven Fruchtboden aufſchwellen, die paſ⸗ 
five Seite des Piſtills zum Bebährenden, fo iſt nun jedes Indi⸗ 
viduum felbf die Einheit beider Geſchlechter. Dieſes aber if 
fein Tod; denn es ift nur Individualität, und diefe tft feine 
wefentliche Beftimmtheit. Nur die Gattung if in Einer Einheit 
die Einheit volfländiger Ganzer... Wie alfo zuerft der Gegenſatz 
von Männlichkeit und Weiblichkeit unüberwunden in den Orga 
nismus fiel, fo jetzt beſtimmter der Gegenſatz der abflracten For⸗ 
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men bes Ganzen, die im Fieber auftreten, und mit dem Ganzen 
erfüllt find. Die Individualität Tann ihr Selbſt nit fo ver: 
theilen, weil es nicht ein Allgemeines if. In diefer. allgemeinen 
Unangemeffenheit Liegt die Trennbarkeit der Seele und des Lei- 
bes, während der Geiſt ewig, unſterblich if; denn weil er, als 
Die Wahrheit, felbft fein Gegenfland if, fo ii er von feiner Nea⸗ 
lität untrennbar, — das Ylgemeine, das fi ſelbſt als Allge⸗ 
meines darſtellt. In der Natur dagegen kommt die Allgemein⸗ 
heit nur auf dieſe negative Weiſe zur Erſcheinung, dag die Sub» 
jeetivität darin aufgehoben ifl. Die form, in welcher jene Schei- 
dung ſich vollbringt, if eben die Vollendung des Einzelnen, das 
fich zum Allgemeinen macht, diefe Allgemeinheit aber nicht er⸗ 
tragen kann. Das hier erhält fih im Leben zwar gegen feine 
unorganifche Natur und feine Gattung; aber diefe behält, als das 
Allgemeine, zulegt die Oberhand. Das Lebendige als Einzelnes 
flirbt an der Gewohnheit des Lebens, indem es fi in feinen Kör⸗ 
per, feine Realität hineinlebt. Die Lebendigkeit macht fi für 
ſich zum Allgemeinen, indem die Thätigkeiten allgemeine werden; 
und in biefer Allgemeinheit flirbt eben die Lebendigkeit, bie des 
Gegenſatzes bedarf, da fie Proceß if, nun aber das Andere, was 
fle zu überwinden hätte, ihr Tein Anderes mehr iſt. Wie im 
Geiſtigen alte Menſchen fi immer mehr in fih und in ihre 
Gattung einhaufen, ihre allgemeinen Borfielungen ihnen immer 
geläuflger werden, das Befonbere immer mehr verfehwindet, Damit 
aber au die Spannung, das Intereffe (das Zwifhenfenn) 
fortfällt, und fie in diefer proceßlofen Gewohnheit befriedigt find, 
ebenfo iſt es im Phyſiſchen. Die Gegenfaglofigkeit,. zu der der 
Organismus fortgebt, iſt die Ruhe des Todten; und diefe Ruhe 
des. Todes überwindet die Unangemeflenheit der Krankheit, welde 
darum ber erfle Urſprung des Todes war. 
8. 376. 
Aber! dieſe erreichte Identität mit dem Allgemeinen ift 


Zuſatz ber erſten unb zweiten Ausgabe: bie Gubjechvität des Leben⸗ 
bigen iſt wefentlich am fich mit ber Gattung identiſch. 
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das Aufheben des formellen Gegenfages, der unmittel- 
baren Einzelnheit und der Allgemeinheit der Indwidua⸗ 
Htät, und dieß nur bie eine und zwar die abflracte Seite, der 
Tod des Ratürliden. Die Subjectivität if aber in der 
Idee des Lebens der Begriff, fle ift fo an fi) das abfolute 
Inſichſeyn dere Wirklichkeit und die concrete Allgemein- 
heit; durch das aufgezeigte Aufheben der Unmittelbarkeit 
threr Realität ift fle mit fich felbft zufammengegangen. Bas 
legte Außerſichſeyn der Natur ift aufgehoben; und der im 
"ihre nur an ſich fenende Begriff. iſt damit für ſich geworden. 
— Die Natur ift damit in ihre Wahrheit übergegangen, in 
die Subjectivität des Begriffs, deren Objectivität felbft die 
aufgebobene Hnmittelbarkeit der Einzelnheit, die concrete All⸗ 
gemeinbeit iſt; fo daß der Begriff geſetzt iſt, welcher die ihm 
entſprechende Realität, den Begriff zu feinem Daſeyn hat, 
— der Geifl. 

Zuſatz. Lieber diefem Tode der Natur, aus biefer todten 
Hülle geht eine fhönere Ratur, geht der Geiſt hervor. Das 
Lebendige endet mit diefer Trennung und diefem abflracten 

Zuſammengehen in fih. Uber Eins widerfpriht dem Andern: 
a) was zufammengegangen, if darum identifh, — Begriff oder 
Gattung und Realität, oder Subject und Object nicht mebr 
getrennt; 4) und was fi abflößt und getrennt hat, ift chen 
darum nicht abftract identifh. Die Wahrheit ift ihre Einheit 
als Unterfhiedener, fo daß in diefem Zuſammengehen und in 
diefer Trennung eben damit nur ber formelle Gegenſatz ſich auf⸗ 
gehoben hat wegen der an ſich feyenden Jdentität, und ebenfo 
wegen der Trennung nur bie formelle JZdentität fi negirt hat. 
Concreter ausgedrüdt, heißt dieß: ber Begriff des Lebens, die 
Gattung, das Leben in feiner Allgemeinheit ftößt feine in ſich 
total gewordene Realität von ſich ab, aber iſt an ſich identiſch 
mit derſelben, iſt Idee, erhält ſich abſolut, iſt das Göttliche, 
Ewige, bleibt alſo in derſelben; und es iſt nur aufgehoben wor⸗ 


. „ x 


O4 Zweuer Zheil. Raturphiiufephie. 
den die Form, bie natürliche Unangemeffenheit, bie nur noch 
abſtraete Aenferlichkeit der Zeit und des Raumes... Das Le⸗ 
‚ bendige IR zwar die höchſte Weife der Eriflenz des Begriffs in der 
Rate; aber auch hier if} der Begriff nur an ſich, weil die 
Idee in der Natur nur als Einzelnes exiſtirt. In der Orts⸗ 
bewegung bat das Thier fi zwar vollends von der Schwere 
entbunden, in der Empfindung fühlt es fih, in der Stimme 
hört es fi; im Gattungsproceß exiflirt die Gattung, aber auch 
nur als Einzeines. Da dieſe Erikenz num der Allgemeinheit der 
Idee immer noch unangemeflen ift, fo muß die Idee dieſen Kreis 
burchbschen und ſich durch Zerbrechen dieſer Unangemeſſenheit 
Zuft machen. Statt alſo daß das Dritte im Gattungsproceß 
wieder zur Einzelnheit herabfälit, if die andere Seite, der Top, 
das Aufheben des Einzelnen, und damit das Hervorgehen ber 
Gattung, des Geiſtes; denn die Regation des Ratürlichen, d. h. 
der unmittelbaren Einzelnheit, ift dieß, daß das Allgemeine, die 
Gattung gefegt wird, und zwar in form der Gattung. An 
der Individualität iſt Diefe Bewegung Beider der Verlauf, 
der ſich aufbebt, und deffen Refultat das Bewußtſeyn if, 
die Einheit, die an und für fi ſelbſt Einheit Beider iR, als 
Selb, nicht nur als Gattung im innern Begriff des Einzelnen. 
Die Idee exifliet hiermit in dem felbfifländigen Subjecte, für 
welches, als Organ des Begriffe, Alles ideell und flüffle iR; 
d.h. es dentt, macht alles Räumliche und Zeitlidde zu dem 
Seinigen, bat fo in ihm die Allgemeinheit, d. h. ſich ſelbſt 
Indem fo jetzt das Allgemeine für das Allgemeine tft, iſt der 
Begriff für ſich; dieß kommt erfi im Geiſte zum Vorſchein, 
worin der Begriff ſich gegenſtändlich macht, damit aber bie 
Eriftenz des Begriffe als Begriffs gefegt if. Das Denken, 
als die für ſich ſelbſt ſegende Allgemeine, iR das Unſterbliche; 
bas Sterbliche iſt, daß die Idee, das Allgemeine fi nicht an- 
gemeſſen if. 

Dieß iſt der Uebergang des Natürlichen in den 
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Geiſt; im Lebendigen hat die Natur ſich vollendet, und ihren ” 
Frieden geſchloſſen, indem fle in ein Höheres umſchlägt. Der 
Geiſt iR fo aus der Natur hervorgegangen. Das Ziel der Ra 
tur if, ſich ſelbſt zu tödten, und ihre Rinde des Unmittelbaren, 
Sinnlichen zu durchbrechen, fi als Phönix zu verbrennen, um 
aus dieſer Heugerkichkeit verfüngt als Beift bervorzutreten. Die 
Ratur ift fi ein Anderes geworden, um fich ale Idee wieder 
zu ertennen und ſich mit fich zu verfühnen. Aber es iR eimfeitig, 
den Geift fo als Werden aus dem Anſich nur zum Fürfichſeyn 
 tommen zu lafien. Die Natur ifl zwar das Anmittelbare, — 

aber ebenfo, als das dem Geiſte Andere, nur ein Relatives: und 
damit, als das Negative, nur ein Gefegtes. Es ift die Macht des 
freien Geiſtes, der dieſe Negativität aufbebt; er iſt ebenſo vor 
als nad der Natur, nicht bloß die metaphyfiſche Idee derfelben. 
Ks der Zweck der Natur iſt er eben darum vor ihre, fie if 
aus ihm hervorgegangen: jedoch nicht empiriſch, fondern fo dag 
er in ihr, die er fi vorausfest, immer ſchon enthalten if. Aber 
feine unendliche Freiheit läßt fie frei und flellt das Thun der 
Idee gegen fie als eine innere Nothwendigkeit an ihr vor, wie 
ein freier Menſch der Welt ficher if, daß fein Thun ihre Thä⸗ 
tigteit iR. Der Geiſt alfo, zu nächſt felbf aus dem Unmittel⸗ 
baren bertommend, dann aber abflract fich erfaffend, will fich 
fetbft befreien, als die Ratur aus fih herausbildend; dieß Thum 
des Geiſtes iſt die Philoſophie. — 

Hiermit haben wir unfere Naturbetrahtung bis am ihre 
Grenze geführt. Der Gef, der fich erfaßt bat, will fich auch 
in der Natur erkennen ‚ den Verluſt feiner wieder aufheben. 
Diefe Verföhnung des Beifles mit der Ratur und der Wirk⸗ 
lichkeit ift allein feine wahrhafte Befreiung, worin er feine bes 
fondere Denk⸗ und Anſchauungsweiſe abthut. Diefe Befreiung 
von der Natur und ihrer Rothwendigkeit iſt der Begriff der 
Naturphiloſophie. Die Geftalten der Natur find nur Geflalten 
des Begriffe, jedoch im Elemente der Heußerlichteit, deren For⸗ 
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wen zwar, als die Stufen der Natur, im Begriffe gegründet 
find ; aber auch wo diefer fh in der Empfindung fammelt, if 
ee immer noch nicht das Beifichſeyn des Begriffes als Begriffes. 
Die Schwierigkeit der Naturpbilofophie liegt eben darin, einmal, 
daß das Materielle fo widerfpenflig gegen die Einheit des Bes 
geiffes if, und dann, daß ein Detail den Geiſt in Anfprud 
nimmt, das fih immer mehr häuſt. ber deffen ungeachtet 
muß die Vernunft das Zutrauen zu fich felbft haben, bag in 
der Ratur der Begriff zum Begriffe ſpricht, und bie wahrhafte 
Geſtalt des Begriffes, die unter dem Außereinander der unendlich 
vielen Geflalten verborgen liegt, ſich ihr zeigen wird. — Webers 
fehen wir turz das Feld, das wir durchmeſſen haben, fo war 
Die Idee zuerft in der Schwere frei zu einem Leibe entlaflen, 
deſſen Glieder die freien Himmelskörper find; dann bildete ſich die 
Aeußerlichkeit zu Eigenſchaften und Qualitäten herein, die, einer 
individuellen Einheit angehörend, im chemiſchen Proceß eine 
tmmanente und pbuflcalifhe Bewegung hatten; in der Lebens 

digkeit endlich ift die Schwere zu Bliedern entlaflen, im denen 
die fubjective Einheit bleibt. Der Zweck diefer Vorlefungen if, 
ein Bild der Natur zu geben, um dieſen Proteus zu bezwingen: 
in dieſer Aeußerlichkeit nur den Spiegel unferer felbft zu finden, 
in der Natur einen freien Reflex des Geiſtes zu fehen: Gott 
zu erkennen, nicht in der Betrachtung des Geifles, fondern in 
diefem feinem unmittelbaren Dafeyn. 


(Gefchloffens ven 18. März 18205 den 23. März 1822; den 30. Min 
1824; den 17. März 18265 den 26. Auguſt 18285 den 27. Auguf 1830.) 
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